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Drud von B. ®. Teubner in Leipzig. 


Dorwoert, 


Als ic) vor längerer Zeit durch Herrn Friderichs zu Elberfeld 
aufgefordert wurde, die Bearbeitung des Lebens unſeres großen Theo: 
bor Beza zu übernehmen, ging ich zwar auf dieſes Anerbieten fofort 
freudig ein; aber ich Fonnte mir doch nicht verhehlen, daß es für die 
Arbeit bejjer gewefen fein würde, wenn Herr Profeſſor Baum zu 
Straßburg, der diefelbe urfprünglich übernommen hatte, an ihrer 
Ausführung nicht verhindert worden wäre. 

Für die Periode des Lebens Beza's big zum Jahre 1563 gewährs 
ten die trefflichen Schriften von Baum über Beza und von Soldan 
über den franzöjifchen Proteftantigmus eine ſehr mwefentliche Erleich- 
terung der Arbeit. Außerdem bot fich jedoch noch manches Neuere dar, 
was hier und da mitgetheilt ift. Für die Periode von 1563 bis zum Tode 
Beza's, welche mit der früheren verglichen, eine Zeit des ruhigeren, 
ftilleren Schaffens iſt, benußte ich eine große Anzahl neuerer Werke, 
welche von mir forgfältig verzeichnet worden find. 

Mein Streben war es, Beza in Leben und Xehre, in feinem Wir⸗ 
ken und in ſeinen Schriften ſo darzuſtellen, daß dadurch dem Leſer ein 
recht lichtes Bild der ganzen Perſoͤnlich keit Beza's vorgeführt würde. 
Möchte es mir gelungen fein, dieſe Aufgabe wenigſtens einigermaßen 
erledigt zu haben! 


Marburg, am 18. Juli 1861. 


Dr. Seppe. 
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81. 
Beza's Geburt und erfte Kindheit. 


Im Herzogthum Burgund, und zwar in demjenigen Theile deſſelben, 
welcher gegenwärtig das Nievre⸗Departement bildet, liegt in wildroman⸗ 
tiſcher Gegend das Städtchen Bezelai, am Abhange eines Berges erbaut 
und nad) alterthüimlicher Art befeftigt. Auf der Höhe des Berges wird das 
Städtchen von einem Schloffe und einer ſchon unter Karl dem Kahlen erbau- 
ten großen Benedictinerabtei überragt, Die wegen der Erinnerungen, welche 
fi) an diefelbe fnüpften, fich einft weit hinaus eines befonderen Ruhmes 
erfreute. Denn hier hatten einft König Zudwig VII. und deſſen Vaſallen, 
von der begeifternden Rede des heiligen Bernhard überwältigt, vor dem von 
Eugen III. verfammelten Concil das Gelübde einer Heerfahrt zum heiligen 
Grabe abgelegt*), und fünfundvierzig Jahre fpäter hatten dafelbft Die 
Könige Philipp Auguft von Frankreich und Richard Löwenherz von England 
ebenfalls das Kreuz übernommen. 

In diefem Städtchen hat Theodor Beza (Theodore de Besze) 
zuerft das Licht der Welt erblidt. Sein Bater, Peter von Beze, der ale 
föniglicher Landvogt (bailli) in dem Schloffe wohnte, war der Ablömmling 
eined einft reichen und mächtigen burgundifcyen Adelsgeſchlechtes *); feine 


*) Bergl. Voyage litter. de deux religieux benedictins, Paris 1717. P. I. 
p- 53 u. 54. 
+*) Im Jahre 1551 wurde der Adel der Familie Beza's auf deſſen Wunſch von 
König Heinrich II. in einem förmlichen Diplom erneuert. Das Wappen ber 
Familie zeigt im rothen Felde einen himmelblauen Querbalken mit drei fünf: 
blättrigen Borraſchbluthen nnd unter denſelben einen filbernen Schluͤſſel. 
BSeppe, Bey. 1 
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Mutter, Maria Bourdelot, ebenfo in der Heilfunde als im Hauswefen er- 
fahren, galt in der ganzen Umgegend als eine Samariterfeele, die fleißig 
war in Werken barmberziger Hülfleiftung. Die Ehe beider Gatten war fchon 
mit zwei Söhnen und vier Töchtern gefegnet, als ihnen am 24. Juni 1519 
am Tage Johannis des Täufers, ein drittes Söhnlein gefchenft ward, das 
in der Taufe den Namen Theodor erhielt. 

Der Vater Theodors hatte zwei Brüder, die in Würden und Ehren 
lebten. Der eine, Nicolaus von Beze, war Mitglied des Parlaments zu 
Paris, der andere, Claudius von Bize, war Abt des Eifterzienferklofters 
Froimont in der Diöcefe Beauvais. Da Beide unverheirathet lebten, fo 
famen fie wohl zu Zeiten nach Bezelay, um ſich an dem fröhlichen Leben zu 
erfreuen, Das im Haufe des Bruders und unter den fechd Kleinen war. So 
fam eined Tages auch der Oheim Nicolaus nad) Vezelay, wo er zum erften 
Male den Fleinen, kaum entwöhnten Theodor fah, der ihm fo jehr gefiel, daß 
die Mutter troß alles Sträubens ihm geftatten mußte, denfelben mit nach 
Paris nehmen und ihn dort erziehen zu dürfen. Es ging der Mutter an's 
Herz, als fie fi) von dem lieben Kinde trennen follte, weshalb fie daffelbe in 
des Schwagerd Begleitung ſelbſt nach Paris brachte. Als fie hier von ihrem 
Theodor Abſchied nahm, war e8 das letzte Mal, daß fie denfelben an ihr 
Herz dDrüdte. Denn bald darauf ftarb die edle Frau, im zweiunddreigigiten 
Lebensjahre. Theodor Beza war Damals noch nicht volle drei Jahre alt. 

Der Oheim fah num feinen Theodor ganz und gar ald fein eigen Kind 
an, weshalb derfelbe von jet an nur felten in die Heimat und in den Kreis 
der Gefchwifter fam. Aber den Segen älterlicher Obhut und Pflege, den 
der junge Beza entbehren mußte, fuchte der Oheim durch um fo eifrigere 
Fürforge zu erfegen, als der Kleine gar zart und ſchwach und faft nie recht 
gefund war. Auch war e8 des Oheims Hand, die den Knaben aus einer 
Gefahr rettete, welche leicht den Untergang defjelben hätte herbeiführen kön⸗ 
nen. Durch einen Diener feines Oheims war nämlich) Beza als Knabe mit 
einem lebensgeführlichen Kopfausfchlag angeſteckt worden. Der zärtlich bes 
forgte Oheim ließ fofort den erfahrenften Wundarzt, den er in Paris kannte, 
in fein Haus fommen, um den geliebten Neffen von feinem Leiden zu be: 
freien. Aber der Wundarzt wußte den Knaben nur mit fo qualvollen Kuren 
zu behandeln, daß Beza im Jahre 1560 geitand: „Es fehaudert mich nod) 
nad) mehr als dreißig Jahren, wenn ich der Qualen gedenfe, die ic) damals 
ausgeftanden habe. Da der Oheim felbft die Peinigung feines Theodor 
nicht mehr mit anfehen konnte, fo entfchloß er fich, denfelben mit einem 
gleichfalld von ihm erzogenen jungen Verwandten, der an demfelben Liebel 
und an derfelben Kur wie Theodor litt, täglich durch einen Diener in das 
Haus des Arztes geleiten zu laffen. Der Oheim wohnte in der fogenannten 
Univerfität, der Arzt unweit des Louvre; der tägliche Gang führte alfo die 
Kleinen über die damalige Müllerbrüde (pont aux meuniers), und Beza 
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erzäblt: „Im VBorgefühl und Schauder vor der Operation ermahnte mid) 
bier oft mein Vetter, der damals ſchon einen entfchloffenen Soldatengeift 
beſaß, daß wir uns bier in den Fluß binabftürzen und fo unfere unerträg- 
lichen Qualen mit Einem Male ein Ende machen follten. Bon Natur furchte 
famer, jchauderte ich anfangs zurüd. Als aber hernach die Gewalt der 
Schmerzen mich befiel, und Iener heftig in mich drang, fo gedachte ich ihm 
zu folgen.” Der begleitende Diener war in beträchtlicher Ferne hinter den 
Knaben zuriidgeblieben, die eben an die Ausführung ihres verzweiflungd- 
vollen Vorhabens dachten, als fie plöglich von dem Oheim gefehen wurden, 
der, über die weite Entfernung des Dienerd von denfelben erſchreckt, fofort 
binzueilte und mit derber Aeußerung feines Unwillens dem Diener die Kna⸗ 
ben nach Haufe zu führen befahl. 

Endlich war indeffen Beza von feinem Uebel geheilt, weshalb der treue 
Oheim fofort darauf bedacht war, demfelben fo früh als möglich die gründ- 
lihite geiftige Ausbildung zu gewähren. Einjhveilen wurde daher Beza einem 
Lehrer anvertraut, der ihn Das Leſen und andere Elemente des Wiſſens 
lehrte; hernach follten dann die reichen Bildungsmittel, welche die Haupt« 
tadt bot, ihre guten Dienfte thun. Da geſchah es, daß der Befuch eines in 
Otleans anfäfjigen und dem Oheim befreundeten Mitgliedes des Eöniglichen 
Rathes daſelbſt, den Oheim veranlaffte, feinen in Betreff der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erziehung des Neffen entworfenen Plan vollftändig zu ändern. 
Der Freund erzählte nämlich, als über Tifche von dem jungen Theodor die 
Rede war, daß in Orleans figh ein grundgelehrter Schulmeifter, Wolmar*), 
der aus dem deutfchen Reiche herübergefommen fei, niedergelafien habe, daß 
derfelbe nicht nur der lateinischen, fondern auch der griechiichen Sprache 
vollfommen fundig und überhaupt nach der Meinung der gelehrteften Leute 
in Orleans ein Lehrmeifter von ungewöhnlicher Gefchiclichkett fei, weshalb 
er demjelben auch feinen Knaben anvertraut habe. — Nach diefen Mit- 
tbeilungen war der Entfchluß .des Oheims raſch gefaßt. Derfelbe erfuchte 
den Freund, feinen lieben Neffen mit nach Orleans zu nehmen, ihn feinem 
Sohne ald Gefpielen beizugeben und ihn den Unterricht defjelben Dei dem 
gelehrten deutjchen Kehrmeifter mit genießen zu laflen. 


82. 


Beza's Erziehung dur den beutfchen Profeſſor Wolmar zu Orleans 
und Bourges. 


Melchior Wolmar, aus der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Rothweil ge- 
bürtig, gehörte zu denjenigen Charakteren jener Zeit, deren eigenthümlicher 


*) Ueber venfelben vergl. Adami Vitae german. philos. p. 232; Teif- 
fier, Eloges etc. II, p. 75, und B&ze, Vrais pourtraicts p. 148—151. 
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Beruf es war, in aller Stille Saamen auszuftreuen, den die eben aufgehende 
Sonne zeitigen, und Männer zu erziehen, welche die anbrechende neue Zeit be- 
greifen, diefer die Bahnen eröffnen und die Herolde und Träger ihrer Beitre- 
bungen werden follten. In Bern und Paris gebildet, und an dem legteren 
Drte insbefondere von dem Herfteller eines ernftlichen Schriftftudiums in 
Frankreich, dem hochverdienten Lehrer le Fevre d' Eſtaples (Faber Stapulen- 
sis)*) angeregt und geiftig befruchtet, war Wolmar (von feinen Schülern 
„Melior‘ genannt) nad) Orleans gefonmen, um bier dem Studium der Rechte 
obzuliegen, hatte aber hier fofort als Lehrer der Tateinifchen und in&befondere 
der griechifchen Sprache und als Erzieher eine ausgedehnte Wirkſamkeit ges 
wonnen. Diefer Durch deutfchen Ernſt der Gefinnung, durch deutfche Gründ- 
lichkeit der Bildung und vor Allem durch echt evangelifche Frömmigfeit 
ausgezeichnete Schulmann war es, deffen Einfluß auch für Theodor Bezu 
entfcheidend werden follte. 

Am 5. December 1528 fam Beza in Orleans an, wo er fofort im 
Haufe Wolmars die, herzlichite Aufnahme fand und an den Studien der 
meiftens älteren Schüler Theil nahm. Da geſchah e8, daß die geiftreiche und 
eifrige Gönnerin aller ſtrebſamen Talente, Margaretha von Angou— 
(&me, vermählte Herzogin von Alengon und Berry, die Schweiter Franz I., 
deren Aufmerfjamfeit auf den berühmten deutfchen Schulmann zu Orleans 
gelenkt war, denfelben als Lehrer der alten Sprachen mit einem anfehnlichen 
Tahresgehalt auf ihre Academie zu Bourges berief. Beza, weldher Wolmar 
und deſſen Guttin bereit3 an’d Herz gewachfen war, folgte dem geliebten 
Lehrer an den Ort feiner neuen Wirffamfeit, wo er felbft num mit neuem 
und erhöhten Eifer den Wiſſenſchaften, insbefondere dem Studium der Alten 
obzuliegen gedachte. 

Aber von dem Geifte, der fein Findliches Gemüth bier anwehen und der 
daſſelbe ganz allmählich bilden und zurüften follte, ahnte Beza noch nichts. 

Grade in der Zeit nämlich, die Beza in Bourges bei Wolmar verlebte, 
fam allmählich zur Reife, was nach dem Rathe der Vorfehung fchon feit 
Sahrzehnten in Frankreich vorbereitet war. Seitdem le Fevre D’Eftaples die 
Augen der ftudirenden Jugend auf die verfehütteten Quellen chriftlicher Er- 
fenntniß gerichtet und dieſe Quellen felbit wieder geöffnet, feitdem er im 
Sahre 1512 feine Auslegung der Paulinifchen Briefe veröffentlicht und 
Andere, großentheils feine Schüler, wie Farel, Arnaud und Gerard Rouſſel 
mit ihm in weiten Kreifen das heillofe Verderben der Kirche vielen Zaufen- 
den zum Bewußtfein gebracht hatten, war nicht blos in Paris und auf den 
andern Hochfchulen Frankreichs, fondern aller Orten in dei weiten König⸗ 


*) Weber venfelben vergl. Merle d’Aubigne, Histoire de la reforme du 
16. siecle, Tom. IL. p. 481 ‚und €. H. ®raf, Essai sur la vie et les 
ecrits de Jacques Lefövre d’Etaples. 
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reich Das Berlangen nach einer evangelifchen Erneuerung der Kirche hervor: 
getreten. König Franz I. war anfangs diefem Streben entjchieden zugethan 
geweien; am Hofe zu Parid gehörte ed ſchon zum guten Ton, Marotd 
lleberfeßung der Pfalmen zu lefen, und der edle Bischof Brigonnet zu Meaux 
gewährte das unerhörte Schaufpiel, Daß ein Prälat der Kirche ſich um die 
Verbreitung der Bibel bemühte, felbft die Kanzel beftieg und Alle, die in 
ernfter Reue und Buße nach der Gerechtigkeit Gottes in Chriſto trachteten, 
in feinem Kreife verfammelte. 

Da fiel mitten in diefe feheinbar nur dem allgemeinen höheren Cultur⸗ 
‚leben angehörenden und mit den äußeren Intereffen der „Kirche“ fich gar 
nicht berührenden Bewegung, welche fich der Geiſter bemächtigt hatte, Die 
überrafchende Kunde von Luthers heldenmüthiger Glaubensarbeit in Deutſch⸗ 
land, — und fofort war die Lage der Dinge in Frankreich eine andere ge 
worden. Alle diejenigen, welche dem Evangelium anbingen, erkannten jeßt, 
was zu thun fei und fuchten das Werk der Kirchenreinigung ernftlich zur 
Ausführung zu bringen. Aber andrerfeits erkannten auch Alle, die in der 
Kirche nur zeitliches Wohlfein gefucht und gefunden hatten, oder die aus 
anderen Gründen die Neuerung hapten, daß es fid) um nichts Anderes, ald 
um ihre ganze biöherige Eriftenz handelte; weshalb dem König eingeredet 
merden mußte, daß die Neuerung, die alsbald von der höchften geiftigen 
Anctorität des Königreich, von der Sorbonne zu Paris mit ihrem Ana⸗ 
thema gerichtet ward, geradezu den Umſturz aller beitehenden göttlichen und 
menschlichen Ordnung zum Zwecke habe. Alsbald rauchten daher auf dem 
Greveplatz zu Paris und an anderen Orten die Scheiterhaufen auf, in denen 
die Zeugen des Evangeliums zu Hunderten gemartert und verbrannt wurden. 
Der Wollkämmer Jean Leclerc, der im Jahre 1523 den Scheiterhaufen 
beftieg, war der erſte Märtyrer des Evangeliums in Frankreich. Aber wie 
überall, fo war auch bier das Blut der Märtyrer der Saame ded Evange 
liums. Die Freudigfeit der enangelifchen Herzen wuchs mit der drohenden 
Gefahr und überall Tag das Volk, welches das ſchlechte Kirchenweſen und Die 
Schande, die mit dem Allerheiligften getrieben wurde, nicht länger ertragen 
wollte, in einem Kampfe mit feinen Pfaffen, der fi) oft an heiliger Stätte 
und mitten in der Berrichtung der Gottesdienfte laut und ftürmifch kundgab. 

Die Academie und die Stadt Bourges gehörte zu denjenigen Orten 
Frankreichs, in denen die mächtige Erregung der Gemüther am ſtaͤrkſten 
pulfirte. Vergebens fuchten bier die Barfüßermönche mit wilder, krampf⸗ 
bafter Anftrengung die Geifter zu dämpfen. Denn die angefehenften Lehrer 
und Prediger der Stadt, die Maſſe der fludirenden Jugend und der Kern 
der Bürgerfchaft wußten die Römlinge mit Hohn und Spott zum Schweigen 
zu bringen. Viele fromme Männer, die um des Glaubens willen aus Parts 
fliehen mußten, fanden fich daher in Bourges zufammen, wo fle gegen Die 
drohenden Gefahren eine fichere Zuflucht fanden. 
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Alles das fah Beza in den froben und fröhlichen fieben Jahren, die 
er anfangs in Orleans, hernach in Bourges bei Wolmar verlebte. Was fi) 
in diefer Zeit lernen ließ, das war gelernt worden: kaum gab e8 einen grie- 
hifchen und römifchen Claſſiker, den er nicht ftudirt; und kaum gab e8 eine 
Wiſſenſchaft, mit deren Elementen (felbit mit denen der Rechtswiſſenſchaft) 
er fich nicht vertraut gemacht hätte. Wichtiger aber ald das war es, daß er 
von dem theuren Lehrer allmählich, insbefondere im lebten Jahre in Die 
Wahrheit des Evangeliums eingeführt, oder daß ihm diefelbe wenigftens 
gezeigt worden war, und daß er in dem gaftfreien Haufe Wolmars allerlei 
Männer gefehen hatte, die das Ringen und Streben der Zeit in einer maß⸗ 
volleren und gefitteteren Geftalt vor Das Auge feiner Seele führten, als «8 
durch Die Dinge gefchah, die draußen auf den Gaflen und öffentlichen Pläben 
und felbft in den Gotteshäufern vorfamen. 

Unter denen, die Wolmar auffuchten, und die Darum auch der junge 
Beza kennen lernte, war auch ein damals erſt Dreiundzwanzigjühriger Nechts- 
gelehrter, voll ernften, flrengen Weſens im Denken wie im Leben; er hieß 
Jean Cauvin (Calvin), aus Noyon in der Picardie gebürtig. — Beza 
wußte noch nicht, Daß dieſen fich der Herr zum Rüſtzeug feiner Gnade er: 
wählt hatte, und daß ex fein Vorläufer werden follte im Dienfte des Herrn; 
aber das ahnte er fchon jebt, daß eine Zeit gekommen ſei, wo Die Beften 
verlangten, daß die Kirche fich zu Gottes Wort auf's Neue befehre, eine Zeit, 
die Darum eine neue Arbeit fordere, weldye vordem noch Niemand gekannt 
hatte, und die nur von Männern gethan werden fönnte, welche furchtlos 
und treu wären. 

Denn die Schredien erregenden Geſetze, welche König Franz I. im Herbft 
1534 gegen die firchliche Neuerung erließ und welche jeden, der als „Luthc- 
rien‘ galt, mit dem Feuertode bedrohten *), machten dem fchöntn Zufamnten: 
feben Wolmars mit feinem jungen Schüler und Pflegefohn ein Ende, indem 
felbft in Bourges, wo in Folge jener Blutedicte die Anhänger des Papft- 
thums neue Zuverficht zu ihrer Sache gewonnen hatten, das Berderben in 
jedem Augenblice über die Belenner des Evangeliums hereinbrechen konnte. 
AS daher Wolmar im Jahre 1535 durch feinen Schwiegervater auf das 
Dringendfte aufgefordert ward, den ihm drohenden Gefahren zu entgehen und 
nach Deutfchland zurückzukehren, entfchloß fich derfelbe, wennfchon mit ſchwe⸗ 
rem Herzen, feinen Zöglingen zu eröffnen, daß feines Bleibens in Frankreich 
nicht mehr fein könne. Freilich hoffte er, daß fein geliebter Theodor, an dem 
fein Herz hing wie an feinem anderen feiner Schüler, bei ihm bleiben und 
mit ihm in die deutfche Heimat ziehen würde, weshalb er den Vater in Bes 
zelai dringend erfuchte, dem Sohne hierzu feine Genehmigung zu ertheilen. 
Aber um feinen Preis wollte der Bater etwas dazu beitragen, daß fein Sohn 


*) Soldan, Geſch. des Broteft. in Frankreich, I, S. 144. 
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den Berlodungen der Nenerungsfucht und des Unglaubens, als deren eigent- 
lichen Herd er Deutfchland anſah, preisgegeben würde; da es ihm viel nütz— 
licher zu fein fchien, daß derSohn, um alle Neuerungen unbelümmert, feine 
juriſtiſchen Studien abfolvirte und unter der Protection feines Oheims, des 
Abtes von Froimont (denn der Oheim Nicolaus war am 29. November 1532 
geitorben) fich um eine Stelle in der Magiftratur bewarb. 

Wolmar nahm daher von Theodor Abſchied und z0g in die Heimat, 
mo er in Zübingen als Herzoglicher Rath angeftellt ward. Aber der dank⸗ 
bare Beza bat ihn nie vergeffen; noch in fpäteren Jahren bezeugte er ihm 
feine kindliche Verehrung, mit der er in treuer Erinnerung empfangener 
Wohlthaten ihm als feinem „Vater“ (parens) danfte. 


83 » 
Beza's Leben auf der Iniverfität zu Orleans. 


Der Befehl des Vaters wies Beza nad) Orleans, weil die dafige Uni⸗ 
verfitüt fi) des wohlbegründeten Privilegiums erfreute, das Eivilrecht 
allein Tehren zu dürfen*). — Am 1. Mai 1535 z0g Bezu, damals fünfzehn 
Jahre alt, dahin ab — mit ſchwerem Herzen; denn zum erften Male fah 
er ſich num alleinftehend in der Welt. 

Das geräufchvolle Univerfitätsleben war ihm noch fremd, aber gerade 
darum auch wiederum anziehend. Die academifche Jugend war in zehn Na⸗ 
tionen getbeilt, welche al& folche an der republifanifchen Organifation und 
Adminiftratton der Univerfität ihren verfaffungsmäßigen Antheil hatten. 
Inter denfelben erfreute fich die deutſche Nation wegen der Trefflichfeit ihrer 
Organifation, wegen ded Umfangs ihrer Privilegien und wegen ihrer zahl- 
reichen Bibliothek des meiften Anſehens; indefien gehörte Beza von Haus 
aus zur burgundifchen Nation, weshalb er in deren Verband eintrat. 

Aber wie oft Dachte Beza, als er in die Hörfäle der Profefloren zu 
Orleans eintrat, an feinen geliebten Lehrer Wolmar zurüd! Denn da war 
feiner, der ihn feſſeln, der ihn zu firenger Arbeit und ernftem Studium an- 
regen konnte. In der Heiterkeit und bochfahrenden Idealität des academi- - 
chen Lebens war e8 daher nur der geiftige Genuß, an den Beza denfen 
konnte; weshalb ihn faft nichts als die Poefle der Alten, und vor Allen die 
des Ovid, Catull und Tibull befchäftigte. Denn „weil die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft,“ fo ſchrieb ex fpäter felbft an Wolmar, „auf eine barbarifche, un- 
metbodifche und trockene Weife betrieben wurde, empfand ich gegen diefelbe, 
ich weig felbft nicht, welchen Widerwillen, und betrieb fie nur fo, daß ich 
den größten Theil meiner Muſe den fchönen Wiflenfchaften, der Beichäftt- 


*) In ähnlicher Weile war die Univerfität zu Paris in Betreff des cano⸗ 
nifchen Rechtes monopoliftrt. 
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gung mit den grichifchen und römischen Schriftftellern widmete.” Indeſſen 
blieb es nicht bei dem bloßen Studium der Dichter. Die überſchwängliche 
Lebensluft, welche mit dem Schimmer der erſten Liebe fein Inneres erfüllte, 
und ihn bald zum Kiebling aller Kreife der Univerfität machte, rief in ihm 
felbft den Genius der Poeſie wach und begeifterte ihn zu den lieblichſten 
poetifchen Schöpfungen, welche ihn feinen Freunden al&bald als einen der 
hervortagendften Iateinifchen Dichter der Zeit erkennen ließen. Freilich leuch⸗ 
tete ihm der Strahl der erſten Liebe nicht lange; denn feine geliebte Marie 
de l'Etoile (Stella), die Tochter eines juriftifchen Profeffors zu Orleans, 
ſtarb, nachdem er fie erft kurze Zeit kennen gelernt. Mit einer Infchrift in 
lateinifcher und franzöfifcher Sprache, welche er der Geliebten auf ihren 
Grabſtein fegen ließ, fagte er ihr und feiner Jugendliebe fein letztes Lebe: 
wohl. Noch im Jahre 1787 war der Stein mit der (im Uebrigen zerftörten) 
Auffchrift „ Mariae Stellae — “ vorhanden. 

Welches außerordentlichen Anſehens ſich Beza auf der Univerfität er- 
freute, erhellt übrigens daraus, daß ihn die burgundifche Nation zu ihrem 
Procurator erwählte, als welcher er nun nicht allein mit den ihm unter- 
gebenen Beamten (baillif, prevot, conseiller, receveur und bibliothe- 
caire) die inneren Angelegenheiten der Nation verwaltete, fondern diefelbe 
auch in dem Rathe der Univerfität, wo die Nationen felbft an der Wahl des 
Rectord und an dem gefammten vepublifanifchen Univerfitätsregiment Theil 
nahmen, zu vertreten hatte. Indeſſen binderte ihn diefes und der Umgang 
mit den Alten und mit der freien Muſe nicht, bei feinen eminenten Fähig⸗ 
feiten auch im Studium der Jurisprudenz foweit vorzudringen, daß er ſchon 
in feinem zwanzigſten Lebensjahre eine juriftifche Prüfung mit Glanz be: 
ſtehen und am 11. Auguft 1539 den Grad eines Licentiaten der Rechte 
erhalten konnte. — Nad) vierjährigem Aufenthalte in Orleans 300 nun Beza 
von da ab, um fich in Paris niederzulaffen. 


S 4. 
Beza's Aufenthalt in Paris und die Veröffentlihung feiner 


Juvenilia. 


Nach der Meinung feines Vaters und feiner Verwandten hatte nun 
Beza feine academifchen Studien abfolvirt und follte daher fufort von feinen 
erlangten juriftifchen Kenntniffen praftifchen Gebraudy machen, um fich da- 
durch den Weg zu den höheren Ehrenftellen der Magiftratur zu bahnen. 
Auch ſchien es, als ob das Glück ihm hierzu, wie Wenigen, entgegen fomme, 
und daß er daher unzweifelhaft in Fürzefter Friſt die hoben Ziele, welche der 
Bater für ihn im Auge hatte, erreicht haben müſſe. In Paris kaum ange 
fommen, erfuhr er nämlich, daß ihm die Fürſorge der Verwandten eine 
Sahreöpfründe von 700 Kronen verfchafft habe. Allerdings war der Oheim 
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Ricolaus längſt entſchlafen, aber der Oheim Claudius zu Froimont beſaß 
nicht weniger Einfluß und Verbindungen, die dem Neffen zu Gute kommen 
lonnten, als Jener gehabt hatte. Außerdem fand Beza in Paris ſeinen älte⸗ 
ſten Bruder vor, welcher in den geiſtlichen Stand getreten und im Beſitze 
bedeuten der Pfründen war. Aber der Bruder litt an unheilbarem Siechthum, 
und die Hoffnung aller Verwandten war Daher auf Theodor gerichtet, der 
als junger Edelmann von einnehmenden Sitten und Manieren, als clafitfch 
gebildeter Schöngeift und als aufftrebendes Zalent in Paris faum aufge: 
treten war, als er ſich auch fofort die diftinguirteften Kreife daſelbſt geöff- 
net fand. | 

Aber dennoch ift Beza in Paris feines Lebens nicht immer froh ge 
worden. Der PBater forderte dringend, daß er gegen feines Herzens Neigung 
das brotlofe Mufenleben aufgeben und fi) dem nüglicheren Berufe eines 
praftifchen Juriſten widmen follte; und während die Verwandten ihm fort- 
wibrend die goldenen Ausfichten, die ihre Protection gewähren fonnte, vor⸗ 
bielten, mahnte ihn der Geift Wolmars, der ihn nie gänzlic) verließ, daran, 
daB es endlich Zeit fei, mit der Erfenntniß der Wahrheit Ernft zu machen, 
und nicht allein den eitlen Gütern, die ihm vorgefpiegelt wurden, fondern 
au feinem ganzen bisherigen Lebenskreiſe, d. h. dem Papſtthum, gaͤnzlich 
zu entjagen. Aber dem alles idealen Lebens und Strebens durchaus baaren 
Berufe eined Parlamentsudvocaten ſich binzugeben, war für Beza völlig 
unmöglich. Daber war fein Leben in Paris ein fortwährender Kampf mit 
den beitgemeinten Intentionen des Vaters und der Verwandten *). In der 
Roth feines Herzend machte fich Beza auf zu dem Oheim in Froimont, um 
diejem ſein Leid zu klagen, und erwirkte es bei demfelben, der ihn mit wäter- 
licher Liebe empfing, daß ihm geftattet wurde, in Paris zu bleiben, in dem 
Haufe zu wohnen, welches der ältere Bruder verlaffen hatte, und ſich ein 
Jahr lang der Praxis des canonifchen Rechts zu widmen. Während der 
beiden folgenden Jahre follte er die Praxis des Parifer Gerichtsweſens 
ftudiren, damit er ſich dann durch die Gunft irgend eines Cardinals eine 
Stellung im Hofdienft erwerben fönnte. 

Beza verfuchte es num auch wirklich, fich in da8 Unabwendbure zu fügen ; 
aber es wollte ihm nimmer gelingen, weßhalb fich endlich der ältere Bruder, 
der die Noth Theodord mit eignen Augen ſah, an den Vater wendete, und 
diejen dringend erfuchte, dem Sohne fernerhin feine Gewalt anzuthun. Da 


*) Beza fchreibt am 19. Inli 1542 an feinen Freund Pompon in Dijon: 
„Als ih Drleans verlaffen hatte, dachte der Vater, daß ich mich fogleich 
dem Gerichtshof ale einen Sclaven (glebae adscriptum) hingeben würbe. 
Da dieß aber meiner Erziehnng und meiner ganzen Natur wiberftrebte, fo 
fonnte ich nie dazu vermocht werden, baß ich um jenes fchmußigen Ge⸗ 
winnes willen das Studium der Philofophie verließ, woraus wunderbare 
Händel und fortwährende Vorwürfe hervorgingen.“ 
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mochte der Vater wohl einfehen, daß er den Sohn feine eignen Wege geben 
Iaffen müffe, und wilfigte daher ein, daß die beiden Brüder auf gemein« 
ſchaftliche Koften ein Haus miethen, in demfelben zufammen wohnen, daß 
der ältere Bruder den Haushalt dirigiren, Theodor dagegen feinen Studien 
leben follte. 

In forgenfreier, heiterer Ruhe verlebte nun Beza zwei glüdliche Jahre. 
Manches ſchöne Freundfchaftsband, deffen ſich Beza erfreute, erhöhte ihm 
den Genuß diefer frohen Lebenszeit. Am innigften war fein Berhältniß zu 
Mailot Bompon, der anfangs in Orleans, hernady in Dijon lebte, -und 
dem er öfters in Briefen, welche die zärtlichfte Freundesminne hauchen, fein 
ganzes Herz ausfchüttete. Wie glücklich und froh ſich Beza damals fühlte, 
erfehen wir daher namentlich aus diefen Briefen. „Du fragft was id) thue?“ 
Schreibt er an Bompon, „Gerade nicht viel. Zuweilen fpiele ich mit: meinen 
Mufen, dann begebe ich mich zu meiner Zerftreuung in das Palatium (den 
Gerichtshof) und betrachte mir daſelbſt wie auf einer Schaubühne die Sitten 
der Menfchen. Defters verwende ich einige Stunden auf die Erlernung der 
bebräifchen Sprache, oder auf Die Mathematik, kurz ich treibe nichts weniger 
als was meine Plagegeifter währen. Um aber doch nebenbei auch den 
Vater einigermaßen zufrieden zu ftellen, arbeitete Beza an einer Ausgabe des 
„ſaliſchen Geſetzes“, welche in der Officin des Neobanius erſcheinen ſollte. 
Indeſſen weiß man nicht, ob dieſe Schrift wirklich zur Veroͤffentlichung ge⸗ 
fommen ift. 

Im Kreife der Literaten und Schöngeifter nahm Beza eine anerkannt 
hervorragende Stellung ein. Gewöhnlich fand fich Beza mit vieren derfelben 
— obgleich ihm eine vollftändig eingerichtete Häuslichkeit zu Gebote ftand, 
— zur Mahlzeit zufammen. Einer derfelben, le Pellitier, der ſich durch 
feine wunderlichen Bemühungen um Herftellung einer der Ausfprache des 
Sranzöfifchen entfprechenden franzöftichen Orthographie befannt gemacht hat, 
ſchildert Beza als „einen durch die Gaben der Grazien, der Natur und des 
Glücks reichlich ausgeftatteten Züngling, welcher was felten gefchieht, auch 
als das, was er war allgemein anerfannt ward. Genug, die Vollkommen⸗ 
heiten, welche er befaß, waren in ihn fo harmonifch vereinigt, und hoben ſich 
gegenfeitig fo fehr, dag er in allen Kreiſen, fogar in denen der Bornehmften 
von Paris, gern gefehen, gefchäßt und bochgeachtet wurde.” Insbeſondre 
waren e8 die zierlichen lateinifchen Gelegenheitägedichte, welche ihn felbft bei 
Hofe beliebt machten, wo er diefelben (3. B. bei der Krankheit des Könige, 
bei der Geburt des Prinzen u. ſ. w.) überreichte. Auch dem Kaifer Karl V., 
der Damals durch Paris in die Niederlande zog, dedicirte er ein Epigramm, 
das ihm die Huld des Kaiſers gewann. 

Aber der rofige Sonnenfchein, der auf dem Leben Beza's lag, ver 
ſchwand urplößlich hinter düſter drohendem Gewölf, als der ältere Bruder 
ſtarb, und der Vater nun, wie e8 ſchien, unerbittlich darauf beftand, daß 
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Theodor ſeinem nutzloſen Leben und Treiben endlich entſagen und etwas 
Solides und Ernſtes beginnen ſollte. Der Sohn ſtellte wiederum auf das 
Eindringlichſte vor, daß es ihm unmoͤglich ſei, ſich dem troſtloſen Geſchaͤfts⸗ 
leben hinzugeben, und flehte und bat den Vater, daß er ihm nicht Unmög⸗ 
liches zumuthen ſollte. Da legte ſich wiederum der Oheim in Froimont in's 
Mittel, welcher entſchied: „Weil denn der junge Mann einen ſo entſchiedenen 
Widerwillen gegen das Rechtsweſen hätte, fo möchte er auf der einmal er⸗ 
wählten Bahn fortfahren, follte fid) aber doch in die Elientfchaft irgend 
eines FZürften oder Großen am Hofe begeben, von welchem er einft hoffen 
fönnte, Die Früchte feiner Studien einzuernten.“ — Beza dankte Gott, daß 
auch diefer Kelch an ihm vorübergegangen war, und gab alsbald von der 
glücklichen Wendung feines Geſchickes dem geliebten Freunde Nachricht. 
„Wie denkt Du wohl," fehrieb er an Pompon, „daß es mir zu Muthe war! 
Ih follte an den Hof, ich, der ich weder heucheln noch fchmeicheln gelernt 
babe, ich follte mich in ein fo geräufch- und wechfelvolles Treiben werfen, 
der ich in eben fo geräufchlofer als ehrenvoller Rufe zu leben gedachte! Aber 
ih mußte mich fügen. Ich hatte ſchon einen Fuß in das Haus des Bifchofs 
ven Coutances geſetzt, als die jetzigen Kriegsunruhen diefes Vorhaben wenn 
nicht veränderten und vereitelten, ſo doch verſchoben. So geſchah es denn, 
da5 ich zu der Lebens⸗ und Beſchaäftigungsweiſe zurückkehrte, bei der ich ge⸗ 
wiß bleiben werde bis in mein Alter, wenn nicht eine höhere Macht mic) daran 
bindert, und ich hoffe mit Zuverſicht, einft der Nachwelt die Beweife dafür zu 
binterlaffen, daß Beza mitten im Schooße der größten Muſe nicht müßig ges 
weſen iſt.“ 

Beza konnte ſich daher in der jugendlich heiteren Idealität humani⸗ 
ſtiſchen Lebens und Strebens, die ihm der Preis des Lebens war, nach wie 
vor ergeben. Als aber Jahre vergangen und in dem noch immer jugend⸗ 
lichen Beza aus dem alten Menfchen ein neuer geworden war, ſah derfelbe 
mit bitterem Schmerze auf die Tage zurück, in denen er nur allzuglücklich 
geweſen war. Denn fein Leben in Paris war das des vollendeten Weltuannes 
von adlicher Geburt, der fich darin gefallen muß, der Liebling der höheren 
Kreife, indbefondre aber der Damenwelt zu fein. Bon allen Seiten her lachte 
ihn daher die Berfuchung am und trachtete ihn zu verfchlingen; und wenn 
dieſes auch nicht gefchah, fo mußte Doc) Beza's Leben, wenn es nicht anders 
mit ihm ward, am Ende in der träumerifchen Eitelfeit diefer Welt fich ganz 
verlieren. Die fchreclichfte aber aller Verſuchungen, die ihn umftridte, war 
die der Fleiſchesluſt, weßhalb ſich Beza, um ihr zu entgehen, im Jahre 1544 
mit einem armen, jungen Mädchen von bürgerlicher Geburt, Claude Desnoz, 
mit Borwiflen zweier Freunde (dev berühmten Juriſten Lorenz de Normandie 
und Joh. Erespin) mit dem Berfprechen verlobte, daß er fich zu diefer Ver⸗ 
bindung vor der Welt bekennen werde, fobald es feine Verhältniſſe geftatten 
würden. Die Bosheit der Gegner hat fpäterhin diefen Schritt ſowie fein 
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ganzes Parifer Leben als erwünſchtes Material zur Begründung der ſchmaͤh⸗ 
lichſten Berdiüchtigung feiner ganzen Perſönlichkeit zu benugen gewagt. Hören 
wir daher, mit welcher Aufrichtigkeit fich Beza felbft mit feinen Schwächen 
bloß ftellt: „Ich will frei und offen hier geftehen, was an der Sache iſt. Da 
ich ein unerfahrener Jüngling war und noch dazu durch die Meinigen Muſe 
und Geld, furz Alles, was ich begehren fonnte, im Weberfluffe hatte, fehlte 
es mir leider an nichts fo fehr ald an weifem und gutem Rathe. Und als mir 
der Satan alle diefe Hinderniffe plöglich in den Weg gelegt, da fand ich mich 
durch den Glanz und die eiteln Blendwerfe und Herrlichfeiten eines folchen 
Lebens fo angezogen, daß ich mich gar leicht bald auf die eine, bald auf die 
andre Seite verloden ließ. Was foll ich bier alle die unzähligen Gefahren 
erwähnen, im die ich mich mit Wiffen und Willen flürzte, und wie oft id) 
ſowohl zu Haufe als außerhalb des Haufes an Leib und Seele Gefahr Tief? 
Aber wenn auf der einen Seite die Erinnerung an jene Zeit mir aus mehr 
als einer Urfache bitter und fchmerzhaft fein muß, jo bewirkte e8 Doch auf 
der andern die Betrachtung der ganz befondern, ja faft unglaublichen Güte 
und Barmherzigkeit Gottes gegen mid), daß ich jedesmal, wenn td) jener 
Zage gedenfe , eine unausfprechliche Wonne empfinde, indem ich an mir felbft 
den Earften und fprechendften Beweis für jene Fürforge und Liebe habe, 
womit der himmlifche Vater alle feine Auserwählten heimzuſuchen verheigen 
hat. Denn obgleich ich freiwillig mich ſelbſt vom rechten Weg entfernte, fo 
hat er mich doch nie fo tief finfen und mid) verirren laffen, Daß ich nicht 
öfterd in den Tiefen meines Herzens feufzte und mein Gelühde „endlich 
doch das Papſtthum gänzlich zu verlaffen“ nicht in meinem Buſen 
bewahrte. Er ließ mich ein ſolches Leben führen, daß ich Durch feine Gnade, 
obgleich ich weder das Eine noch das Andre verdiente, damals unter den 
Gläubigen nicht der legte in der Frömmigkeit war, und unter den Gelehrten 
und Gebildeten für einen folchen gehalten wurde, welcher nicht eben ohne 
Wiſſenſchaft fei. Außer jenen oben erwähnten Hinderniffen hatte mid) der 
Satan damald mit dreien gewaltigen Banden umgeben: mit den Lockungen 
der Wolluft, die in jener Stadt zahllos und am mächtigften find, mit den 
fügen Schmeihelhoffnungen des Ruhmes, welchen ich beſonders durd) Die 
Herausgabe meiner Epigramme, felbft nach dem Urtheile eines Stalieners, 
des gelehrten Dichters M. Antonius Flaminius, in nicht geringem Maße 
eingeerntet hatte; mit Hoffnungen endlich, die man mir zu den größten 
Ehrenftellen machte, zu denen mich fogar einige Große des Hofes fchon im 
Voraus beriefen, zu deren Erlangung die Freunde mic) anfpornten, Water 
und Oheim mich beftändig ermahnten. Es war aber der Rathichluß des 
barmberzigen Gottes, daß ich Unglüclicher, der ich mich mit Wiffen und 
Willen auf eine fo gefahrvolle Bahn begeben hatte, dennoch endlich aud) aus 
diefen Gefahren entrönne. Denn um nicht von jenen böien Lüſten über⸗ 
wältigt zu werden, babe ich mir ein Weib verlobt, heimlich zwar, Doch fo, 
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dag zwei meiner Freunde darum wußten, theild Damit ich den Andern feinen 
Anftoß gäbe, theild weil ich mid) von jenem teuflifchen Gelde, das id) von 
den oben erwähnten geiftlichen Pfründen bezog, noch nicht losmachen 
konnte. Ich gab ihr aber bei der Verlobung das ausdrücliche Verſprechen, 
daß ich fie mit Hintanfegung aller Hinderniffe in der nächften Zukunft in 
die Kirche Gottes mitnehmen und öffentlich meine Ehe mit ihr beftätigen 
und auch außerdem feine jener papiflifchen Weihen oder Orden annehmen 
würde, was ich auch Beides getreulich gehalten habe. Auch dazu, daß ich 
jenem Verlangen nach Ruhm, daß ich den lodenden Ehrenftellen widerftand, 
bat mir mein gnädiger Gott geholfen, fo daß meine Freunde fich nicht allein 
verwunderten, jondern die meiften mic) auch tadelten und mich im Scherze 
den „neuen Philoſophen“ nannten. Indeſſen aber ftaf ich gleich einem 
Bagen *) im Schlamme; denn es drängten mich die Meinigen, ich follte 
doch einmal einen gewifien Stand ergreifen, und mein Oheim bot mir alles 
das Seinige au, fo daß auf der einen Seite mein Gewiſſen mich drückte und 
die Frau mid) an das DVerfprechen mahnte, und auf der andern Seite 
mir der leibhaftige Satan mitunter auf das Freundlichfte fchmeichelte, und 
meine Cinkünfte durch des Bruders Tod noch vergrößert wurden, fo daß 
id mitten unter diefen Sorgen nicht mehr wußte weder wo aus noch wo ein.” 
In diefen Worten hören wir Beza über ſich felbft in einer Zeit reden, 

wo er mit feinem früheren Leben vollftändig gebrochen hatte. Die Bosheit 
der Gegner hat mit unerhörter Raffinerie diefe von dem Reformator verlaffenen 
Lebenswege ald mit dem fehändlichiten Sündendienft befudelt darzuftellen 
verſucht, und vielleicht ijF unter den Vätern und Begründern der evangelifchen 
Kirche feiner, welcher fo fehr zum Gegenftande der fhmählichften Verleumdung 
gemacht wäre, ald gerade Beza. Glüclicherweife hat und aber derfelbe in 
jeiner erſten Schrift die treuefte und glaubhaftefte Beurkundung feines früheren 
Lebens hinterlaffen, und wenn fchon die Gegner eben auf dieſe Schrift ihre 
verfeumderifchen Anfchuldigungen gründeten, fo zeigt Doch gerade fie Die 
Grundlofigfeit derfelben, oder beweift wenigftens, auf welches Maß fie zurüd- 
zuführen find. Diefe Schrift ift die unter der Bezeichnung „Juvenilia‘ befannte 
Ausgabe der Tateinifchen Gedichte Beza's, welche derfelbe zwifchen feinem 
ſechszehnten und neunundzwanzigften Zahre, größtentheild jedoch während 
jeines Aufenthaltes in Orleans verfertigt hatte. Beza hatte fie in Paris 
dieſem umd jenem feiner Freunde handſchriftlich mitgetheilt und war von den⸗ 
jelben um ihre Veröffentlichung vielfach angegangen worden, was ihn ver⸗ 
anlaßte, feine poetifche Sammlung dem geliebten Lehrer Wolmar in Zübingen 
zur Prüfung zuzufenden. Wolmar theilte diefelbe feinem Freunde, dem ge 
lehrten Kenner der claffifchen Literatur, Soachim Camerarius mit, und Beide 


*) Richtig uͤberſetzt fo Schloſſer die figurlich zu verfiehenden Worte: ego tum 


semper in luto haerebam. 
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urtheilten, daß dieſe Poefien der Deffentlichfeit nicht vorenthalten werden 
dürften. Hierdurch ermuthigt, veranftaltete nun Beza mit Zuziehung einiger 
urtheilsfähiger Freunde aus der ganzen Maffe des Angefammelten eine Aus- 
wahl, welche er im Sommer des Jahres 1548 mit einer Zueignung an Wol- 
mar in der berühmten Offtcin des Jodocus Badius in Octavformat erfcheinen 
ließ *). 

Die Sammlung enthielt vier Sylven (auf die Hingebung des Decius, 

den Zod Cicero's, die Weihnacht und eine poetifche Borrede zu den Buß⸗ 
pfalmen), zwölf Elegien, eine große Anzahl von Epitaphien und Epigrammen, 
welche leßteren faft Die zweite Hälfte des Buches bilden. Während die Sylven 
und Epitaphien den Eindrud erfter, faft noch fehlerhafter Berfuche machen, 
Laffen die Elegien ſchon den gewandten, glücklichen Nachahmer Ovids erfennen, 
„sei es, daß er fich felbit beklagt wegen der Liebesflamme, die fein Inneres 
verzehrt, in fchlaflofen Nächten ihn quält, ihn zu Ergüffen feines Feuers in 
Verſen zwingt und daß ex fich zum Troſte für fo viele vergebliche Leiden die 
Theilnahme der Nachwelt an feinem Unglücke verfpricht; fei es, daß er die 
richtige Mitte in allen Stüden preift(Elegia 11.) und den alten Saß empfieblt: 
es ift ein Maß in jedem Ding, doch nicht lange, um nicht felbft das richtige 
Maß zu überfchreiten; oder dag er mit. feinem Freunde Balidus hadert 
(Elegia IV.), der feine geliebte Candida Schwarz ſchilt, nicht für ſchön gelten 
laſſen will, während Beza ihre Reize erhebt, und ihm droht, daß er bei ähn- 
lichen Fällen nicht wieder fo gelinde Davon fommen werde; fei es (Elegia V.), 
daß er, um feine Liebe zu vergeffen, in Feld und Wald umherirrt, und Feld 
und Wald und Berg und Thal ibn nur an feine Liebe erinnern und Die 
Flucht ihn felber zurüdführt, oder (Elegia VI.) den Sturm der Gefühle 
mit dem des Deere vergleicht, auf dem er end⸗ und hoffnungslos mit dem 
Verlangen zu landen umbergeworfen wird, oder den Traum fhildert, wo er 
(Elegia VII.) die Geltebte mitten unter einer Horde wilder Krieger erblidt, 
die fich ihrer bemächtigen wollen, und ex, mit gewaffneter Hand, fich mit 
der Begeifterung der Liebe ihnen entgegenftürzt, fterbend noch das ange⸗ 
betete Heiligthum berührt und im Schweiße gebadet erwacht. Wie vom Blig 
getroffen fteht er (Elegia VIII.) bei der Kunde: fein Freund Validus liege 
am tödtlichen Fieber darnieder, und bittet zu allen Göttern, dieſes theure, 
ſchuldloſe Haupt zu verfchonen. Welche Entrüftung ergreift ihn (ElegialX.), 
wenn er die reine und keuſche Liebe Durch böfen Leumund angegriffen fieht: 
„Weſſen Schlaf habe ich je durch nächtlichen Gefang geftört? An weſſen 
Thüre babe ich gewaltfam angeklopft? Habe ich je den häuslichen Bund 
durch Ehebruch geitört? Candida sola mea est, Candida tota mea est!“ 


*) Eine treffliche Charakteriſtik ver Juvenilia fiehe bei A.Sayous, Etudes 
litteraires sur les €crivains francais de la reformation (Paris et Ge- 
nève, 1841) p. 249 ff. 
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mft er aus; und wie nach dem Donner die Regenfluth, fo folgt dann eine 
ihauderhaft poetifche Imprecation auf die, welche das Reine mit dem Gift 
ihrer Züge zu befleden gedachten.” — Der größte und beſte Theil feiner Ju- 
venilia find die Epigramme, meiftens erotifche Tändeleien oder Ergießungen 
wigiger und muthiwilliger Laune *). 

Aber freilich mangelt auch ihnen gerade darum, weil fie fich als die 
glücklichſten Nachahmungen der Alten Eundgeben, der Charakter der Ori⸗ 
ginafität durchaus. Originell ift Beza eigentlich nur in denjenigen poetifchen 
Grzeugniffen, welche in Eünftlerifcher Hinficht von geringerem Werthe find, 
namlich in den Sylven, denen ein den Dichter gerade charafterifirendes Erleb⸗ 
niß zu Grunde liegt. Denn in diefen fpiegelt fich die eigenthümliche Stimmung 
Beza's in jener Zeit, wo fie entftanden find, die Mifchung chriftlicher Leben» 
erregung mit der Begeifterung für die antike Kunft und für bumaniftifches 
Leben in einer mitunter feltfamen Weiſe ab. Ehriftliche Ideen kreuzen ſich 
mit heidniſch⸗mythologiſchen Anfchauungen, die Hirten der Weihnacht führen 
boucolifche Schäfernamen und aus der griechifchen Mythologie wird be 
wieten, Daß die Weihnacht ein würdiger Gegenftand der feufchen Muſen iſt **). 

ALS übrigend Beza's Gedichte eben erfchienen waren, war auch der Ruf 
deſſelben al8 eines der beften lateinifchen Dichter und als eines hochgebildeten 
Humaniften, als welcher ex von allen Seiten her begrüßt wurde, begründet. 
Als aber Beza über Die Wende feines Lebens hinausgekommen war, wurden 
gerade Diefe Juvenilia und insbeſondere die Epigramme (in denen freilich 
jugendlicher Leichtfinn und Uebermuth überall hervortritt) zur Ausbreitung 
der ſchmachvollſten Gerüchte über ihn benutzt. Daß die Sammlung feiner 
Poeſien Mancherlei enthielt, was füglich hätte unterdrüct werden können, 
bat freilich Beza felbft fpäterhin ſich niemals verhehlt. Schon zwei Jahre 
nach der erften Veröffentlichung derfelben erklärte Beza: „Ich geftehe, daß 
ih von Natur immer die edle Dichtkunft geliebt, und kann dieß noch nicht 
bereuen; wohl aber reut e8 mich, diefe von der Gnade Gottes mir verliehene 
Gabe, wie gering fie auch fein mag, zu Dingen verwandt zu haben, deren 
Erinnerung allein mich jet erröthen läßt." Dagegen vermochte Beza alle 
die ſchändlichen Anfchuldigungen, welche auf jene Ergießungen jugendlicher 
Reichtfertigfeit gegründet wurden ***), mit derjenigen Offenheit ſelbſt zu 
befprechen,, mit welcher ex fich hierüber, wie über die Beranlafjung zur Ab⸗ 
faſſung und Veröffentlichung feiner Gedichte im Vorwort feiner zweiten Aus⸗ 


+), Baum, ©. 70.71. 

**) Diefelbe Miſchung chriftliher und antik =heidnifcher Anfhauungen tritt 
auch in Beza's poetifhem Borwort zu den Bußpfalmen hervor. Bergl. 
darüber Sayons p.255 ff. 

**) Vergl. darüber 3.3. Bolenz, Geſch. des franz. Ealvinismus, 3. I. 
©. 628 2.629, wo insbefondere die von zn Maimbourg gegen Beza ers 
hobenen Beſchuldigungen widerlegt werben. 
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gabe derfelben,, die er in feinem fimfzigften Lebensjahre veranftaltete, ausließ. 
„Es dürfte fich vielleicht Jemand,“ fagt hier Beza, „wundern, daß ein Dann 
meines Alters, der fich mit fo ernften Studien befchäftigt, und dem die erfte 
Ausgabe derartiger Gedichte fo übel befommen ift, jet wieder zur Jugend 
zurückkehrt, die alten Spielereien wieder hervorholt, und fie jeßt fogar mit 
neuen Thorheiten vermehrt. Ich glaube daher hier eingehender erläutern zu 
müffen, was an der Sache ift, theild um die Schmähungen gewiſſer Leute 
zu befeitigen, theils auch um für die Zukunft ähnlichen Schmähungen zu 
begegnen. Bon Kindheit an war ich der Poeſie ergeben und habe fie fleißig 
geübt, fowohl weil angeborene Neigung mich dazu anreizte, als auch weil 
mid) Wolmar, mein damaliger Lehrer zu Bourges, nicht allein zu den übrigen, 
meinem damaligen Alter angemeffenen Studien, fondern auch zu Diefen 
Uebungen ermunterte. Als ich mich von da ungefähr im flebzehnten Jahre 
nach Drleans begab, um nach dem Willen meines Vaters das Civilrecht zu 
ftudiren, und ich dafelbft einige gebildete, für Poeſie ebenfalls begeifterte 
Männer von fehon gereiftem Urtheil, gebildetem Geſchmack und ausgezeich- 
neter Gelehrſamkeit antraf, wie Jean Dampierre, den Meifter in den Hende- 
cafyllaben, Antonius Agianthus, der nachher erfter Präftdent des Parlament? 
von Rouen wurde und der erſt vor Kurzem verftorben ift, den Sean Trouchy, 
Mailot Pompon, Ludwig Balidus, die, foviel ich weiß, alle noch am Leben 
und mit den höchften Würden und Ehren. in Frankreich beffeidet find, fo gab 
ich nicht allein das Studium der Poeſie nicht auf, fondern ich betrieb daffelbe 
bei dem Wetteifer, Der gewiffermaßen unter uns entitand, mit noch größerer 
Liebe als vorher. In den bucolifchen Gedichten und den Sylven hatte ich 
mir Virgil, den König aller Dichter, zum Vorbild genommen, über welchem 
ih damals nichts Höheres kannte; in den Elegien aber den Ovid, deſſen 
geniale Zülle mich damals mehr feffelte als die gemeſſene Zierlichkeit des 
Tibull. In Betreff der Epigramme zogen mich die des Catull und Martial 
in einem folchen Maße an, daß, fo oft ich die ernfteren Studien unterbrad) 
(denn die Poefie war doc) Nebenfache), ich mich nirgends Tieber als in ihrem 
Blumengarten erging. Obgleich nun (was ich mit Wahrheit bezeugen kann), 
mein Gefühl durch die bier vorfommenden Obfeönitäten fo beleidigt wurde, 
daß ich bei dieſer Lectüre von einigen Stücken die Augen abwendete, fo war 
ich Doch, wie es in jenem Alter zu gefchehen pflegt, nicht vorfichtig genug, 
und ließ mich durch die füße Zärtlichkeit des Einen und durch den beißenden 
Witz des Andern fo fehr einnehmen, daß ich mich beftrebte, ihnen in der Art 
der Darftellung möglichft ähnlich zu werden. So find die bei Weitem meiften 
jener Gedichte entitanden, welche ich einige Jahre fpäter veröffentlichte. Die 
Beranlaflung zur Herausgabe war insbefondere jener Melior, mein ehe 
maliger Lehrer, der mich Dazu ermunterte. Denn als ich ihm einige jener 
Gedichte, ich weiß felbft nicht mehr welche, überſchickt hatte, fo ließ er nicht 
nach, bis er e8 dahin brachte, daß ich ihm diefe ohne befondere Sorgfalt 
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zufammengebrachten Kleinigkeiten zueignete. Sowohl durch Die Ausficht auf 
einen gewißen Ruhm als auch dadurch, daß ich dem dringenden Wunſche 
eines um mich jo hoch verdienten Lehrers willfahren wollte, wurde ich be 
wogen, das Büchlein ausgehen zu laffen, welches von meinen Landsleuten, 
den Franzofen, ja fogar von den Italienern fo günftig aufgenommen wurde, 
daß mich ihre Beglüdwünfchungen wahrhaft befchämten. Aber die Katoly 
tyſchen*) oder Vertheidiger des abgefallenen Glaubens fehrieen, Beza habe 
von Kindesbeinen an die Unzucht und Schamlofigkeit der alten Dichter ein- 
geſogen, habe feinen Lüften und Begierden gefröhnt und habe feine Jugend⸗ 
sit mit Beſchreibung feiner Liebesabentener oder mit Spottgedichten, um 
ih an Feinden zu rächen, vergeudet; ja fie machten ihn zu einem Hurer, 
Hurenwirth und fogar zu einem Knabenſchänder. Sehen wir aber, auf 
welche Beweife fich diefe fchlimmen Ankläger berufen! Sie führen meine 
Gedichte an; denn anderes können fie, Gott fei Dank! nicht vorbringen, 
wenn fie auch noch foviele erfaufte Zeugen berbeifchaffen könnten. Nun ift 
aber vor Allem zu bemerken, daß ſie in dem Kleinen Büchlein nur wenige 
Gedichte finden, welche vorzugsweife ald Liebesgedichte gelten können, und 
ſelbſt Diefe find, mit Ausnahme ganz weniger Epigramme, viel mehr etwas 
zu frei als geradezu ſchmutzig gefchrieben. Aber wohlan denn, auch Diefe 
wollen wir unterfuchen, weil fie es ja nicht anders wollen. Durch die da- 
maligen Umftände gedrängt, hatte ich) mir, etwa vier Jahre vor meiner frei« 
willigen Auswanderung, eine Gattin verlobt. Sie war zwar aus niedrigem 
Stande, aber ein mit fo vielen Tugenden begabtes Weib, daß mich dieſe 
Berbindung niemald gereut hat. Jene „Edlen“ aber ſchämen ſich nicht, 
Alles , was ich im Spiel der Poeſie (denn ein folches trieb mid) gewiß bei den 
meiften diefer Poefien, in denen ich die Alten nachahmte, ohne in meinem 
damaligen Alter eigentlich zu willen, was das bedeute) von den Liebeleien 
jener erdichteten Candida gefchrieben, auf die feufche, erwählte Gattin zu 
beiehen. Daß fich das nicht anders verhalte, als ich fage, das können nicht 
allein diejenigen bezeugen, mit denen ic) damals lebte, fondern das erhellt 
auch aus der Sache felbft. Denn da ich von meiner Frau niemals Kinder 
bekommen, und fich unter jenen Gedichten Doch eins „an die ſchwangere Can⸗ 
dida“ findet, Die ich dem Schuße der Götter empfehle, fo erhellt daraus, Daß 
diefer fingirte Gegenftand mir damals, wie fpäterhin fo viele andere, gerade 
einfiel. Zu jener Zeit hatte ich unter vielen andern Bekannten einen mir be- 
ſonders vertrauten Freund, German Audebert, einen Jüngling, der damald 
ihon zu den größten Hoffnungen berechtigte und jetzt in feiner Vaterſtadt 
Drieans ald Mitglied des Magiftrats im Rufe großer Gelehrfamkeit und 
unbejcholtenen Wandels fteht. An diefen fchrieb ich zufällig einmal zu Ve⸗ 
zelay, als mic, gerade die Luft, Verſe zu machen, anwandelte, einige elfiylbige 


*) Eo nennt Beza bie Catholici. 
Seppe, Bea 92 
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Zeilen, worin ich ihm mein fehnliches Verlangen, ihn wieder zu fehn, und die 
Rüdfehr zur Geliebten fehilderte. Denn in diefer Weife pflegten wir eben 
unfere poetifchen Scherze zu treiben. Nun fchämen fich aber jene verworfenen 
Menfchen nicht — wovor follte ſich auch jener Ecebolius*), wovor follte fich 
ein Mönd**) fchänen? — jenen in allgemeiner Achtung, in Würden und 
Ehren ftehenden Mann in einen Adonis zu verwandeln, und mir ein Der: 
brechen aufzubürden,, wegen deffen ich, wie ich überzeugt bin, bei feinem 
ehrlichen und rechtichaffenen Menfchen mich zu vertheidigen nöthig habe! — 
Unter den damals veröffentlichten Elegien befindet ſich eine, worin ich den 
Namen Publia zu meiner poetifchen Spielerei brauchte; und von diefer ber 
bauptet nun jener edle Slofterbruder ohne Weiteres, fie fei die Frau eines 
noch lebenden Mannes geweſen, welche ich auf alle Weife zum Ehebruch zu 
verführen und ihrem Manne abwendig zu machen geſucht hätte. Großer 
Gott! fiehe, wenn irgend ein Menſch lebt, der den Beza auch des geringften 
Verdachtes des Ehebruchs zeihen mag, fo werde ich mid) vor jedes Gericht 
ſtellen!“ 


8 5. 
Beza's Bekehrung. 


„Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und meine Wege ſind nicht 
eure Wege“ — ſpricht der Herr zu einer jeglichen Seele, welche er ruft, um 
fie zu Sich zu bekehren, und es wird feine Seele in Wahrheit zu dem Herrn 
der Gnade befehrt, e8 fei denn, Daß fie dieſes Wort vernommen habe. 

So war es auch mit Theodor Beza. Derfelbe war bis dahin feine 
"Wege gegangen, die fo recht feine eigenen Wege waren. Denn nad) feines 
Herzens freifter Neigung hatte er ſich diefelben erwählt, und hatte fie mit 
großer Noth und Mühe behauptet. Freilich hatte fih ihm der Herr nicht 
unbezeugt gelaffen. Was Beza einft aus MWolmard Munde über Gottes 
freie Gnade in Chriſto Jefu, über die feligmachende Kraft des Glaubens 
und über das Pferdochriftentbum der Fatholifchen Kirche gehört hatte, das 
war in feiner Seele nie gänzlich verflungen. Schwebte doch das Gedächtniß 
de3 geliebten frommen Lehrers allezeit wie ein ſchützender Engel über feinem 
Haupte; und ald Wolmar im Anfange des Winters 1539 im Auftrage fei- 
nes Fürſten nach Paris fam und nach vierfähriger Trennung feinen theuren 


*) Gemeint it Sranz Balduin, den Beza, weil er fiebenmal den Glauben 
gewechfelt hatte, mit dem Redner und Anwalt Ecebolius. zu Konftantinopel 
. vergleicht, welcher unter Conſtantius Arianer, unter Julian Heide war 
und unter Jovinian als Büßender an der Kirche fland und die Eintreten: 
den mit den Worten anredete: Tretet, tretet mich mit Füßen, als ein 
Salz, das dumm geworden iſt. | 
++) Naͤmlich der Auguſtiner Claude Sainctes, 
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Theodor , der gerade damals eine Durchfreuzung aller feiner Pläne befürch- 
tete, wieder an fein Herz drüdte, da war Beza's Seele voll unendlichen Ju⸗ 
bels; denn nur in der Gemeinfchaft Wolmars fühlte fie fih in ihrer rechten 
Heimatlichkeit. Auch vergaß Beza nie, was er einft Wolmar in Bourges 
gelobt hatte, daß er fich, fobald ihm der Herr dazu Gnade gebe, das Papft- 
tbum gänzlich verlaffen und fich vor aller Welt zum Evangelium von der 
erlöfenden Gnade Gottes befennen wollte, weshalb er die Schriften der 
Reformatoren, deren er habhaft werden konnte, gern las, und’fich ins- 
befondere mit den Schriften des glaubensinnigen Bullinger zu Züri) 
vertraut machte. Aber es vergingen Sabre, in denen der Herr an Beza's 
Herzen anflopfte, ohne daß diefer darauf achtet. „Deine Wege find 
nicht meine Wege,“ hörte ed damals Beza in feiner Seele ſprechen, aber er 
verftand e8 nicht, und ging daher feine Wege dahin. Sein hödhftes Ideal 
war, daß er ein vollendeter Humanift werden und als folder auch anerkannt 
werden möchte, und fein brünftigftes Verlangen ging dahin, in Venedig, 
in dem von feinem Freunde Audebert gepriefenen Sige humaniftifchen Lebens 
wohnen und leben zu können. Die Veröffentlichung feiner Juvenilia brachte 
ibm auch den Ruhm, nad) welchem er firebte, wirklich ein; aber er wußte 
mit, Daß diefes auch der Abfchluß feines ganzen biäherigen Lebens fein 
ſollte. Denn der Herr hatte Anderes mit ihm vor, und ließ ihm darum das, 
mas er al8 den Preis feines bisherigen Lebens anfah, fchon in kurzer Friſt 
zu Schanden werden. Denn ald Beza eben feine Poemata veröffentlicht und 
den Danf aller Stimmführer des Humanismus empfangen hatte, „ſiehe 
da," fo erzählt und Beza, „ſuchte mich der Herr Durch eine ſchwere Krank⸗ 
beit beim, welche mich dergeftalt angriff, daß ich an meinem Nuflommen 
verzweifelte. Was follte ich Unglücfeliger thun, dem nichts als Gottes 
furchtbares Gericht vor Augen ſchwebte? Was geſchah? Nach unendlichen 
Qualen des Leibes und der Seele erbarmte fich Doch der Herr feines flüchtigen 
Knechtes und tröftete mich, fo daß ich nicht mehr an feiner ver- 
zeibenden Gnade verzweifelte. Unter taufend Thränen verabfcheue 
ic) mid) felber, flehe ihn um Berzeihung an, erneuere das Gelübde, mid) 
offen zu feiner wahren Kirche und Verehrung zu bekennen; kurz ich gebe mid) 
ihm ganz und gar hin. So geſchah es, daß das mir mit allem Ernſt vor- 
gehaltene Bild des Todes das in mir fchlummernde und nie begrabene Ver 
langen nad) dem wahren Leben erweckte, und daß jene Krankheit der Anfang 
meiner Genefung und wahren Gejundheit wurde. Sp wunderbar ift die 
Birfung ded Herrn bei den Seinen, daß er durd) daffelbe Mittel nieder 
ſchlägt, verwundet und heilt. Sobald ich alfo das Lager verlaffen konnte, 
brach ich alle Bande, welche mich bisher gefeffelt hielten, packte meine geringe 
Habe zufammen und verließ Vaterland, Eltern, Freunde zumal, um Ehrifto 
nahzufolgen.” | 
Es bewährte ſich alfo auch an Beza, was der Herr fpricht (Pf. 50,15) 
2 % 
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„Rufe mich an im der Noth, fo will ich Dich erretten, fo follft du mich prei- 
fen.” Denn auch Beza war in innerer und äußerer Noth, wie er fie noch 
nie erfahren hatte; aber ex rief zu dem Herm und ward von dem Herrn er⸗ 
hört, weil ihn der Herr zu feinen Preiſe haben wollte. Und Beza that fo- 
fort nach dem Worte des Meifters: „Wer Vater und Mutter mehr liebt 
denn mich, der ift meiner nicht werth.“ Er verließ Vater und Vaterland, 
Reichthum und Ehre, und pilgerte dahin, wo Damals fo viele Gläubigen, 
die um des Evangeliums willen Frankreich verlaffen mußten, eine Freiſtätte 
fuchten und fanden, wohin ihm auch fchon einer feiner vertrauteiten Freunde, 
der Advocat am Parlament zu Paris, Jean Erespin, vorangegangen war, 
nämlich nach Genf. — Am 23. October 1548 langte Beza, wie erzählt 
wird, unter dem angenommenen Namen Thibaud de May”), mit feinem 
Weibe dafelbft an. 


*) Eo erzählt wenigſtens Florimond de Raemond in feiner Histoire de la 
naissance etc. de l’heresie. edit. 1610, p. 933. 


x . 


en 


Zweiter Abichnitt. 


Besa’s Vorſchule für feinen reformatorifchen Lebenobernf. 


81. 
Beza's Flucht nach Genf und Berufung nah Lauſanne. 


Was der Herr mit ihm nun vorhatte, ahnte Beza nicht. Er dachte 
nur daran, in Genf als entſchiedener Befenner des Evangeliums zu leben, 
und in ehrlicher Weiſe fein Brot zu verdienen. Bor Allem aber war zweierlei 
nöthig: Er mußte den Mann begrüßen, der mit Gottes Kraft in Genf 
waltete und als die etgentliche Säule ded Evangeliums galt, an welche ſich 
Ule Anderen, die dem Heren dienten, anrankten, und mußte fich mit feinem 
Weibe öffentlich trauen laſſen. 

Beza kam alfo zu Calvin. Seine Erſcheinung war nicht die fröhlichfte; 
denn er war abgezehrt von der Krankheit und von den Anftrengungen der 
Reife. Aber eine Erinnerung aus alter Zeit Dämmerte in Calvins Seele bei 
dem Anblicke des Mannes auf; denn den hatte er einft als vielverſprechenden 
Knaben zu Bourges im Haufe des Freundes Wolmar gefehen! Darum em⸗ 
ping ihn Calvin mit dem herzlichiten Willkommen in dem Herrn, denn es 
war ja in Beza's Perfon für die Sache des Evangeliums ein Dann gewon- 
nen, Der ebenfo in der Willenfchaft als im gefellichaftlichen Leben eine her- 
vorragende Stellung einnahm, weshalb fein Anſchluß an die Reformation 
eine hohe Bedeutung haben mußte. — Beza fprady mit Calvin auch über 
das heimliche Eheverhältnis, in welchem er lebte, und fein erfter Gang nad) 
dem Beſuche bei Calvin führte ihn daher mit feinent Weibe in das Gottes⸗ 
haus, wo er fich öffentlich und feierlich trauen ließ. Mit unausfprechlicher 
Bewegung ded Herzens fang Beza mit der verfammelten Gemeinde der fran- 
söffchen Flüchtlinge den 91. Pfalm nach Marots Ueberfegung: „Wer unter 
dem Schirme des Höchften fit und unter dem Schatten des Allmächtigen 
bleibt, der fpricht zu dem Herrn: Meine Zuverficht und meine Burg, mein 
Gott, auf den ich Hoffe.” — „Er ruft mich an, fo will ich ihn erhören, ich 
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bin bei ihm in der Noth, ich will ihn herausreigen und zu Ehren machen. 
Ich will ihm füttigen mit langem Leben und will ihm zeigen mein Heil. — 
Bon da an war grade diefer Pfalm Beza's Zroft in aller Noth. 

Mas aber nun Beza zu beginnen habe, war demfelben noch nicht Elar. 
Sein Freund Erespin fchlug ihm vor, mit ihm gemeinfchaftlich eine Buch⸗ 
druckerei zu errichten, durch welche Die heilige Schrift und die Schriften der 
Reformatoren in franzöfifcher Sprache in Frankreich verbreitet werden follte. 
Indeſſen ging Beza nicht darauf ein; vielmehr ſcheint derfelbe in der erften 
Zeit feines Aufenthaltes zu Genf mit anderen Erwägungen befchäftigt, eine 
Zeitlang aud) von Genf entfernt gemwefen zu fein. Wenigftens findet fich in 
den Protofollen der Genfer Republik die Bemerkung notirt: „Am 3. Mai 
(1549) find acht Edelleute hier angefommen, unter ihnen Theodor de Beze, 
und man hat ihnen erlaubt, hier zu wohnen.” Auch die erften Sommer- 
monate vergingen, und Beza wußte noch immer nicht, was aus ihm eigentlich 
werden follte. Da dachte derfelbe an den geliebten väterlichen Freund in 
Deutfhland, an Wolmar, der ihm vielleicht mit nüglichem Rath an die 
Hand gehen könnte. Freilich fahen die Dinge jebt gerade in Deutfchland 
felbft nicht zum Beften aus, denn das Interim drohte den Proteftantismus 
zu vernichten, und der Machtſpruch des Kaiſers hatte gerade in Schwaben 
Hunderte von evangelifcken Predigern von Haus und Hof verjagt. Aber 
Beza mußte nothwendig feinen geiftlichen Vater einmal wieder fehen und 
Iprechen, weshalb er (Ende Auguft 1549) fi) wirklich aufmachte und die 
Reife nad) Deutfchland antrat. 

Das war eine Ueberraſchung und eine Freude, als in dem ftillen Haufe 
zu Tübingen die Thür fich öffnete und Wolmar und deffen Hausfrau nie- 
manden anders als ihren lieben, theueren Theodor in ihren Armen liegen 
fahen! Denn Wolmar hatte ja feinen Beza noch immer in Paris und in 
feinem bisherigen bumaniftifchen Leben geglaubt, und erfuhr nun, daß er 
Bater und Vaterland verlaffen, die Brüde hinter fi) abgebrochen und fi) 
mit ganzem Herzen dem Herrn hingegeben hatte! Konnte daher auch Wolmar 
augenblicklich nirgends einen Wirkungskreis finden, der ſich für Beza eignete, 
fo wußte er doch, daß der Herr ihn ſchon gebrauchen werde. 

Durch den Zuſpruch Wolmars auf's Neue geftärkt und gehoben, kehrte 
Beza in Begleitung mehrerer Genfer Buchdruder, die von ihrer jährlichen 
Geſchäftsreiſe aus Deutfchland kamen, nach Genf zurüd, um e8 hier in 
aller Ruhe abzuwarten, wann und wohin ihn Gott rufen würde, 

Da traf e8 ſich, daß Beza feines Weges auch durch Laufanne kam, wo 
er natürlich bei Biret, dem Begründer der Reformation dafelbft vorſprach. 
Als diefer ihn fah, glaubte er in ihm fofort denjenigen gefunden zu haben, 
welchen er fuchte. Biret forderte daher Beza ohne Weiteres auf, eine nod) 
unbefegte LXehrerftelle der alten Literatur an der Schule zu Lauſanne anzu: 
nehmen, und richtete fofort, als Beza ausweichend antwortete, an Calvin 
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das fchriftliche Erfuchen, fein Anliegen bei Beza zu bevorworten; „denn ich 
zweifle Durchaus nicht,” fügte er hinzu, „daß diefes Mannes Beiftand ung 
in Kurzem von größtem Nußen fein werde. Er würde für unfere Academie 
eine große Zierde und Ehre und ein zu den mannigfachiten und größten 
Dingen höchſt geeignetes Werkzeug fein. Innerhalb eines Monats hofft er 
zurückzukehren. Mir iſt e8 durchaus nicht zweifelhaft, daß dir der Umgang 
und der Verkehr mit folchen Männern erquidlich ift; aber ich weiß auch, 
daß did) Die Wohlfahrt der Kirche noch mehr erfreut.” Calvin verzichtete gern 
auf die Erleichterung feiner Mühe und Arbeit, die ihm Beza's Hülfe hätte 
gewähren können, und fchrieb Daher (11. Detober) an Viret zurück, er werde, 
fobald Beza ankomme, alle Mittel anwenden, um ihn dahin zu bringen, daß 
er die Sache nicht zurückweiſe. ALS daher fchon nach zwei Tagen auch die 
Claſſe der Geiftlichen von Laufanne in einer an die Regierung von Bern 
(von weldyer Zaufanne gubernirt ward) gerichteten Bittfchrift auf das Drin⸗ 
gendfte bat, ihre beiden Brüder Theodor Beza und Franz Hotomann zu 
Lehrern an der Academie, den einen für die griechifche und ten andern für 
die lateinische Sprache und Eleoquenz zu beftellen, welcher Antrag alsbald 
genehmigt ward, war Beza's nächte Berufsftellung entfchieden. Er nahm 
die Bocation an, und zog daher am 6. November 1549 nach Laufanne ab. 


S 2. 
Beza's Leben und Schaffen zu Laufanne. 


Mit den fpärlichen Reften des coloflalen, für die Schagfammer zu Bern 
eingezogenen Vermögens des Hochftiftes zu Laufanne, welches mit Ein- 
führung der Reformation aufgehoben war, hatte man damals, zunächft nur 
zur Herambildung zukünftiger Prediger, eine Academie eingerichtet, mit wel« 
cher fpüterhin (im Jahre 1540) noch ein Gymnaflum verbunden ward, und 
welche, da fich die Anstalt alsbald einer außerordentlichen Frequenz erfreute, 
allmälig fo erweitert wurde, Daß das Lehrerfolegium fhlieglich fünf Profef- 
furen umfaßte. Eine der zulegt creirten Profeffuren, nämlich die für die 
griechifche Sprache, wurde Beza übertragen. Als aber derfelbe dieſes Amt, 
das er als einen der Kirche geweihten Dienft anfah, übernehmen follte, ge» 
dachte er mit bitterer Reue feiner in Paris verlebten Jahre und feiner erft 
vor Kurzem veröffentlichten Juvenilia, und konnte fid) zum Antritt feines 
Amtes nicht eher entfchliegen, bis er mit Beziehung hierauf vor allen feinen 
Gollegen die Gründe, die ihm deshalb die Uebernahme bedenklich erfcheinen 
ließen, ausgefprochen und von denfelben die Erklärung erhalten hatte, daß 
fie das Alles, als unter dem Papſtthum gefchehen, weder für fidh noch für 
ihn als ein Hinderniß anfehen könnten. Am 9. Novbr. 1549 leiftete hierauf 
Beza in Bern den politifchen und religiöſen Eid auf die Artikel der Dispu⸗ 
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tation von 1528 (durch welche der Sieg der Reformation in Bern entſchieden 
war) *), womit die letzte Bedingung feines Amtsantritts erfüllt war. 

Es zeigte ſich bald, daß Beza in der That ein hoher Gewinn für die Aca- 
demie war. Denn in demfelben Maße, als fich fofort die Augen der ange- 
fehenften Kirchenmänner der Schweiz auf ihn richteten, nahm auch das Ver⸗ 
trauen zur Anftalt und die Frequenz derfelben zu. Schon im Anfang des 
folgenden Jahres fah fich Beza durch eine ihm überaus erfreuliche Zufchrift 
des in den weiteiten Kreiſen hochangefehenen Bullinger überrafcht. Das 
Antwortfchreiben, welches Beza (14. März 1550) demfelben hierauf zu- 
ſchickte, beweißt, wie froh und glücklich er fich jetzt fühlte, und wie feine 
ganze Seele voll Lobes und Dankes gegen Gott war. Beza fchreibt nämlich: 
„Jetzt erkenne ich in der That, mein Liebfter Vater in Ehrifto, daß e8 wahr 
ift, was der Here deu Seinen verheißt, daß auch nicht einmal ein Trunt 
Waſſers ihnen unvergolten bleiben fol. Denn id) weiß nichts Geringeres, 
womit ich dad Wenige, was ich bisher für die Kirche Gottes gethan habe, 
vergleichen könnte; und doch erwächſt mir daraus die reichlichfte Frucht, 
naͤmlich deine Freundſchaft, die ich fo hoch achte, Daß ic) fie nicht mit den 
Schaͤtzen aller Könige vertaufchen möchte. Darin erfenne ic) deine ausge 
zeichnete Herablaffung und Leutfeligfeit, daß du dich eines fo unbedeutenden 
Menfchen nicht allein fo liebreih annimmt, fondern ihn aus freiem Antriebe 
fogar niit deinen Briefen beehrſt. Und ich; was foll ich denn zur Wieder: 
vergeltung anbieten? Ich denke wohl dasjenige, was ich dir fehon früher, 
ohne Daß du etwas davon ahnteft, Darbrachte, nämlich mich felbit, Alles 
was ich bin und was id) habe. Damals nämlich, als ich in meinem unglück— 
lichen Baterlande deine und anderer Männer chriftliche Bücher las, und bei 
mir felber feufzte: Ach wie lange werde ich mich nody in dem Schlamme 
des Papftthums waͤlzen! warın werde id) alle jene wahrhaft frommen Männer 
mit meinen Obren hören, ihren Umgang genießen, mit ihnen den wahren 
Glauben vor dem Herrn des Himmels und der Erden befennen und den Lauf 
diefes mühfeligen Lebens felig vollenden! Das waren damals die ftillen 
MWünfche, deren Erfüllung mir Derjenige jet großen Theils gewährt hat, 
welcher mir dieſe Gedanken eingab. Bor allem ſchenkte er mir die Gnade, 
deren ich mich immer möchte rühmen fünnen, daß ich das Kreuz dem Vater: 
lande und allen Reichthümern vorzog. Dann ſchenkte er mir die Freund- 
fhaft — welcher Männer? Großer Gott! eines Balvin, Viret, Musculus 
und Haller. Wenn ich bedenke, daß ich folche Männer zu Freunden habe, 
fo fühle ich nicht allein nicht, Daß ich in den Sorgen der Verbannung lebe, 
fondern ich muß in jene Worte des Themiftocles ausbrechen: Ich wäre ver- 
loren gewejen, wenn ich nichts verloren hätte!‘ 


2) Chriftoffel, Heinrich Zwingli, S. 163 ff. und Peſtalozzi, Heinrich 
Bullinger, S. 50. 
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Freilich lag auf Beza jebt eine Laft der Berufsarbeit, welche drückend war; 

denn außer den academifchen Lectionen waren ihm auch noch Unterrichtsſtunden 
im Gymnafium zugetheilt. Allein das hielt ihn nicht ab, nebenbei noch in 
eigentlich geiftlicher Weife thätig zu fein, indem er, um die noch immer fehr 
mangelhafte Glaubenserkenntniß der Gemeinde zu fördern, Bibelftunden 
einrichtete, in denen er öffentlich exft den Römerbrief und hernach die beiden 
Petriner Briefe in frangöfifcher Sprache populär und praktifch erklärte”). 
Außerdem fuhr Beza auch jetzt noch in feiner Lieblingsbefchäftigung mit 
der Poefie fort, aber freilich nicht in der früheren Weife, fondern um aud) 
damit Gott zu dienen. Daher begann Beza ſchon damals feine Pfalmen- 
überfegung und verfuchte es zugleich, altteitamentliche Gefchichten, unter 
denen ihm befonders die auf Abraham, Mofes und David bezüglichen „die 
Größe der Wunder Gottes” darzuftellen ſchienen, dramatiſch zu bearbeiten, 
nicht allein, wie er ſelbſt fagt, um fie recht von allen Seiten zu betrachten, 
„sondern guch um Gott auf jede nur mögliche Weife zu Toben.” In diefem 
Sinne arbeitete Beza fein Drama „Das Opfer Abrahams“ (natürlich 
in franzöfifcher Sprache) aus, worin er die göttliche Prüfung des Glaubens⸗ 
gehorſams (mit allerlei Anfpielungen auf den damaligen Kampf- des Pro⸗ 
tfiamtismud gegen den Katholizismus) darftellte. Die Einrichtung des Stüdes 
erhellt am beften aus dem, was Beza in der Vorrede zu demſelben mittheift: 
„Der Gegenftand gehört fowohl der Tragödie als dem Schaufpiel an. Des⸗ 
wegen babe idy den Prolog von dem Stücke felbft getrennt und das Ganze 
in PBaufen eingetheilt, nach Art der (alten) Comödien, ohne mich jedoch 
ſtlaviſch an diefelben zu binden. Und weil es doch mehr tragifcher Natur ift, 
wollte ich e8 lieber Tragödie überfchreiben. Einige Nebenumftände der 
Geſchichte mußten geändert, andre hinzugefügt werden, um der fheatralifchen 
Borftellung willen; doch hielt ich mich fo viel als möglich an den Text. 
Wiewohl die heftigften Affecte und Gefühle vorkommen, fo wollte ich mich 
doch nicht einer von dem gewöhnlichen Sprachgebrauch allzu entfernten Aus: 
drucksweiſe bedienen, obgleich mir gar wohl befannt ift, daß ſowohl Griechen 
ald Lateiner, befonderd im Chor, dieß zu thun pflegen. Ich bin foweit 
davon entfernt, fie hierin zum Mufter zu nehmen, daß ich vielmehr nichts 
jo übel angebracht finde, als diefe gezwungenen Steigerungen, diefen Ge 
brauch veralteter Ausdrüde, die ſoweit hergeholt find, daß file niemals den 
Eindrud hervorzurufen vermögen, den man beabfichtigt hat. Schon Ariſto⸗ 
phanes, der jo oft und mit Recht die Dichter feiner Zeit deswegen tadelt, 
fol mir Zeugniß dafür ablegen. Ja ich ging felbft foweit, einen Gefang 
ganz außerhalb des Chors einzuführen, und habe mich auch nicht der Worte, 


*) Die Schrifft De pace ecclesiarum constituenda consilium ad sacr. Caes. 
Maiest. et Romani imperii status Augustae congregatos, beren Abs 
fafjung Schloſſer S. 29 ff. in diefe Zeit feßt, ift, wie ſchon Baum 1. 
©. 138 nachgewieſen hat, fechzehn Jahre fpäter verfaßt worden. 
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Strophen, Antiſtrophen, Epirrhemen u. ſ. w. bedient, die nur dazu dienen, 
den Einfältigen und Unwiſſenden den Mund aufzureißen. Auch iſt der Ge- 
brauch diefer Poemen in Abgang gekommen und ift ſchon an und für fich 
nicht fo empfehlenswerth, ald dag man ſich damit abquälen follte, ihn wieder. 
in Gang zu bringen.“ 

Das Drama ward von den Scholaren der Academie in einem der vielen 
Säle der ehemaligen Officialität aufgeführt, und erfreute fih in Laufanne 
wie an vielen andern Orten, wo es befannt ward, einer fo günftigen Auf- 
nahme, daß daffelbe nach und nad) in einer großen Anzahl neuer Auflagen 
verbreitet werden mußte, und fpäterhin zu wiederholten Malen fogar in das 
Deutfche und Lateinifche übertragen wurde. Allerdings läßt der Dialog, der 
den Eindruf des Steifen macht, Mancherlei zu wünfchen übrig; allein mit 
den gleichzeitigen Erzeugniffen der frangöfifchen Literatur verglichen, erfcheint 
Beza’8 sacrifice d’Abraham als ein Drama, welches durch einfache und 
geſchmackvolle Darftellung und insbefondre durch Reinheit des Ausdrude 
fi auszeichnet und daher auf die Bildung des Geſchmacks und die Ent- 
wicklung der Literatur nur vortheilhaft einwirken formte *). 

Indeflen grade Damals, wo Beza's Wirkfamkeit ſich in fräftigfter Friſche 
zu erheben und auszubreiten begann, überfam urplößlich alle Freunde des⸗ 
felben die Sorge, daß es mit derfelben auch fchon vorbei fei. Bon Grau⸗ 
bünden ber war nämlich über Neuenburg im April 1551 die Peft in Lauſanne 
eingezogen und forderte alsbald zahllofe Opfer. Den Schretken und Die 
Derftörung aller Lebensverhältniſſe, welche hierdurch hervorgerufen wurde, 
ſchildert Beza in einem an Galvin gerichteten Briefe vom 12. Mai 1551: 
„Die Magd unferes Jacob (ded Predigerd Balier) ift an der Peft geftorben ; 
er ſelbſt ſammt feiner Frau ift zwar gefund, aber nad) der Gewohnheit in das 
Haus eingefchloffen. Drei andre Häufer in derfelben Straße find ebenfalls 
angeftedt, und die andern Stadttheile find um nichts gefünder; es ift über- 
haupt nichts Gefundes und nichts, was taugt in unfrer ganzen Stadt. Die 
Schule ift noch nicht ganz verlaffen und wir (Profefforen) find entichloffen, 
fo lange al8 e8 nur möglic) ift, auf unferm Poften zu bleiben. Jede Gelegen- 
beit ift den Menfchen, zumal wie fie hier faft alle find, gut genug, um ſich 
von Recht und Pflicht abwendig zu machen, ganz abgefehen von dem, was 
die Furcht vor dem Tode in ihnen thut. — Aus dem Allen kannſt du ent- 
nehmen, was den Viret hier zurückhält, ihn, der faſt der einzige Menſch 
bier iſt.“ Mußte fchon diefe Mittheilung die Seele Calvins mit ſchweren 
Beſorgniſſen erfüllen, fo fah derfelbe fogar das Schlimmfte, was er befürch- 
ten konnte, zur Wirklichkeit werden, als er einen vom 21. Juni datirten Brief 


*) Eine Beleuchtung des Sacrifice d’Abraham fiehe bei Sayous, p. 257 ff. 
Dafelbft wird dieſes Drama ale das befte poetifche Erzengniß bezeichnet, 
welches Beza in franzöfifcher Sprache geliefert hat. 
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Virets erhielt, worin dieſer ihm ſchrieb: „So eben höre ich, daß man glaube, 
auch Beza ſei von der Peft befallen. Geftern in der Abendpredigt fing er an, 
fich übel zu befinden; heute fühlte ev Stiche und Schmerzen in der Gegend der 
Schamtheile, und er fürdhtete, Daß er auch ergriffen werden möchte. Großer 
Gott, welch einen Berluft wird die Kirche, Die ganze gelehrte Welt erleiden, 
wenn der Herr und Diefen hinwegnimmt! Weinend fehreibe ich dieß, ja 
ic kann ohne Thränen nicht daran denken. Das Leben beginnt nun ohne 
Reiz für mich zu fein und vielleicht ift es nicht mehr weit von feinem Ziel. 
D ich Uinglüdfeliger, wenn ich bei fo vielen Andern und fo Auserwäbhlten 
voll zur Leiche gehen, bevor ich ſelbſt binweggefchafft werde!” Anfangs hatte 
Calvin vor, unverzüglich nach Zaufanne zu eilen und wenigftens nad) Beza’s 
Leiche zu ſehen; indeflen hielten ihn die Freunde zurüd. Welcher Jammer 
aber Calvins Seele ob der erhaltenen Schrecdensbotfchaft füllte, erhellt aus 
einem Briefe, den derfelbe zwei Zage fpäter an einen zu Paris wohnenden 
Freund, mit dem auch Beza befreundet war, ſchickte: „Vorgeſtern erhielt ich 
die Nachricht,” fo fchreibt er demfelben, „daß Beza von der Peft befallen fei. 
Ih kann nicht fagen, daß die Gefahr allein mid mit Angft erfüllte: wie 
niedergedonnert betrauerte ich ihn ſchon, als wenn er geftorben wäre, weil 
ib ihn fo fehr lieb habe. Ich müßte fein Menſch fein, wenn ich ihn nicht 
lieb Hätte, ibn, der mic) mehr als brüderlich Tiebt., der mich wie einen Bater 
verehrt. Aber noch weit fchmerzlicher wäre für mich dee Verluſt, den die 
Kirche erleiden würde, wenn diefer Mann, von dem ich für diefelbe einen 
unendlichen Gewinn hoffe, ſchon bei dem Beginne feiner Laufbahn durch 
einen fo plöglichen Tod follte hinweggerafft werden, er, der Alle fchon früher 
wegen feiner geiftigen Anmuth, wegen feines feinen Benehmens und feiner 
offenen und redlichen Gefinnung liebgemonnen hatten. Du beflagft did) 
darüber, daß er dir durch feine Abreife (von Paris) entriffen fei: wenn du 
aber einmal felbft hierher fommen wirft, wozu ich dich dringend einlade, fo 
wirft du einfehen lernen, daß er durch jenes Entweichen did) ganz gewonnen 
und gerettet hat. Wie können wir an etwas. Anderm, ald an dem, was in 
Chrifto ift und lebt, Freude haben? Ich hoffe, daß fein Leben unferem 
Gebet gewährt worden iſt.“ 

Allerdingd war Beza von der Peft fo befallen, daß derfelbe das Ende 
jeiner Zage herangelommen glaubte. Fern von der geliebten Heimat, die 
ihm um feines Bekenntniſſes willen verfchloffen war, follte er alfo, wie es 
. (dien, in einem fremden Lande fein Leben beichließen. Da überftel ihn ein 
unauöfprechliched Verlangen nach einem letzten Verkehr mit den Freunden 
daheim, mit denen er fo manche frohe Stunde verlebt hatte. Die treue Gattin, 
die mit ihrer fürforgenden Liebe feinen Augenblid fein Lager verließ, mußte 
die forgfam aufbewahrten Briefe der Freunde herbeiholen, die Beza mit feinen 
brennenden Lippen fiißte, und in glühender Begeifterung erfaßte ihn da noch 
Einmal die Mufe, die ihm ein hochpoetifches Gedicht, eine an feinen Freund 
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Salmonius gerichtete lateiniſche Elegie entlockte, worin er dieſe Empfindun⸗ 
gen und dieſe heiße Sehnſucht nach den Freunden ausſprach. Außerdem er⸗ 
zeugte Beza auf ſeinem Schmerzenslager noch ein zweites Carmen, eine 
franzoͤſiſche Ode, in welche er den ganzen Reichthum ſeines liebesinnigen, 
dem Vaterlande und den Freunden das letzte Lebewohl zurufenden und im 
ſchmerzlichen Ruͤckblick auf das verkehrte Treiben und den Jammer dieſer 
Welt der Ewigkeit entgegenftrebenden Gefühles ausgoß. 

Indeſſen erbarmte ſich Gott feines erwählten Knechtes: Beza ward von 
der Peft verlaffen und auf den Rath der Aerzte unternahm derfelbe eine Reife 
nach Baden, um durch den Gebrauch der dortigen Schmwefelquellen feine Ge⸗ 
ſundheit völlig herzuftellen. Auf feiner Reife dahin kam er durch Bern, wo 
er den jugendlich rüftigen Sohannes Haller, und nad) Zürich, wo er 
den bochverehrten Wortführer der deutfchen Schweizer, Heinrih Bul- 
linger, mit dem er fchon brieflich verfehrt hatte, zum erften Male von An⸗ 
geficht fah. Auch Conrad Geßner, der vor ſechszehn Jahren in Bourges 
gewefen war, fah er Dort wieder, und fo mächtig waren die Eindrüde, die 
er von Zürich mitnahm, daß er ſchon am 26. Aug. 1551 von Baden aus 
an Haller fchrieb: „Ich habe fie jet endlich gefehen, mein lieber Haller, 
die Väter, die Brüder in Zürich, und habe fie mit folcher Freude der Seele 
geſehn, Daß ich es kaum recht faffen, gefchweige denn ausjprechen kann.‘ 

Voͤllig genefen und neu gefräftigt Fam Beza nad) Lauſanne zurück, wo 
er alsbald feine Ausgabe der Commentare Calvins zu den Paulinerbriefen 
und zum Briefe an die Hebräer vollendete. Ebenfo führte Beza jept auch 
feine frangöftfche Ueberfegung des Pfalters zu Ende, was als eine der aller- 
weentlichften Dienfte anzufehn it, welche Beza der reformirten Kirche ge⸗ 
feiftet hat. 

Clement Marot von Cahors, der Begründer einer neuen Aera 
der franzöftfchen Poefte, hatte dreißig und hernach noch zwanzig von ihn aus⸗ 
gewählte Pfalmen in franzöftfche Verſe gebracht und Claude Goudimel hatte 
diefelben in Muſik gefeßt. Diefe fünfzig Pfalmen gab Calvin mit einem 
Vorwort am 10. Juni 1543 heraus,. infolge defien diefelben von den refor- 
mirten Gemeinden mit folcher Freude aufgenommen wurden, daß man noth- 
wendig für eine vollftändige Ueberfegung des ganzen Pſalters Sorge tragen 
mußte. Hierzu hatte man an Beza den rechten Mann, der fich daher feit 
dem Jahre 1550 fortwährend mit der Vollendung des Morot'ſchen Pfalmen- 
buches befchäftigte. Gegen Ende des Jahres 1552 war die Arbeit wollendet, 
welche fofort von Beza mit einer herzinnigen, ſchwungvoll⸗poetiſchen Anfprache 
an die reformirten Gemeinden der Kirche übergeben ward. „Dir, dır Heine 
aber die Welt überwindende Heerde,“ fo redet er diefelbe an, „dir ſei dieſe 
Gabe Dargebracht, welche zwar gering, aber Doch unſchätzbaren Inhaltes 
ift. Fort mit euch, ihr Fürften, die ihr nur mit Gold aber nicht mit Tu⸗ 
genden geſchmückt feid. Wohl mögen Schmeichler euch preifen; aber Diefe 
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Lieder find nicht für euch, die ihr eure Ohren verflopfet und eure Herzen 
gegen Die Wahrheit verfchließt. Für euch aber, wahre Könige und Fürften, 
Beichüger der Berfolgten, erklingt die Liederreiche Harfe Davids ; denn euch 
bat Gott ein Herz gegeben, fie zu verftehn. Ihr Könige, höret einen König, 
ihr armen Hirten, höret den von Gottes Athem befeelten Gefang eines Hir⸗ 
ten; und du Heerde, Teihe dieſen Tönen dein Ohr. Denn bier ift Troft für 
die Seufzenden, Speiſe für die Hungrigen, Stärfung für die Leidenden, 
Hoffnung und Zuverfiht für die Berzagten. Aber, ihr Könige, ihr Hirten 
und Schafe, fehe ich nicht die Einen in den Klauen der römifchen Wölfin, 
während die Andern voll Herz und Muth find? Ich fehe den bleichen Ty⸗ 
rannen Frankreichs, ich fehe den Wolf mit der dreifachen Krone, von feinen 
reigenden Gefellen umgeben. Wölfe fehe ich im Schafskleid; Flammen fehe 
ih auflodern an vielen Orten! O ihr in diefen gewaltigen Stürmen zer- 
freuten, aber durch gleichen Geijt und Muth vereinten Heerden Chriftt, 
laſſet und troß allen lingemach8 dem großen Herrn und Gott lobjingen, der 
und alle gezählt hat, und ohne den fein Haar von unferm Haupte fällt. — 
Ihr in Ketten, in dunklem Kerker um der Wahrheit willen Schmachtenden, 
ihr Streiter des Herrn bis zum graufamften Tode, folltet ihr verftummen im 
dieſem Elende, gebrochen werden in eueren Qualen? Der Körper liegt ger 
fangen, aber frei ift der Geift; der Leib geht in den Zod, aber die Seele 
geht in's Leben ein. Wohlan denn, finget diefe Klagelieder, laffet, o Brüder, 
die Stimme diefer heiligen Gebete aus den Flammen erfchallen; ein Zeugniß 
über Die Welt, ein Zeugniß für euch vor Gott und feinen heiligen Engeln!” 
— Hierauf wendet fi) Beza mit einer Apoftrophe an feine alten Freunde, 
welche noch wie er felbft früher die Gottesgabe der Poefle zu dem feinen 
Sündendienft gottwidriger Liebeständelein mißbrauchten: „Zrauert, Elaget, 
jammert nur, eure Liebesdamen müſſen doch fterben, wie ihr felbft und wie 
enre Schriften. Schmeichelt und lügt, geftaltet den Zeufel zum Engel des 
Lichts; eure Götzen werden doch fterben wie ihr und euer Ruhm. Darum 
erwachet, ihr Freunde, aus euerm Traum ,. umarınt die Wahrheit ftatt der 
Lügenwolfe, laßt eueren Geift nicht in jenem Unflathe verkommen, fuchet 
anderswo als hier auf Erden den Gegenftand für euer herrliches Talent! 
Doch muß es aus dem Herzen fommen, wenn etwas Befferes, etwas Gött- 
liches aus euerer Feder fließen foll, und ihr wahre Dichter, den Guten eine 
Wonne und dem Böen ein Schreden fein wollt. Wo nicht, fo finget immer- 
bin den eiteln Lügenfram von Damen, Liebeständelei und Eiferfucht, wie 
ihr zuvor gethan; ich wenigftend will nad) beftem Vermögen meinen Gott 
loben und preifen. Manch rauber Zelfenberg fol Zeuge fein von meinem 
heiligen Eifer und weithin rings in dem Gefilde follen deine braufenden 
Geftade, Lemanerſee, dad Lob des Allmächtigen verkünden; ja in den Wolfen 
ſelbſt, auf dem hoͤchſten Horne der Alpen wird der Name des Allmädı- 
tigen erſchallen!“ 
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Der Pfalter Beza's, deffen mufilalifche Bearbeitung von Wilhelm 
Franc ausgeführt ward, fteht allerdings den Ueberſetzungen Marots weſent⸗ 
lich nad), indem er weder die Genauigkeit, noch) die Klarheit, noch den eigen- 
thümlich poetifchen Charakter derfelben erreicht”) ; aber kaum waren Beza’s 
Pialmen erfchienen, als diefelben auch fofort nicht nur in allen franzöftich- 
reformirten Gemeinden eingeführt, fondern auch zum Lieblingdbuche un- 
zäbliger Fatholifcher Familien wurden, weshalb die Staatsregierung unter 
Karl IX. im Jahre 1561 für das Büchlein dem Buchdruder Vincent zu 
Lyon ein auf zehn Jahre gültiges Privtlegtum verlieh. Aber dennoch wurde 
derfelbe auch anderswo in einer großen Anzahl von Auflagen verbreitet. 
Späterhin (ſchon feit 1564 nachweisbar) wurden zu Beza's Pialter noch die 
Genfer Liturgie, Calvins Katechismus, Gebete für die Hausandacht, ein 
Formular zur Prüfung der Communicanten und das feit 1559 in Franfreid) 
gültige Glaubensbekenntnis hinzugefügt, fo daß das Ganze nun ein voll- 
ftändiges Kirchenbuch der franzöftfchen Reformirten war **), Damit hörte 
dann aber der franzöfifche Pfalter auch auf, ein für Katholiken ftatthaftes 
Buch zu fein, weshalb der Gebrauch deſſelben von der Staatsregierung in 
Frankreich ftrengftens verboten ward. — Der außerordentliche Erfolg, den 
Beza mit feinem Pfalter unmittelbar erzielte, war von der Art, daß Flori⸗ 
mont de Raemond mit Recht fagen konnte, von der Erfcheinung deffelben 
datire eigentlich die Begründung franzöftfch »reformirter Gemeinden und 
dag in Frankreich „einen Pfalm fingen‘ mit „Iutherifch geworden fein“ 
identisch war. | 

Um diefelbe Zeit veröffentlichte Beza feine einft viel gelefene und öfters 
gedrudte Spottfchrift „ Passavantius “. Diefelbe ift gegen den berüchtigten 
Peter Lizet gerichtet, welcher früher Präfident des PBarifer Parlaments 
und Hauptftifter der „Feuerkammer“ (chambre ardent) den Ruhm eines 
unerbittlichen Ketzerrichters gefucht und gefunden hatte, fpäter aber durch 
die Machinationen des Cardinals Earl von Guife feiner Stelle enthoben 
und zum Abt des reichen Stiftd St. Victor bei Paris ernannt war. Als 
folcher glaubte fich num Lizet Durch theologische Verfolgung der Keperei ebenfo 
wie vorher durch richterliche Maßregelung derjelben um die Kirche verdient 
machen zu müffen, weshalb er im Jahre 1551 eine Anzahl theilweife ſchon 
viel früher verfaßter Streitfchriften in zwei Bänden herausgab. So unbe- 
deutend num auch dieſe Abhandlungen waren, fo erlebten fie doch fchon im 
Sahre 1552 eine zweite Auftage und wurden auch in Genf und Laufanne 
bekannt. 


*) Bergl. darüber Eayous, ©. 269 fi. 

**) Hernach kam fogar noch manches Andere hinzu, Gebete, welde der Pres 
biger der Gemeinde zu Rouen, Auguftin Marlorat (erlitt im Jahre 1562 
den Märtyrertod) zu jedem Pfalm angefertigt hatte, und ein Kalender mit 
Angaben aus der Religionegefchicgte im Interefie des Proteſtantismus. 
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Wahrſcheinlich war e8 nur die traurige Berühmtheit, welche fich der 
jetzige Abt als früherer Steßerverbrenner erworben hatte, was Beza Deran- 
laffung gab, die Streitfchriften deffelben zum Gegenftande feines beißenden 
Spottes und feines wigigen Humors zu machen, indem er im folgenden Jahre 
feinen Passavantius veröffentlichte. Unter diefem (aus dem Gargantua des 
Rabelais entlehnten) Namen läßt nämlich Beza einen vertrauten Diener 
Ligetö nach Genf kommen, wo er mit demfelben die Schrift feines Herrn ganz 
im Tone und in der Sprache der epistolae virorum obscurorum fo be. 
jprochen wird, daß dem Leſer der bittere Ernſt, den Beza hier in dem unter⸗ 
baltendften Humor ausſprach, in der handgreiflichiten Weiſe erfaßbar werden 
mußte. 

Erquicklicher als diefe Polemik war indeffen für Beza die Freude, die 
derfelbe an einzelnen feiner Lauſanner Schüler erlebte. Unter diefen fanden 
fi) einzelne vor, die ſchon als Jüngling zum Mannesalter in Chrifto heran- 
gereift waren. So trat einft ein junger Franzoſe, Bernhard Seguin, der zu 
Beza's Zifchgenoffen gehörte, zu Demfelben in's Zimmer, ihm anzeigend, daß 
er vorhabe, mit vier andern franzöfifchen Zöglingen der Academie in's Vater⸗ 
land zurückzukehren und dafelbft das Evangelium zu verfündigen. Die fünf 
jungen Glaubensboten machten fich auch alsbald auf, famen nach Lyon, 
murden hier aber als Keber erkannt und ergriffen, in's Gefängniß geführt 
und troß der eifrigften Verwendung Bernd und Zürichs verbrannt. Die, 
welche dem Hinrichtungsacte nahe ftanden, fahen, wie die jugendlichen Märtyrer, 
einander im Glauben flärfend und Gott preifend, in unwandelbarer Stand» 
haftigfeit den Sieg des Glaubens über Welt und Tod feierten. Beza befang 
den Märtyrertod der fünf lieben Schüler in einer trefflichen Tateinifchen 
Glegie. 

83. 


Controverſen über die Prädeſtinationslehre und über die Anwendung 
der Todesſtrafe gegen Irrlehrer. 


Ernfter als jene humoriftifche Discufflon Beza's waren zwei Contro⸗ 
verſen, in welche derſelbe damals verwickelt wurde. Die erftere derfelben bezog 
fi) auf Die Lehre von der Prüdeftination, d. h. auf die Grundlagen der ganzen 
reformirten Kicchenlehre. | 

Angeregt ward der Streit durch einen früheren Karmelitermönd) Hie⸗ 
ronymus Bolfec, der um des Evangeliums willen von Paris nad) Italien 
geflohen, von da aber, weil ihn am Hofe der Königin Renata fein eigen- 
finniges und unruhiges Wefen die Herzen Aller entfremdet hatte, nach Genf 
gezogen war. Hier aber veranlaßte derfelbe fofort die bedenklichiten Händel, 
indem er e8 ſich herausnahm, gegen Calvins, des gefeierten und gefürchteten 
Oberhirten, Lehre von der Prädeftination öffentlich zu polemiftren. Bolſec 
behauptete nämlich, Bott habe den Sündenfall Adams nicht gewollt, er habe 
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nicht von Ewigkeit her einen Theil der Menfchen verworfen, vielmehr habe 
derfelbe Alle zur Seligfeit beftimmt, verwerfe und verdamme nur die Un- 
gläubigen wegen ihres Unglaubens, indem jeder Menſch fähig jei, wenn er 
das Evangelium böre, fih im Glauben zu demfelben zu befennen. Calvin 
und Beza, welche in allen diefen Behauptungen die verderblichite Härefie 
wahrnahmen, befürchteten um fo mehr, daß Ddiefelbe den Kirchenbau, an 
welchem Beide arbeiteten, ftören und vielleicht ganz zerftören möchten, al® 
fie wußten, daß in vielen Sreifen der Schweiz die von ihnen vertretenen 
theologifchen Anfchauungen noch nicht zur Geltung und Anerkennung ge 
fommen waren. Bor Allem fam es darauf an, daß der hochangefehene An⸗ 
tiftes Heinrich Bullinger zu Zürich nicht etwa zu einem Schritt ver⸗ 
anlaßt ward, auf den ſich Bolfec irgendwie berufen Eönnte, weshalb Beza ſich 
beeilte, denfelben über die eigentliche Streitfrage brieflich aufzuklären. „Wir 
geitehen ein,” fchrieb Beza, „Daß die Ungläubigen wegen ihres Unglaubens 
verdammt werden, und wir laffen alle Schuld der Berdammniß auf den 
Menfchen zurüdfallen. In der Verwerfung aber fommt «8 allein auf Gottes 
Willen an, welcher die einzige Regel feiner Gerechtigkeit und deren einziges 
Geſetz iſt, weshalb wir mit Paulus ausrufen: O welch’ eine Ziefe! — 
Jener aber erwidert, daß wir auf diefe Weife Gott zum Urheber der Sünde, 
gleihfam zu einem Tyrannen machen, der nicht nad) Recht und Vernunft, 
fondern nach bloßer Willkür handele. Wenn Gott Jemanden verwirft, fagt 
Bolſec, fo thut er e8, weil er zugleich voraus wußte, daß er die ihm dar⸗ 
gebotene Gnade, die er hätte annehnten können, von fich ftoßen werde. Wenn 
nun aber Gott deswegen den Menfchen verwirft, weil er deffen Unglauben 
vorausweiß, fo erwählt er auch den Menfchen, weil er deſſen Glauben voraus- 
weig. — Nun ift e& aber doch befannt, daß wir nicht erwählt werden wegen 
des Glaubens, fondern daß wir glauben, weil wir erwählt find; denn fonft 
würde die Erwählung von und und nicht von der göttlichen Gnade abhängen. 
Wir fagen alfo, Daß wer die Verwerfung nicht annimmt, daß der auch die 
Ermwählung leugnen müffe; wir fagen, daß man der Vernunft hierin fein 
Urtheil geftatten Tönne, Daß man die verfchiedenen Zwecke der Sünde in’s 
Auge faſſen müffe. Als Sünde betrachtet, fällt zwar alle Schuld derfelben 
auf die Menfchen zurück; infofern aber diefe Sünde von der Berwerfung 
abhängt, jo wird diefe von Gott beftimmt, zur Berherrlichung feines Ruhmes 
durch die Strafen der Böfen. Wir jagen endlich, daß bei der Verwerfung 
drei Grade ftattfinden: Die Verwerfung, der Unglaube oder die gänzliche 
Unbefanntfhaft mit Gott und dann der Tod. Diefen entfprechen ebenfo 
viele Grade der Erwählung: Die Erwählung aus Gnaden, der Glaube und 
das ewige Leben.‘ " 

Beza Eonnte ſich leicht fagen, daß es in der Schweiz gar mandyen 
frommen Prediger gab, der nur mit Kopfichütteln diefe Worte anzuhören 
vermochte, weshalb er am Schluſſe feines Briefes bemerkte: „Ich bitte Dich, 
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mein Vater, daß wenn ich Etwas ausgelaffen oder etwas Zweideutiges oder 
zu Hartes gefchrieben, du mir fageft, was hinzuzufügen, wegzuftreichen oder 
zu ändern fei.” — Und in der That war Bullinger mit Beza's Expoſition 
nicht durchaus zufrieden. Allerdings Tiegt uns deffen Antwortfchreiben an 
Beza nicht vor; dag aber Bullinger an deffen Auslaffung Mancherlei auszu⸗ 
ſetzen hatte, erhellt aus einem zweiten Briefe an denfelben, in welchem Beza 
ich und Calvin zu rechtfertigen fuchte. Er fchreibt bier: „Ich komme auf 
die Bolfec’fcdye Sache zurüd. Was man in Genf mit ihm verhandelt und 
über ihn verhängt hat, wirft du aus Calvins Briefen erfahren. Ich bitte 
dich nur, theurer Vater in Ehrifto, davon überzeugt zu fein, daß es fich in 
Wahrheit fo verhält, daß nämlich die Genfer fein Mittel unverfucht ließen, 
um ihn auf den guten Weg zurüdzuführen, und daß er in allen Stüden die 
Rolle des Irrlehrers volllommen gefpielt hat. Denn nachdem man ihn mit 
den klarſten Stellen der Schrift widerlegt hatte und ex durch feine eignen 
Antworten gefangen worden war; nachdem man ihn auf das Freundfchaft- 
lihfte ermahnt, er möchte Doch nicht eben Durch diefe feine Hartnädigfeit 
eine Lehre beftätigen, die er mit feinen Worten angreife, fo behauptete er 
eich auch noch, daß eine Schrift von Seiten eurer Kirche zu 
Gunſten feiner Meinungrede. Und demungeachtet gibt es noch Leute, 
meiche behaupten, der Menſch fei nicht fo boshaft, und welche ihn fogar noch 
empfehlen. Was ift aber das für eine Frömmigkeit, wenn Einer es wagt, 
mit unverfchämter Stirn die [händlichiten Läfterungen nicht allein in öffent⸗ 
licher Verſammlung vor den Lehrern aufwieglerifcher Weife vorzubringen, 
iondern diefelben aud) nod) bis zu diefer Stunde auf das Hartnädigfte ver- 
theidigt ? Es fei denn, Daß man es nicht als Irrlehre betrachten wolle, wenn 
Einer behauptet, allen Menfchen werde diefelbe Gnade angeboten, und alle 
wären in gleicher Weife von Gott zur Seligfeit berufen; es ſtehe alfo in 
der Macht eined Jeden, die Gnade Gottes anzunehmen oder zurüdzuweifen, 
weshalb man diejenigen, von denen Gott vorausgefehen und gewußt habe, 
daß fie der dargebotenen Gnade ſich zuwenden würden, die Erwählten heiße. 
Denn vor Gott jei Alles ſchon gegenwärtig; er fehe daher den künftigen 
Glauben der Menſchen voraus, in Bezug auf welchen er gewiffe Menfchen 
wähle, und ebenfo den Unglauben, weshalb er andere verwerfe. Wie? 
wir wurden alfo erwählt, weil wir (fpäterhin) glauben würden, und wurden 
nicht erwählt, Damit wir glaubten? Der Glaube foll alfo die Urfache 
und nicht die Wirkung der Erwählung fein! Denn fonft müßte man, meine 
Bolfec, auch fagen, der Unglaube fei nicht die Urſache, fondern die Wirkung 
der Berwerfung, woraus dann folge, Daß Gott der Urheber der Sünde fei, 
daß Gott die Bosheit wolle, daß in Gott zwei einander widerftrebende 
Billmswirkungen wären. D der föftlichen Spigfindigfeit, der ſubtilen 
Schlüſſe!“ 

„Ich aber erwiedere: Ihr habt mich nicht erwählet, ſpricht Jeſus, 

Seppe, Veza. 3 
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fondern ih habe euch erwählt. Der Glaube ift eine Gabe Gotted. Wir 
werden dazu hingezogen, wiedergeboren und Dann belehrt. Dieß widerfährt 
aber nun den Allerwenigften; wer kann alfo leugnen, daß gewiflen Menfchen 
eine ganz befondre Gnade zugetheilt werde? Iſt die Gnade aber etwas Beſon⸗ 
deres, — mwohlan, für wen ift fle denn? — Zür die, welche Bott erwählt hat, 
ehe dev Welt Grund gelegt war, nach feinem Wohlgefallen, Damit fle heilig 
- feten, nicht weil fie heilig fein würden. Wenn nun aber auch Jene von Ewig- 
feit ber erwählt ind, fo wird Deswegen noch Niemand, außer dieſem Hiero- 
nymus, behaupten, daß Etliche von Ewigkeit her verworfen find. Wenn der 
Glaube aus der Erwählung kommt, fagt er, dann muß auch der Unglaube 
aus der Berwerfung kommen und nach derfelben gelebt werden. Aber das finde 
ich wenigftens nicht in der heiligen Schrift. Diele fagt: Wellen er will, defien 
erbarmt er fich, und er verhärtet, welche er will. Sie fagt nicht: er verhärtet 
den, der nicht glaubt (obgleich das auch fehr wahr wäre), fondern wen er 
will, und damit zeigt die Schrift an, daß Gottes Wille das Höchfte und 
das Oberfte ſei. Ueberdies wenn Paulus den Gottlofen, welche gegen dieſe 
Lehre ftritten, die Worte in den Mund legt: wer vermag feinem Billen 
zu widerftehen? und ihre Lehre doch die wahre gewefen wäre, fo müßte 
man mit Bolfec auf diefelbe Weife antworten. Nun aber ift e8 eine Blas⸗ 
phemie, zu fagen, Das ſei Gottes Wille, denn Gott will, daß allen 
Menfchen geholfen werde, Gott ift es nicht wohlgefällig, daß Jemand um- 
fomme. „„Gott will, jeßt wenigftens, daß ihr umkommet, aber nur darum, 
weil ihr nicht glauben wolltet, da er euch Doch Die Gnadengabe des Glaubens 
angeboten, die ihr von euch geftoßen, und da er euren fchwachen Willen nicht 
unterflügen wollte,“ — fo hätte wohl diefee Hieronymus gefprochen, dieſer 
vortreffliche Vertheidiger der Gnade Gottes, der fo würdig ift, daß wir feine 
Schwachheit mit aller Sanftmuth tragen. Was fagt aber jener Paulus, der 
bis in den dritten Himmel entzückt wurde? Leugnet er, daß dieß der Wille 
Gottes fei, und daß es ein folcher fei, dem man nicht widerftehen könnte? 
was, wen es ald etwas Falfched von den Gottlofen gefagt würde, er felbit 
nicht ohne Widerlegung hätte hingehen laffen. Im Gegentheil, er geftebt, 
daß dieß fehr wahr fei; und um alle Einwendungen der menfchlichen Ver⸗ 
nuunft ein für allemal zurückzuweiſen, beruft er ſich auf die Geheimniſſe Gottes: 

„Und du Menich, fagt er, wer bift du?“ Und das ift die leßte und höchſte 
Auflöfung. Denn das fteht feit, daß der Wille Gottes weder ein tyrannifcher 
noch ein ungerechter iſt. In diefee Sache, fowie in den meiften anderen ge 
nügt e8 mir zu wiffen, Daß es fo ift. Denn wer fi) um das „„wie und 
warum es fo iſt““ abmüht, der fcheint mir mit Gott rechten zu wollen. Was 
alfo das Heil und die Seligfeit anbetrifft, fo erfenne ich auch in diefem Stüde 
nicht allein Gottes Borauswiffen, fondern auch feinen ewigen Rathſchluß an 
(denn die Erwählung kann ohne die Verwerfung nicht ftatuirt werden) und 
laſſe Demungeachtet alle Schuld auf den Menfchen zurüdfallen. Will die 
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menfchliche Vernunft etwas dagegen vorbringen, fo höre ich fle gar nicht an, 
ſondern fchließe ein für allemal fo: Das tft Gottes Wille, Gottes Rathſchluß, 
deſſen Urſachen mir unbekannt, Gott aber gewiß befannt find, als der die 
Uingerechtigfeit nicht will und aller Gerechtigkeit gewiſſeſte und oberfte Regel 
ift. Ich will nicht mit meinem Schöpfer rechten, ich werde aber auch durch 
dieje Lehre nicht zur Verzweiflung getrieben; vielmehr ftärkt mich diefelbe gegen 
Berjuchungen aller Art, wenn ich bedenke, daß mein Heil nicht von mir ab⸗ 
hängt, fondern von dem Rathfchluffe Gottes, welcher unwandelbar immer 
derfelbe iſt. Gott Kat mich durch fein äußerliches und innerliches Wort bes 
rufen, wie mir der Geift bezeugt, der in mir feufzt und nach feinem Gott fich 
fehnt. In mir find feine Verheißungen beflegelt durch die Kraft des Geiftes 
meined Gottes. Meine Ohren haben das Wort Gottes gehört, meine Augen 
haben die Sacramente Gottes gefehn, meine Hände fle berührt, durch deren 
Genuß der heilige Geiſt mich Chriſti theilhaftig gemacht hat. Dieß find 
die Sründe meiner Erwählung. Wer da gelernt hat anders zu argu- 
mentiren,, den laſſe ich mit Gott rechten. Darin befteht, wenn ich mich nicht 
täufche, diejenige Mäßigung, deren man fich befleißigen foll; nicht darin, daß 
nan dieſe Frage, welche der heilige Geift in unzähligen Stellen behandelt und 
afflärt, und welche der Grundftein unferes Heiles und unfrer Seligfeit iſt, 
mit einer gewiſſen Scheu vermeidet. Aber wir müflen fie jo behandeln, daß 
wir Die Grenzen, welche die heilige Schrift felbft fteckt, nicht überfchreiten 
und Gottes Rathichlüffe unferem Gutdünfen unterwerfen.‘ 

„Aber wohin hat mich diefe Erörterung geführt? Ich bitte Dich, ger 
fiebter Vater in Chriſto, halte mir auch diefes noch zu gute. Sollte ich er- 
fahren, Daß dir folche Dinge nicht behagen, fo werde ich dann von Anderen 
reden; und follte ich irgendwo zu weit gegangen fein oder das Rechte nicht 
getroffen haben, fo werde ich es auf deine Zurechtweifung bin zu verbeflern 
fuchen. Aber die ganze Sache hat mich dermaßen empört, daß ich mich nicht 
zurückhalten konnte. Sei verfichert, daß dieſes Uebel viel ernſter ift, als du 
zu glauben feheinft, und nicht ohne Grund fürchte ich, Daß aus diefem Funken 
eine große und verderbliche Feuersbrunſt in der Kirche Gottes entitehen werde. 
Was Cal vin betrifft, fo Hat derfelbe gegen mehr Ungeheuer zu kämpfen, 
als du nur abneft, und wenn die, welche ſich Darüber beflagen, daß er etwas 
zu herb ift, hier wären, fo würden fie darüber erſtaunen, daß ein Mann fo 
vielen Hindernifien entgegenzutreten im Stande iſt.“ 

Indeſſen nahm die Bolfec’fche Eontroverfe nicht den Ausgang, den Cal⸗ 
vin und Beza gewünfcht hatten. Die angefehnften geiftlichen Minifterien der 
Schweiz, insbeſondre die zu Bern und Zürich mahnten von jeder Anwendung 
gewaltfamer Maßregeln gegen Bolfec ab und warnten vor den Gefahren eines 
rigorofen Dogmatismus, weshalb man Bolfec aus dem Gefängnis, in welches 
er eingelerkert war, wieder entlaffen und ſich darauf befchränfen mußte, ihn 
(Ende 1551) mit Verbannung aus dem Genfer Gebiete zu maßregeln. Aber 
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Bolfec hatte feine Freunde und Verehrer, in deren Augen Genf jet nichts 
Anderes ald die Stätte einer tyrannifchen Hierarchie war, welche durch die 
Schreden einer maßlofen Kirchenzucht ihre Herrfchaft über die ganze Kirche 
begründen wollte. In Lauſanne hatte daher die Einführung der Genfer 
Kirchenorganiſation um fo mehr ihre Schwierigkeit, als einerfeitd Bern «8 
ungern ſah, daß das ihm unterworfene Laufanne von dem franzöftfchen Genf 
geiftlich beherrfcht wurde, und als andrerſeits Die weltlichen Beamten den 
Laufunner Predigern in der Handhabung der Disciplin gar feine Hülfe ge: 
währten. Als der ernfle und eifrige Soh. Haller im Jahre 1552 zum 
Decan der Berner Geiftlichkeit ernannt wurde, gelang es allerdings Viret und 
Beza, in Zaufanne eine firengere kirchliche Ordnung durchzuführen, weshalb 
fie es jeßt auch für die geeignetfte Zeit hielten, die Calviniſche Prädeftinations- 
lehre und die Genfer Kirchenorganifation in Laufanne zur Feftftellung zu 
bringen, weshalb fie den diffentirenden Geiftlichen folgende drei Säbe zur 
Unterzeichnung vorlegten: 1) „Gott hat von Ewigkeit her nicht allein voraus 
gewußt, fondern auch beitimmt, und zwar nicht indefinite, daß wer glauben 
würde, felig werden follte, fondern definite, daß gewiſſe Menſchen geboren 
werden follten, welche er durch den Glauben an Chriftum ſelig machen und 
welche niemals von dem Glauben abfallen follten. 2) In derfelben Weife hat 
Gott von Ewigfeit ber definite beftimmt, daß gewiffe Menfchen zum Ver⸗ 
derben geboren würden, welchen er niemals den Geift der Wiedergeburt und 
die Fülle des Glaubens ſchenken wollte. 3) Die Schuld der Verdammung ift 
allein in dem Menfchen zu fuchen, und gleichwohl fagen wir, daß Gottes 
Decret vorhergehe, weil es ewig ift, jedoch ohne Schuld; weil, wenn ſchon 
die Urſache des ewigen Decrets und unbefannt, fie dennoch gerecht tft, da der 
Mille Gottes gewiß und die einzige Regel der Gerechtigkeit iſt.“ Allein die 
Geiſtlichen verweigerten Die Unterzeichnung diefer Säge, und als infolge deffen 
Viret und Beza im November 1552 nach Bern gingen, um hier Die Beſtäti⸗ 
gung derfelben und die Genehmigung zur Organifation eines Conftftoriums 
und zur Einführung einer ftrengen Kicchenzucht zu erwirken, fanden fle auch 
bier feine günftige Aufnahme ihrer Projecte. Selbft Haller warnte vor einem 
zu fchroffen Vorgehen, und der Rath, an welchen fich die diffentivenden Geift- ' 
lichen mit der Bitte um Schuß gegen Viret gewendet hatten, war der Meinung, 
daß die geſchehene Verpflichtung der Prediger auf die Berner Disputation 
zur Sicherſtellung der firchlichen Ordnung völlig genüge. 

Die zweite Controverfe, in welche Beza verwidelt ward, betraf die 
dunkelſte, traurigfte Partie, welche fic in der Genfer Reformation vorfindet. 
Am 27. October 1553 war Michael Servet auf dem Plage Ehampel bei 
Senf lebendig verbrannt worden. Auf der Durchreife in Genf betroffen, war 
er als Leugner der firchlichen Dreieinigfeitslehre ergriffen worden, und geifl- 
liche wie weltliche Auctoritäten hatten ihn des Todes fchuldig befunden. Diefer 
grauſige Act theocratifcher Juſtiz begreift fich freilich aus dem das Damalige 
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Genfer Kirchenweſen befeelenden Geifte vollflommen. Denn das ökumeniſch⸗ 
riftfiche Glaubensbewußtſein, der Glaube an den Dreieinigen Gott galt bier, 
feitdem die bürgerliche Gemeinde tm Jahre 1535 diefen Glauben als Grund- 
(age ihres Gemeinweſens promufgirt hatte, als erfte Bedingung aller foctalen, 
bürgerlichen Ordnung. Servet aber Ieugnete dieſes Grundgefeß des Genfer 
Staatsweſens und wurde nun in Genf ganz ebenfo angeſehen, wie Die Wieder 
tüufer von Münfter, welche als Zerftörer aller göttlichen und menfchlichen 
Ordnungen von der gefammten chriftlichen Welt gerichtet waren. Daher ift 
wohl zu beachten, daß Servet nicht ſowohl als Keber der Kirche, Tondern 
als Frevler an der theocratifchen Staatsordnung behandelt und verurtheilt 
wurde. 

Aber ein Schrei des Entfepens erfcholl in weiten Kreifen durch die 
evangelifche Ehriftenheit, al8 man hörte, was fie in Genf gethan hatten. Wie 
Luther Dachte, daß nach foldhen Grundſätzen die Henker die beften Doctoren 
der Kirche wären, fo dachte im Allgemeinen die Maffe und der Kern des pro- 
tetantifchen Volles — nicht blos in Deutichland, fondern auch in der Schweiz 
wd in andern Landen. Den Gegnern der Eafvinifchen Prädeflinationsiehre, 
einem Bolfec und Andern war Daher das Entfeßen erregende Uergerniß, welches 
Gain gegeben hatte, eine willfommene Beranlaffung, um Galvin und deſſen 
Freunde mit Spottliedern aller Art öffentlich zu verhöhnen. Um ſich und die 
mit Servet vorgenommene Execution zu rechtfertigen, publizierte Calvin im 
Anfange des Jahres 1554 eine Schrift *), worin derfelbe mit treuer Darlegung 
der Irrlehren Servets zu beweiſen verfuchte, daß Irrlehrer nothwendig am 
&ben zu flrafen wären. Sämmtliche fünfzehn Genfer Geiftlichen hatten Die 
Schrift unterzeichnet, um die Wahrheit des darin berichteten Thatbeftandes 
zu beglaubigen. Aber den beabfichtigten Erfolg hatte diefelbe nicht. Von 
Sauptorten der fchweizerifchen Reformation, von Bern und Bafel aus wurden 
Stimmen laut, welche das Genfer Verfahren entfchieden mißbilligten. Ins⸗ 
beſondre erfchien zu Bafel fchon im März des Jahres 1554 eine unter 
Km (bis jeßt noch nicht enthüllten) Namen Martin Bellius (aud 
mit Fingirung des Drudortes Magdeburg") pfeudonym herausgegebene 
Schrift **), worin Calvins Schrift mit Berufung auf Wahrheiten, die dem 
öriftlich »fittlichen Bewußtſein unzweifelhaft find, fiegreich widerlegt ward. 


*) Der urfprüngliche Titel diefer Schrift Iautet (nah Baum I. ©. 204): 
Defensio orthodoxae fidei de sacra Trinitate contra prodigiosos erro- 
res Michaelis Serveti Hispani: ubi ostenditur, haereticos iure gladii 
coercendos esse, et nominatim hoc de homine hoc taın impio iuste et 
merito sumptum Genevae fuisse supplictum. Per Joan. Calvinum. 
Oliva Roberti Stephani MDLIII. 8. 262 ©. 

#*) Martini Bellii de ‚haereticis puniendis multorum sententiae. — 
Berg. darüber Schweizer, Gentraldogmen I, 315 ff., wo bie noch von 
Daum vertretene Meinung, daß Gaftellio der eigentliche Autor der Schrift 
fei, widerlegt if. 
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Ein Anhang der Schrift enthielt mit derfelben übereinflimmende Auszüge aus 
Luthers Schrift „Von der hriftlichen Obrigkeit", aus dem Gutachten, welches 
Johann Brenz über das von der Obrigkeit zu beobachtende Verfahren gegen 
die Wiedertäufer (mit Berüchfichtigung der kaiſerlichen Geſetze gegen Häretiker) 
veröffentlicht hatte, aus den Schriften des Erasmus, Sebaftian Frank, Caspar 
Hedio, Johann Agricola, Dtto von Brunfels, Conrad Pellicanus, Urbanus 
Rhegius und Georg Kleinberg, wozu noch ſchlagende Stellen aus den Schriften 
Auguftins, des Chryfoftomus, des Hleronymus, aus Calvins Commentar 
zur Apoftelgefchichte und aus dem zweiten Kapitel der erſten Ausgabe der 
Inſtitutionen deſſelben, fowie eine Stelle aus der Streitfchrift Curio's gegen 
den Apologeten des Papſtthums Anton Florebellus und (um die Pfeudonymi- 
tät noch mehr zu decken) ein Auszug aus Caſtellio's eigner Vorrede zu feiner 
Iateinifchen Bibel kamen. 

Beza begriff e8 fofort, daß die Bafeler Schrift nichts Anderes als ein 
Angriff auf Calvin und auf die Genfer Reformation war, und konnte es fich 
nicht anders denken, als daß Diefer Angriff nur von dem Geifte des religiöfen 
Indifferentismus eingegeben fei. Daher war e8 für ihn, der an Calvin als 
an feinem geiftfichen Vater binauffah, Pflicht, dieſer ihm fo verderblich er- 
fcheinenden Schrift fofort mit allen Mitteln der wiflenfchaftlichen Discuffion 
entgegenzutreten. Beza fchrieb und publizirte Daher (im Jahre 1554) feine 
Schrift „de haereticis a civili magistratu puniendis.‘“ Diefelbe umfaßt 
einen polemifchen und einen apologetifchen Theil, in jenem fucht Beza die 
Grundſätze des Indifferentismus zu widerlegen, in diefem wird das Genfer 
Berfahren vertheidigt. — Beza beginnt nun feine Erörterung fo, daß er alle 
Menfchen theilt in Ungläubige, die außerhalb der Kirche find (Heiden, 
Juden, Türken); in Schiömatifer und Ungläubige, welche in der Kirche Teben, 
von denen jene zwar nicht an Der Lehre, aber an dem Frieden der Kirche freveln, 
während dieſe entweder aus Mangel an Einficht oder aus Nachläfftgleit die 
reine Lehre nicht erkennen. Einzelne unter denfelben laffen fich belehren; 
andere dagegen find im Irrthum verbärtet, weshalb fie von dem Apoftel 
(Tit. 3, 2) avroxaraxgıror, d. h. durch fich felbft Gerichtete genannt werden; 
und dieſe leßteren find die eigentlichen Ketzer. Die Strafbarfeit derfelben er- 
- heilt aus den Gelegen Moſis, der Könige Alla und Joſias gegen Gottes⸗ 
läfterer und falfche Propheten. Wer daher verlangt, Daß Ketzer ungeftraft 
bleiben follen, handelt gegen Gottes Wort und gegen den jederzeit in Kraft 
geweſenen Brauch der Stirche, und handelt verderblicher, als wenn er die Straf 
fofigfeit der Tenpelräuber und Verwandtenmörder begehrte, weil Ketzer unend- 
fich ſchlechter find als dieſe. 

- Die Beftrafung der Keßer iſt ein Recht der weltlichen Obrigfeit. Denn 
die Obrigkeit als Gottes Dienerin ift vor Allem verpflichtet, dafür Sorge zu 
tragen, daß in dem öffentlichen Gemeinweien Gott feine wahre Ehre erhalte. 
Hat nun die Obrigkeit den rechten Gottesdienft aufgerichtet, fo muß fie auch 
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jeden, der an demfelben frevelt, ftrafen. Die geiftliche Schlüffelgewalt hat hier- 
mit allerdings nichts zu thun; und eben darum ſteht dieſe Strafgewalt der 
bürgerlichen Obrigkeit zu. Darf diefelbe fchon in weltlichen Verhaͤltniſſen feine 
Störung der Ordnung zulaſſen, fo darf fie dieſes noch viel weniger in Sachen 
der Kirche thun. Allerdings kann die Obrigfeit Diefe ihre Gewalt mißbrauchen ; 
aber Darıım darf ihr doch nicht der Gebrauch ihrer Gewalt entzogen werden, 
denn es fteht gefchrieben: Jedermann fei Unterthan der Obrigfeit, die Gewalt 
über ihn hat. Daher haben David, Salomo, Uſia und andre Könige von 
den Rechte der Obrigkeit in Religionsfachen vollen Gebrauch gemacht. Daß 
es aber feine Grauſamkeit fei, wern man um der Ehre Ehrifti willen Menſchen 
tödte, erhellt aus dem Beifpiel des Elias, der um Gottes Ehre willen die. 
Baalspriefter fchlachtete. 

Nun iſt nicht die Frage, ob diefe Gewalt des altteftamentlichen König. 
thums auch der chriftlichen Obrigkeit zufomme, fondern ob Ehriftus die Befug: 
uiffe der weltlichen Obrigfeit irgendwie verändert habe, dieſes Letztere aber 
kıın im feiner Weile dargethan werden. Darum bat die Kirche auch jeder 
Zeit jene Gewalt der Obrigkeit anerfannt. Alle oͤkumeniſchen Synoden find 
von den Fürſten einberufen und beftätigt, und die Keger find nach dem Ana⸗ 
thema Der Biichöfe verdammt, verbannt und auch manchmal wieder zurück⸗ 
berufen worden; ja es find fogar, auf Begehren der Bifchöfe, von den Kaifern 
Kirchen und Glaubensfagungen aufgeftellt. Durch die Ungunft der Zeiten 
kım das Papſtthum auf, welches, wenn fchon noch fo verderblich, dennoch jener 
Anarchie hundertmal vorzuziehen ift, welche man unter dem Vorwande barm- 
herziger Toleranz zur Herrſchaft bringen will. Denn wer die weltliche Obrig- 
kit von der Leitung der firchlichen Angelegenheiten ausschließt und insbeſondre 
iht die Strafgewalt über die Steger abfpricht, der hält die heilige Schrift für 
keren Tand, der verachtet Die Auctorität deſſen, was fo viele hundert Jahre 
hindurch beftanden hat, und geht auf die Zerrüttung der Kirche aus. (Zur 
Betätigung diefer Säge werden Stellen aus den Schriften Luthers, Melandy- 
thons, des Urbanus Rhegius, Brenz, Bucer, Capito, Bullinger, Musculns 
md der Genfer Kirche angezogen.) 

Die Spige der Strafgewalt, welche der Obrigfeit gegen Keber zufteht, 
zigt fich eben darin, daß fie diefelben unter Umftänden auch am Leben ftrafen 
lann. Dies ergiebt fi aus Folgenden: Jede Strafe muß, wenn fie gerecht 
kein foll, der Ratur des begangenen Deriprechens thunlichft entiprechen. Nun 
werden zwar viel Vergehen in verfchiedenen Ländern verfchieden beftraft; in- 
defien in Betreff gewiffer Verbrechen wie vorfäßlicher Mord, Tempelraub, 
Gottesfäfterung, Gottlofigfeit oder Schändung der öffentlich anerkannten 
Religion find alle civiliſirten Völker einverftanden, daß dieſelben als todes⸗ 
windige Freveler zu betrafen find. Allerdings find hinfichtlich der Strafe, 
mit welcher Blasphemie und Religionsfhändung zu ahnden find, nicht gerade 
Alle derfelben Anficht ; wenn indeflen die Größe des Verbrechens durch die 
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Natur deffen bedingt wird, an dem es verübt wird, weshalb man den Ver- 
wandtenmord über den gewöhnlichen Mord fest, fo müflen Blasphemie und 
Religionsſchändung, welche ganz eigentlich Frevel an der Majeftät Gottes 
find, um fo größere Verbrechen fein, als die Gottheit über allen Menfchen 
fteht. Natürlich muß aber diefes Verbrechen, wenn es als folches betrachtet 
werden fol, mit Wiffen und Willen begangen fein. Dieſes gefchieht, wenn 
Jemand etwas thut oder fagt, wodurd die Religion, in welcher er geboren 
und erzogen ift, in ihrer Exiſtenz gefährdet wird. Wenn alfo Jemand in der 
ehriftlichen Kirche, in welcher die reine Predigt des Wortes und der rechtmäßige 
Gebrauch) der Sacramente berricht, Irrlehren vorträgt und nad) erhaltner 
Vermahnung und Zurechtweifung darin verhartt, fo frevelt derfelbe an der 
Religion. Oder tft ein größeres Verbrechen denkbar, als wenn die Irrlehre 
zur Gottesläfterung und Religionsfchändung wird, d. h. wenn Jemand Gottes 
Wort und der Kirche Ordnung hartnädig verachtet, und er, wie von einer 
tollen Wuth ergriffen, auch die andern zu verführen und zu verderben fucht? 
Mord, Ehebruch, Diebftahl und dergleichen Verbrechen vergreifen ſich an der 
Geſellſchaft, jedoch nur fo, daß der Schaden etwa geſchätzt werden kann; wer 
Dagegen irgendwo den wahren Gottesdienft zu verderben ſtrebt, der zündet 
ein Feuer an, daB kaum mit dem ewigen DVerderben vieler Tauſende gelöfcht 
werden kann. Denn auf die Verderbung der wahren Religion folgt noth⸗ 
wendig die ganze Schwere des göttlichen Zorned. Mag ed Daher der Obrigfeit 
darum zu thun fein, Gottes Ehre zu wahren oder Die menſchliche Gefellfchaft 
zu fchüßen, in jedem Falle muß ich gegen Häretifer, Gottesläfterer und Gott- 
loſen fchärfer als gegen alle andern DBerbrecher verfahren. Oder foll etwa 
die chriſtliche Obrigkeit, welche die Ehre des lebendigen Gottes unter den 
Menſchen zu wahren hat, ‚hinter den Heiden, 3. B. den Athenern zurüdftehen, 
welche die Gottlofigfeit mit dem Tode beftraften, obgleich es fich bei ihnen nur 
um Gößen und um Aberglauben handelte? oder foll etwa derjenige, welcher 
Gottes Majeftät beleidigt, nicht mit dem Zode beftraft werden, wenn ſchon 
der gewöhnliche Majeftätöverhrecher diefe Strafe erleidet? 

Nachdem Beza hierauf aus dem alten und neuen Zeflament zur Sprache 
gebracht Hat, was er zur Begründung diefer Theorie anziehen zu können glaubt, 
jchließt derfelbe mit dem Satze: „Die Pflicht der Obrigkeit in diefer Sache 
kann alfo auf folgende drei Punkte zurückgeführt werden: 1) Sie muß vor 
Allem in ihren Grenzen bfeiben und ſich daher nicht etwa herausnehmen, über 
die Ketzerei felbft zu urtheilen, weil dieſes allein der Kirche zufteht. 2) Sie foll 
nicht nach Perfonen, Vorurtheilen und Umftänden ihr Urtheil fallen, weil fie 
jonft nur ein Werkzeug fremder Grauſamkeit, nicht aber eine Rächerin der 
Ehre Gottes fei. 3) Endlich fol fie erft nach ruhiger, geregelter Erkenntniß 
der Ketzerei, mit veiflicher Erwägung aller Umftände diejenige Strafe aus- 
ſprechen, durch welche die der göttlichen Majeftät gebührende Ehre, der Friede 
und die Einigkeit der Kirche am beften gewahrt werden.” 
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Die Schrift Beza's war nicht etwa die Wirkung der Thatfache der an 
Servet vollzogenen Execution; fle war auch nicht aus dem perfönlichen Inter 
efle, welches Beza an dem von allen Seiten ber angefeindeten Calvin hatte, 
hervorgegangen; vielmehr ftellte ſich in ihr ein weſentlicher Charakterzug des 
die Genfer Reformation bewegenden theocratifchen Geiftes dar, und wurde 
daher von den angefehenften Auctoritäten der reformirten Kirche, wenigſtens 
von den Bertretern des firengen Ealvinismus, 3.3. von Hieronymus Zanchius, 
entichieden gebilligt. 

. 84. 

Der evangeliſche Beza und das katholiſche Vaterhaus. 


Dieſe Händel, in welche Beza durch fein treues Halten bei der einmal 
gewonnenen Erfenntnig und bei der ihm über Alles theueren Perfon Calvins 
verwickelt ward, bereiteten demſelben Sorge und Mühe und ließen ihn feiner 
Tage wenig froh werden. Aber heißer und ſchwerer waren die Kämpfe, die 
er damals in feiner Seele zu beftehen hatte, als die Liebe des leiblichen Vaters 
und des Älteren Bruders ihn verfuchte, ob er nicht von feinem Glauben wieder 
laſſen und in die Heimath und zu den Gütern und Ehren, die ihm Diele 
Belt bot, zurückkehren könne. Denn wenn ſchon e8 Beza an Nichts hatte 
fehlen laflen, was er thun konnte, um den Vater und die Seinen über den 
Schritt, den er gethan, aufzuklären (weshalb er auch ein Belenntniß feines 
Glaubens denfelben zugeſchickt hatte), fo war. doch vor Allem im Herzen des 
Vaters die Rücficht auf den Ruhm und Wohlſtand feines altadeligen Haufes 
fo unbedingt herrfchend, daß er den Abfall des Sohnes zu einer Keberei, die 
ihm nur Entbehrung und Trübfal, überhaupt ein dürftiges, bodenlofes Dafein 
brachte, nur als eine Befledung der Zumilie und als eine Urfache endlofen 
Jammers anzufehen vermochte, — zumal da ihm über die Verhäftniffe und 
das Treiben des verlorenen Sohnes fortwährend die empörendften Gerlichte 
zugetragen wurde. Eines Tages erfchten daher zu Zaufanne im Auftrage des 
Vaters der Ältefte Bruder Beza's, Jean de Bere, um denfelben auf das 
Dringendfte zur Rückkehr in den Schooß der verlaffenen Kirche, in's Vaterland, 
in's Baterhaus und in den Segen deffelben zu ermahnen. Aber der Bruder 
fah bald, daß Alles anders war, als er es fich gedacht hatte. Statt der 
bodenfofen Zerfahrenheit, die er in der Umgebung Beza's vermuthet, fah er 
bier Zrieden und Freude in dem Herrn und eine Gottfeligkeit, von der er noch 
feine Ahnung gehabt hatte; und ftatt des troft- und hoffnungsloſen Irrgläu⸗ 
bigen, für den er den Bruder feldft gehalten, ſah er in ihm einen Dann, 
defien Leben auf den Felfen gegründet war. Und Theodor wies dem älteren 
Bruder in Gottes Wort Härlich nach, worauf fein Glaube und feirie Freudig- 
keit beruße. Zu belehren war daher nichts an dem Bruder zu Laufanne; das 
ſah der ältere wohl ein. Vielmehr mußte es derſelbe gefchehen laſſen, Daß er 
felbft der mahnenden Stimme des Süngern hörte. Und als der Bruder ihm 
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Lebewohl fagte, dankte Beza dem Herrn, daß er ihm vergönnt habe, in das 
Herz deffelben den Samen des lebendig machenden Worted zu flreuen. — 
Ob Zean de Beze wirklich zum Glauben fam und in demfelben beharrt iſt, 
wiffen wir nicht; aber in feinem Teftament theilt Beza felbft uns mit, daß er 
Bruderskinder hatte, die im evangelifchen Glauben erzogen waren. 

ALS der Bruder von Laufanne fchied, hatte er Beza eröffnet, daß wohl 
auch der greife Vater kommen und ihn von feinen jeßigen Wegen zurüdrufen 
würde. Alfo die fchwerfte Prüfung harrte feiner noch. In einem Grenzorte 
der Franche- Comte war ed, wo Beza nach langer Trennung und mit beben- 
dem Herzen den alten, ernflen und um ihn fo ſchwer befümmerten Vater wie: 
derfah. — Aber der Bater gewahrte, daß des Sohnes Herz gegen all feine 
Bitten und Flehen und gegen Alles, was er ihm vorhielt, verfchloflen war. 
Daher mußte er wieder geben, fo wie er gelommen war, nur um eine Hoffnung 
feines Lebens ärmer. Denn er verftand nicht, warum gefchrieben fleht: „Wer 
Bater oder Mutter mehr liebt, denn mich, der ift meiner nicht werth.“ 


85. on 
Beza's Einfluß auf die Aufrehthaltung des Buͤndniſſes zwifchen 
Genf und Bern. 


Der für die Genfer Reformation und für die gefammte franzöftich- 
reformirte Kirche fo überaus heilfame Bundesvertrag Genfs mit Bern follte 
am’8. Februar 1556 ablaufen, und da Herzog Emanuel Philibert von 
Savoyen Alles aufbot, um mit dem mächtigen Bern in ein bundesfreundliches 
Verhältniß zu treten, fo war zu befürchten, daß Genf, geradezu ifolirt, ent 
weder den Ränfen der franzoͤſiſchen Stantsmänner preisgegeben oder von 
der Macht Bernd erdrüdt und fomit um allen feinen Einfluß auf die Aus» 
breitung und Pflege des Proteftantismus gebracht werden möchte. Indeſſen 
geftalteten fich Die Verhältniffe günftiger, al8 man in Genf lange Zeit ge: 
Alaubt hatte. Das Buͤndniß zwifchen Bern und Genf ward nach längeren 
Berbandlungen im Jahre 1557 erneuert, und Beza, der Diefes Ereigniß als 
eine der ficherften Bürgfchaften eines fräftigen Kortfchritts der Reformationg- 
fache begrüßte, ſah ſich fofort mitten in eine ganz neue Thätigkeit und auf 
einen Schauplaß verlegt, für weichen er durch Geburt, Erziehung und Welt- 
bildung, durch Gaben der Natur und der Gnade geeigenfchaftet war wie fein 
anderer unter den Kirchenmännern zu Genf und Zaufanne. 


8 6. 
Die Verfolgung der Waldenſer und Beza's Verwendung für dieſelben 
in der Schweiz und in Deutſchland. 


Als lebendige Zeugen einer ſtarken und heiligen Erhebung des reforma⸗ 
torifchen Geiſtes gegen Die noch ungebrochene Macht der Hierarchie des Mittel- 
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alter8 Iebten die euangelifchen Waldenfergemeinden in den rauhen Thälern 
der piemontefifchen Alpen, mit unverbrüchlicher Treue durch die Jahrhunderte 
hindurch den Glauben und die Sitte Der Väter bewahrend. Das Land, das 
fie bewohnten — es umfaßte namentlich die Thäler von Angrogne, Peroufe, 
Lucerne und St. Martin —, war um die Mitte des fechszehnten Jahr⸗ 
hunderts durch Eroberung in die Gewalt der Krone von Frankreich gekom⸗ 
men, welche dafielbe Durch das franzöftiche Parlament und Kammergericht zu 
Turin regieren ließ. 

Bon den blutigen Gräueln, mit denen der wilde Fanatismus der 
Hierarchie fchon in den erften Sahrzehnten der Reformation alle Bekenner des 
evangelifhen Glaubens in Italien und Frankreich verfolgte, waren auch die 
Baldenfergemeinden in ihren einfamen Bergthälern nicht verſchont geblieben. 
Aber Das Blut der Märtyrer erfüllte das Herz des Volkes mit einer Helden- 
fraft, welche des Schwerted der Keberrichter fpottete. Alle Verſuche, die 
Baldenfer zum römtfchen Glauben zurüdzuführen, hatten fich als erfolglos 
bewieſen. 

Mit dem Beginne der franzöoſiſchen Herrſchaft in Piemont hörten die 
Trangfale, denen die Evangelifchen bis dahin ausgefeßt waren, für eine Reihe 
ron Jahren auf. Aber die Hoffnungen, welche diefelben hieran knüpften, 
ſollten bald genug zu Grabe gehen. Kaum hatte fich nämlich Die franzöfiſche 
Gewaltherrſchaft hinlaͤnglich befeftigt, al8 der in feinen Sünden ſchon ganz 
verlebte und von der Buhlerin feines Vaters, der berüchtigten Diana von 
Poitiers (Witwe des verftorbenen Großienefchalld Louis de Breze) beherrfchte 
König Heinrich II. am 27. November 1556 von St. Germain en Laye aus 
dem Parlament zu Turin den Befehl zuſchickte, fich Tofort die Prädicanten 
und Schulmeifter aller Waldenfergemeinden ausliefern zu laſſen, und Die Ge⸗ 
meinden felbft zu bedeuten, daß fie ſich alsbald in die Ordnungen der fatho- 
lifchen Kirche zu fügen, nie wieder Prädicanten von Genf ber zu nehmen, 
fondern die Prälaten des Landes und die ihnen von denfelben zugeſchickten 
Priefter als ihre ordentlichen Seelforger anzuerkennen hätten. Würden aber 
die Waldenſer der Bollztehung dieſes Ediets Schwierigkeiten entgegenftellen, 
fo follte der Marfchall Earl Coſſay von Briffae als Statthalter des Landes 
ermächtigt fein, gegen diefelben alle als mweddienlich erſcheinenden Gewalt⸗ 
maßregeln zu ergreifen. 

Dem Befehle des Königs gehorchend, ſandte das Parlament zu Turin 
den Präfidenten Barthelemi Aimé von St. Juliana mit dem Eollateral Augu- 
fin de (’Ealife und mehreren andern Parlamentsräthen in die Waldenſer⸗ 
thäler, um die euangelifchen Gemeinden zur Befolgung des Edictes anzuhalten. 
In ſtattlichem Aufzuge durchwanderten die Sommiffäre die Thäler won Perouſe, 
St. Martin, Lucene und Angrogne, überall drohend, daß Hab und Gut, 
Leib und Leben verwirkt fei, wenn das fegerifche Hirten und Bauernvolf 
nicht zur Meſſe gehe. Aber auch die fchrestendften Drohungen zerfchellten an 
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Der unerfchütterlichen Treue der evangelifchen Leute. Die Gemeinde zu Ans 
grogne, die ald Mittelpunkt der gefammten Waldenfergemeinfchaft galt, er- 
Färte dem Präfidenten: Sie ſei entfchloffen nach Gottes Wort zu leben, 
in allen Stüden, die nicht gegen Gott wären, dem Könige und ihrer 
Obrigkeit mit Hab und Gut untertban zu fein; fie wolle auch von 
ihrer Lehre abftehen und begehrte nur dem reinen Evangelium anzu⸗ 
bangen, wenn man ihm beweife, daß ihre Lehre irrig fei. Zugleich über- 
reichte Die Gemeinde ein Befenntnig*), nach welchem fie zu entfcheiden bat, 
ob die über fie ausgefprengten verleumbderifchen Gerüchte begründet wären 
oder nicht. 

Der Präfident fah ein, daß er allerdings vorläufig außer Stande war, 
das koͤnigliche Edict zur Ausführung zu bringen. Er zog daher mit feinen 
Begleitern wieder ab, und fandte die Eonfefflon der Waldenſer mit andern 
diefelben betreffenden Actenftüden dem Könige zu, um fich von demfelben wei- 
tere Inftructionen geben: zu laſſen. Die Waldenfer dankten Gott, daß die 
fremben ftolzen Herren ihre Berge verlaffen hatten, und in Genf und Lau« 
fanne, wo Calvin, Viret und Beza von den Dingen, die im Gebirge gefchehen 
waren, al8bald Kunde erhielten, waren die Herzen Aller voll frohen Jubels 
über den Muth und die Treue der frommen Brüder. 

Faft zwölf volle Monde vergingen in tieffter Ruhe und im regiten Ver⸗ 
fehr mit den Brüdern des nahen frangöfifchen Schweizerlandes, die ihnen, 
freilich immer nur verftohlen, von Zeit zu Zeit freundlichen Gruß und trö- 

ſtenden Zufpruch fowie allerlei evangelifche Schriften zufandten. Als aber der 

Frühling des Jahres 1557 in die flillen Thäler einzog, und als die Bewohner 
derfelben eben daran dachten, Das Werf des Evangeliums unter fi) mit 
erneuten Eifer fortzuführen, da war die Zeit gefommen, wo die Freude in 
bangem Leid und die Fröhlichkeit in bitterem Schmerze enden follte. In An⸗ 
grogne und Lucerne erfchienen nämlich Boten des Turiner Parlaments, welche 
den Befehl defielben publizirten, daß ſechs Syndici aus Angrogne und je 
zwei aus den übrigen Gemeinden in dem benachbarten Städtchen Pignerol 
vor den Präfidenten erfcheinen follten. 

Die Borgeladenen erfchtenen und hörten den Beſcheid des Präftdenten, 
daß alle Thalbewohner fofort zur katholifchen Religion zurüdzufehren hätten, 
widrigenfalls fie der König für ihren Ungehorfam an Leib und Leben beftra- 
fen würde. Aber nach einer dreitägigen Bedenkzeit, die ihnen der Präfident 
geftattet hatte, überreichten fie eine neue Declaration, worin fie verficherten, 
daß fle in Lehre und Leben durchaus an der heiligen Schrift und an den 
Glauben wie an der Sitte der alten apoftolifchen Kirche fefthielten, daß fie 
bereit wären, ihr Belenntniß allen Univerſitäten in Frankreich, Deutfchland 


*) Daffelbe findet fich in dentfcher Uebertragung abgedruckt in meiner Befchichte 
bes deutfchen Broteft. 8. I. Beil. Nr. XX. 
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und Italien zur Prüfung vorzulegen, und Alles, was in demfelben als 
Ichriftwidrig nachgewiefen werde, unweigerlich fahren zu laſſen. 

Aber weder die eine noch die andere Erklärung Eonnte die frommen 
Thalbewohner in den Augen ihrer Dränger rechtfertigen, und nad) vielfachen 
Borbefcheiden, Verhören und Drohungen, denen die Unglüdlichen furchtlos 
den ehernen Schild ihres guten Gewiſſens entgegenhielten, erließ endlich das 
Parlament zu Turin den Befehl: Alle Bewohner der Thäler follten bei: 
Strafe an Leib, Leben und Gut feinen Prädicanten von Genf oder fonft 
woher, den der Erzbifchof nicht gefandt, bei fich aufnehmen, vielmehr follten 
fie fih in die Ordnungen der katholiſchen Kirche fügen. Würde Jemand 
einen ketzeriſchen Prädicanten oder Schulmeifter oder den, welcher einen fol⸗ 
chen bei ſich berge, zur Anzeige bringen, fo folle derfelbe, ohne daß er eine 
Kundwerdung feines Namens zu befürchten habe, mit. voller Amneſtie für 
etwaige Vergeben ähnlicher Art und mit einem Drittel der eingezogenen 
Güter des Angezeigten belohnt werden, wenn er nur feiner Keberei entfage 
und zum katholiſchen Glauben zurückkehre. ALS die äußerfte Frift, bis zu 
welcher man die Herftellung der fatholifchen Ordnung im Lande erwartete, 
ward der 27. März angegeben. 

Der Tag der Entfcheidung kam, ohne daß der Befehl des Parlaments 
die geringfte Beachtung fand, und neue fchwere Drangfale Drohten jegt die 
ftillen Thäler heimzufuchen. Aber ſchon waren die Brüder in Genf, welche 
von der neuen Bedrohung der Thalleute gehört hatten, mit einander zu Rathe 
gegangen, wie denfelben zu helfen fei, und man hatte befchloffen, die großen 
Gantone und die evangelifchen Fürften des deutichen Reiches um Verwen⸗ 
dung für die Unglücklichen bei dem Könige von Frankreich anzugehen. Zur 
Hebermittelung diefed Antrages jchien Niemand geeigneter als der welt 
männtjch gebildete Theodor de Beze und der volle dreißig Jahre ältere, ehr 
würdige Wilhelm Farel. Mit Freuden machten ſich Beide fofort auf und 
wendeten ſich zunächft an den Rath zu Bern, dem fie ihren Plan vorlegten. 
Der Magiftrat erklärte fi) zur Theilnahme an der begehrten Gefandtichaft 
ohne Weitereö bereit, und frohen Muthes ritten die beiden Männer nach 
Züri, wo Beza auf Verlangen des Rathes mit feiner dDiplomatifcher Um⸗ 
ficht eine treffliche Inftruction für die nach Paris abzuordnende Gefandtichaft 
auffeßte, und zogen dann von Zürich weiter nad) Schaffhaufen und Bafel. 
Hier, wie auf der ganzen Reife trat Beza als der Sprecher auf, der den 
verfammelten Magiftraten in gewandter Iateinifcher Rede feine Botfchaft, 
die Dann von einem der anmefenden Geiftlichen verdolmetfcht werden mußte, 
vortrug. Alle vier Städte fagten die fchleunige Abfendung einer Gefandt- 
haft an den König zu, und mit den herzlichiten Empfehlungen der Stadt 
Baſel an den Magiftrat zu Straßburg fowie mit einer Zufchrift des in den 
zum Lutherthum binneigenden Kreifen hoch angefehenen Bafeler Geiftlichen 
Simon Sulzer an den ftreng Iutherifchen Superintendenten de Straß- 
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burger Kirchenwefens Dr. Mar bach verſehen, zogen nun die beiden Männer 
(Ende April) den Reihn entlang nach Deutfchland, um auch hier für die 
Sache der Waldenfer zu werben. 

Zunächft führte Beide ihr Weg nach Mömpelgard zu dem Grafen Georg, 
dem Oheim des Herzogs Chriftoph von Würtemberg, von wo fie mit neuen 
Empfehlungen nad) Straßburg zogen. Mit mißtrauifchen Blicke ſah Mar: 
bach die beiden Balvinifchen Fremdlinge an, die fich, wie er wähnte, in felt- 
famer Berblendung oder Dreiftigfeit in die vechtgläubige deutfche Kirche ver- 
laufen hatten. Allein ein Gefpräch mit denfelben im Haufe Hotomanns, 
der feit Kurzem Laufanne verlaffen hatte und einem Rufe nach Straßburg 
gefolgt war, und den beiden Freunden in feinem Haufe gaftliche Aufnahme 
gewährt hatte, überzeugte Marbach, daß man in Genf und Laufanne über 
den Segen des allertröftlichen Sacraments doch anders dachte, als er meinte. 
Eine Berftändigung fam unfchwer zu Stande, und der Magiftrat entließ 
daher die beiden Reifenden mit den wärmften Empfehlungen an den Herzog 
von Würtemberg und an den Kurfürſten Ottheinrich von der Pfalz. 

Don Hotomann mit mehreren berittenen Dienern im Namen des 
Magiftratd geleitet, nahmen nun Beza und Farel- ihren Weg zu dem Kur- 
füriten Ottheinrich, der fie nicht allein mit Auszeichnung empfing, fondern 
auch den Herzog von Würtemberg und den Landgrafen von Helen von dem 
Zwede ihrer Reife durch Eilboten benachrichtige und die beiden Fuͤrſten zur 
fhleunigen Ausführung der begehrten Interceſſion aufforderte. 

Allerdings wiefen die beiden Theologen, die fi) Damals am Hofe des 
Kurfürften befanden, der ehemalige Auguſtinermönch Michael Diller 
und der eben nach Heidelberg berufene Tilemann Heshuß, ein junger, 
bändelfüchtiger Doctor aus Wittenberg, alsbald auf die Dogmatifche Diffe- 
renzen bin, welche zwifchen ihnen und den fchweizerifchen Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten wirklich oder angeblich vorlagen. Allein eine confeiftonelle Declaration, 
welche Beza und Zarel auf Anregen des Hofpredigerd Diller vorlegten — 
diefelbe, welche fie kurz nachher auch dem Herzog von Würtemberg überreich⸗ 
ten — , führte auch hier al8bald zur gewünfchten Verftändigung. 

Bol freudiger Zuverficht zogen daher die beiden Männer von Heidel: 
berg ab, um auch dem Herzog Ehriftoph ihre Bitte an's Herz zu legen. 

Sie trafen denfelben (13. Mai) in Göppingen, einem unfern der alten 
Stauffenburg gelegenen Städtchen, überreichten ihm die Empfehlungsfchrei- 
ben des Grafen Georg zu Mömpelgard fowie der Städte Bafel und Straß: 
burg, und erhielten alsbald die Berficherung ihrer vegften Theilnahme an ihrer 
Sache. Nur in Betreff der Lehre vom Sacrament glaubte Ehriftoph von 
Beza und Farel eine beftimmte Erklärung fordern zu mifflen. Beide über- 
reichten daher am folgenden Tage (14. Mat) als gemeinfames Bekenntniß 
der fchweizerifchen und waldenfifchen Kirchengemeinfchaften ihre jchon in 
Heidelberg aufgeſetzte Declaration, worin fie die Calviniſch⸗Melanchthoniſche 
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Lehre vom Verhältniß des Sacraments zu der neuteftamentlichen Gnade 
überhaupt und von der göttlichen Darbietung der facramentlichen Gna⸗ 
dengabe auch am die Ungläubigen mit klaren Worten ausgefprochen hatten *). 
Das Belenntnig war nämlich folgendes: Wir erfennen im Abendmahl 
mehr als ein bloßes Symbol an; denn wir lehren, daß die Subftanz, das 
wahre Fleifch und Blut Ehrifti nicht blos finnbildlich, fondern wahrhaft 
Dargeftellt und angeboten werden; daß in Bezug auf den verheißenden und 
durbietenden Gott die Sache felbft immer mit dem Zeichen: verbunden ift, 
daß Daher die Differenz nicht in der Lehre von der Gegenwart Chrifti liegen 
kann, Da wir Diefe gemeinfchaftlich befennen,, fondern nur in der Art, wie 
die Gegenwart zu beſtimmen .ift. Diefe Art ift aber allein Gott befannt, 
und von evangelifchen Chriſten follte nicht darüber geftritten werden. Die 
Elemente werden uns allerdings auf phufifche Weife mitgetbeilt, jedoch ift 
eine Bermifchung der Subftang Chriſti mit der unfrigen ebenfo unglaublic) 
wie Die Brotverwandlung. Denn die Vereinigung mit Chriſto ift allein eine 
geiftige, vermittelt durch die unbegreifliche Kraft des heiligen Geiftes, 

Noch war der Geift Melanchthons in dem Herzog und deffen Hofprediger, 
dem jungen Dr. Jacob Andreä, der mit einer eben veröffentlichten Schrift 
über das Abendinahl und über die Beilegung der Darauf bezüglichen Streitig. 
kiten feine verhängnißvolle Thätigkeit in der Kirche begonnen hatte, mächtig 
genug, um diefelben zur Anerkennung des ihnen vorgelegten Belenntniffes zu 
vermögen. Indeſſen wartete der Herzog, von der Dringlichkeit einer energifchen 
Derwendung der Deutfchen Fürften für die bedrängten Waldenfer bereits hin- 
laͤnglich überzeugt, das Eingehen der Declaration nicht ab, fondern erließ 
noch am 13. Mai (alfo Zages zuvor) eine Zufchrift an den Zandgrafen 
Wilhelm von Heffen, worin er denfelben aufforderte, ſich mit ihm und an» 
deren evangelifchen Reichöfürften zur Abordnung einer Gefandtichaft an 
den König von Frankreich fchleunigft zu vereinbaren. | 

Beza und Farel hatten nun ihre Miſſion erfüllt und Tehrten in die 
Heimath zurüd. Auch gingen die beantragten Gefandtfchaften, fowohl die 
der Schweizer ald die der deutſchen Fürften, nach Paris ab. Allein wenn- 
fhon diefelben bier mit höflicher Zuvorkommenheit bewillfommmet wurden, 
jo war Doch die Werbung beider Gefandtfchaften, die mit nichtöfagenden 
Worten abgefpeift wurden, durchaus erfolglos. Glücklicherweiſe geriethen 
aber gerade damals die inneren Berbältniffe Frankreichs in ein ſolches Ge⸗ 


+) Die Declaration findet ſich abgedrudt bei Baum I. Beil. Nr. VII. Doc 
fagt Baum (S. 268) mit Unrecht, fie fei „fo gehalten, baß fie mehr bie 
Meinung verbunfele als erklaͤre.“ Denn bie Declaration ftellt wirklich die 
wahre Galvinifch »reformirte Kirchenlehre vom Abendmahl‘ unzweiventig 
dar. Nur iſt dabei zu betrachten 1) daß Damals die Zuricher und Berner 
mit derfelben nicht einverflanden waren, und 2) daß Beza die verneinenden 
Säge der reformirten Lehre unberührt gelafien Hat. 
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wirre und die Staatsregierung kam in ſolche Bedrängniß, daß man in Paris 
an die Ausführung der den Waldenſern in den fernen Piemonteſiſchen Ge⸗ 
birgen angedrohten Gewaltmaßregeln nicht Dachte. Borläufig erfreuten ſich 
daher die armen Thalleute der glücklichſten Ruhe. 


87. 
Beza's Haͤndel mit den Zürichern und Bernern wegen feiner Calvini⸗ 
ſchen Abendmahlslehre und ſeiner Unionsbeſtrebungen. 


Nicht ſo war es mit Beza, als derſelbe in die Schweiz zurückgekehrt war. 

Freilich war ſein Herz gerade damals der froheſten Hoffnungen voll, 
die er für die Kirche hegte. Denn er hatte es geſehn, daß Fürſten und hoch⸗ 
angefehene theologifche Auctoritäten der enangelifchen Kirche des Reiche ihn, 
die Evangelifchen in der Schweiz und die Waldenfer ald Brüder und als 
Angehörige Einer firchlichen Gemeinfchaft anerkannten. “Der alte Hader, der 
einft Luthern und Zwingli und deren Hände außeinandergehalten hatte, fchien 
fomit vergeben und vergeflen zu fein, und der edle Herzog zu Würtemberg 
hatte das ſehnlichſte Verlangen nach Herftellung einer wirklichen Union der 
beiden großen Glieder des evangelischen Proteftantismus ausgefprochen. Nun 
wollten damals die evangelifchen Kurfürften und auch andere glaubensver: 
wandte Fürften des Reich in Frankfurt zu einer Gonferenz zufammen kommen, 
anf welcher auch die Frage der Pacification der evangelifchen Kirche erörtert 
werden follte. Rühmend erzählten Daher Beza und Viret in Zürich, wie brü- 
derlich fie von den Fürften, Magiftraten und Theologen in Deutfchland 
empfangen worden wären, und daß der bevorftehende Fürftencongreß zu 
Frankfurt den Schweizern die ſchicklichſte Gelegenheit darböte, eine Ver⸗ 
fländigung mit den Anhängern Luthers und Melanchthons herbeizuführen. 
Bon der in Heidelberg und Göppingen überreichten Declaration fagten fie 
freilich nichts. Freudigen Herzens begrüßten daher die Brüder zu Zürich die 
Hoffnungen, welche Beza eröffnete, und wie e8 fcheint, wurde von ihnen ſo⸗ 
fort eine Darlegung ihrer Lehre vom Abendmahl entworfen, welche Calvin 
und andern Lehrern der Kirche zur Prüfung vorgelegt werden follte. Aud) 
in Zaufanne fand Beza die entfchiedenften Sympathien für feine Projecte 
vor, weshalb derjelbe in einem Schreiben vom 27. Mai 1557 Bullingern 
auf das Dringendfte erfuchte, die Sache mit feiner Auctorität zu unterftügen 
und thunlichſt zu befchleunigen. „Denn,“ fchrieb er an denfelben, „die Unfrigen 
haben fchon zugefagt, daß wenn die Andern fich der Sache annehmen, e8 
an ihnen nicht fehlen follte, felbft wenn wir auch feinen andern Vortheil 
dadurch erlangen follten, als daß wir jenen wüthenden Menfchen (den Fla⸗ 
cianern in Deutfchland) eine offenbare Gelegenheit der Berleumdung ab- 
jhneiden, als ob wir nämlich, von freien Stüden zur Vereinigung aufge 
fordert, diefelbe abgehnt hätten. Aber ich Iebe auch noch der zunerfichtlichen 
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Hoffnung, daß die Fürften felber viel billiger mit uns handeln, und daß 
jene (Theologen) daher viel gemäßigter gegen uns fein werden, went es der 
Herr uns verleiht, daß fie von uns felbft erfahren, welches unfre Gründe 
find. Und wie unziemlich wäre es endlich nicht, die freiwillige Handreichung 
des guädigen und zu Diefem Concordienwerk fo überaus geneigten Fürften 
(ed Herzogs von Würtemberg) abzuweifen! Ich bitte, ich befchwöre dich 
daher, mein Bater, diefe Sache mit allem nur möglichen Fleiße bei deinen 
Leuten ſowohl als auch bei allen übrigen Ständen der Schweiz zu betreiben, 
damit und Doch dieſe herrliche Gelegenheit nicht entgehe.” — Aber Wochen 
rergingen, und Beza wartete auf eine Antwort der Züricher noch immer ver- 
abend. Er fchrieb deshalb (13. Juni 1557) an Balvin, äußerte demfelben 
win Befremden über die Saumfeligfeit der Züricher und bat ihn, mit dem 
Gewicht feines Namens feinen Beftrebungen zu Hülfe zu kommen. Indeſſen 
jollte Beza bald genug erfahren, aus welchem Grunde die Züricher ſchwiegen *). 
Das Adendmahlsbelenntnig, welches Beza in Deutfchland vorgelegt, 
barte Dafelbft überrafcht. Das, worin die Calviniſch⸗Reformirten mit den 
eangelifchen Deutfchen übereinftimmten, war darin klar und unzweideutig 
uögefprochen, Die Differenzen der Lehre waren unberührt gelaffen. In der 
Balz und in Schwaben faßte man daher diefe Declaration als eine unum⸗ 
mındne Zuftimmung der Schweizer zum Xehrbegriff der Deutfchen und zwar 
m Gegenfaß zu dem früheren Diffens der fehweizerifchen von der ſächſiſchen 
Lehrweiſe auf, weshalb Tileman Heßhus zu Heidelberg durch Mittheilung 
des von Beza überreichten Bekenntniffes aus der kurpfälziſchen Kanzlei froh⸗ 
lockend dem reformirten Prediger zu Frankfurt, Valerandus Polanus, und 
durch diefen dem Petrus Martyr zu Zürich und Hotomann zu Straßburg 
ron der überrafchenden Belehrung der Schweizer Nachricht gaben**). Hoto- 
mann fehrieb hierüber als über eine ‚wenig glaubliche Nachricht an feinen 
dreund Calvin, der fich fofort von Beza über feine Declaration genaue 
Auskunft erbat. Aber fchon war die Sache auch in Bern und Züridy ruchbar 
geworden, wo die alte Abneigung gegen den Ealvinismus fofort wieder er- 
wachte. Bullinger führte Befchwerde bei Calvin und dann bei Beza felbft. 
„Die Eonfeffion , fo fehrieb Bullinger (16. Juli 1557) an Beza, „welche 
du auf deiner Gefandtfchaftsreife den Zürften überreicht haft, wurde an 
Peter Martyr geſchickt. Solfteft du fle wirklich überreicht haben, fo hätteft 
du und doch davon in Kenntniß feßen follen. Zur großen freude unfrer 
Gegner und zu der Unfrigen großem Leidwefen wird fie, wie man von Franke 
furt und Heidelberg aus fehreibt, überall verbreitet. Confeſſionen aber follen 
Mar und deutlich und durchaus nicht doppelzüngig fein, zumal in den nod) 


*) Bergl. Hundeshagen, die Gonflifte des Zwinglianismus, Lutherthums 
und Galvinismus in der Bernifchen Randesfirche S. 312 ff. 
+), Schmitt, Peter Martyr Bermigli, S. ?11. 
Seppe, Beza. N 4 
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fireitigen Punkten. Ich wahrhaftig würde eine ſolche Confeffion weder 
fchreiben, noch, wenn fie von Andern gefchrieben wäre, unterfchreiben.‘ 
Vielleicht hat Ealvin nie in feinem Leben fo an feiner Seele gelitten, als 
damals, wo er feinen treueften Freund und Helfer, auf deu er feine größte 
Hoffnung fegte, als einen Frevler am Bekenntniß von allen Seiten her an- 
geklagt fah. Denn daß Beza den Gegenfaß der reformirten zur Iutherifchen 
Abendmahlslehre, den er offen ausfprechen mußte, abfichtlich verfchwiegen 
hatte, Tag Mar vor. Daher war es für ihn ein großer Troſt, ald ihm Beza 
über Die Motive zur Abfaffung der Declaration Mittheilungen machte, Durch 
welche wenigſtens der fittliche Charakter Beza's felbft vollftändig gerecht. 
fertigt ward. Beza fchrieb ihm nämlich: „Da die Hoffnung auf ein Eollo» 
quium uns feuchtete, fo fürchteten wir, e8 möchte fi) (unter den Deutfchen) 
Jemand daran flogen und davon zurüczweichen. Dem Freunde Martyr hätten 
wir es wohl anvertrauen mögen, aber wir wollten ihn feine Unannehmlich⸗ 
feiten bereiten, fall8 es befannt würde, daß wir es ihm allein mitgetheilt 
hätten. Ich konnte mir es nicht denken, daß die Erklärung unfern Gegnern 
fo angenehm fein, und daß diefelbe daher von ihnen fo ſchnell in alle Welt 
ausgeftreut werden würde. Aber ich weiß es wohl, der Flugen Vorficht ſteht 
es ſchlecht an zu fagen: das hatte ich nicht gedacht! Ya, ich unerfahrener, 
und, fo viel ich jet fehon fehe, höchft unfluger Menfch, ich fagte zu 
Farel, Das fei meine Meinung. Diefer aber hätte in folchen Dingen 
heller fehen follen. Was aber nun nicht mehr ungefchehen gemacht werden 
fan, das fuche du wenigftend zu beſſern, damit nicht ein für ung höchſt 
ſchädlicher Atgwohn daraus erwachſe. — Ich ftelle dieſes Alles deiner Klug⸗ 
beit anheim. Valerandus hätte vor Allem zuerſt und benachrichtigen ſollen. 
Auch Martyr, was mich wundert, fchreibt mir fo färglich. Von ihm möchte 
id erfahren, welches denn eigentlich Die auffallenden und zweiden- 
tigen Ausdrüde wären, die ich doc) befonders zu vermeiden fuchte. Wir 
hatten und übrigen® auch gar nicht vorgenommen, die ganze Sache 
abzuhandeln, fondern unfer Zwed war nur, diejenigen, mit 
welchen wir zu thun hatten, nämlich Diller, Jacob Andrei und Ange 
lander von ihrem flarren Eifer zu etwas milderer Gefinnung 
zu bringen, und in diefer Hinficht haben wir, glaube ich, unfern Zweck 
nicht verfehlt. Das war auch die Urfache, warum ich jene beiden Punkte, 
in welchen fie, wie ich wohl weiß, von uns abweichen, die Iinbegrenztheit des 
Körpers Chrifti nämlich und das Genießen der Ungläubigen*) nicht berührt 
habe, welche Dinge jedoch aus den in jener Erklärung aufgeftellten Sätzen 
binlänglich widerlegt werden. Mein Wunfch, die Wahrheit zu fagen, geht 


*) Beza hat fich Hier verfchrieben; denn in feiner Declaration hatte berfelbe 
nur gefagt, daß die Onabengabe des Sacraments in der Saframentshand- 
lung ebenfo den Ungläubigen, wie den Gläubigen bargeboten werbe 
(proponatur), 
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allein Darauf hinaus, Daß die Hoffnung auf das Colloquium, wie gering fie 
auch fein mag, durch Diefen Umſtand nicht vereitelt werde.” Auch fand Calvin 
felbft das Belenntniß Beza's durchaus unverfänglich, weshalb er im Auguft 
1557 an Bullinger ſchrieb: „Ich für mein Theil fehe in Beza's Eonfeffion 
nichts Gefährliches, und es fällt mir nicht ſchwer, bei ihm zu entfchuldigen, 
dag er zum Beften der Bedrängten mit Mäßigung aufgetreten ift. Daß er 
bei der Rückkehr die Sache aud) nicht fagte, das, fei verfichert,"gefchah aus 
bloßer Vergeßlichkeit.“ Im folgenden Monat fchrieb Calvin nochmals an 
Bullinger: „Ich kann in Beza's Confefiton nichts finden, das mit unfrer 
Lehre nicht übereinftimme. Denn was du von dem Wort Subftanz vor- 
bringſt, das ift fein: jo unauflösbarer Kuoten. Er felbft wird fich hoffentlich 
wegen alles deflen, was du ihm vorwirfft, hinlänglich vertheidigen. Ich ge- 
ftehe übrigens, daß er die ganze flreitige Lehre nicht mit hinlänglicher Klar- 
beit Dargelegt hat. Aber dies konnte auch in fo kurzer Zeit gar nicht gefchehn, 
und es wäre nicht einmal zweckmäßig gewefen, denn man hatte eine Furze 
Rechtfertigung (excusatio), nicht eine Confeſſton aufgeftellt.‘ Aber es hielt 
ſchwer, den Unwillen der Züricher und Berner zu befchwichtigen, die, wie es 
ſcheint, weit weniger über die von Beza aufgeftellte Declaration, als über 
defien Verhalten in Zürich aufgebracht waren. Das alte Mißtrauen, welches 
die Züricher und Berner gegen die Franzoſen hegten, war durch Das, was 
fie an Beza wahrgenommen hatten, auf’8 Neue rege geworden. Denn Beza 
batte fie aufgefordert, ein Golloquium mit den Deutfchen in's Leben zurufen, 
und hatte Doch die bedenkliche Confeſſion, welche ex denfelben überreicht, vor 
ihmen geheim gehalten. Mit wahrer Entrüftung über die verächtliche Ver⸗ 
ſtellung, welche er an Beza wahrgenommen zu haben glaubte, fehrieb daher 
Haller an Bullinger (26. Juli 1557): „Du weißt, daß ich unfern Fran⸗ 
zofen nicht ohne Urſache mißtraue, denn fie find unbeitändig und haben mehr 
als zwiel vom Geifte Bucers eingefogen, der anftatt bei dem einfachen 
Ausdrud der Wahrheit zu bleiben, das verderbliche Spiel mit den zwei 
deutigen Ausdrücken in die Welt gebracht hat. Käme die Sache zur Kennt: 
niß unfrer gnädigen Herrn, fo bin ich verfichert, Beza würde e8 fchwer büßen 
müflen; denn der Andere (Farel) geht und weniger an. Du ftehft, wo wir 
durch foldye Menfchen hinfänen, wenn es zu einem Colloquium fommen follte. 
Sie würden und fammt der lauteren, einfachen Wahrheit verrathen. — Ich 
werde, wie du es wünfcheft, Niemanden von der Sache wiflen lafjen.” — 
So ftanden jet Haller und Bullinger zu Beza, deſſen ſchweres Vergehen fie 
um der Kirche willen mit tiefem Stillfchweigen bededen und begraben zu 
müffen glaubten. Beza felbft hatten fie aufgegeben. „Was follen wir nun 
mit Beza anfangen?" fragte Haller (20. Aug.) in einem Briefe an Bullinger. 

Indeſſen nahm die Sache doch bald eine glücllichere Wendung. Calvins 
energifche Vertheidigung Beza's konnte fchlieglich nicht ohne Erfolg fein, und 
als Beza mit Biret (dev wegen der Strenge feiner Kirchenzucht bei der Landes⸗ 
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vegierung angeklagt war) nad) Bern kam und bier das, was ihm mit Necht 
zur Laft gelegt werden konnte, ebenfo reuig bekannte, als er durch klare und 
offene Darlegung des ganzen Sachverhaltes die Grundlofigfeit der Verdäch⸗ 
tigung feiner Perfon nachwies, war Haller verföhnt; und ebenfo trug eine 
ausführliche Rechtfertigungsfchrift, welche Beza von Bern aus nad) Zürich 
an Bullinger und Martyr fandte, dazu bei, daß endlich auch dieſe Beza's 
Verhalten günftiger zu beurtheilen vermochten. 


$ 8. 
Die Verfolgung der Evangelifchen zu Paris und Beza's Verwendung 
für diefelben in der Schweiz und in Deutſchland. 


Kaum hatten die Evangeliſchen, welche ſich in Paris zuſammenfanden, 
im Jahre 1555 das Beiſpiel einer wohl organiſirten, durch die Gemeinſchaft 
fleißig beſuchter Gottesdienſte und Andachten und durch ſtrenge Kirchen⸗ 
zucht verbundnen Gemeinde gegeben, als ein neuer Pfingſtmorgen über die 
Städte und Dörfer Frankreichs aufzugehen ſchien. Ueberall hörte man mit 
lautem Jubel das Bekenntniß von der Gerechtigkeit, die aus dem Glauben 
an Gottes Gnade in Chriſto kommt, überall traten die Gläubigen einmüthig 
zuſammen; und zahlreiche Städte, wie Orleans, Tours, Lyon, Poitiers, 
Bourges und viele andere bargen in ihrem Schooße alsbald große evange⸗ 
liſche Gemeinden. Aber das Königthum und die Hierarchie ſahen auf Das 
. eben und Treiben der Evangelifchen mit Haß und Erbitterung bin; und 
nur die fortwährenden äußeren Kriege, in welche das franzöftfche Königshaus 
verwidelt war, hielten daffelbe anfangs ab, dem fich immer glühender fund- 
gebenden Hafle des Romanismus gegen die Lutheriens und Christaudins 
fein Schwert zu leihen. 

Da erfcholl plöglich am königlichen Hofe die Schreckensnachricht von 
der Niederlage, welche das franzöflfche Heer im Kampfe mit den Engländern 
vor St. Qumtin erlitten, und mit Frohlocken benußte die wuthentbrannte 
Priefterfchaft die Gelegenheit, den König und das Volk zur blutigften Ver⸗ 
folgung der Proteftanten aufzureizen, indem fie aller Orten fchrie, daß Frank⸗ 
reich in diefer Niederlage von dem Gericht Gottes zur Strafe für feine bis⸗ 
berige Nachficht mit der proteftantifchen Ketzerei ereilt fei. 

Das Feuer war faum durch der Priefter Hände gefchürt, als e8 aud) fo- 
fort in hellen- Flammen über den Häuptern der Unglüdlichen zufammenfchlug. 

In der Nacht vom 4A. auf den 5. September 1557 waren die Evan: 
gelifchen zu Paris in der Wohnung eines der Ihrigen einmüthig verfammelt, 
um ſich an Gebet und Pfalmengefang und am Sacramente nad) des Herm 
Ordnung zu erbauen. Der Gottesdienft war beendigt und die Berfammlung 
gedachte in aller Stille ihr Bethaus zu verlaffen. Da ſah ſich diefelbe ur⸗ 
plöglih von einem wilden Haufen mit bewaffneter Hand überfallen. Der 
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Tumult in dunkler Racht rief neue Schaaren des wuthſchnaubenden Volles 
herbei, die ſchon vorher mit Waffen verfehn worden waren, um die verhaßten 
Keber mit einem Schlage zu vernichten. Doch gelang e8 den anmefenden 
Edelfeuten, den Degen in der Hand, fich mit einem Theile der Verfammlung 
freie Bahn zu brechen, während die Uebrigen, gegen hundert und vierzig 
Berfonen, meift Frauen und Kinder, von dem koͤniglichen Procurator, der 
mit ftarfer Mannſchaft erichien, in Verhaft genommen und in das Gefängniß 
le Chatelet abgeführt wurden. 

Groß war der Jammer, der die Herzen der in jener Schrediensnacht 
glücklich Entlommmen zerriß; denn nicht einmal ein Beſuch im Gefängnis, um 
die Eingeferferten zu tröften, ward ihnen geflattet. Da trieb die Sorge um 
das 2008, welches den Unglücklichen vielleicht noch zu Theil werden könnte, 
einen der Prediger derfelben, den erft vor Kurzem aus Welfch- Neuenburg 
nach Paris gelommenen Caspar Barmel, genannt Fleury, nach Genf 
m eilen und dafelbft. für die Brüder Zroft und Hilfe zu fuchen. Verkleidet 
und auf heimlichen Wegen kam der treue Hirte zu Calvin, und erzählte, was 
in Paris gefchehen war. Sofort befchloß Calvin, Alles aufzubteten, um bie 
Schweizerftädte und die deutichen Fürften zu einer nochmaligen Interceſſion 
m veranlaflen. Die Einladung derfelben übernahm Beza, der fich alsbald 
mit Farel fowie mit einem angefehenen Bürger Genfs, Johannes Carmel 
(deffen Mutter fich nad) dem Tode ihres Mannes, des berühmten Helleniften 
Carmel in Senf niedergelaffen hatte), aufmachte, um mit einer fchriftlichen 
Inſtruction Calvins verfehen, den neuen Plan zunächft in Bern vorzulegen, 
und zugleich (wenigſtens war dies Beza's eifrigftes Beftreben) aller Orten für 
die Herftellung confefftonellen Friedens zu arbeiten, Damit die große Gemeinde 
der proteftantiichen Brüder in fo ſchwerer Zeit in fich einig und ſtark fet. 

Die vier Schweizerftädte Zürich, Bern, Schaffhaufen und Baſel er- 
färten fi, namentlich die drei feßten, mit Freuden bereit, eine nochmalige 
Interceffion bei Heinrich II. zu verfuchen. Es galt daher, nun auch Die deutichen 
Fürften ſowie die Stadt Straßburg zu demfelben Entichluß zu veranlaflen. 
Um Zeit zu gewinnen, theilte fich die Gefandtfchaft in Bafel, und während 
Farel mit einem andern Gefährten (Joh. Budäus) den Weg nad) Straßburg - 
einſchlug, zogen Beza und Mömpelgard zu Graf Georg. 

Beide, der Graf wie die Straßburger, verfprachen fidh an der beantragten 
Abordnung einer Botfchaft in jedem Falle zu betheiligen, machten jedoch die 
Gefandten darauf aufmerkfam, daß ſie fich vorzugsweiſe an Diejenigen deutſchen 
Zürften wenden möchten, an deren Geſinnung und Hülfe dem König in feiner 
dermaligen Kriegsbedrängniß am meiften gelegen wäre. Außerdem riethen 
die Straßburger, die namentlich auch für Beza's Untonsprojecte das lebhaf⸗ 
tefte Intereffe ausfprachen, Die Befandten möchten fich unverzüglich nah Worms 
begehen, um ihre Angelegenheiten durch Melanchthon und die übrigen dafelbft 
verfammelten Theologen bei den Fürften empfehlen zu lafien. 
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Die beiden Abgeordneten thaten, wie ihnen gerathen war, und zogen, 
nachdem ihnen noch der Straßburger Magiſtrat die dringendſten Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an den Kurfürſten Ottheinrich, an den Pfalzgrafen Wolfgang, an 
den Herzog Johann Friedrich den Mittleren und an den Landgrafen Philipp 
von Heſſen behändigt hatte, mit Beza und Carmel, die ſich in Straßburg mit 
ihnen wieder vereinigten, den Rhein entlang gen Worms. Bon dem Marl- 
grafen Karl von Baden, mit dem fle unterwegs zufammentrafen, erhielten fle 
freundliche Empfehlungen an den Herzog von Würtemberg. 

In Worms trafen die Botichafter außer Melanchthon die Theologen 
Brenz, Diller, Piſtorius, Marbach, Andrei und Karg an, die Durch die 
unerwartete Ankunft der franzöflfchen Theologen nicht wenig überrafcht 
wurden. Es war das erfie Mal, daß ſich Beza und Melanchthon von An- 
geficht ſahen. Beza trug fein und feiner Gefährten Anliegen vor, ſchilderte 
die Noth der Evangelifchen in Parts und bat, fich Derfelben brüderlich anzu⸗ 
nehmen. 

Die verfammelten Theologen, die fich über die Verhältniffe der Evange- 
fifchen zu Paris die genauefte Auskunft geben Tießen, waren nicht mit Allem, 
was fie hierbei hörten, zufrieden. Sie erfuhren mit Befremden, daß in Paris 
ganz gewöhnlich Männer, Frauen und Jungfrauen zur Nachtzeit zufammen- 
kämen, um ihre Gottesdienfte zu feiern; und fprachen daher den Wunfch aus, 
die Evangelifchen zu Paris möchten fih in Zukunft, wenn e8 die Noth er- 
fordere, Tteber in ihren Käufern, im Kreife der Familien aus Gottes Wort 
erbauen, und das Abendmahl entweder öffentlich in ordentlichen Gotteshäuſern, 
oder, wenn dies nicht angebe, gar nicht feiern. Außerdem gaben fie den Ab- 
geordneten auf, über die Lehre der franzoͤſiſchen Gemeinden fchriftlich den 
nöthigen Auffchluß zu ertheilen, damit man den Zürften zeigen könne, daß 
fich Die Theologen zu Worms, die freilich für fich von dem chriftlichen Charakter 
der Hugenotten überzeugt wären, nicht für Anabaptiften, Servetiften und 
Libertiner, fondern für evangelifche Glaubensbrüder verwendeten. 

No fühlte Beza das namenlofe Herzeleid, das ihm wegen der vor 
Jahren in Heidelberg und Göppingen vorgelegten Declaration erwachlen war, 
und gern hätte er ſich deshalb der Aufftellung eines eignen Bekenntniſſes, wo- 
durch er Teicht neuen Anlaß zu den gehäffigften Anfeindungen geben konnte, 
überhoben gefehn. Beza machte Daher die deutichen Theologen auf den Kate: 
chismus Calvins aufmerkfam, der in acht Sprachen überfebt, ihnen jedenfalls 
befannt fei. Allein die Theologen erflärten, es handle fich hier nicht um aus 
führliche Darlegung des ſchweizeriſchen und franzöfifchen Lehrbegriffs, fondern 
um eine ſummariſche Aufzählung dee weientlichften Lehrpunkte, um damit 
allerlei falfchen Gerüchten, die den Gefandten bei den deutſchen Fürften viel 
leicht hinderlich fein könnten, zu begegnen. 

Rothgedrungen fehten Daher die Abgeordneten eine neue Declaration 
auf, welche fie am 8. Oltober als „Belenntniß der Lehre der franzöftfchen 
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Kirchen *' vworlegten. Sie verwarfen in derfelben die Irrlehren Servets, der 
Anabaptiften, der Libertiner und der anderen Epicuräer, fowie die „papiſti⸗ 
(hen Götzen“ und alle übrigen der öcumeniſch⸗kirchlichen Lehre gegenüber- 
Rehenden Härefien. Als Normen ihrer Lehre bezeichneten fie die heilige Schrift 
mit dem apoftoliichen, nicänifchen und atbanaflanifchen Symbol. Mit der 
Augsburgifchen Confeſſion von 1530 erklärten fie fich in allen Punkten ein- 
rerſtanden; nur hätten fie in Betreff der ftreitigen Lehre vom Abendmahl ihre 
Bedenken, bofften jedoch, Daß ein Gefpräch verfländiger Männer der deutſchen 
und franzoͤſiſchen Kirche Teicht zu gewünfchter Berfländigung- führen werde. 
Denn fie wären ebenfoweit von den Irrlehren der Anabaptiften und der 
Schwenkfeldianer als von denen der Papiſten entfernt., Ehriftus fei in feinem 
Rinifterium perfönlich gegenwärtig und bezeuge im Abendmahl, daß er uns 
zu feinen Gliedern made. 

Die deutfchen Theologen fanden zwar diefe Erklärung vom Abendmahl 
„was dunkel geftellt,' erklärten fich jedoch durch die ihnen vorgelegte De⸗ 
daration volllommen befriedigt, und trugen daher kein Bedenken, die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Proteftanten zu Paris als evangelifche Glaubensbrüder anzufeheg und 
an die Fürften Ottheinrich, Philipp, Wolfgang und Ehriftoph das Erfuchen 
m fiellen (8. October), „So viel möglich den ehrlichen chriftlichen Leuten in 
ihrer Unſchuld tröftlich zu fein. 

Natürlich verfehlten Beza und Farel nicht, in fo günftiger Lage auch 
die Union der evangeliſchen Kirche zur Sprache zu bringen, und zu ihrer 
größten Befriedigung ſahen dieſelben, daß von den zu Worms verſammelten 
Theologen nur ein Theil von ihnen und nur über drei Lehrpunkte differirte: 
nämlich 1, über die Art und Weiſe, wie ſich im Abendmahle die Gegenwart 
von Chriſti Leib und Blut zu den Elementen verhalte, 2, über Die Nießung 
der Uingläubigen, und 3, über die Frage, wie der in den Himmel erhöhte und 
verflärte Körper Ehrifti doch bis an das Ende der Zeiten auf Erden gegem- 
wärtig fein fönnte. 

In berzlicher Eintracht fchieden hierauf die Schweizer von den deutſchen 
Theologen zu Worms, von deren Bereitwilligkeit zur Herftellung eines allge 
meinen evamgelifchen Kirchenbundes fich Beza für die Zukunft der Kirche 
viel Schönes verfprach. Melanchtbon und Beza hatten einander fogar lieb ge 
wonnen *). Boll froher Hoffnungen und mit den Empfehlungen der Theo 
logen verfehen, ritten Daher die Botfchafter weiter in’8 Heflenland hinein gen 
Marburg, fliegen dafelbft den Berg hinauf aufs Schloß, wo einft Luther, 
Zwingli und die übrigen Theologen aus Sachſen und der Schweiz mit einan- 
der geftritten hatten, und überreichten dem alten Landgrafen Philipp, der fich 
damals in Begleitung feines Sohnes Wilhelm in Marburg aufbielt, das 


*) Ueber ein Gedicht, welches Beza in Worms von Melanchthon erhielt, 
vergl. Banm, 1. ©. 306. 
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an die deutfchen Fürften gerichtete Schreiben des Frankfurter Magiftrats, fowie 
eine von ihnen felbft unterzeichnete Bittfchrift, Die über den Zwed ihrer Reife 
Auskunft gab. 

Landgraf Philipp nahm die Geſandtſchaft mit Auszeichnung auf, eröffnete 
das Schreiben der Straßburger, verfprach, fich der bedrängten Glaubensbrüder 
eifrigft anzunehmen und ertheilte den Gefandten Die Dringendften Empfehlungs- 
fehreiben an die Fürſten Ottheinrich, Wolfgang und Ehriftoph, worin er 
diefelben bat, den Gefandten freundlich zu hören, und fih mit ihm zum 
Schuße der frangöfifchen Proteftanten, und vor Allem zur Abordnung einer 
Geſandtſchaft an den König von Frankreich zu vereinigen. 

Die vier Abgeordneten waren über die vege Theilnahme, welche der Land- 
graf für ihre Miffton fund gab, hoch erfreut, und legten demfelben den Ent- 
wurf einer Inſtruction vor, mit welcher fie die Gefandtichaft zu inftruiren 
baten. In derfelben machten fie zunächft Darauf aufmerkſam, daß Die Ge⸗ 
fandten den Zweck ihrer Werbungen in Frankreich ganz geheim halten und 
in jedem Falle ihr Anliegen dem König perfönlich vortragen müßten, weil 
fonft zu befürchten flehe, daß der Cardinal von Lothringen, der bei Hofe einen 
durchaus unbegrenzten Einfluß ausübe, durch feine Intriguen jeden Erfolg 
ihrer Werbung vereitele. Würden nun die Gefandten Audienz erlangen, fo 
follten fie den König auf die vielfache, unerträgliche Verfälfchung des gött- 
lichen Wortes, welche ſich in der römifchen Lehre von der Heiligenanrufung 
und in anderen Lehren und Bräuchen des Papftthums fund. gebe, hinweiſen 
und ihn darauf aufmerffam machen, daß die deutfchen Zürften und Städte 
durchaus nicht Schonung gottesläfterlicher und fittenverderblicher Selten, 
fondern nur Duldung der evangelifchen Predigt und des wahren Glaubens 
verlangten, Daß Die gegen die Hugenotten erlaffenen graufamen Edikte wenig 
geeignet wären, den inneren Frieden im Rande berzuftellen, Daß in religiöfen 


- Dingen Niemand zur Strafe zu ziehen fei, den man nicht zuvor aus Gottes 


Wort belehrt und feined Irrthums überführt habe, daß aber nachweisbar die 
Biſchöfe die Unwiflenheit im Volke zu erhalten fuchten, um defto forglofer 
ihren weltlichen Intereffen nachgeben zu fönnen, und da die graufame Ber- 
folgung der Evangelifchen am Ende den gefährlichften Aufruhr in Frankreich 
beroorrufen könne. Außerdem follte die Gefandtichaft dem König folgende 
Bitte vortragen: 1) Er möge die um ihres evangelifchen Belenntnifjes willen 
Berhafteten freilafien; 2) er möge ebenfo wie es einft fein Vater Franz ge 
than, mehrere gelehrte und mwohlgefinnte Theologen zu einem Gefpräcdhe mit 
einigen enangelifchen Theologen , welche die deutſchen Zürften dazu beauftragen 
würden, zufammenführen; 3) fo fange ein folches Gefpräch nicht angeordnet 
werden Eönnte, möchte ex wenigftens den vwerhafteten Hugenotten geftatten, 
fich und ihren Glauben aus Gottes Wort zu rechtfertigen. Jedenfalls möchte 
er aber allen Gerichtsbehörden in Frankreich ein milderes Derfahren gegen Die 
Evangelifchen zur Pflicht machen. 
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Landgraf Philipp billigte die Juſtruction, wünfchte jedoch, daß einzelne 
Ausdrüde, die den König verleßen könnten, gemildert würden; worauf die 
Gefandten wieder hinauf an den Rhein ritten und von da nad) Heidelberg 
zı dem Kurfürften Ottheinrich zogen. 

Auch bier wurde den Fremdlingen der würdigfte Empfang zu Theil. 
Ottheinrich z0g fie fogleich an die Mdelstafel im Schloß und ließ fie fodann 
zu fich befcheiden, um ihnen zu eröffnen, daß er von dem Zwecke ihrer Reife 
zitig genug unterrichtet, bereitö bei dem Könige von Frankreich für die 
verfolgten Hugenotten fchriftlich Zürbitte eingelegt habe und an der gewünfch- 
ten Aufnahme derfelben nicht zweifle. Doch fei er bereit, ſich auch an einer 
Botichaft der übrigen Fürften zu betheiligen. Da er nun annehmen müffe, 
daß ihm diefelben die Zeitung der zur Ausführung einer ſolchen Geſandt⸗ 
haft erforderlichen Geſchäfte übertragen würden, fo wünfche er, daß Beza 
und die Uebrigen noch etwa drei Zage bei ihm verziehen möchten, nach deren 
Ablauf er ihnen eine beftimmte und ausführliche Antwort geben wolle, mit 
der fie fich nad) Stuttgart und Zweibrüden begeben könnten. 

Aber fchon war fat eine Woche vergangen, ohne daß den Gefandten 
der erwũnſchte Bejcheid des Kurfürften zu Theil ward, und fait ſchien es, 
als wäre es der heimlichen Tücke Rascalo's, eines von dem Kardinal von 
Lothringen erfauften Verräthers, der fich als Geheimfchreiber des Kurfürften 
zu Heidelberg befand, gelungen, das Herz deffelben von der Sache der Huge- 
notten abzumenden. Da endlich ward den Gefandten am fiebenten Zage 
eröffnet, daß fie der thätigften Mitwirkung Ottheinrichs zur Berwirklichung 
ihres Planes verfichert fein könnten. 

Die Gefandten fchieden nun von Heidelberg und von Melanchthon, der 
noch vor Beendigung des Geſprächs zu Worms dahin gefommen war, um 
die Reorganifation der Univerfität ausführen zu helfen. 

Die herzlichfte und aufmunterndfte Begegnung fanden Die Gefandten bei 

dem Herzog Ebhriftoph, den ſie in der waldigen Umgebung feines herrlichen 
Schlofjed Wildbad des edlen Waidwerks pflegend fanden. Kaum hatte näm⸗ 
lic) der Herzog den Vortrag der Gefandten angehört, als er fofort alle von 
denfelben vorgelegten Papiere an fid) nahm und die Gefandtfchaft ſchon am 
folgenden Morgen mit dem Befcheid entließ: er werde nach Kräften dafür 
Sorge tragen, daß die Gefandten recht zeitig in Mömpelgart zufammentreten 
Eönnten, und außerdem werde er Die Wünfche der Schweizer, um denfelben 
den Weg nach Zweibrüden zu erfparen, bei dem Pfalagrafen felbft bevor- 
worten. 

Erleichterten Herzens zogen nun Beza, Farel, Carmel und Budäus in 
die Heimat zurüd, wo e8 dem unermüdlichem Eifer Calvins fchon im An⸗ 
fange des October gelungen war, die Abfendung der Gefandtfchaft feitens der 
vier Städte zu bewerfftelligen. Dagegen waren die Bemühungen Beza's bei 
den deutfchen Fürſten, wie fich bald berausftellte, ohne allen Erfolg. 
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Zunächft gingen nämlich die Fürften von Beza's Plan infofern ab, ale 
fie glaubten, daß fie ihren Zweck ebenfo ficher Durch den Erlaß eines Ge: 
fammtfchreibens an den König als durch Abordnung einer Botfchaft erreichen 
fönnten; und noch in Worms ſetzte Melanchthon im Auftrage der Fürften 
und mit Benußung der von den vier Abgeordneten vorgelegten Inftructionen 
das Eoncept eines Schreibens auf, wie Dafjelbe etwa an den König abgefen- 
det werden könnte. 


Allein in der wilden Aufregung der Gemüther, welche auf das Worm⸗ 
fer Eolloquium folgte und die theologtfchen Parteien des Proteftantismns 
zu neuen Kämpfen gegen einander führte, verloren die meiften Fürſten die 
bereits befchloffene Interceffion ganz aus dem Auge, fo daß die Abfendung 
der in Worms aufgefegten Schrift ganz unterblieh. 


Der edle Landgraf Philipp von Heffen fah das traurige Ergebniß der 
Werbung Beza's voraus. Aber unmöglich konnte er mit den übrigen Für- 
ften da fchweigen, wo der Wehruf der verfolgten Brüder fo laut an fein 
Herz ſchlug. Landgraf Philipp fchrieb daher (19. November 1557) für ſich 
allein an den Herzog von Lothringen und hielt demfelben vor, was man in 
Deutichland von der Verfolgung der „armen Ehriften, welche des Glaubens 
der Augsburgifchen Eonfeffton find“, erzähle, wie man fie gleich den Ver⸗ 
brechern zum Tode in den Flammen führe, und ihnen vor der Hinrichtung 
noch die Zunge ausreiße, da fie Doch in allen Stücken an der Lehre der hei- 
figen Schrift, der alten Kirche, der Kirchenväter und der öcumenifchen Sym⸗ 
bole hielten. Der Landgraf beſchwor daher den Bardinal, er möge unge 
fäumt feinen ganzen Einfluß aufbieten, damit das Loos der Unglüdlichen 
gemildert werde. 


Allein der Brief des Landgrafen fand am Hofe des Königs ebenfo we⸗ 
nig Beachtung, als die Botfchaft der Schweizer, welche den Befcheid erhielt, . 
der König laffe die Eidgenoffen erfuchen,, fich in Zukunft nicht um das, was 
er in feinem Königreiche anordne, Sorge zu machen, namentlich in Betreff 
der religiöfen Angelegenheiten, da er in denfelben unverrüdt auf dem Wege 
feiner Vorfahren fortzugehen entfchloffen fei. — Unter den Augen der eid- 
genöfftfchen Botfchaft fanden die edelften Zierden der Pariſer Gemeinde den 
Tod in den Flammen, und die Lage der Evangelifchen in ganz Frankreich 
ward um fo verzweiflungsvoller, als man nad) langem Harren auf den Bei 
fand der deutfchen FZürften endlich vernahm „in Deutfchland fei das Gerücht 
auögefprengt, daß alle gegen die Hugenotten erlaffenen Verfügungen von 
dem Könige zurückgenommen wären, fo daß alfo von den evangelifchen Zür- 
ften einftweilen gar feine Hülfe zu erwarten fei. 
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89. 
Rocmalige Unionsverfuhe Beza's und das Ultimatum der Züricher 
gegen bdiefelben. 


Die brüderliche Aufnahme, welche Beza in Deutfchland gefunden, die 
Sympatbien für feine Unionspläne, die er in Straßburg wahrgenommen 
hatte, und die Kunde von der zunehmenden Noth und Bedrängniß der Evan- 
glifchen in Frankreich war für denfelben eine ernfte Mahnung, daß der Ge- 
danke einer folidarifchen Vereinigung aller Theile der enangelifchen Kirche, 
den er grade jetzt für recht wohl ausführbar hielt, auf's Neue angeregt wer- 
den müſſe. Daß er hierbei in Zürich auf Schwierigkeiten ftoßen würde, war 
ihm freilich befannt, weshalb es Beza für angemeflen hielt, fein Project den 
Zürichern brieflich vorzulegen. In dem Schreiben, in welchem ex nach feiner 
Kückkehr Bullingern über feine Reife nach Deutfchland berichtete, ftellte ex 
daher demſelben vor: „Wir haben die redlichſte Offenherzigkeit bei denjeni⸗ 
gen gefunden, die mit vollem Recht im größten Anfehn ftchen, und aus ihrem 
äqnen Munde haben wir Aeußerungen vernommen, die uns zu den beſten 
Hoffnungen nicht allein auf eine Synode, ſondern auch auf eine Vereinigung 
und einen endlichen Frieden berechtigen. Aber nicht allein die Theologen, 
jondern aud) nicht wenige fromme und zum Theil fehr mächtige Fürften find 
von dieſem Geifte befeelt. Dieſe evangelifchen Fürften haben befchloffen, nach 
dem Wormſer Eolloquium in Frankfurt eine Verſammlung zur Beilegung 
der Zwiftigfeiten zu halten und auch die Außerdeutfchen auf eine fchickliche 
Weiſe Dazu einzuladen. Weil ſich nun die Sachen fo verhalten und der barm- 
berzige Gott die Ratbfchläge derer vereitelt hat, die und zu Grunde richten 
wollten, und das Gemüth der Andern nicht wenig zum Frieden geneigt hat, 
fo ruft Die bedrängte Kirche Gottes einen jeglichen von uns auf und fordert, 
daß jeder nach feinen Kräften und auf jegliche Art und Weife diefes Gefchäft 
bei denjenigen betreibe, durch deren Anfehen und Antrieb e8 in's Werk gefebt 
werden muß. Wenn wir auf Die freiwillige Einladung jener, die man ja 
nöthigenfalls fogar darum bitten follte, und weigern oder nicht ein gleiches 
Derlangen des Friedens mit zur Handlung bringen, jo weiß ‚ich wahrlich) 
nicht, wie wir vor Gott, der die Umftände fo herbeigeführt und gefügt hat, 
vor fo vielen ſchwachen und geängftigten Gewiflen, vor fo vielen Kirchen, 
die unter dem Vorwande diefes Zwieſpaltes fchredlich verfolgt werden, die⸗ 
ſes unfer fchläfriged Zaudern entjchuldigen werden.‘ 

Allein das Mißtrauen gegen die „Welfchen‘, der Aerger über Beza's 
vorjährige Declaration und die Erinnerung an die traurigen Begegnungen, 
weldye die Schweizer mit Luther und deſſen Anhängern gehabt hatten, mad 
ten e8 den Zürichern nicht möglich, auf Beza's Antrag einzugehen. Sie 
ſchrieben daher an Beza zurück: Allerdings wären fie gem bereit, fih an 
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einem Colloquium zu betheiligen, wenn dafjelbe in ordentlicher Weife ein- 
gerichtet würde. Denn auch fie wünfchten Einigkeit mit den Brüdern, aber 
nicht jede Ginigfeit, fondern „eine heilige, welche der bisher befannten 
fauteren Wahrheit nicht widerftreite, die das offenbare Licht und die klare 
Lehre nicht verdunfele und ungewiß mache, eine Vereinigung, die durch ihre 
aufrichtige Nedlichkeit allgemein, allen frommen Chriften angenehm, und 
eben deshalb von Beftand und Dauer fei und nicht die Urfache zu neuem 
Zwiefpalt in fich trage.” Mit den deutfchen Proteftanten könne man aber 
fchwerlich eine aufrichtige und heilfame Einigung zu Stande bringen, weil 
diefelben die Anerkennung der Augsburgifchen Eonfeffion, fo wie dieſelbe 
im Jahre 1530 dem Kaifer übergeben fei, forderten, und jeden, der Diefe 
Belenntnißfchrift nicht in allen Stücken annehme, der Gemeinfchaft des Lei⸗ 
bes Chriſti unmwürdig erachteten. Käme es wirflich zu einem Eolloquium, 
fo würde hier die Auctorität des gelehrten und frommen Melanchthon leider 
nicht viel gelten. — Nach diefen Erpectorationen kommen fodann die Zü- 
sicher wieder auf die Göppinger Declaration zurück, wobei der Aerger der- 
felben über Beza in feiner vollen Stärke hewortritt: „ALS du im vergange- 
nen Sommer, fehreiben fie, „mit den Fürften und ihren Predigern, gelehrten, 
wohlwollenden und gemäßigten Männern handelteft, was haft du da mit dei- 
ner Unterredung ausgerichtet ? Du haft ein im Namen der heivetifchen und 
ſavoyiſchen Kirchen abgefaßtes Belenntniß in ihren Händen gelaffen, welches 
allein ſchon genug zeigen koͤnnte, daß dergleichen Gefpräche keinen andern, 
als den oben erwähnten Ausgang haben. Denn jene Eonfeffion, Die du ohne 
unfer Wiffen überreichteft, neigte fich mehr zur Lehre der Gegner, als daß 
fie die unfrige darlegte; weswegen wir fie auch nicht anerkennen und wir 
dich hier zu Zürich im Beifein der Brüder ermahnt, dich fernerhin zu ent- 
halten, folche Belenntniffe zu fchreiben und den Zürften zu überreichen. 
Nichtsdeſtoweniger haft du wiederum auf deiner zweiten Reife, als du mit 
den Predigern der Fürften zu Worms zufammentrafeft, und mitunter aud 
die Sache der in Frankreich eingeferferten Chriften betriebft, eine andere, 
zweite Gonfeffion abgefaßt und Haft um ein Eolloquium angehalten. Aber 
was war das für eine Gonfeffion? Sei es nun, daß du fie felbit verfaßt, 
oder daß fle ein Anderer gefchrieben und du fie übergeben: es iſt eine Con⸗ 
feffion, die in Allem mit der Nugsburgifchen übereinftimmt, den Artikel 
vom Abendmahl ausgenommen (was wir infofern gut heißen und loben), 
über welchen noch einige Streitigkeiten obſchweben follen. Indeſſen glauben 
wir nicht, daß die franzöfifchen Kirchen, welche genau an der reinen Lehre 
halten, obgleich du den Artikel vom Abendmahl ausnimmft, alles dasjenige 
billigen werden, was man fle in jener ihrer Gonfeffton befennen läßt. Der 
Art find unter Anderen Die Nothwendigkleit der Waffertaufe bei 
den Kindern, Die Beichte, Die man vor dem Geiftlihen ver- 
richten ſoll und die Privatabfolution. Gewiß ift e8, daß wir 


— 61 


renigſtens in dieſem Punkte, geſchweige denn in dem Artikel vom Abend» 
nahl mit Der Augsburgifchen Eonfeffion nicht einverftanden 
iind. Da fich nun die Dinge dermaßen verhalten, fo fagen wir noch ein« 
ml, wir können uns nicht überzeugen, daß ein NReligionsgefpräch mit jenen 
Renſchen Der einzige Weg zur wahren, aufrichtigen und dauerhaften Ein- 
tmcht ſei. Alles geht bei ihnen nur darauf hinaus, daß wir zu ihnen über 
mten follen. Da wir nun diefes nicht thun können, wenn wir nicht etwa 
zogen alle Treue, Pflicht und gegen das Gewiflen handeln wollen, ſo magft 
du bedenken , wie herrlich du für die Wohlfahrt unferer Kirche foraft, wenn 
“ auf deinen Gefandtichaftsreifen zu den Fürften und ihren Predigern das 
ven ihnen zu erhalten wünſcheſt, was mit fo vielen Schwierigkeiten und bes 
denklichen Punkten verbunden if. Wir find gewiß, daß die franzöflfchen 
md auch Die zerfireuten Gemeinden in Deutfchland nicht von uns verlangen, 
daß wir etwas Unklares, Verworrenes oder Unwahres annehmen follen, nur 
mit fie größere Sicherheit und Ruhe genießen. Wir glauben auch), daB 
unter Brüdern nichts Schöner und wünfchenswerther ſei, als Friede und Ein» 
trat. Selig find die Friedfertigen, fagt der Herr, denn fie werden Gottes 
Kinder heißen. Aber du wirft auch gewiß mit allen Redlichen und From⸗ 
men eingeftchn, daß man um des Friedens willen auch nicht ein Haar breit 
von der bekannten Wahrheit und redlichen Einfachheit abweichen oder auch 
ur das Geringfte gegen fein Gewiflen annehmen foll, zumal da auch ge- 
ihrieben ſteht: Ich bin nicht gekommen den Frieden zu bringen, fondern 
das Schwert. — Wir ermahnen dich daher brüderlich, geehrter, theurer 
Bruder, nie jene Worte des Herrn und die feines Apofteld zu vergeffen: 
Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben. Sehet zu, 
wie ihr forgfältig wandelt, nicht wie die Unweifen, fondern wie die Weifen, 
fo daß ihr Die Zeit und Gelegenheit benußget. Hüte dich in Zukunft den 
hoben Herrn etwas zu verfprechen,, das nicht allein voll Schwierigkeit und 
Gefahr ift, fondern auch zur Kenntnig und Berathung Bieler 
müßte gebracht werden. Schreibe auch künftighin Feine Eonfeffionen 
mehr, die du nachher genöthigt bift, mit vielen Worten zu erklären. Du 
läufft fo nur Gefahr, Freunden und Feinden verhaßt zu werden, und im 
Halle einer Zufammenkunft uns, deine Brüder, .zu Gegnem zu haben. — 
Bir wollen bei unferem Confenfus (nämlich dem Cons. Tigurinus) blei- 
ben, und wenigftens den Frieden unter uns erhalten, bis der Herr nad) 
jeinee wahren Weisheit und Allmacht einen Weg zur wahren Vereinigung 
bahnen wird.” — Schließlich fprachen die Verfafler des Briefes den Wunſch 
ans, Beza möchte denfelben, um Mißbrauch zu verhüten, Niemandem mit 
tbeilen. Aber fie felber hatten ihn fchon Hallern und fomit allen Berner 
Beiftlichen zugefandt. 

Für Beza war diefes Ultimatum, welches die Züricher in Betreff der 
Unionsfrage abgaben, wenig erbaulich,; indeflen war e8 ihm doc) ein großer 
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Troſt, daß er fich einerfeits der Zuftimmung des Straßburger Magiftrate 
zu feinen Unionsprojecten verfichert wußte, und daß er andrerfeits fich auf 
Calvins mächtigen Schuß zuverfichtlich verlaffen konnte. Im richtiger Auf 
faflung der vorliegenden Verhältniffe ſchrieb Beza an Calvin (18. Januar 
1558): „Yon dir wagen fie e8 nicht etwas Beſtimmtes zu fchreiben; aber 
viele Urfachen laſſen mich vermuthen oder-vielmehr ſchließen, Daß fle auch 
gegen dich, ich weiß nicht was für einen Argwohn gefaßt haben, als ob 
Alles auf deine Anftiftung hin oder wenigftend mit deiner Genehmigung ge: 
ſchehen fei. Aber wohlan, wir wollen ihnen diefes Alles zu Gute halten und 
thun als ob fie nie dergleichen Gedanfen gehabt hätten. Was mich betrifft, 
jo habe ich ihnen perſönlich alle Genugthuung gegeben und will e8 nochmals 
thun, damit ich ihnen wo möglich den Argwohn benehme, als ob alle die 
Unionsbemühungen abfichtlih darauf binausgingen, die Wahrheit an die 
Gegner zu verrathen. Freilich wenn fle eine folche Stimmung zum Eollogium 
bringen, im Fall fie es nicht ausfchlagen, fo wird es, wie natürlich, den 
Ausgang haben, welchen fie befürchten. Gefchieht dieß, fo wird die Wahr- 
beit zwar nicht unterdrückt, aber doch durch die vereinigten Kräfte der Gegner 
ſchwer gedrückt werden, nachdem fchließlich jede, auch die letzte Hoffnung 
zum Frieden verfchwunden fein wird. Der leßte Verſuch foll gemacht werden, 
die lebte verhängnißvolle Entfcheidung fteht bevor: wir müflen daher um fo 
eifriger anhalten im Gebet, ja man follte fogar, wenn es fo für gut befunden 
würde, in jo bochwichtiger Zeit befondere öffentliche Gebete in den Kirchen 
halten. Das ift das einzige Mittel, welches uns noch übrig bleibt, Gott 
zu bitten, daß er den Starrfinn einiger Menfchen beuge und fie mit wahrer 
Furcht vor ihm und mit größerer Erkenntniß erfülle. Ich meines Theils, 
wern ich nicht ſähe, Daß e8 Gott fo gefallen hätte, fich meiner als eines 
unnügen Werkzeuges ohne mein Wiſſen und Zuthun in einer fo wichtigen 
Sache zu bedienen, fo würde ich mich wundern, daß mein Name bei fo wich⸗ 
tigen Verhandlungen auch nur genannt würde. Weil e8 aber der Herr fo 
gewollt und der Satan fich fo gewaltig widerfeßt hat, fo fing ich an Darüber 
nachzudenken, wie ich diejenigen zufrieden ftellen möchte, die einen folchen 
Argwohn gegen mich gefaßt haben. Sch habe daher bejchloffen, wenn du 
nichts Dagegen einzumenden haft, ihnen eben dieſe unfre Eonfeffion, nur zu 
befierem Verftändnig meiner Anficht weiter ausgeführt zu überſchicken. Ge⸗ 
fällt fte ihnen, dann foll fie von Farel und mir unterfchrieben, überreicht, 
oder wenn fie es begehrten, durch den Druck veröffentlicht werden. Ohne 
deinen Rath wollte ich jedoch nichts an fie abſchicken und deswegen habe ich 
ihnen noch nicht geantwortet. Erwäge daher mit Fleiß die Schrift, die ich 
dir hier mitſchicke, und fchreibe mir deine Meinung über die ganze Sack. 
Indefien erwarte ich Farels Antwort. Bullingerd Schweigen ift mir ein 
gewifies Zeichen, daß er fich für fehr beleidigt hält. Aber ich werde auch 
dieſes ertragen, denn ich bin überzeygt, daß er allein aus Unfenntnig der 
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Sache fich fo beträgt. Weber Martyrs Schweigen wundre ich mich viel 
weniger. Der Herr, der uns mit ihnen verbunden bat, wird gewiß auch 
diefes Uebel heilen, und wenn ich auch nicht durch Gründe über fie fiege, 
fo fol e8 Doc) durch Geduld und Langmuth gefchehen. — Ich werde fünftig- 
bin ſchweigen, da ich Durch all mein Reden mir nur ihr mißfallen zugezogen 
habe. Wollte Gott, daß ich von hier auf irgend eine Weiſe entfernt würde. 
Doch will ich, fo lange Er mich bier zurücdhält, gem meine Pflicht thun. 
— Durd) die Erfahrung belehrt ließ Beza feine Concordienprojelte vorläufig 
ganz fallen. | 

Dagegen fah fich Beza in dieſem Jahre zu neuer polemifcher Thätigkeit 
wranlaßt. Der Staltener Sebaftian Caftellio, eine Zeitlang Ealvins 
Hausgenoſſe, von diefem gefchäßt und (1541) auf das Rectorat der Genfer 
Schule befördert, aber drei Jahre fpäter entlaffen, infolge deſſen ex fich in 
geoßer Armuth nach Bafel begeben hatte, war als Teidenfchaftlicher Gegner 
der Calviniſchen Prädeftinationslehre aufgetreten. Natürlich trat ihm Eal- 
vin energiſch entgegen. Aber auch Beza glaubte den Angriffen Eaftellio’8 
anf Die Grundſaͤule der Teformirten Lehre begegnen zu müffen, weßhalb er 
m Fahre 1557 gegen denfelben feine Schrift „Antwort auf Sebftian Baftel- 
lios Berläumdungen, mit welchen derfelbe das einige Fundament unferer 
£chre, nämlich die ewige Prädeftination Gottes umzuſtürzen fucht” ver 
öffentlichte*) 


8 10. 
Beza's zweite Interceffion für die Evangeliſchen in Frankreich. 


Das Gerücht von dem angeblichen Aufhören der Hugenottenverfolgung 
in Frankreich. war eine Lüge. Rascalo, der ränfevolle Geheimfchreiber des 
Kurfürften zu Heidelberg, hatte diefelbe im Einvernehmen mit dem Cardinal 
von Lothringen erfonnen und an mehrere evangelifche Höfe gebracht, um auf 
dieſem Wege die Interceffion derfelben zu bintertreiben. Das Bubenftüd 
war dem Frevler gelungen, wurde aber am furfürftlichen Hofe bald durch⸗ 
(haut und durch den Hofprediger Diller an die Schweizer berichtet. 

. Mit gereiztem Unwillen über die fchändliche Tücke Rascalo's erhob jebt 
Calvin nochmals feine Stimme und forderte feinen getreuen Beza auf, aber- 
mals nach Deutfchland zu ziehen und die enangelifchen Fürften an die Löfung 
ihres Wortes zu mahnen. Ungern übernahm Beza einen Auftrag, der ihm 
von Zürich und Bern her nur neues Herzeleid bereiten konnte, wie es ſich 
fofort zeigte, als fich Beza in Bern um den nöthigen Urlaub zu feiner Reife 
bewarb. Denn der nachgefuchte Urlaub wurde zwar bewilligt, jedoch mit 





%) Auszuͤge aus diefer Schrift fiehe bei Henry, Galvin, III. Beil. ©. 28 fi. 
und Schweizer, Gentraldogmen, I. ©. 867 ff. 
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dem Bemerken, daß er ſich ja nicht beifommen laſſen möchte, fich mit andern 
Dingen (nämlih Unionshändeln) zu befaffen, indem man fonft mit ihm 
nicht fo nachfichtig als bisher verfahren würde. Auch die Berner glaubten 
ihn, für den Fall, daß er über feinen Auftrag hinausgehen follte, mit harten 
Worten bedrohen zu müffen. Im böchften Grade verftimmt, brad) daher Beza 
mit zwei Gefährten, Johann Budaus und Lucas de Bartyauf, um 
über Bafel nad) Straßburg zu ziehen. Beza erzählte bier, wie im fchreienden 
MWiderfpruch mit den ausgefprengten, fehändlichen Lügen die Gläubigen in 
Frankreich aller Orten verfolgt, verhaftet und in Klöfter gefperrt würden, 
wie gar viele unter ihnen fchon den Märtyrertod auf den Scheiterhaufen ge 
funden hätten; wie der König nicht nur entfchloffen fei nächftens ein Inqui⸗ 
fitionstribunal zu errichten, zu deifen Leitung er fi vom Papfte drei Cardi⸗ 
näle erbeten, fondern außerdem ein Edict erlaſſen habe, welches allen Bifchöfen 
das Recht ertheile, gegen Keber auf Todesftrafe zu erkennen, und wie das 
Parlament durch Drohungen gezwungen fei, diefen Befehl zu fanctioniren. 

Der Magiftrat zu Straßburg fah in den Mittheilungen der Gefandten die 
Beftätigung der vielen graufigen Gerüchte, Die während der legten Monde von 
Paris her erfchollen waren, und erflärte fich Daher um fo mehr bereit, den Wuͤn⸗ 
ſchen der Schweizer allen möglichen Vorſchub zu leiſten. Er verſprach die Aus⸗ 
führung ſeines früheren Vorhabens eifrigſt zu betreiben und die Anordnung 
einer Geſammtbotſchaft bei dem Fürſten auf's Neue in Anregung zu bringen. 
Er behändigte daher den Geſandten abermals Empfehlungsſchreiben an die 
Fürſten Ottheinrich und Wolfgang von der Pfalz, Chriſtoph von Würtemberg, 
Philipp von Heſſen und Karl von Baden und gewährte ihnen auf ihr des⸗ 
halbiges Erſuchen einen der. franzöſiſchen Sprache kundigen Reiter, der fie 
nach Frankfurt begleiten follte, wo eben mehrere der genannten Fürſten, vor 
Allem die drei evangelifchen Kurfürften, verfammelt waren, um die Publi- 
cationen einer Vereinigungsformel zur Beilegung der Firchlichen Conterver⸗ 
fen — den Frankfurter Rezeß — zu berathen. 

Indeſſen konnte ſich Beza doch auch einer Befprechung der Eoncordien- 
angelegenheit, troß der von den Zürichern und Bernern erhaltenen drohenden 
Berwarnung nicht ganz entziehen. Marbach richtete nämlich) an Beza, als 
diefer ihn -befuchte, Die Frage, wie e8 denn nun mit der Unionsſache in der 
Schweiz ftehe. Beza antwortete: So viel an ihm und feinen Freunden fei, 
jo hätten fie ihre Pflicht gethan und die Nothwendigfeit einer Vereinigung 
aller Bekenner des Evangeliums überall bevorwortet. Daher komme e8 jeßt 
darauf an, daß der Straßburger Magiftrat das Seine thue. Was Calvin 
betreffe, fo könnten fie verfichern, Daß e8 an ihm nie fehlen werde. Da fragte 
Marbach auch nach den Bernern und Zürichern, was Beza zu der Bemer- 
fung veranlaßte, daß die auf dem Wormfer Collogium im verfloffenen Jahre 
überreichte Schrift, worin unter den zu verdammenden Sectirern namentlich 
auch die Zwinglianer genannt wären, in Zürich und Bern nothwendig einen 
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iehr übelen Eindruck habe mächen müflen. — Natürlich unterließ es Beza 
auf Die Sache weiter einzugehen. 

Die drei Abgeordneten zogen nun eiligft hinab nach Frankfurt und lie 
Sen rich bei den daſelbſt anweſenden evangelifchen Herren, den drei Kurfürften, 
dem Herzog Ehriftoph von Würtemberg und den Pfalzgrafen Wolfgang und 
Friedrich *) anmelden. Sie legten denfelben die Zufchrift der Straßburger 
iowie ein fehr warmes Empfehlungsfchreiben der Berner mit einer Bittfchrift 
vor, im welcher die wachfende Noth der Hugenotten und die heimlichen In⸗ 
triquen Rascalo's mit beredter Sprache Dargeftellt waren, und veranlaßten, 
durch Die freundliche Fürſprache des biederen Grafen Georg von Erbach und 
des kurpfälziſchen Hofpredigers Diller unterftügt, die Fürften, fich fofort 
(19. März) zur Unterzeichnung des früher zu Worms von Melanchtbon auf 
geſetzten Schreibens an den König zu entfchließen. Mit der Ueberbringung 
deſſelben wurden zwei Räthe des Herzogs von Würtemberg, Melchior Feiltſch 
und Florenz Graſecker, beauftragt, derien auf Veranlaffung Beza's die befon- 
dere Weiſung gegeben ward, fich vor den Intriguen des Cardinals von 
Lothringen wohl zu hüten, und die Zufchrift jedenfall® dem Könige felbft zu 
überreichen. Wirrde ihnen jedoch keine Audienz bei Dem Könige gegeben wer 
den, jo follten fie, ohme Das Schreiben aus der Hand zu geben, Namens der 
von ihmen repräfentirten Fürſten gegen das Verfahren deffelben Proteft ein- 
legen und ohne Weiteres wieder abreifen. 

Melanchthous Brief ward diesmal von den Fürften wirklich unterzeich- 
net und dem Könige zugeſchickt. Allein die Interceffion der Fürften war 
eben jo erfolglos als die. frühere der jchmeizerifchen Stüdte. Der König er- 
Härte nämlich den beiden Botſchaftern, er werde demnächſt einen feiner Edel⸗ 
laute an die Fürften fenden und ſich zur vollen Zufriedenheit derfelben ver- 
nehmen laſſen. Aber die Gefandten brachten die Schredensnachricht mit 
nach Deutichland, daß noch während ihrer Anwefenbeit an dem königlichen 
Hoflager neue Märtyrer in den Flammen der Scheiterhaufen verfchieden 
würen. 


8. 11. 
Wirren in Laufanne. — Beza's Berufung nach Genf. 


Als Beza nach Laufanne zurückkam, fühlte ſich derfelbe nach allen 
Seiten hin auf das Unangenehmfte berührt. Die Anfeindungen, die er wegen 
ſeiner Unionsbeſtrebungen erfahren, die widerwärtigen Beziehungen, die er 
fih Dadurch zu fo Vielen bereitet hatte, mit denen in brüderlichiter Gemein⸗ 


+) Die Abrigen Zürften, welche Baum ©. 338 nennt, waren in Frankfurt 
nicht anweſend. Vergl. darüber meine Geſchichten des bentfchen Proteſt. 
3.1. Abſch. IV, 5 1. 
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ſchaft ſich zu wiffen, ihm ein Herzensbedürfnig war, traten ihm in peinlich⸗ 
ſter Weife auf's Neue vor die Seele. Ein kurzer Reifebericht, den Beza ſchon 
in den erften Tagen nach feiner Rüdfehr in die Heimat (19. April 1558) 
an Bullinger fandte, zeugt von dem Unmuth, der feine Seele füllte. Am 
Schluſſe deſſelben fchreibt nämlich Bea: „Im Allgemeinen wünſchte ich, 
daß man auf beiden Seiten weniger nach Gelegenheit hafchte, ſich zu beleidigen 
und zu reizen, fondern fo viel als möglich fuchte, auf eine chriſtliche Weiſe 
die Beleidigungen zu überfehen und die Zwiftigfeiten zu verdeden, anftatt das 
Gerücht davon in alle Welt zu ftreuen. Denn meines Theile verzweifle ich 
ſelbſt jet noch nicht an der Möglichkeit einer durch ein Gollogium zu erzielen: 
den Verftändigung über die Hauptgrundfäße der Lehre. Ich weiß wohl, daß 
du andrer Meinüng bift, und daß du für deine Meinung gewichtige Gründe 
baft; aber du wieft mir, wie ich zuverfichtlich hoffe, wohl geftatten, hierin 
meiner eignen Anficht zu fein. Indeſſen werde ich mein Verſprechen, Das ich 
euch perfönlich gegeben habe, treu und gern halten, und werde eingedent ber 
Stellung, die ich in der Kirche einnehme, diefe Art, der Verhandlung An- 
dern überlaffen.” Weniger bewegt und darum mit größerer Beſtimmtheit 
äußert ſich Beza in einem Briefe an Farel (29. April): „Bir haben zu 
Frankfurt eine befondere Bittfchrift eingereicht, in welcher wir nur die fran- 
zöflfchen Kirchen erwähnten, Damit, wenn einmal ein Collogium zur Wieder⸗ 
herſtellung des Kirchenfriedens flattfindet, dieſe günftig angehört werden. 
Man antwortete und auf das Freundlichfte, fo daß ich der gewifien Hoff: 
nung lebe, man werde nichts verhandeln, ohne wenigftens die Genfer zu 
- Rathe zu ziehen. Wenn die Andern das Eolloquium ablehnen, jo mögen 
fie bedenken, in welcher Abficht fie e8 thun, und mögen zufehen, was fie 
thun. Ich möchte faft meinen, du ließeſt ab, fte zu andern Anfichten zu bringen, 
damit du fie nicht noch mehr reizteft. Iſt das Eolloquium einmal angefept 
und werden einige von ihnen dazu gerufen, Dann wird die fchicklichfte Gele: 
nenheit gefommen fein, daß man ohne Rückſicht mit ihnen handeln kann. 
Ruhig bleiben und den Aerger verfchluden, halte ich jet für das Beſte. 
Denn ich ſehe voraus, daß wir allein nichts ausrichten, fondern daß, auf 
welche Art du fie auch angreifft, der Zwift in offenbare Feindſchaft auszu⸗ 
brechen droht. Darum fo fieh meine Jugend und meine fonftige Unerfahren- 
heit nicht an, mein Vater, und fei mir in dieſem Stüde zu Willen.“ 

Das Vertrauen, welches einft Beza mit den Freunden in Zürich und 
Bern verbunden hatte, war alfo hinweg, und nur hinter dem Rüden der- 
jelben wagte es Beza, feine Gedanken und Wünfche offen auszufprechen. 

Mußte ihm fchon diefes den Aufenthalt in einer Stadt, in welcher fich 
die Regierungsauctorität von Bern geltend machte, durchaus verleiten, fo 
fonnten die widerwärtigen Verhältniffe, die ex nach feiner Ruͤckkehr aus 
Deutfchland in Laufanne vorfand, nur dazu beitragen, daß er aus dein Ge- 
wirre, welches ihn umgab, vecht bald erlöft zu werden fich fehnte. Viret 
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beabfichtigte in Vebereinftimmung mit den übrigen Predigern und Profef: 
joren zu Zaufanne (auf deren Seite alle aus Frankreich eingewanderten Slie- 
der der Gemeinde ftanden), endlich die Einrichtung eines Conſiſtoriums und 
die Einführung der Kirchenzucht nach Genfer Mufter, und hatte außerdem 
publigirt, Daß er wegen der in Lauſanne herrſchenden Zuchtlofigkeit das hei- 
lige Abendmahl an dem bevorſtehenden Ofterfefte nicht halten werde, weil er 
das hehrſte Heiligthum im Himmel und auf Erden nicht auf die frevelhaftefte 
Weiſe entweihen wollte. Aber alle Diejenigen, welche ſich noch der Erin- 
nerung an die Schtantenlofigkeit des Lebens in der alten, bifchöflichen Seit 
freuten, nahmen hierin nichts als den umerträglichen Despotismus eines 
Kirchenthums wahr, gegen welchen fie den Schuß der Regierung zu Bern 
anrufen zu müffen glaubten. Auch fehritt die Regierung gegen den unbe- 
quemen Ernſt der Kicchenmänner zu Lauſanne in einer für diefe fehr em⸗ 
vfindlichen Weiſe wirklic, ein. Da war Calvins Freundfchaft der einzige 
Troft, an welchem ſich Beza's Herz erquickte. Sein Name und feine Lehre 
galten ihm als ein Heiligthum, deſſen Antaftung er nicht dulden konnte, weß⸗ 
bald er erft unlängft Calvins Prädeftinationsfehre gegen die Angriffe Caſtel⸗ 
fin’ 8 Sffentlich vertheidigt hatte. ALS Daher der Rath zu Genf auf Calvins ſchon 
oft wiederholten Antrag im Jahre 1558 endlich eine hohe Schule mit drei 
Brofefioren (für die Theologie, Philofophie und für die griechiſche Sprache) 
zu errichten beſchloß, und als Calvin verlangte, daß Beza eine biefer Pro- 
fefinren übernehmen follte, fand deſſen Entſchluß, Laufanne zu verlaflen, 
jet. Viret nnd die andern Collegen zu Lauſanne erfchrafen, als fie von 
Beza's Borhaben hörten. Niemand anders als Calvin fonnte denfelben zu 
dieſem Entſchluſſe gebracht haben, weßhalb Viret in feinen Schreiben an 
Catoin den gereizteften Unwillen über diefen, der ihm Beza's Herz "heimlich 
abgeftohlen habe, ausſprach. Bergebens wurde Beza mit Bitten beftürmt, 
daß er Doch bleiben und nicht die jeßt in fo hoher Blüthe ftehende Schule, 
welche Damals 700 Scholaren zählte, durch feinen Abzug zu Grunde richten 
möchte. Freilich wußte Beza felbft, daß wenn ex gehe, Dadurd) auch in vielen 
andern aus Frankreich eingemanderten Predigern und Lehrern der Entfchluß, 
Kaufanne zu verlaffen, reifen, und dag dann Vieles, was er ſelbſt hatte ſchaf⸗ 
ien helfen, wieder verfünnmern werde. Aber bei Calvin, der fortwährend von 
Krankheiten heimgefucht, feiner bedurfte, mußte er num einmal leben, Cal⸗ 
vins täglicher Umgang war ihm Lebensbedürfniß; und nachdem er ſich Daher 
in Bern felbft die Entlaffung aus feinem gegenwärtigen Dienftverhältnig 
geholt (welche ihm bereitwilligft, jedoch mit dem Erſuchen gegeben wurde, 
daß er womöglich noch bis auf Martinstag in Lauſanne bleiben möchte) 
ug er im Anfange des Septembers nad) Genf ab. 
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Dritter Abfchnitt. 
Beza’a Wirkfamkeit von 15958 — 1560. 





8 1. 
Beza's Stellung in Genf. 


Die Meberfiedelung Beza's von Laufanne nad) Genf bezeichnet eine 
weientliche Veränderung der Situation des franzöfich : proteftantifchen Ter- 
rains. Bis dahin waren Genf und LZaufanne neben einander die beiden 
Burgfige des franzöftfchen Proteſtantismus geweſen: Genf infolge der do⸗ 
minirenden Auctorität Calvins und der Muftergiltigkeit feiner kicchlichen 
DOrganifation ; Zaufanne wegen feiner von 700 Scholaren befuchten Academie. 
Bon jebt an ging jedoch die Bedeutung Lauſanne's durchaus auf Genf über, 
fo daß diefes num zur eigentlichen Metropole des franzöftfchen Proteftantis- 
mus, ja überhaupt der reformirten Kirche ward, während Lanfanne allmäb- 
lich von allen beroorragenden Lehrern und Predigern (welche theilweife, wie 
Biret, nah Genf gezogen wurden) verlaffen, und durch den Drud, den 
Bern auf die daſelbſt fich erhebenden kirchlichen Strebungen ausübte, voll- 
ftändig veritört, von dem, was es einft geweſen war, faft nichts al8 die Er⸗ 
innerung behielt. | 

ALS Beza am 15. Oftober 1558 in Genf einzog, fand derfelbe hier 
zur Begründung einer neuen Aera der Eicchlichen Bedeutung diefe Stadt 
völlig vorbereitet. Die zahlreichen Gegner, welche Calvins Lehre und 
Kicchenzucht hier einft gefunden hatte, waren überwunden und unſchädlich 
gemacht; Calvins Auctorität war die Seele des ganzen Kirchenweſens ge- 
worden; die bürgerliche Obrigkeit und das bürgerliche Gemeinwefen hatte 
Calvins kirchliche Beftrebung vollftändig in fih aufgenommen; die Mauern 
des Gymnaſiums erhoben fich raſch auf der St. Antoniushöhe, und Beza 
ward mit einem fo unbedingten Vertrauen aufgenommen, daß fänmtliche 
Prediger zu Genf durch einftimmigen Beichluß ihm fofort die demnächſtige 
Uebertragung des geiftlichen Amtes neben der Profeffur für griechifche 
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Spradye und neuteflamentliche Exegeſe zuerlannten (mad auch fchon im 
Frühjahr 1559 wirklich erfolgte) und daß andrerfeits (17. April 1559) der 
Magiſtrat, um Beza in Genf bleibend zu feffeln, ihm das Bürgerrecht über- 
trug. Außerdem war die Errichtung der Academie und des Gymnaſiums 
oder Collegs ein Project, das in allen Schichten der Bevölkerung Genfs ale 
weſentlichſtes Intereſſe der Stadt angefehen ward, weshalb die Ausführung 
dieſes Planed durch mancherlei Opfer, welche Einzelne brachten, raſch ge⸗ 
fordert ward. Der gelehrte und tapfere Franz von Bonnivard, der durch 
Schenkung feiner fehr anfehnlichen Bücherfammlung im Jahre 1551 den 
Grund zur öffentlichen Bibliothek Genfs gelegt hatte, vermachte der Re⸗ 
publik (10. September 1558) zum Unterhalte der Schule fein ganzes Der: 
mögen. Andere thaten Achnliches. 

Endlich konnte die Anftalt am 5. Juni 1559 durch einen in den weiten 
Hallen des St. Peterdomes gehaltenem Feftgottesdienft inaugurirt werden. 
Eröffnet wurde die Feierlichfeit mit einem Gebete und einer kurzen Anfprache 
Calvins, worauf der gelehrte und welterfahrene Stadtfchreiber Michael Rofet 
im Namen des Bürgermeifterd auftrat, die Schufgefeße und das Glaubens⸗ 
delenntniß vorlas, und die Namen der Lehrer und des Gymnaſiarchen, Dreier 
wsangeftellter Profefioren der Academie und zuleßt den Namen Beza’s als 
des Rectors der Academie und des Gymnafiums proclamirte. Hierdurch in - 
feine Amtsthaͤtigkeit eingewiefen, beftieg nun Beza die Kanzel, um die eigeht« 
liche Feſtrede zu halten. Im eleganteften Latein fprach fich hier Beza — 
es war das erfte Mal, daß er einen derartigen Vortrag hielt — über Ur⸗ 
fprung, Würde, Nothwendigfeit und Nutzen der Schulen aus. „Wenn fchon 
die Menſchen mit Berftand und Vernunft geboren werden,” erflärte Beza, 
„mern ſchon man bei Einzelnen eine folche außerordentliche geiftige Befäht- 
gung wahrnimmt, Daß man bei Allem, was fie wiflen und was fie thun, 
glamben follte, es wären Dinge, die fie nicht zu erlernen, an die fie ſich nur 
zu erinnern brauchten, fo bleibt Doch immer noch der Ausſpruch des Arifto- 
teles, den die Erfahrung aller Zeiten beflätigt, wahr, daß die Menfchen 
nicht gelehrt, und nody weniger mit der Keuntniß aller derjenigen Dinge 
ansgerüftet zur Welt kommen, deren Berftändniß in dem Gange dieſer Les 
bensverhaͤltniſſe nothwendig ift, indem fie vielmehr nur mit einer zu dieſem 
Berftändniffe führenden Anlage und Gefchieklichkeit geboren werden. Folg⸗ 
lich muß es ein Mittel geben, um die Menfchen zu derjenigen Kenntniß und 
za dem Berftändnig zu bringen, das fie von Natur nicht befigen, zumal da 
ſelbſt Die ausgezeichnetften Naturen noch behandelt, gleichfam bearbeitet und 
«bildet werden müflen durch nahrhaften und forgfältigen Unterricht, gleich⸗ 
wie and) das fruchtbarfte Erdreich der Eultur und des Anbaues bedarf. 
Denn ſehr wahr ift jenes Wort eines alten Schriftftellers: Ein unterrich⸗ 
iiber Menfch fieht doppelt fo heil al® ein anderer. Nun ift aber das Leben 
fo kurz, daß ein Menſch auch mit den ausgegeichnetiten Geiflesanlagen und 
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mit den groͤßten Anſtrengungen (dev Unzahl derjenigen nicht zu erwähnen, 
die eher alles Andere thun, ald das Leben vecht anwenden) unmöglich fo 
viele Dinge felbft beobachten und erforichen konnte. Gott, den wir allein 
- eine fo große und himmlifche Wohlthat zufchreiben können, mußte Daher 
ausgezeichnete Geifter erwedien, Die ſowohl mit der Gabe der Erfindung 
als mit der Organifation ansgerüftet alles Gute und Nügliche zur Kunft 
und Willenfchaft geftaltet haben. Damit will ich diejenigen bezeichnen, 
weiche zuerft jene herrlichen Kenntniffe au's Licht gebracht haben, die wir 
jegt mit dem Worte Philofophie bezeichnen. Was würden aber alle dieſe 
Künfte und Wiſſenſchaften nützen, wenn es feine Lehrer gäbe, fe zu lehren, 
feine Schüler, fie zu lernen. Die Bereinigung diefer drei Elemente bildet 
die Republik der Schulen. Sie befteht nicht Durch Zufall, noch erſt jeit 
einigen Jahrhunderten, fondern als eine bejondere göttliche Wohlthat von 
den älteften Zeiten her, Damit diejenigen, welche Klößen oder wilden Beftien 
ähnlich wären, zu verftändigen Menfchen umgebildet würden. Daher war 
Shen im alten Teſtament die Familie der Patriarchen für alle ihre Angehö⸗ 
rigen eine jolche Schule der Bildung; Moſes ward in aller Weisheit der 
Aegypter, der Lehrmeifter der Griechen unterrichtet, und Salomo und Da- 
niel waren in allen denjenigen Künften geübt, welche man mit Unrecht als 
profan bezeichnet, da ja nichts Unrechtes oder Profanes an denfelben iſt, 
weder in Beziehung auf ihren Urheber, Gott, nod) in Betracht des recht. 
müßigen Gebrauches derſelben. Auch die altteftamentlichen Prophetenschulen 
waren Anftalten, in denen neben der Religion auch andere freie Künſte, fo- 
weit es damals möglich war, gelernt wurden. Ebenſo erhielt fich dieſe 
Wohlthat Gottes unter den Heiden, welche durch diefelben bis zur Erſchei⸗ 
nung Ehrifti wor gänzlichem Untergange bewahrt wurden. Nach der Völker⸗ 
wanderung wurden Karl der Große und andre Erwühlte Gottes die Grün: 
der der neueren Schulen und Univerſitäten, welche theilweife noch beftehen. 
Diefen Borgängen folgend hat nun der Rath diefer Stadt auch Diefe Schule 
geftiftet und fie nad) den heilfamften Verordnungen eingerichtet.” — Schließ- 
lich richtete Beza feine Ansprache an die Schüler: Nun wende ich mich an 
euch, ihr Schüler, und bitte uch im Namen Gottes, fo viel an euch ift, 
euere Pflicht zu erfüllen, Damit man euch nicht vorwerfen fann, ihr wäret 
end) felbft im Wege geweien. Wifjenfchaft ohne Rechtfchaffenheit und Zu- 
gend, fagt Plnto und nach ihm Bicero, verdient eher Schalfheit ale Weis⸗ 
heit genannt zu werden. Selbft diefe arınen, blinden, heidnifchen Philofophen 
haben alfo ſchon gar wohl eingefeben, daß aller guten Künfte Ziel und End- 
zwed tft, und im Zugendwandel zu ftüßen und zu ftärten. Welch eine 
Schande wäre e8 daher für uns, dieſes nicht einzuſehen, oder es nicht zu 
bethätigen und durch Die That zu beweifen. Denn bei ihnen darf man fidh 
nicht wundern, wenn fie des Zweckes beinahe verfehlt haben, da fie anftatt 
der wahren Gerechtigkeit, welche Darin befteht, daß wir Gott die Ehre er- 
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weifen , die ihm gebührt, nur einem abergläubifchen Wahne folgten und an- 
ſtatt wahrhafter Tugenden, gleichwie Iron, nur eitle Zugendichatten und 
leere Wolfen empfingen. Bei euch aber kann feine folche Entfchuldigung 
Hattfinden,, denn von jet an ſtehen euch Mittel und Wege zu Gebote, um in 
der wahren Gottesfurcht und allen Künften von der Mutterbruft an ernährt 
umd erzogen zu werden, wenn ihr nur (und ich zweifle nicht an eurem guten 
Pillen dazu) eure Studien nad) der Vorſchrift dieſer Gefepe einrichten und 
betreiben wollt. Dazu aber habt ihr vor Allem den Beiftand des allmächtigen 
Gottes nöthig, der für euch bereit iſt, und der auch fürderhin, wie ich ges 
wife Anzeigen habe, und wie diefer feierliche Tag es verbürgt, nicht fehlen 
wird. Sodann müßt ihr eurerfeits einen gutwilligen Fleiß zeigen, welchen 
die Weisheit, Bereitwilligkeit und Großmuth eines bochgebietenden Rathes, 
md Die Gelehrſamkeit, Emfldfeit und Treue eurer Lehrer nicht ermangeln 
werden zu unterflüßen, wie ihr das fchon jeßt vor Augen ſeht, und wie ihr 
eb hoffentlich auch in der Folge noch erfahren werdet. Hütet euch daher, 
daß ihr euch nicht durch Undankbarfeit, Ehrlofigkeit oder Trägheit einer 
ſolchen großen göttlichen Wohlthat umwürdig zeigt. Ihr feid hier nicht ver- 
einigt, um bei feierlichen Spielen, Leibesübungen und Kämpfen, wie bei den 
Griechen gefchah, einen angenehmen Zeitvertreib zu finden, fondern um einft, 
wenn ihr tüchtige Fortfchritte in der Religion und in allen guten Künften 
gemacht, die Berherrlichung Gottes zu befördern und eurem Vaterlande und 
den Eurigen zum Nußen und zur Ehre zu gereichen. Bedenket ſtets, daß 
ihr werdet Rechenſchaft ablegen müflen von dieſer Lehrzeit vor eurem ober- 
fin Herm und Heerführer, der euch die Ehre erzeigt, in diefer chriftlichen 
Schule unter eure Fahnen zu treten. Genug, ihr würdet euch mit ewiger 
Schmad) bedecken, wenn es gejchehn follte, Daß bei diefen euch dargebotenen 
Hũlfsmitteln ihr als folche erfunden würdet, die ſich ſelbſt im Wege ftehend, 
ihren eigenen Schaden gefucht und fich zu ihrem eigenen Untergange ver 
ſchworen haben. Das wolle Gott in Gnaden abwenden , fo wie ich e8 denn 
gewißlich hoffe, Daß er e8 thun werde”. — Ein hierauf folgendes Schluß- 
wort Calvins beendete Die erhebende Feierlichkeit. 


- 


5 2. 


Beza abermals ald Anwalt des verfolgten Evangeliums und bes 
Unioniamus. 


Beza war num fomit in diejenige Stellung eingerücdt, für welche ſich 
derfelbe Durch feine Wirkſamkeit in Lauſanne vorbereitet hatte. Er galt jegt 
als Der eigentliche Mepräfentant und Träger proteftantifcher Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit and Bildung, und war neben Galvin daffelbe, was Melanchthon 
neben Luther war. Ratürlich war die Berufsarbeit, die Beza jetzt zu tragen 
hatte, eine ungleich mannigfaltigere als in Lauſanne; allein das hinderte 
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ihn Doch nicht, nebenbei noch Mancherlei zu thun, was notbwendig geſchehn 
mußte, was aber nur Er in der rechten Weiſe thun konnte. So vollendete er 
damals die ſchon vor Jahren begonnene leberarbeitung der Dlivetanifchen 
Ueberſetzung des Neuen Teftaments. Auch zu einer gefandtichaftlichen Reiſe 
mußte Bezu noch im Jahre 1559 Zeit finden. Damals war nämlich die 
Schredtensbotichaft nach Genf gefommen, Daß der hochangelehene Parlamente 
rath Anne du Bourg als Anhänger der neuen Lehre auf ausdrücklichen 
Befehl des Königs verhaftet und von dem Parlament zu Parts zum Tode 
verdammt fei. Wohl hatte Die Hierarchie ſchon unzählige Opfer zur Schlacht- 
bank geführt, aber noch hatte das euangelifche Frankreich, und vor allem die 
Gemeinde zu Paris um keins ihrer Glieder fo getrauert, als um den edien 
Anne du Bourg. Alles, was man zu feiner Rettung verfucht hatte, war ver⸗ 
geblich gewefen; denn gerade an ihm follte ein Äbſchreckendes Beiſpiel gegeben 
werden. Da dachten Calvin und Beza, daß vielleicht Die Verwendung eines 
deutichen Fürften, insbefondere die des Kurfürſten Friedrich II. zu Heidel⸗ 
berg , die drohende Gefahr von dem theuern Haupte abwenden könnte. Aber: 
mals machte fi daher Beza (im November 1559) auf nach Deutichland, 
wurde mit feinem Antrage von dem frommen Kurfürften auf das Wohlwol⸗ 
Iendfte aufgenommen und von diefem erjucht, das Schreiben , welches er (der 
Kurfürft) nach Paris fenden wollte, felbft aufzufegen. Der Kurfürft bat in 
demjelben den König, ihm den Parlamentsrath, dem er eine Profeflur der 
Rechte in Hetdelberg übertragen wollte, zu überlaffen, indem ex ausdrücklich 
erlärte, daß er Die Gewährung diefer einzigen Bitte als eine Erfüllung aller 
Verſprechung aufehen wollte, welche ihm von den Königen von Frankreich über« 
haupt gegeben wären. — Eine kurfürflliche Gefandtichaft brachte Das Schreiben 
nach Paris, wurde mit gleißnerifcher Höflichfeit aufgenommen und mit den 
freundlichften Juficherungen entlaflen; aber Anne du Bourg — der erſte 
Märtyrer feines Ranges und feines Anſehns — ftarb am Galgen und feine 
Leiche ward auf dem Scheiterhaufen zu Afche verbrannt. 

Auch zur Wiederaufnahme feiner Unionstendenzen wurde Beza damals 
veranlaßt, und zwar zunächft durch feine Reife zu dem Kurfürften Friedrich III. 
Beza berichtet hierüber in einem Briefe an Bullinger: „Als ich mich zu Heidel- 
berg bei dem Fürften ſchon verabfchiedet hutte (mit welchen ich, wie ich Dir 
heilig verfichern kann, ebenfowenig als mit irgend einem andern Menfchen 
über Diefe Dinge das Mindefte gefprochen), fiehe, da kommt ungerufen ein 
gelehrter und dem Fürften mit Recht fehr theurer Mann in meine Herberge 
und fragt mich, warum ich nicht® von dieſer Sache gefprochen, denn der Fürſt 
habe das erwartet. Ich gab zur Antwort, daB ich hierzu von Niemandem 
irgend einen Auftrag empfangen hätte, und Daß e8 mir außerdem auch bedenf: 
lich geweſen wäre, unter den gegenwärtig fo widerwärtigen Verhältniffen (dam 
exulceratis rebus) etwas der Art in Anregung zu bringen. Mit nichten, fagte 
ex, wiflet, daß es auf dem Tage zu Augsburg nur an einem einzigen Fürſten 
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lag, ohne welchen nach dem einflimmigen Wunſche der übrigen Herren ein 
freies chriftliches Geſpraͤch zwiichen den Kirchen unſeres und eueres Theils 
wäre befchloffen worden, wenn nicht etwan ihr es abgeichlagen hättet. Ich 
entgegnete: Wie nun, ift etwa alle Hoffnung verſchwunden? Im Gegen 
theil, erwiederte ex, ich kann dich verfichern, daß ein hochangeſehener und viel- 
geltender Fürft den fehnfichen Wunfch hegt, Die Sache dahin zu bringen, daß 
dieſer unglückſelige Streit nach der Enticheidung gelehrter und friedlich ge- 
finnter Männer entweder ganz aufgehoben oder doch wenigſtens auf einige 
billige Bedingungen zurückgeführt und vermittelt würde und wir fo durch 
das Bekenntniß Eines Glaubens zu einem gemeinichaftlichen Bund vereinigt 
würden. Uebrigens, fagte er, müflet ihr vor Allem willen, daß man begehrt, 
ige möchtet in einer kurzen Schrift jo klar als möglich euere ganze Anficht 
darlegen, aus welcher man deutlich fehen und beftimmen könnte, in welchen 
Bunkten wir von einander abweichen oder einftimmig find, und wodurd dann 
alle Berleumdungen derjenigen abgefchnitten würden, die euch unaufhörlich 
kei dem Fürften anklagen. Denn was bis jeßt geichrieben worden, erfcheint den 
weiſten von den Unſrigen entweder zu weitſchweifig oder zu unklar oder zu un⸗ 
eig. Er ſei übrigens der Meinung, fügte er fchlieplich Hinzu, daß die Sache 

um fo eher und beſſer könnte bewerfftelligt werden, je geringer die Anzahl der 

Maͤnner von unbefcholtener Rechtlichfeit wäre, denen fie übertragen würde.” 
Calvin febte fofort die begehrte Darlegung der reformirten Lehre auf, 

und auch Beza that daffelbe, worauf Beide ihre Arbeiten Bullingern zur Prü 
fung zufandten. In dem Begleitungsfchreiben weift Beza überaus Far nach, 
wie nichtig die in Zürich und Bern gegen fein Unionsproject erhobenen Eins 
wendungen wären: „Es iſt zwar eine harte und läſtige Bedingung, ſagt Beza, 
fich jo ſllaviſch an gewiſſe Sulben, Worte oder Ausdrucksweiſen halten zu 
nrüffen und feine Rücficht auf diejenigen nehmen zu dürfen, mit welchen man 
unterhandelt. Da dir indeflen der Gebraudy des Ausdruds Subftanz 
durchaus zumider ift, fo babe ich mich deſſen in der zugeſchickten Erklärungs⸗ 
ſchrift gänzlich enthalten. Aber nun verleumden uns die Gegner, indem fie 
vergeben, Daß wir fintt des Weſens des Sakramentes, flatt defien, was Durch 
die Zeichen dargeftellt wird, nicht Ehrifti Leib, fondern vielmehr deffen Geift 
annehmen und fomit die Berbindiung mit Ehrifto felbft aufheben. 
Andere fagen, wir handelten nur von den Früchten und Wirkungen, die wir 
ans Ehrifto ziehen, nicht aber von dem weientlichen Ehriftus felbft, gleich als 
ob derjenige Etwas aus Ehrifto fchöpfen oder ziehen könnte, der nicht den 
eigentlihen Ehriftus felber aufnimmt. Andere fabeln fogar, daß 
wir Chriſto einen geiftigen Körper beilegen, was doch vielmehr auf diejenigen 
paht, welche Die Allenthalbenheit des Körpers Ehrifti annehmen. Wenn wir 
fo mit ihnen handeln, fo fagen wir, um jene Verleumdungen zu vermeiden: 
Chriſtus ſelbſt oder der Körper Ehrifti werde uns dargereicht, 
doch nicht allein FZruhtund Wirkung des Todes Chriſti, ſon⸗ 
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dern Ehrifti Subflanz und Weſen, wodurd) in Vereinigung mit ihm, 
Alles aus ihm in uns geleitet wird. Dann fagen wir, um jede crafle Vor⸗ 
ftellung zu entfernen, Dies gefchehe durch den Glauben, Durch die 
Kraft und Wirkung des heiligen Geiftes, obgleich der Leib Chriſti 
im Himmel fei, und nirgend anderswo, die Saframente Dagegen auf der Exde 
und nirgend anderswo. — Heißt diefes nun von unferm Eonfenfus abweichen ? 
Wenn der Herr jagt: Dieß ift mein Leib, und wenn Paulus fagt: Das 
Brot ift die Gemeinfchaft des Leibes Chrifti, — wollen fie da von einem 
Körper reden, der feine Subftantialität hat? Kurz, ich will das Wort Sub 
flanz nicht anders gebraucht wifien, als Martyr es in feiner Vorrede an Den 
Biſchof von Canterbury, und in der Erklärung des Chorintherbriefes erlän- 
tert hat.‘ 


8 2. 
Beza gegen Weſtphal. — Sein Bekenntniß. 


Indeſſen war bereits die Zeit gekommen, wo Melanchtbon, der Bote 
des evangelifchen Friedens an die deutſche Nation, fein Tagewerk beenden, 
und wo der Gegenfaß der theologifchen Parteien zur bleibenden Spaltung 
der deutſchen Kirche führen follte. Statt daß daher Beza feinen Unionsge⸗ 
danken verfolgen konnte, mußte derfelbe nach der Waffe der Polemik greifen, 
um die maßlofen Schmähungen, mit denen der wilde Zelot Joachim WVeft- 
phal zu Hamburg Calvin und deffen Lehre übergeifert hatte, in ihrer Lügen⸗ 
baftigfeit aufzudeden. Es verdient beachtet zu werden, in welcher Weiſe Deza 
in diefer Schrift (1559) die von Weftphal der reformirten Kirche gemachten 
Borwürfe, daß fie viel heilfame Eeremonien abgefchafft, die Privatabfolution, 
die Privat- und Kranfencommunion, die Nothtaufe verwerfe, viele Feſttage 
befeitigt, ſich an die Pericopen nicht halte, den Decalog anders eintheile und 
demgemäß die Bilder abgefchafft habe, — zurückweiſt: „or Allem,“ fagt 
Beza, „behaupte ich, daß nur wenige und unfchädliche Geremonien in der Kirche 
üblich fein follen. Denn davon abgefehn, daß wir Gott im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten follen, müßte uns fchon die Erfahrung durch das Beifpiel Der- 
jenigen warnen, welche ehemals den Geremonien fein Maß und Ziel fegten und 
dadurch die Gottesverehrung nicht allein nicht beförderten, fondern fie ganz zu 
Grunde richteten. Wir meinten daher, daß man vielmehr auf Abfchaffung ale 
auf Einführung von Geremonien bedacht fein müfle. Allerdings kommt bier der 
verfchiedenartige Genius der Völker und der Grad des Fortfchrittes, den Das 
Wort Gottes bei ihnen gemacht hat, in Betracht. Wenn wir jedoch bei den⸗ 
jenigen Völkerfchaften, die uns anvertraut find, die Abftellung vieler Dinge 
erlangt haben, Die noch in den fächftfchen Kirchen gebräuchlich find, und deren 
Abſchaffung auch vielleicht anderswo als bei uns nicht mit dem Erfolg von 
Statten gegangen wäre, warum machſt du und das zum Vorwurf und ſtellſt 
uns deshalb verleumderifch als von den andern Kirchen abgefallen dar, um 
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uns verhaßt zu machen? Wir verhehlen e8 uns allerdings nicht, Daß man 
anderswo nach unfrer Anficht vielleicht in der Reinigung der Kirche von allem 
papiftifchen Unrath zu furchtiam war und zum Theil noch ift; ja wir glauben, 
daß gar Manches flattfindet, was durchaus nicht zu dulden ift. Die Frage 
wegen des Eh orhemdes ift allerdings in unfern Augen nicht fo wichtig, DaB 
wir Diefer Kleidung wegen den Fortgang des Evangeliums auch nur im Ges 
ungften geflört fehen möchten. Aber wir glauben, daß diejenigen klug und 
echt gethan haben, welche jenen ganzen, eher für Schaufpieler als für Diener 
des Evangeliums paffenden Arizug als heidnifchen Weberreft aus der Kirche 
entfernten. Die Erfahrung hat gezeigt, daß er vielfach fchaden, in feiner 
Weiſe aber nügen kann, weshalb wir die Wiedereinführung deflelben keines⸗ 
wegs unter die gleichgültigen Dinge rechnen können. — Bilder und Bild» 
füulen in den Kirchen aufftellen ift unferes Dafürbaltens durch Gottes auß- 
drückliches Verbot in der heiligen Schrift mehr als hundert Mal unterfagt. 
Bas follen fie an diefem Orte, wenn fie nicht verehrt werden dürfen? Sollen 
fe etwa zur Erinnerung dienen? Wer ber ift weiler, wir oder der heilige 
Ge? Und obgleich wir gern annehmen, daß Diejenigen, welche ſie zuerſt in 
de Kirche brachten, die Erinnerung im Auge hatten, fo follte und doch Die 
Ypgötterei, die bis auf den heutigen Zag nod im Schwange ift, belehren, 
daß le in den Kirchen durchaus nicht zu dulden find.”  - 
„Was des Heren Abendmahl betrifft, fo haben wir uns immer be 
fleißigt, eine folche Lehre zur Geltung zu bringen, welche die Sacramente nicht 
ihres Gehalte beraubt und das Gemüth zum Himmel erhebt; weshalb wir 
bei der Feier des Abendmahles ein feierliches Gebet fprechen, und außerdem 
fo einfach als möglich zu Werke gehn. Das Knieen am Zifche, welches du 
uns vorhäftft, kennen unfre Kirchen nicht allein nicht, Sondern fte haben fogar 
wicht einmal etwas davon gehört. Deffenungeachtet kommt e8 und aber nicht 
in den Sinn, wegen dieſes freien Gebrauches Jemanden zu verdammen. 
— Die Kindertaufe betreffend haben wir ſchon zur Genüge dargethan, 
daß wir fie nicht anders denn als Heildbad der Wiedergeburt auffaflen. In⸗ 
defien glauben wir, daß unjer Heil nicht von dem Sacrament der Taufe ab- 
hängt, fondern von der Annahme der Kindfchaft nach den Bundesworten: 
„Ich will dein und deiner Kinder Gott fein‘ (Geneſ. 7, 7); und wir forgen 
dafür, Da diefe Annahme bei den Kindern der Ehriften Durch das Sacrament 
der Taufe nach Dem Worte Gottes befiegelt werde. Diejenigen Eltern, welche 
hierin Tälfig find, werden von uns mit der gehörigen Strenge zurechtgewielen. 
Beil aber in der Kirche Alles mit Würde und Anftand gefchehen foll, fo wird 
bei und mur im Haufe des Heren zu gewiflen Stunden, und zwar Durch den 
Diener des Herrn getauft. Stirbt ein Kind wor der Taufe, fo zweifeln wir 
defiemungenchtet nicht im Mindeſten an feiner Seligkeit. — Wir halten feine 
Haustaufe, wen wir fie aber billigten, fo müßte fie von Predigern verrichtet 
und die Zramen müßten von dieſer Berrichtung ganz fern gehalten werden. 
e 
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Denn diefe Mipbräuche find aus einer unfrer Meinung nach ganz falfchen 
Borftellung entflanden, daß nämlich die Zaufe zur Seligfeit unumgänglich 
nötbig fei, während doch der Menfch zuvor von Gott als Kind angenommen 
und dann erft getauft wird. Denn wenn diefes nicht der Fall wäre, warum 
begehrte man doch von den Erwachſenen zuerft ein Belennmiß ihres Glaubens, 
ehe fie getauft werden? Wir taufen die Kinder der Chriften, weil wir fie 
ſchon im Mutterleibe al8 von Gott angenommen betrachten. Daß du aber 
daraus folgerft, wir lehrten, die Kinder der Ehriften würden ohne Simde 
geboren, ift Doch wahrlich eine allzu arge Verleumdung. J 

„Die Privatcommunion, welche wir nicht reichen, begehren unfre 
Kranken auch gar nicht; deun ſie wiſſen, daß ihre Seligkeit nicht abſolut von 
den Sucramenten abhängt, weil nicht die Entbehrung, wohl aber die Ver⸗ 
achtung derſelben beilsgefährlich ift. Als Verächter des Sacramentes kann 
aber nicht derjenige angefehen werden, dem der Herr nicht erlaubt, die Kirche zu 
befuchen. — Die Privatcommunion fcheint uns aber auch der Natur des 
Sacramentes zu widerſtreiten, welches ausdrücklich als eine Gemeinſchaft 
(Communio) bezeichnet wird. Wenn jedoch anderswo dieſe Sitte ohne Aber⸗ 
glauben und ohne Aergerniß und zur Erbauung der Kirche beobachtet wird, 
und wenn es die Schwäche im Glauben alſo erheiſcht, fo wollen wir deswegen 
die Kirche nicht trennen. Dagegen foll man aber auch und erlauben, zu beur- 
theilen,, was für unſre Kirchen beizubehalten erfprießlich iſt.“ 

Die Eintheilung des Decalogs, welche das Verbot des Bilder 
gebrauchs mit dem erften Gebot verbindet, weifen wir aus zwei Gründen zu 
rück: Erftens, weil auf dieſe Art jenes zweite Gebot ganz aus dem Gedächtniß 
der Menfchen verfchmunden ift, — und zweitens, "weil bei Diefer Eintheilung 
das zehnte Gebot zerriffen wird. Uebrigens ift unfre Eintheilung nichts 
Neues. Gleichwohl wollen wir wegen der andern Eintheilung, wenn nur das 
Bilderverbot gehörig heransgeftellt wird, mit Niemandem ftreiten. “ 

„Die Fefttage betreffend, wiffen wir, Gott Lob! welche Freiheit Die Kirche 
hierin befitt, und wir halten fo fehr auf dieſe Freiheit, daß uns felbft die 
Berichiedenheiten, welche in unfern Kirchen herrſchen, hierin nicht anftößig find. 
Die Erfahrung hat e8 übrigens zur Genüge bewiefen, daß die Ueberzahl der 
Feſttage eine Unzahl von Laftern erzeugt und unterhalten hat.‘ 

„Die Boftillen anlangend, ift e8 gewiß, daß dieſes Zerichneiden des 
Wortes Gottes der urfprünglichen, reineren Kirche unbelannt geweien uud im 
Orient und Afrika nie Geltung erhalten hat. Einige vernuthen, daß die 
Sitte der Borlefung der Pericopen aus Berückſichtigung derer entftanden ſei, 
die zu einem vollftändigen Lefen oder auch Anhören der Bücher alten und 
neuen Teſtaments weniger befähigt waren. Wie aber, wenn diefe Sitte viel 
mehr die Käffigkeit der Biſchöfe felbft zur Urſache hätte, als ob es fchon am 
einer gewiffen Anzahl von Abfchnitten genug wäre? Der Nachläffigleit der 
Geiſtlichen iſt es fodann zugufchreiben, daß das Verlefen und Erklären jener 
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Anfchnitte bald ganz aufhörte und dann nichts als Die Meſſe blieb ‚-und diefe 
in fremder Sprache ohne Dolmetiyer, gegen das ausdrückliche Gebot Des 
Apoſtels. Es wuchs dann die Menge der Feſt⸗ und Heiligentage fo ſehr, 
daß die römifche Kirche einen jeglichen Zag einen Feiertag nannte, einem jeg⸗ 
lichen, wahren oder falichen Märtyrer oder Belenner fein Evangelium be- 
kismte, bis es der Satan dahin brachte, Daß unter taufend Geiftlichen kaum 
Einer in feinem Leben die Schrift nur einmal anſah. Schon der Name Po- 
ſtil le weit auf die Barbarei hin, in welcher er entftand, und das Zuſam⸗ 
menhängende fo zu zerreißen, ift unverzeihlich. Daher finden in unfern Kirchen 
fortfamfende Erklärungen der heiligen Bücher ftatt, und wir ermahnen das 
Voll oft und dringend, daß es anhaltend und nicht nur von Zeit zu Zeit 
die Predigt befuche, Damit e8 mit defto mehr Frucht Die ganze Lehre in ihrem 
Zaſammenhange auffafien lerne.‘ 

„Was die Shmähungen gegen die Märtyrer Gottes (in 
Sranfreich) anlangt, die du ohne Scheu und Scham ausgefpieen, während 
die Tyrannei des Papftthums noch täglich neue Maͤrtyrer unfern Verſamm⸗ 
ungen entreißt, fo magft du felbft zufehen, wie Du fie vor dem Herrn verant- 
werten kannt. Ihre Schriften find vorhanden, welche mit deinem Willen 
oder gegen denfelben ihr Andenfen der Nachwelt erhalten werden. Vor allen 
criſtlichen Kirchen fchäme ich mich, daß in irgend einer derfelben ein fo muth⸗ 
williger Geiſt aufftehen konnte, defien Zunge fogar die Todten nicht verſchont, 
fe die im Zode noch von ihren Henlern felbft gerichtet wurden. Der Herr, 
dem wir die Sache feiner Märtyrer befehlen,, wird eine folche unmenſchliche 
und mehr ald barbariiche Schmach nicht ungerächt laſſen.“ 

Am Schuß feiner Schrift benugte num Beza die dargebotne Belegen: 
keit, um allen Lehrern derfelben die Einigung der Evangelifchen recht Dringend 
aus Herz zu legen: „Es find der Zänkereien, Schmähungen, Beichul: 
digungen und Bertheidigungen fchon mehr ald genug. Reuen und betrüben 
umß es und doc einmal, daß der Fortgang des Evangeliums durch dieſes 
traurige Gezänk fchon fo viele Jahre hindurch gehindert worden iſt. Bis 
hierher und nicht weiter mit dem Wettftreit im Haffe, der ein Sold unjerer 
Sünde if. Barum follen wir nicht auch einen Wettftreit be- 
ginneninder Liebe? Gewiß ift es ja, dag wir gemeinfchaftliche Feinde 
haben; gewiß audy, Daß wir Einen Bott, Vater, Sohn und Geift befennen; 
gewiß auch, Daß wir über das Mittleramt Ehrifti, den Glauben, Die guten 
Berle, das Wort Gottes, die Kirche, Die Obrigkeit einig find. Sind nun 
die Differenzen, die in der Lehre von den Sacramenten obwalten, von der 
%t, daß wir uns deshalb zur Beluftigung und Freude unfrer gemeinfchaft- 
lichen Feinde entzweien ſollten? — Wir ſtimmen darin überein, daß im Abend» 
mahl eine wahre Mittheilung des wahren Leibes und Blutes 
Chriſti flattfinde, und befennen, daß Chriſtus fo gegenwärtig fei, 
daß er mit feinem Zleifche und Biute uns wahrhaft fpeife zum 


78 


ewigen Leben. Nur in der Art und Weile der Mittheilung liegt der 
Streitpunft, infofern wir und mit einkr geiftlichen Mittheilung durch den 
Glauben begnügen. Wir überfehen es zwar nicht, daß dieſe Streitfrage mit 
zweien andern zuſammenhaͤngt, aber ich bitte Doch zu bedenken, von welcher 
Art diefelben find. Daß Ehriftus gen Himmel gefahren und das himmlische 
Reich fir uns in Befib genommen hat, und daß wir durch Seine Macht, 
Kraft, Gnade und Güte regiert und erhalten werden, das willen wir, und 
Alles, was von und Gutes kommen kann, das fchreiben wir gang allein der 
Wirkung feines Geiftes zu. Einige verwechleln zwar feine Auffahrt mit dem 
Sißen zur Nechten Gotted; aber was ift denn in Demjenigen, wovon 
unfer Heilabhängt, für eine Verfchiedenheit zwifchen und? Wir erfennen 
an, daß alle Diejenigen, welche unmwürdig, d. h. ohne Glauben von dem ge: 
fegneten Brote effen und von dem gefegneten Kelche trinken, fehuldig find 
an dem Leibe und Blute des Herrn. Wir find alfo im Wefentlichen 
eins, obichon much bier eine Streitfrage bleibt, ob nämlich der Unwürdige 
nur die Zeichen genieße, indem er durch feinen Unglauben den (auch ihm dar⸗ 
gebotenen) Leib Ehrifti zurücweift, oder ob er den Leib felbft unwürdig ge 
nieße. Sollen denn wohl die Gemüther der Gläubigen noch länger beun- 
ruhigt werden wegen der Frage nach dem Genuß der Ungläubigen?‘ 

Bon noch größerer Bedeutung als diefe Apologie der veformirten Lehre 
gegen die Angriffe des lutheriſchen Fanatikers ift das Bekenntniß feines 
eignen Glaubens, welches Beza in franzöflicher Sprache ſchon vor dem Jahre 
1560 und hernach mehrfach franzöflfch und (mit einer Dedication an Wolmar) 
Iateinifch veröffentlichte. 

Diefes Belenntniß ift im Welentlichen diefelbe Schrift, welche Beza ur- 
Iprünglich für feinen Vater auflegte, um fich vor demfelben zu rechtfertigen. 
Späterbin ließ Beza fle zur Beförderung evangelifcher Erfenntniß unter feinen 
Landsleuten in franzoͤſiſcher Sprache druden. Da indeflen and) von Vielen, 
Die der franzöftfchen Sprache nicht fundig waren, nach Beza's Confeſſion ger 
fragt ward, fo nahm derfelbe mit ihr eine nochmalige Leberarbeitung vor und 
ließ fle im Anfange des Jahres 1560 auch in lateiniſcher Sprache ericheinen. 

In den drei erften Kapiteln ftellt Beza diejenigen Lehrſtücke dar, über 
welche Damals zwifchen Proteftanten und Katholiken fein Streit war, nämlich 
die Lehren von der Dreieinigkeit, von der Perfon des Vaters und von der 
Perfon und dem Werke des Sohnes. In Kap. 4. „vom heiligen Geifte“ 
Ipricht Beza von den Wirkungen des heiligen Geiftes, vom Glauben, durch 
den wir Chrifti theilhaftig werden, von der Gnadenwahl, vom Gotted Wort 
im Alten und Neuen Zeftament , von defien Auctorität, die ihm felbft weſentlich 
inhärirt, die ihm alfo nicht von der Kirche verliehen wird, und endlich von 
den Sacramenten, mittel® deren uns der heilige Geift zur Gemeinſchaft Chriſti 
bringt. Diefer leßte Punkt, die Zehre von den Sacramenten wird mit beſon⸗ 
derer Genauigkeit auseinandergefeßt: Die weientlichften Gedanken find: Die 
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Sacramente find nicht leere Zeichen, nicht bloße Gemälde, die Etwas nur 
vorbiſden, fondern fie find Wahrzeichen, welche Das barftellen, was der 
beifige Geiſt unfichtbar wirklich mittheilt. Durch das Außere Zeichen foll 
daher der Glaube an die unfichtbare Wirkung des heiligen Geiftes geftüßt 
werden. Die äußeren Dinge, infofern fie zue Spendung des Sacramentes 
gebranıcht werden, erleiden alfo nicht in ihrer natürlichen Beſchaffenheit, fondern 
lediglich binfichtlich ihres Bebrauches eine Veränderung. Das einem öffent- 
lichen Inſtrument angehängte Siegelwachs ift feinem Weſen nach in Nichte 
vom dem gewöhnlichen Wachs verfchieden, wohl aber unterfcheidet es ſich Durch 
den Gebrauch und die Beftimmung , welche es als Siegel erhalten hat, fo daß 
wer ein folches in Wachs gedrücktes Siegel verfälfcht, nicht etwan Wachs ver- 
falfeht, fondern als Majeſtätsverbrecher des Todes fchuldig if. 

Bon der Beiprechnng der Sacramente geht Beza zur Darlegung der 
reformirten Lehre von der Kirche über. Die Kennzeichen der wahren Kirche 
And die Predigt des Wortes Gottes, wozu die Berwaltung der Sacramente 
und Die Handhabung der Kirchenordnung gehört. Das Kennzeichen der wahren 
Glieder der Kirche ift der Glaube und das dem Glauben entfprechende Leben. 
Die Kirche bedarf einer äußeren Organifation und Ordnung, und die Zürften 
und Dbrigkeiten haben Darüber zu wachen, daß diefelbe nach Gottes Wort 
werwirklicht werde. Darum haben die Obrigfeiten auch die allgemeinen Kir- 
denverfammlungen und den freien Lauf des Wortes Gottes in denfelben zu 
überwachen. Die alten Boncilten der Kirche find freilich feine Auctoritäten 
in Glaubensfachen,, vielmehr find die von ihnen anfgeftellten Sabungen nach 
Gottes Wort zu prüfen. Aber diefelben find Doch auch nicht gering zu fchäßen, 
vielmehr jederzeit zu beachten. 

Die Kirche bedarf zur Erreichung ihres Zweckes eines vierfachen 
Amtes: nämlich des Lehramtes, der Aufficht über Verwaltung und Bertrei- 
bung der Kirchengüter, der Handhabung der Kirchenzucht und der Erhal⸗ 
tung der Ruhe und öffentlichen Ordnung. Bon den 1. Cor. 21, 18 u. Epb. 
4, 11 genanten Aemtern waren die der Apoftel, Evangeliften und Propheten 
une für Die Zeit der apoftofifchen Pflanzung der Kirche beftimmte; dagegen 
And die Aemter der Hirten und Lehrer allezeit für die Kirche nothwendig. 
Den Hirten kommt die Verfündigung der Lehre, die Verwaltung der Sacra- 
mente, das Gebet und die Einſegnung der Ehen zu, was Alles Ehriftus 
(Ratth. 16, 19) mit „Binden und „,Löfen“, „Oeffnen“ und „Schließen“ 
bezeichnet. Diefes erhellt aus folgendem Schluß: Nur durch Chriftum koͤn⸗ 
wen wir in dad Himmelreich gelangen; Chriftum eignen wir und nur durch 
den Glauben an; der Glaube fommt allein durch die Predigt und Sacrament, 
und diefe werden durch die Prediger verwaltet. Die Lehrer unterfcheiden fich 
von den Hirten dadurch, daß während jene Die heilige Schrift einfach aus⸗ 
legen, dieſe dDiefelbe zur Zröftung, Ermahnung, Warnung überhaupt, zur 
Erbauung der Glieder der Kirche anwenden. — Die zmeite Ordnung der 
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Kirchendiener ift Die der Diaconen, denen Die Berwaltung und Bertheilung 
der Kirdiengüter obliegt. Die dritte Ordnung ift die des geiftlichen Gerichts, 
welches den Predigern und Aelteften obliegt. — Die Uebertragung der Kirchen- 
ämter hat, dem Beifpiele der Apoſtel und der älteften Kirche zufolge, lediglich 
Ducch freie Wahl der geeignetiten Perjonen vonfeiten der Gemeinden zu ge 
fchehn. Zur Betätigung der Wahl ift der von Chriſtus aus dem alten Bunde 
in den neuen mit berüber genommene Gebrauch der Handauflegung unter 
Gebet Angeſichts der Gemeinde, jedoch ohne allen Aberglauben, zu gebrauchen. 

Hierauf handelt Beza von der Ehe, vom Faſten, vom Kirchenbann und 
vom Gehorfam gegen die weltliche Obrigkeit. — Die Enthaltung gewifler 
Speifen und der Ehe ift feine Bedingung der Seligfeit. Will fi) Jemand 
der Ehe enthalten, und hierin feine Keufchheit bethätigen, fo muß diefe Ent: 
baltfamfeit im Innerſten des Herzens wohnen und die natürliche Begierde 
muß in ihm, wenn fie ſich auch vorübergehend fühlbar macht, Doch weſentlich 
fo ertödtet fein, daß er nicht brennt, und daher des Heildmitteld der Ehe 
wirklich nicht bedarf. Denn wir willen aus Gottes Wort und aus eigner Er- 
fahrung, Daß die gefchlechtliche Enthaltfamteit eine Gabe ift, die Bott nur 
Wenigen, und diefen nur für eine gewifle Zeit verleiht. Wenn ſchon daher Die 
Enthaltſamkeit diejenigen, denen fle gegeben ift, zum Dienſte des Herrn in 
mancher Beziehung geſchickter macht, fo ift doch die Ehe eine göttlide Ordnung 
und daher ehrbar in allen Ständen, weshalb fie für Jedermann zuläſſig iſt. 
— Die Ehefcheidung foll nach Gottes Wort als eine Erleichterung für den 
unfchuldigen Theil geftattet werden, fo daß fich Diejer wieder verheiraten kann. 
Dagegen find Ehebruch und Hurerei fireng zu beftrafen, und Hurenhäufer 
find in einer chriftfichen Gemeinde in feiner Weife zu dulden. — Das Ber 
bot der Ehe iſt fomit geradezu als eine Satzung des Teufels anzufehn. Aller 
dings wird darum den Evangelifchen der Vorwurf gemacht, daß fie Die Frei. 
heit des Fleiiches predigten. Uber fchon die Vergleichung der Sitten, welche 
unter den Evangelischen herrſchen mit der Sittenlofigkeit der Papiſten wider 
legt dieſen Borwurf. Die wahre Enthaltiamkeit wird von den Reformirten 
nicht getadelt, kann aber eben darum von Niemandem gefordert werden, weil 
Niemand wiflen kann, Daß er dieſe Gabe für immer befite. Denn was Gott 
Niemandem verheißen hat, das kann auch Niemand mit Grund hoffen. 

Das Faften muß, wern es nicht als Heuchelei gelten foll, ein wirkliches 
Faften fein. Uebrigens ift e8 nicht etwas an ſich Gott Wohlgefälliged. Geſetze 
für Faſten find geradezu jüdifch. 

Hierauf folgen die ausführlichten Expoſitionen über die Gewalt und 
Disciplin der Kirche. Die Kirchengemalt ift ein Theil jener den Apofteln 
und in ihrer Perfon allen wahren Aelteften der Kirche verliehenen Gewalt, 
welche fich alfo mittels ordentlicher Berufung zum Kirchendienft vererbt. Hieraus 
folgt, daß Das was die ordentliche Kirchengewalt anordnet, nothwendig von 
Bott beftätigt wird. — Zur Kirchenzucht gehört weſentlich der große Bann, 
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wodurch Jemand nach Gottes Wort, alfo auch nach Gottes Willen fo ans 
der Kirche ausgeſchloſſen wird, daß er Dadurch (weil e8 außerbulb der Kirche 
fein Heil giebt) dem Satan zufällt. Indeſſen ift die Wiederaufnahme des 
Sebannten in die Kirche wieder möglich. - 

Den Schluß der Schrift bildet Die Darleaung der Lehre von der hrift- 
tihen Obrigkeit, welche al8 vornehmſtes Glied der Kirche vor Allem den 
Beruf bat, die Kirche in der Ausübung des reinen Bekenutniſſes und in Der 
Handhabung der Drdnungen Gottes zu fchügen. — Auch das Fraueu⸗ 
regiment’(weldyes Damals mit Berufung auf Geneſ. 3, 16 oft als wider. 
örtlich bezeichnet ward) iſt in einem chriftfichen Gemeinweſen volllommen 
wiäffig. 


84. 
Der unterbrüdte Aufſtand zu Amboiſe. 


Inzwiſchen bereiteten fich in Frankreich Dinge vor, welche dem Pro⸗ 
tetantismus daſelbſt vielleicht die glücklichfte Zukunft fichern, vielleicht ihn aber 
au verderben fonnten, die alfo jedenfalls für ihm verhängnißvoll werden 
außen. 

Als der gebrochene Lanzenichaft Montgommery's, welcher bei den am 
10, Juli 1559 vor der Baftille veranflalteten Turniere dem König Heinrich 11. 
durch das Auge gefahren war, dem Leben defleiben ein Ende gemacht hatte, 
wir das Königthum und alle Gewalt im Reiche in die Hände der Guifen *), 
des ebrgeisigen Herzogs Franz von Guiſe und des grundverdorbenen Bars 
dinals Carl von Lothringen gelommen **). Des an Leib und Seele ſchwaͤch⸗ 
lichen, an unheilbarer Skrofulofis leidenden fechszehnjührigen Königs Franzi, 
dem fie fchon vor einem Jahre ihre um ein Jahr ältere, bildfchöne Nichte - 
Raria Stuart, verwitwete Königin und Regentin von Schottland angetraut 
batten , konnten fie ſich, da der willenlofe König fih von feiner Gemahlin un⸗ 
bedingt beberrfchen ließ, ohne Weiteres bemächtigen ***). Alle Diejenigen, 
die ihnen am Hofe im Wege ftanden, Darunter der alte Connetable von Mont: 
morency, wurden in brutalfter Weife fortgefchufft, und nur Eine, bis dahin 
unbeugfam daſtehende Macht war vorbanden, die fe niederzumerfen, oder 
richtiger, auszurotten hatten, um im Befige einer abfoluten Gewalt zu fein, 
nämlich die Macht des evangelifchen Glaubens. Man hatte bereits gehängt, 
im Feuer verbrannt, Zungen ausgefähnitten und gepeinigt, daß die Opfer 
nicht mehr zu zählen waren, und es hatte doch nichts geholfen. Da glaubte 


9) Ueber die Berfonen und Berhältnifie diefes Hanfes vergl. Soldan, 
©. 213 ff. 


*6) Die Charakteriſtik des Garbinals fiehe bei Ranke, Franz. Geld. I, 
©. 200 £ 


+4) Golden, L, ©. 286, 
HÄeppe, Beza. 6 
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man, nur Ein Hauptfchlag thue noth, ein Schlag, der Schrecken errege und 
mit Entfeßen erfülle: Darum ward der edle und bochangefehene Anne Du 
Bourg erwürgt und verbrannt. Aber man täufchte fh abermals; der evan⸗ 
gelifche Proteftantismus war in Frankreich bereits eine Macht geworden, Die 
nicht mehr zu vertilgen war. Denn wicht nur hatte derfelbe ſchon in zahlloſen 
Städten und Dörfern die Mehrzahl der Bevölferung für fi) gewonnen ; nicht 
nur war eine große Anzahl alter, hochangelehener Beichlechter, und unter 
diefen gerade die hervorragendften Glieder, wie das edle Bruderpaar aus Dem 
Haufe Chätillen, Easpar von Eoligny, Admiral von Frankreich, und D’An- 
Delot, oberfter Hauptmann des franzöftichen Fußvolks, Louis von Bourbon, 
Prinz von Condé, Bruder des Titular- Könige Anton von Navarra *) und 
Statthalters der Guyenne, Magdalene Gräfin von Roye, Condé's Schwie 
germutter, ebenfo deflen Gattin Eleonore, ferner die claſſiſch gebildete Renata 
von Frankreich, Tochter Ludwigs XI. und Witwe des verftorbenen Herzogs 
Hercules II. zu Ferrara u. a. m. dem evangelifchen Belenntniß zugethan; 
nicht nur war die academifche Jugend auf den Hochichulen des Reichs von 
dem neuen geiftigen Aufichwung, den der Proteftantismus repräfentirte und 
erweckte, mit Begeifterung ergriffen: vielmehr war in das ganze Leben der 
franzoͤſiſchen Nation ein Streben gefommen, welches ſich in vielerlei Weiſe 
fund gebend alle gefunden, frifchen und freien Lebenskraͤfte in allen Schichten 
Des Volles an fich zog, mit Dem Geſetze des Herkommens und mit der all- 
mählich lächerlich gewordenen Auctorität der &lerifei brach und vor Allem 
Befreiung des Baterlandes von der Gewalt der Guifen und des Pfaffenthums 
anftrebte. Nicht Alle, in denen dieſes Streben nach Beflerung der öffentfichen 
Verhaͤltniſſe fih fund gab, waren als Belenner des Evangeliums anzufehn; 
aber der Gedanke, Daß vor Allem dem religiöfem Leben der Nation geholfen 
und daß an die Stelle der Priefterauctorität die des Iebendigen Gottes und 
Seined Worted aufgerichtet werden müfle, war doch der Grundgedante in 
dem ganzen Leben und Streben diefer über Das ganze Reich zahlreich werbrei- 
teten Partei. 

Bielleicht war es gerade der entiegliche Eindruck, den die Hinrichtung 
Anne du Bourgs machte, was die Evangelifchen zu dem Entichluffe trieb, mit 
Gewalt dem unaufhörlichen Würgen und dem ganzen fehändlichen Regiment 
in Paris ein Ende zu machen. Schon längft waren in den Schlöffern der 
Edelleute in aller Stille Berathungen über die Schritte gehalten, die zu thun 
"wären. Diele derfeiben waren auch nach Genf gelommen, um hierüber Eal- 
vind und Beza's gewichtigen Rath zu hören. Beide hatten allerdings von 


*) Anton, Herzog von Bendöme, das Haupt des Haufes Bourbon, hatte 
durch feine Vermählung mit Iohanne d' Albret, Margarethens Tochter, 
das Laͤndchen Bearn und deren Anfprüche auf das feit 1512 von den Spa: 
niern befegte Navarra erheirathet. Seit dem Tode feines Schwiegervaters 
(1555) hatte er mit feiner Gemahlin den Königstitel angenommen. 
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jeder Art gewaltfamer Auflehnung abgemapnt*). Aber mit Einem Male ſchlug 
das lange Zeit im Berborgenen genaͤhrte Feuer in hellen, gluthrothen Flammen 
auf: Der auf einer weitwerzweigten Berfchwörung berubende Aufftand zu 
Amboife (März 1560) erfolgte, — wurde aber auch in dem Blute des pro- 
teftantifchen Adels und der Leute deſſelben fofort erftidtt**). 

Als einige Wochen fpäter der alte edle D’Aubigne mit feinem zehnjäh- 
rigen Sohne durch Ambotfe und an dem Schloffe des Städtchend, wo die 
bintigen Gräuel erfolgt waren, worbeiritt und die noch nicht ganz unfenntlich 
gewordenen Häupter der abgefchlachteten Edelleute auf den Stangen aufge: 
pflanzt, fammt dem geviertheilten Leichnam Ta Renaudie's gewahrte, rief er 
in aufwallendem Zorn mitten auf dem Jahrmarkt und Angeſichts der denfelben 
erfüllenden Menge aus: „Sie haben Frankreich das Haupt abgefchlagen, 
die Bluthunde.“ Nur mit Mühe gelang e8 ihm und feinem Gefolge, der 
Butt des fanatifirten Pöbels, der ihn verfolgte, zu entrinnen. Als er aber 
fih und die Seinen vor weiterer Verfolgung geſichert ſah, legte ex feinem mit⸗ 
reitenden Knaben feierlich die Hand aufs Haupt mit den Worten: „Sohn, 
weru mein Haupt wird gefallen fein, fo wirft du das deinige nicht ſchonen, 
“um jene Ehrenmänner zu rächen, unſre Führer, deren Häupter du fo eben 
gieben haft. Schoneft du es, fo foll mein Fluch auf dir ruhen. 

So dachten Taufende edler Männer in Frankreich, die in dem Unglück 
von Amboife nur eine ernfte Mahnung zu demnächfligen einmüthigen Handeln 
und zu einer durch das ganze Königreich gehenden Erhebung gegen Die Ge⸗ 
mwaltherrichaft der Guifen fahen. Als Haupt der proteftantifchen Partei galt 
der Prinz Eonde, der, nachdem ex den Händen der Guiſen glücklich entkommen 
war, fühner Gedanken voll, zu feinem Bruder, dem König Anton von Na» 
varza eilte, und fich hier offen und freudig für Die Sache des Proteftantisinus 
erflärte, während diefer, ein im Heußeren liebenswürdiger, lebensfroher und 
galanter Herr, in feinem Herzen wohl mit dem römifchen Kirchenweſen ger 
brochen hatte, aber in feiner Zaghaftigfeit es Doch nicht wagen fonnte, ein 
Charakter zu fein. Während daher infolge des Aufftandes von Amboiſe Die 
Buifen den König das Edictvon Romorantin geben ließen, welches 
den Prälaten alle richterliche Erlenntniß über alle Verbrechen der Ketzerei aus⸗ 
— — — —— — 


*) Beza ſchreibt am 12. September 1559 an Bullinger: Ca fehlt nicht an 
Scaͤvolas, die, wenn eine rechtmäßige Berufung erfolgt, bereit find, bie 
wahre Freiheit auch mit dem gewiflen Tode zu erfaufen. Wir haben aber 
bis jept geantwortet, der Sturm muͤſſe mit Gebet und Geduld überwunden 
werben, und dann wuͤrde der fich nicht unbezeugt lafien, welcher eben erft 
durch ein fo wunderbares Zeichen (nämlich durch den plöplichen Tob Hein: 
ride II.) bewiefen habe, was er für-feine Kirche nicht blos thun koͤnne, 
fondern auch thun wolle.” Vergl. außerdem Bolenz, Geſch. des franz. 
Galvinismus, 3. II. ©. 23 ff. — Ealvin verglich den Vorfall zu Amboife 
mit einem Abentener irrender Ritter. 

+) Soldan J. ©. 321 |. 
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fchließlich überließ und die weltlichen Gerichte zur firicteften Vollziehung der 
von den Prülaten gegebenen Verfügungen und Urtheile verpflichtete”), tröflete 
fich Anton damit, daß an ihm, dem Prinzen von Geblüt, fich zu vergreifen 
doch fiherlih Niemand wagen würde. 


85. 
Der Rotablentag zu Fontainebleau. 


Wie ein tröſtlicher Lichtſtrahl fielen damals die Verhandlungen eines 
vom 21. Auguſt 1560 an zu Fontainebleau gehaltnen Notablentages in 
das düſtre Dunkel, welches die Reformirten in Frankreich — eben feit jener 
Zeit Hugenotten genannt — umgab. Hier wo alle Großen des Reiche 
— aud die Prälaten — verfammelt waren und wo fich gegen acht hundert, 
meiſtens evangelifch gefinnte Edelleute in guter Rüftung verfammelt hatten, 
übergab der fromme Admiral Goligny, aus dem Haufe Chatillon, dem 
Könige im Namen „der durdy ganz Frankreich zerftreuten Chriften “ eine 
Bittfchrift, worin der König erfucht wurde, er möchte eine fo große Anzahl 
feiner Iinterthanen, welche bisher nııe darım gemißhandelt worden wären, 
weil fie nach der reinen Wahrheit des Evangeliums leben wollten, in Gnaden 
anfeben, und ihre Lehre nach der untrüglichen Richtſchnur Des Wortes Gottes 
unterfuchen laffen, damit jedermann einfehen möchte, wie weit fle von den 
aufrührerifchen und ketzeriſchen Meinungen entfernt wären, Die man ihnen zur 
Laſt lege. Linterdeffen möchte der König die Verfolgung der Evangelifchen in- 
bibiren, durch welche fein ganzes Reich von ungerechten und graufamen Ridy- 
tern mit dem Blute der Unfchuldigen überftrömt werde. Gegen Diele, welche 
auch ihre Bitten nicht vor den Thron hätten kommen laffen, möchte fie der 
König, dem fie jederzeit in unverbrüchlicher Treue zugethan wären und fein 
würden, in gnädigen Schuß nehmen. — Schließlich wurde der König von den 
Evangelifchen gebeten, daß er ihnen geftatten möchte, in gewiſſen Gotteshäufern 
die Predigt des göttlichen Wortes anzuhören und die Sakramente zu em- 
pfangen; wozu noch der Admiral die Verſicherung binzufügte, er habe fich 
während feines Aufenthaltes in der Normandie (Die er als Statthalter guber- 
nirte) überzeugt, daß in jenem Lande wenigftens fünfzigtaufend Menfchen 
bereit wären, dieſe Bittfchriften zu unterfchreiben, und daß alle bisherigen 
Untuben blos von den Religionsbedrüdtungen herfämen **). 


*) Charles Drion, Histoire chronologique de l’eglise protestante 
de France (Paris, 1855) p. 70 und Soldan, I, ©. 338. 

**) Ueber die Bedeutung diefes Auftretens Coliguy’s fagt Polenz, I. ©. 38 
richtig: „Dem Admiral gebührt der Ruhm, der erfte freie und öffent 
liche Befenner hoher Stellung und vielleicht überhaupt zu einer Zeit ge: 
wefen zu fein, da die Verfchwörung zu Amboife die heftigfte Reaction 
gegen feine Glaubensbrüder erregt und man fchon deren Untergang bes 
ſchloſſen hatte,‘ 
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Alle papiſtiſch Geftunten ſtaunten über das dreifte Vortreten der Evans . 
gelifchen und über Die unerhörte Sprache des Admirals*); ader zwei Prä- 
laten, welche nad) demfelben auftraten, nämlih Johann von Montluc, 
Bifchof von Balence und der Erzbifhof Marillac von Vienne, gaben dem 
Papiften noch Anderes zu hören. Jener rühmte, Daß die Religion, welche 
man verfolge, von Lehrern herrühre, welche mit der heiligen Schrift wohl ver⸗ 
traut wären und fich Durch feltnen Fleiß in der Heiligung ausgeichneten, was 
son den Bilchöfen nicht gelagt werden könnte, da diefelben Die Pfründen nur 
ale Mittel zur Bereicherung und zum Lebensgenuß anfähen; und diefer for- 
derte mit beredten Worten die fchleunigfte Einberufung eines Nationalconcils, 
durch welches die Kirche von dem Verderben, welches an ihren Wurzeln nage, 
befreit werden koͤnnte. 

Das Reiultat der Berathungen war, daß beſchloſſen wurde, einen all⸗ 
gemeinen Ständetag und ein Nationalconcil zu veranftalten, auf welchem 
legteren Die ſo hochwichtige Kirchenfrage definitiv erledigt werden follte. Die 
Ständeverfammlung follte am 9. December 1560 in Meaux eröffnet, das 
Nationalconcil follte ehwa vom 20. Januar 1561 an am Hoflager gehalten 
wrden. Bis dahin follten alle gerichtlichen Derfolgungen der Keerei fiftirt, 
md nur gegen bewaffneten Aufruhr eingefchritten werden. Den Bilchöfen 
wurde aufgegeben, ihre Nefidenzpflicht zu erfüllen *). 


8 6. 
Beza zum erfien Male wieder in Frankreich. 


Einftweiln aber geftalteten fich die Dinge anders, ald man zu Fontaine 
bleau vereinbart hatte. Mit Beftürzung hörte nämlich der Hof, daß Prinz 
Condẽ mit einer Verfchwörung umgehe, noch jchredflicyer als die von Amboife 
geweien fei. Hierzu fam, Daß man von Rom und Madrid aus Alles aufbot, 
um fomohl die Einberufung der Generalftaaten als die Beranftaltung eines 
Nationalconcils zu hintertreiben. Indem daher der Hof von den zu Fon⸗ 
tainebleau gefaßten Beichlüffen gänzlidy abfah, waren jeßt alle Gedanken dahin 
gerichtet, wie man fldh der Perſon des Prinzen und andrer gefährlicher Häupter 
der Hugenottenpartei am ficherften bemächtigen Fönnte. Zu diefem Zwecke 
ward beichloflen, die Stände des Reichs nach Orleans einzuladen und die bour- 
bonifchen Prinzen dorthin zu locken, zuvor jedoch fich felbft und die Ausführung 
des entworfenen Planes in Orleans militärifch hinlänglich zu decken. 

Bor Eonde wurde natürlic) der ganze Plan geheim genug gehalten; aber 
diefer erfuhr doch wenigftens foviel, daß er die Unmoͤglichkeit, auf friedlichen 
Wege und durch gütlidye Mittel zur Erfüllung der in Kontainebleau gegebenen 
Zuſagen zu gelangen, Mar einfah. Die herrſchende Camarilla mußte vernichtet 


%) Bergl. Soldan, I. 360 ff., mo Aber bie Verſammlung zu Sontaineblean 
am beften berichtet wird. 
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und hierzu mußte König Anton, als Oberhaupt des Haufes Bourbon , ver- 
wendet werden. 

Eine Anzahl bugenottifcher Edelleute ward in das Vertrauen Condé's 
gezogen; aber Anton erſchrak, als er ſich plöglich in einen Strudel hinein⸗ 
gezogen fah, in welchem er fich nicht zu halten wußte. Daher mußte (der da- 
mals neunundzwanzigjährige) Prinz Condé in Nerac, wo Anton veftbtrte, 
die Ausführung des Planes felbft in die Hand nehmen. 

Als Eonde demgemäß in Nerac angelangt war, ward das Dafige alte 
Schloß alsbald der Summelplag unzähliger Edelleute aus Nah und Kern, 
welche ab» und zuritten, theild um Condé zu begrüßen, theild um Anton zu 
einem energifchen, kühnen Vorgehen gegen die Guiſen anzutreiben. Aber noch 
immer jchien es dem König bedenklich, fich für Die neue Religion zu erflären. 
Indeſſen ließ fich derſelbe Doch bereit finden, einen der anerfannteften Lehrer 
dDerfelben anzuhören und dann auf eine gründlichere Erwägung der Sache ein- 
zugehen. Hierzu aber fonnte Niemand mehr empfohlen werden als Beza, ein 
franzöflfcher Baron und das Haupt der Academie in der Metropole des frau- 
zöftfchen ‘Proteftantismus, weshalb Anton fofort an Calvin ſchrieb, daß er 
feinen Freund Beza, defien theologifchen Rath er im AInterefle der gefammten 
evangelifchen Kirche Frankreichs bedürfe, zur Reife an fein Hoflager ver 
anlaffen möchte. 

Calvins Rath und Wunſch war für Beza entfcheidend, der fich in der 
gewöhnlichen Kleidung des franzöflichen Edelmanns ungefäumt auf den Weg 
machte und nach einer mübhfamen und gefahrvollen Reife, auf welcher er fich 
mehr als einmal von einer bewaffneten Reiterfchaar, die hier oder da ihm ent- 
gegenritt oder ihm nachfolgte, ſchon erreicht und den ihn toödtlich haſſenden 
Gegnern ausgeliefert glaubte, in Nerac anlangte. Es war das erfte Mal, 
daß er nach faſt zwölfjähriger Verbannung den vaterländifchen Boden wieder 
betreten hatte. Die Freude, die Darüber fein Herz erfüllte, wurde noch erhöht 
Durch das, was er in Nerac gewahrte. Beza traf hier den Prinzen Eonde 
und alle die edien Männer, welche die Säulen des Proteftantigmus waren 
und mit denen ex fortan in regftem Verkehr leben follte; und fid) felber fah er 
von Dielen Edlen als die Stüße ihrer Beitrebungen geachtet und geehrt, wei 
halb er Die Seele aller der weitgehenden Verhandlungen war, die jet gepflogen 
wurden. Auch König Anton gab bald feinem eindringlichen Elaren und warmen 
Worte Gehör; und als Beza die Kanzel der Hauptficche zu Nerac beftieg, ſah 
er Diefelbe nicht blos von dem Hofe und der Bürgerfchaft, fondern auch von 
einer großen Zahl edler Herm und von der Menge der Kriegöfnechte angefüllt. 
Nur die Königin Johanne D’Albret, die durch einen Religionswechfel ihre 
zahlreichen Befigthümer und den frohen Genuß diefer Welt zu verlieren be 
fürchtete, verſchloß ihr Herz gegen Beza's Stimme. Und doch) war gerade fie 
eswählt, Deveinft .eine begeifterte Zeugin des Evangeliums und ein Licht der 
großen Gemeinde zu werden. 
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Der Plan, für defien Ausführung man die evangeliſchen Edelleute zu 
gewinnen ſuchte, war nun der, Daß König Anton, der ala Oberhaupt des 
Hanfes Bourbon, als nächfter Anverwandter des regierenden Hauſes Valois, 
für den Fall des Ausſterbens deſſelben der Erbe des Reich *) und ſomit 
während der Minderjährigfeit des Königs zur Leitung der öffentlichen Ange- 
legenheiten bereibtigt war, mit ihrer Hülfe, um eine feſte Pofttion mitten tm 
Reicye zu gewinnen, fich der Städte Orleans, Bourges, Limoges u. a., die 
gũnſtig geftimmmt waren, bemächtigen, und von bier aus die Einberufung der 
Generalftanten bewirken und der Tyrannei der Guiſen ein Ende machen follte. 
Beza war der Meinung, daß das Alles, mit der nöthigen Umſicht vorbereitet, 
vielleicht in ganz unblutiger Weiſe bewerfftelligt werden könnte, und fehrieb 
darüber an Calvin, der die Sache auch feinerfetts unterſtützen follte. 

Allein mitten im beften Fortgang der Dinge änderte fi mit Einem 
Male Alles. Im Auftrage der Guiſen erichtenen nämlich eines Tages der Car⸗ 
dinal von Bourbon, Erzbiſchof von Rouen, ein jüngerer Bruder Des Königs - 
zit einem Begleiter am Hoflager Antons, der mit feinem Bruder Eonde in 
ſeht verfänglicher Weile an den Hof des Könige Franz II. eingeladen und dabei 
efucht wurde, Beza und andere Prediger feiner Umgebung mitzubringen. Der 
astnerote König Anton, der in der empfangenen Botfchaft den Ausdruck auf- 
rihtiger Berföhnlichkeit der Guifen wahrnehmen zu müſſen glaubte, wurde 
durch Diefelbe fo überrafcht, daß er alsbald alle Pläne, mit denen er fich ge- 
tragen, hinter fich warf und mit der Königin Die Meſſe in der Kirche der 
Barfüer beſnchte. Auch der junge Prinz Heinrich wurde zum Befuche der 
Refie gegwungen. 

Daß es nur die Abficht der Guifen war, den König und feinen Bruder, 
womõoöglich auch deffen geiftliche Umgebung in ihre Falle zu locken, und dann 
die Häupter des Proteſtantismus mit Einem Male zu Boden zu ſchlagen, 
leuchtete allen denen ein, welche mit dem Treiben der Guiſen überhaupt be 
Imnt waren, weshalb Anton auf das Dringendfte erfucht wurde, der Ein⸗ 
ladung derfelben nicht zu folgen. Aber in heilfofer Verbiendung beharrte der 
König bei feinem Entfchluffe, die, wie er glaubte, ihm und feinem Bruder 
dargebotene Hand der Verföhnung anzunehmen, und brach (Ende Septem⸗ 
ber) mit Diefem umd mit anfehnlichem Gefolge auf, um in Orleans, wohin 
man auch Die Stände des Reichs einberufen hatte, mit den Guiſen zufanmen 
zutreffen 

Da hoffte man, daß der König noch unterwegs zur Wiederaufnahme 
ſeines früheren Planes gebracht werden fönnte, wenn von allen Seiten ber 
der Adel mit feinen Leuten zu ihm eilen, ex fich alſo allmählich an der Spike 
eines mächtigen Heeres ſehen und fich nnwillfürlich zu entſchloſſenem Handeln 


*) Das Hand Baloie bernhte damals nur auf bem König Franz II. und befien 
beiden Brüdern. 
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gedrängt ſehen wurde. Und in der That fanden ſich ſchon in Limoges bei 
taufend Barone ein, welche fich bereit erflärten, unter der Führung Antons 
But und Blut wagen zu wollen. Diefer antwortete unbeftimmt ; allein Beza, 
der bier wahrfcheinlich zum letzten Male mit ihm unterhandelte, wußte wie 
bedenklich es ausſah. Daher machte fich derſelbe auf, zog hin und ber, um 
alle Streitkräfte, die der guten Sache nupbar gemacht werden konnten, in 
Bewegung zu fegen und fie zum Anjchluß an König Anton zu vermögen. 
Außer denen, mit welchen Beza jeweilig verhandelte, und denen er fich zu 
erfennen gab, um alsbald feine Wanderung fortzufeßen, wußte damals 
Niemand, wo derfelbe war. Auch Calvin war ohne alle Kunde von ihm und 
ſprach in Briefen an Freunde die Sorge aus, die ihm wegen Beza auf 
dem Herzen lag, — als diefer plößlich zur freudigften Ueberrafchung Cal⸗ 
vind und der Seinen, im Anfange des November 1560 in Genf. eintraf. 
Freilich war es nichts Erfreuliches, was Beza zu berichten hatte. König 
Anton Hatte fchließlich den von allen Seiten fih um ihn fchaarenden 
Edelleuten eröffnet, daß er fi nach Orleans an den Hof des Königs von 
Frankreich, um an dem dahin ausgefchriebenen Ständetag Theil zu nehmen, 
begeben werde, und hatte die ihn begleitenden Edelleute aufgefordert, ruhig 
auf ihre Burgfige zurückzukehren. Der ganze Plan, deffen Gelingen in 
den Augen der proteftantifchen Partei ſchon gefichert zu fein fchien, war fo- 
mit vereitelt. Mit Entrüftung fehrten die Edelleute dem unmännlichen 
Könige den Rüden, und Beza mußte nun felbft dafür forgen, daß er un- 
entdeckt den Rũckweg in die ferne Heimat fand. Drei Wochen lang ritt Beza 
zur Nachtzeit auf Umwegen der Grenze zu, am Tage ſich mit Mühe verbergend, 
bis er endlich den Genfer Boden glücklich erreicht hatte. 

Calvin war troſtlos, als ihm Beza erzählte, wie ſchmaͤhlich die ſchoͤn⸗ 
ften Hoffnungen des Proteftantismus in Zranfreich durch die Feigheit des 
Königs von Navarra vereitelt wären. „Beza wird Dir felbft einen ſumma⸗ 
rischen Bericht über feine Reife erftatten”, fchrieb er traurigen Herzens an 
Bullinger; „fie wollen fich nicht rathen laſſen, fle, die wir fo gern gerettet 
jehen wollten, obgleich wir uns nicht fowohl nur ihretwegen als vielmehr un 
der gamzen Kirche willen fo vieler Mühe unterzogen haben. Der König 
von Navarra hatte mich, wie ich dir fchrieb, von freien Stüden angegangen 
und bat mich auf das Hoͤflichſte, man möchte ihm Beza zuſchicken. Hätte 
man ihm eine abfchlägige Antwort gegeben, fo möchte ic) das Gefchrei hören, 
Das alle Bläubigen jeßt erheben würden. An uns, würde man jagen, habe es 
gelegen, Daß nicht Alles einen glücklichen Ausgang genommen. Dan hätte 
uns nicht allein der Zurchtfamfeit, fondern der Treulofigfeit und Grauſam⸗ 
feit angeklagt. Beza hat bei diefer Gelegenheit nicht allein mit aller Gewiflen- 
baftigkeit, fondern auch mit unglaublicher Standhaftigfeit alles nur Mögliche 
geleiftet. Hundert Borfchläge und Pläne wurden hundertmal geändert. Endlich 
geſchah, was jetzt Alle fehen, nämlich daß der König von Navarra und fein 
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Bruder in’8 Berderben rennen wollten. Wäre man uns gefolgt, fo hätten 
fie ohne einen Tropfen vergoffenen Blutes der Sache leicht eine andere Wen⸗ 
dung geben und durchgreifen können. Denn das war immer unfre Abficht. 
Jetzt bat fi aller Orten die verzweifelnde Muthlofigfeit der Gemüther 
bemächtigt, weil die Kriegsrotten allenthalben wie in Feindesland haufen.” 

Es mußte nun erfolgen, was nicht mehr abzuwehren war; aber Eine 
Freunde, auf welche Beza am wenigften gehofft hatte, ward diefen und allen 
Belennern des Evangeliums zu Theil: Die Königin von Navarra, Jeanne 
d’ Albret, welche fich gegen alle Ermahnungen zur Erkenntniß des Glaubens 
gefliffentlich verfchlofien hatte, war plößlich durch die ftillwirkende Macht 
der Predigt Beza's und des evangelifchen Lebens und Strebens, welches fie 
wmngab, zur lebendigften Erfenntniß des feligmachenden Wortes jo erweckt 
worden, daß fie — die Deborah des Evangeliums am frangöflfchen Koͤnigs⸗ 
bofe genannt, — während über den Häuptern der Evangelifchen eine immer 
dafterer und dunkler werdende Nacht heraufzog, mit ihrem freudigen Be⸗ 
kenntniß wie ein hellfteahlendes Licht in der Nacht erfchten. 

„Die Königin von Navarra” (jo erzählt ung der Verfaffer der Histoire 
&eeles. I, ©. 326) zog „nad) der Abreife ihres Gatten nad) Bearn zurüd, 
werelbft ihr in wenigen Tagen die Kunde von der Gefangennehmung des 
Prinzen, den Verfchwörungen gegen ihren Gatten, ſowie auch Nachricht von 
den Beratbfchlagungen zukam, die man in Spanien .über die Art und Weiſe 
machte, wie man ihr unter der Hand ihr Fürftenthum Bearn und den Reft 
von Ravarra wegnehmen könnte. AS fie nun fah, dag alles Vertrauen, 
weiches fie auf Menfchen gefeßt hatte, eitel und alle menfchliche Hülfe dahin 
ji, da wurde fie von der Barmherzigkeit Gottes im Innerften ergriffen und 
nahm in Demuth unter vielen Thränen ihre Zuflucht zum Herrn als zu ihrem 
einzigen Hort. Sie gelobte, Seine Gebote zu halten dergeftalt, daß fie ſich 
mr Zeit ihrer größten Bedrängniß öffentlich zur reinen Lehre befannte und 
darin Durch Franz le Guay, genannt Boisnormand, und Henry, die treuen 
Diener des Evangeliums geftärft wurde Darauf alles Zukünftige der 
göttlichen Fürſorge und Gnade anheimftellend, faßte fie einen männlichen 
Entſchluß und hochherzigen Muth, begab ſich in ihre Feſtung Navarra und 
veriorgte Diefelbe mit Lebensmitteln für lange Zeit. Hier erfuhr fie die 
Krankheit des Königs (Franz II.) und bald darauf feinen Zod. Kurz nad) 
diefer Botſchaft, am darauf folgenden Weihnachtöfefte Iegte fie abermals 
an lautes, deutliches Bekenntniß ihres Glaubens ab und nahm Theil in 
der Gemeinde am Abendmahl ded Herrn; und bald darauf überfandte 
Re dem Könige (ihrem Gatten) das von ihr felbft verfaßte, gefchriebene und 
unterzeichttete Glaubensbelenntniß; denn fie befaß eine feltene Begabung des 
Geiſtes 

Da ſah Beza, wie der Herr zu ſegnen wußte, was er, anſcheinend er⸗ 
folglos, am Hofe Rerac gethan hatte. 
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8. 8. 
Genfer Buftände. — Beza gegen Heßhus. 


Als Beza nach einer Abmwefenweit von drei Monaten nad) Genf zurück⸗ 
fehrte, fand ſich um biefefbe Zeit eine fo große Menge flüchtiger Franzoſen, 
insbeſondre von Adel, daͤſelbſt ein, daß ſelbſt, als fich die Verhältniffe im 
Baterlande gebefiert hatten, und f don viele Barone zu ihren Burgfigen zurlid- 
geeilt waren, mehrere von Zürich empfohlene junge Leute dennoch, kaum in 
der Stadt untergebracht werden konnten. Für die Förderung evangelifchen 
Bemußtfeins und Lebens in Frankreich war Diefer vorübergehende Aufenthalt 
fo vieler flüchtig gewordener frangöfifcher Edelleute und andrer Hugenotten 
in Genf von hoher Wichtigkeit. Denn zum erften Male ſahen diefelben ein 
Gemeinweien:, in welchem der Geift des reformirten Proteftantismus 
duch alle Lebensbeziehungen bin feit und beftimmt ausgeprägt war; und 
zum erften Male erhielten die Meiften unter ihnen Gelegenheit, in den häu⸗ 
figen Predigten, im Umgange mit den Lehrern der Kirche zu Genf und mit 
gebildeten Gemeindegliedern und durch die Zugänglichkeit literarifcher Hülfe- 
mittel dafelbft fich eine beftimmtere Kenntniß des reformirt⸗ firchlichen Lehr⸗ 
begriff zu verfchaffen; fo daß als die Flüchtlinge es wagen durften, nach 
Frankreich zurüdzufehren, in ihnen eine zahlreiche Schaar evangelifcher 
Sendboten der Heimat zugeführt wurden, — zumal da nicht Wenige von 
denen, welche nad) Genf geflüchtet waren, fich dort das Predigtamt gradezu 
als Lebensberuf erwählt haben. 

Schon diefer Zufammenfluß fo vieler Fremden in Genf, von denen 
jeder, als um des Glaubens willen flüchtig geworden, mehr oder weniger ſich 
dazu berechtigt erachtete, die befondere Fürforge, oder wenigſtens Die Zeit 
der Kirchenhäupter zu Genf für fih in Anſpruch zu nehmen, führte für 
Beza ein Uebermaß von Beichäftigung herbei. Hierzu kam noch, dag während 
feiner Abwefenbeit mancher feiner Eollegen durch die Pet hinweggerafft 
war, wodurch ihm ebenfall& vielerlei Arbeit und Sage erwuchs. Indeſſen 
trug Beza das Alles leicht und gern; aber fchwer, fehr ſchwer traf es tkm, 
als er um diefe Zeit auch von dem Zode feines lieben Lehrers und Erziehers 
Wolmar hörte. In einem Briefe (vom 23. Januar 1561) am feinen Freund 
Blaurer lefen wir Beza's Klage über Diefen großen Berluft, den er erlitten: 

So ift denn wirklich unſer Bolmar ſammt feiner Gattin und vorangegangen 
in den Himmel! — In das unabänderlich Gefchehene mit Geduld fich ſchicken, 
wie der Dichter fagt, ift das was allein uns übrig ifl. Doch nein, nicht 
allein mit Geduld, fondern auch mit dankbarem Sinne follen wir uns dem 
unterwerfen, was nicht geändert werden kann und foll, weil ja unſeres Got⸗ 
tes Wille der allergerechtefte if. So möge er und denn vorangegangen fein 

und ein liebes Andenken in unferem Herzen binterlaffen haben, bis wir felbft 


* 
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einft nach glücklich vollendeten Laufe unfered Lebens mit ihm wieder zuſam⸗ 
menkommen.“ Indeſſen troß diefer Bekümmerniſſe und troß der ihn drüden- 
den Laſt der Berufsarbeit fand Beza noch Freudigkeit und Muße genug zu 
freier literarifcher Thätigfeit. Damals hatte Tilemann Heßhus, einer der 
widerwärtigften und anmaßlichften Pfaffen, iiber welche die Gefchichte der 
Iutherifchen Kirche berichtet, eine gegen Calvin und Bullinger gerichtete 
Streitfchrift „Von der Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahl des 
Herm gegen die Sacramentiver (Nürnberg, 1561)“ veröffentlicht. Die 
Bolemit, welche Heßhus in diefer Schrift produzirte, war in den Augen 
Btza's fo roh umd ungefchlacht, daß diefer, obſchon das Pamphlet unmittel- 
bar ihn ſelbſt gar nicht berührte, fich unwillkürlich zu einer Abfertigung des 
Derfaffers veranlaßt fühlte. Denn es däuchte ihn fat, als babe er hier 
einen Mann vor fid), wie weiland Peter Lyſet war. Trotz eines fieberhaften 
Katarrhs, der ihn quälte, machte fi) daher Beza gegen Ende des Jahres 
1560 an die Arbeit und ſchrieb feine beiden Dialoge „Fleiſchfreſſerei (xgeo- 
yayla) oder der Exxlop” und „die Efelöfchlüfle (Ovog ovAdoysfouevog) oder 
der Sophift,” wozu er noch eine befondere Abstersio calumniarum, quibus 
aspersa est ecclesia genevensis a Tilem. Heshusio hinzufügte. Die 
mden Dialogen agivenden Perfonen find der Müller (molitor), dem der Eſel 
gehört, Eufebius, der in der Verhandlung eine vermittelnde Sprache führt, 
Gehirns , der mit Namen genannt wird und fo plump wie möglich fid) expec⸗ 
tritt, und Theophilus (Bez), deflen wifjenfchaftliches Raifonnement und 
ſackaſtiſcher Spott überall den Sieg davonträgt. Die innen Widerſprüche, 
in welche Bas Intherifche Dogma von einem mündlichen Berfpeifen und 
Verſchlucken der himmlischen Gabe des Leibes Ehrifti verwidelt ift, werden 
im ihrer ganzen, das chriftlich -religiöfe Bewußtſein verlegenden Weiſe bloß- 


Die farkaftifche, in Hohn und Spott fich ergebende Polemik, welche Beza 
in diefer Schrift gegen Heßhus anwendet, ift freilich nicht der Ton, in welchem 
lirchliche Streitfragen verhandelt werden follen. Indeſſen ift zu beachten, daß 
Beza Den in dex roheſten Unmanierlichkeit und Unmiflenfchaftichkeit fich ſpreizen⸗ 
den Gegner garnicht. al8 einen Anwalt einer kirchlichen Geiftesrichtung, fondern 
als einen „,asinus‘ anſah, defien individuelle Bornirtheit und Robheit ihm 
ein ganz willlommner Gegenftand feines launigen Witzes war. Aber dennoch) 
hätte Beza den Ton, den ex in feinen Dialogen angefchlagen hat, nicht gebran- 
den ſollen, und vielleicht ift es eben daher (abgefehn von dem förperlichen 
Uebelbeſinden, an welchem er litt) zu erklären, daß in den Dialogen fein Witz 
wicht immer der glücklichſte ift. 


Vierter Abſchnitt. 


Veza ale Führer des Proteſtantismus in Frankreich. 
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Mehrfacher Umſchwung der Dinge in Frankreich. — Vorbereitung des 
Religionsgeſpräches zu Poiſſy. 


Als Anton von Navarra und der edle Prinz Condé nach Orleans und 
in die Hand der Guiſen gekommen waren, mußte nothwendig irgendwie eine 
Kataſtrophe erfolgen; denn es war eben von den Guiſen auf eine ſolche ab⸗ 
geſehen. Die Kataſtrophe kam auch ſofort, aber ſie verlief anders, als die⸗ 
ſelben gehofft hatten. 

Die beiden fürſtlichen Brüder waren kaum in Orleans eingetroffen, als 
fie auch ſahen, daß fie blindlings in die Falle gegangen waren: Der Prinz 
Eonde, der um jeden Preis fortgefchafft werden follte, wurde fofort verhaf⸗ 
tet und König Anton mußte e8 fehen, wie er mit hobnlachender Verachtung 
behandelt und auf jedem Schritt und Tritt beobachtet ward. Der Gerichts- 
bof, vor welchen Condé geftellt wurde, war fo zufanmengefeßt, Daß der 
Spruch ded Gerichts nicht zweifelhaft fein fonnte. Mit ihm follte eine An- 
zahl Anderer, die als Hngenotten und ald Männer von Intelligenz und Ehre, 
Baterlandsliebe und Mannbaftigfeit den Guifen im Wege itanden, ent⸗ 
bauptet werden. Denn zur Befeftigung ihrer Gewaltherrfchaft mußten bie 
Guiſen einen Alt vollziehen, der das Herz der ganzen Nation erbeben machte 
und der alle Männer von oppofttioneller Richtung mit Entfeßen zurüd: 
ſchreckte. Damit auch der achtzehnjährige König einigermaßen als Mit⸗ 
vertreter deö von den Oheimen projectirten Actes erfchten, war demfelben die 
Aufgabe zugewiefen, daß derfelbe bei demnächſtiger Begegnung mit König 
Anton mit demfelben Händel anfangen, und ihn in feheinbarer Wuth mit 
dem Degen durchbohren follte. Der König hatte auch die Rolle übernom: 
men, fuchte fie auch wirklich audzuführen, wußte e8 aber doch nicht recht 
fertig zu bringen. 
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Somit ſchien es, als wäre das Grab des Proteſtantismus in Frank⸗ 
reich gegraben; denn man wußte, daß die Zwingherrn, wenn es noͤthig wäre, 
auch das Blut von Taufenden und aber TZaufenden erbarmungslos vergießen 
würden. — Die evangelifche Gemeinde zu Orleans ftand Damals mit Faften 
und Gebet vor dem Angeficht des Heren und trug ihm ihre Noth vor, wie 
es die Muttergemeinde zu Parid angeordnet hatte. 

Aber nur wenige Zage vergingen, da war Das Gebet erhört; denn „der 
Hüter Iſtaels fchläft noch fhlummert nicht“ (Pf. 121, 4). 

An demfelben Tage (5. Dechr. 1560), an welchem König Franz I. 
mm zweiten Dale es verfuchen wollte, an Anton von Navarra zum Mörder 
zu werden, traf ihn der Herr, und bald darauf hatte fein Leben ein Ende. 
Mit Einem Schlage fahen fich daher die Guiſen ihrer Macht beraubt; denn 
fie waren nicht mehr die Oheime des Königs. Der zehnjührige Karl IX. folgte. 
Die nöthige Regentfchaft, welche angeordnet werden mußte, wurde zwar nicht, 
wie es Die Ordnung erforderte, einem Bringen von Geblüt, fondern der herrſch⸗ 
ſüchtigen, verſchlagenen, treu» und glaubenslofen Königin- Mutter Mar- 
garetda von Medici*) übertragen. Aber in der Hauptfache war diefes, 
errläufig wenigftens, gleichgültig. Denn die Berhältniffe waren nun ein» 
mil von Der Art, daß Katharina, welcher nachher Anton von Navarra ala 
Lieutenant general des Koͤnigreichs zur Seite trat, den Hugenotten Con⸗ 
ceffionen machen mußte. Die coloſſale Staatd« oder ˖ Kronſchuld, welche in 
der letztverfloſſenen Zeit aufgehäuft war, konnte nur dadurch vermindert 
werden, Daß die Hierarchie von ihrem Weberfluffe ein befcheiden Theil abgab, 
und dieſes war nur dann zu erreichen, wenn die Regierung die ſtarke Partei 
der Gmgenotten für fi) gewann und deren Stimme auf dem Reichstage dem 
Merus gegenüber ſich nutzbar machte. 

Am 13. Dechr. 1560 wurde die Ständeverſammlung zu Orleans er⸗ 
Anet**). Laut und dringend forderte der dritte Stand eine prinzipielle 
Umgeftaltung der Kirchenverfaflung. Die Pfarrer follten gelehrte und fromme 
Männer fein und von den Gemeinden gewählt werden; an der Wahl der 
Biſchoͤfe follten die Pfarrer der Städte mit den Notablen Theil nehmen. 
Bon den geiftlichen Gütern follte ein Dritttheil zum Unterhalt der @eiftlichen, 
ein Dritttheil zur Armenpflege, ein Dritttheil zum Kirchen» und Schulbau 
verwendet werden. 

Noch weiter ging der Adel in feinen Forderungen. Man verlangte ge: 
radezu eine Reform der Kirche im Geifte des evangelifchen Proteſtantismus. 
Eine Remonftranz des Adels aus 52 Amtsbezirken in der Normandie, 
Ougenne, Poitiers, Toulouſe, Bretagne klagte darüber, daß Die Priefter 

*) — und treffend wird dieſelbe von Soldan, I, S. 383 ff. charakte⸗ 
riſirt. 

+4) Weber die Verhandlungen zu Orleans vergl. Ranke, Franzoͤſiſche Geſch. 
©. 224 ff. und Soldan, I. ©. 394 fi. 
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nicht mehr Gottes Wort predigten, und forderte ein freies Nationalconcil, 
auf welchem nur Die canonifchen Bücher des alten und neuen Teftaments 
richterliche Geltung haben follten. 

Indeſſen kam es auf dem Ständetag Doch zu nichts. Die Verſamm⸗ 
lung ward aufgelöft, und mit der Ausficht auf eine demnächft zu berufende 
Reichöverfammlung vertröftet. Bon einem Nationalconeil war feine Rede. 
Einſtweilen ſollte Alles beim Alten bleiben. 

Da erließ die Staatsregierung die Aufforderung an die Praͤlaten, am 
20. Juli zu gemeinſamen Berathungen behufs Einrichtung eines National ⸗ 
oder allgemeinen Concils zuſammenzutreten. Zuvor jedoch ſollte ein Geſetz 
publizirt werden, welches geeignet wäre, die Ausführung deſſen, was die 
"Prälaten beſchließen würden, ficher zu ſtellen. Vom 23. Juni an bis zum 
11. Juli befchäftigte fi) das Parlament zu Paris mit der Ausarbeitung 
dieſes Geſetzes. Endlich erfchien das fogenannte Juli⸗Edikt. Daſſelbe 
verbot alle Zufammenfünfte, insbefondere zur Feier der Sacramente in nicht 
katholiſcher Form, fei e8 mit Waffen oder ohne Waffen, bei Strafe des 
Zodes und der Bonfidcation aller Habe. 

Allerdings konnte diefes Edikt, abgefehen von Paris, faft in feiner 
größeren Stadt des Reiches zur Berfündigung gebracht werden, und fait 
nirgends Tießen fich die evangelifchen Gemeinden durch daſſelbe ſtoͤren; aber 
diefelben fahen doch alle die fchönen Hoffnungen, denen fle ſich in Folge der 
Beichlüffe von Fontaineblenu hingegeben hatten, mit Einem Male wieder 
zu Grabe geben, und es graute ihnen bei dem Gedanken an den Wieder: 
beginn der entfeglichen Verfolgungen, die fie bereits erfahren hatten. Da es 
ihnen daher nicht vergönnt fein follte, auf einem allgemeinen Nationalcondil, 
deſſen Deranftaltung in Fontainebleau verfprochen war, von ihrem Glauben 
Rechenfchaft abzulegen, fo glaubten fie dieſes zu ihrer Rechtfertigung und 
zur Abwendung der auf's Neue drohenden Gefahren unmittelbar vor der 
Königin Mutter, in deren Hände die Zügel der Regentſchaft gefommen 
waren, thun zu müflen. Der gefeierte Prediger der Gemeinde zu Rouen, 
Auguſtin Marlorat*), übernahm e8 darum eine Erörterung der wefent- 
lichten Streitpunfte der beiden kirchlichen Parteien, welche al® eine Apo⸗ 
logie des Bekenntniffes der reformirten Kirchen Frankreichs der Königin: 
Mutter übergeben werden follte, aufzufeßen. Marlorats Schrift **) umfaßte 


*) Ueber A. Morlorat vergl. die notices biographiques in dem Bulletin de 
la soci6t€ de l’histoire du protestantisme frangais, 1858, p. 83—118. 
+?) Da diefelbe gänzlich unbefannt it und von feinem Hifloriographen der hier 
bargeftellten Greignifie erwähnt wird, fo halte ich es für noͤthig, über 
biefe Schrift genauere Auskunft zu geben. Der franzöflfche Titel Iautet: 
Remonstrance a la royne mere du roy, par ceux qui sont 
persecutez pour la parole de Dieu, en laquelle ils rendent raison 
des principaux articles de la religion, et qui sont auiourd’huy en dis- 
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unter dem Titel „Nemonftrance an die Königin, des Königs Mutter, ſei⸗ 
ten® derjenigen, welche wegen des Wortes Gottes verfolgt werden, worin fie 
Rechenschaft ablegen von den Hauptartifein der Religion, welche heutigen 


pute p. A. M. — MDLXI (130 $. iu flein 8%. Den Gingang der 
Schrift bildet (S. 1— 1b) ein ausführliches Vorwort A tres-haute et 
tres- puissante princesse, la royne de France, Darin fagen die Evan: 
gelifhen: Der zu Tontainebleau gefaßte Beſchluß, zur Entfcheidung ber 
vorhandenen Neligionsitreitigfeiten ein Nationalconcil zn verauftalten, if 
nicht zur Ausführung gefommen. Wir wagen es daher, zu Eurer Büte 
aufre Zuflucht zu nehmen. Wir rebelliven nicht gegen die Obrigkeit. Aber 
darum dürfen auch gegen uns feine Gewaltmaßregeln angewendet werben, 
weil durch diefelben unr Heuchelei hervorgerufen würde. — Unfre Gegner 
find feine wahren Hirten; denn fie verdammen ben Bebrauch der heiligen 
Schrift. — Man vergleicht uns mit den faljchen Propheten; aber dieſes 
Bild paßt nur anf unfre Gegner. — Die Fuͤrſten bürfen freilich die fal⸗ 
ſchen Proppeten nicht im Lande dulden, müflen aber felbft die Angeklagten 
anhören. — Dan fagt une nad), daß wir Freiheit des Fleiſches (der Hu: 
rerei) verlangten, daß wir in communiftifchem Interefie das Verderben des 
Könige und des Adels wollten und daß wir Vorläufer des Antichriffs waͤ⸗ 
ren. — Aber diefe Anfchuldigungen find Lügen. — Wir find feine Häre: 
tifer. Denn wir halten uns fireng an bie heilige Schrift. Darum follen 
uns and) unfre Gegner ans der heiligen Schrift antworten. Können fie 
ans Widerfprüche mit derfelben nachweifen, fo find wir bereit, biefelben 
fallen zu lafien. — Aber um unparteiifche Beurtheilung mäflen wir bitten. 

Hierauf folgt der erſte Abfchnitt der Nemonftrance (11 b— 20b): 
Wir glauben au ben lebendigen breieinigen Bott, und glauben baher, daß 
wir nur in Chriſto eine lebendige und lebendigmachende Erkenntniß und Ge⸗ 
meinfchaft Bottes haben koͤnnen. — Daaber Bott ein unfichtbarer Geiſt if, fo 
iR derfelbe nicht mit Anßeren Ceremonien zn ehren und zu verfühnen. — Um 
das, was wir zu opfern nad barzubringen haben, bärfen wir nur ben 
heiligen Geiſt, der ſich darüber in der heiligen Schrift erflärt hat, befras 
gen. — Wir müflen darbriugen 1) ein niedergefchlagenes, gedemäthigtes, 
zerfuirfchtes Herz und 2) eiu Herz voll hingebender Liebe zu den Bräbern. 
— Der Tempel biefes Opfers iſt unfer ganzer Menſch, an Leib und an 
Seele, der Altar ift Jeſus Chriſtus, der Weihrauch find die Gebete, das 
Meihwafler die Gnade des heiligen Geiſtes, die Bilder die lieder Jeſu 
Chriſti, das gefegnete Brot der Leib und das Blut des Herrn. — Da aber 
die heilige Schrift die Gegner wicht befriedigen kann, anßer wenn biefelbe 
von den Kirchenvätern autorifirt iſt, fo iſt dieſes mit (angezogenen) Aus: 
fprächen der Bäter zu erhärten. — Es ift alfo fein Grund vorhanden, uns 
wegen Gottesläfterung zu verfolgen und zu töbten. Denn wir leben und 
wir dienen Bott fo wie es die heilige Schrift befiehlt umd wie es von den 
Bätern der alten Kirche gefchehen ift. 

Article de la messe (21a—50b): Die Mefie ift nicht von Chriſtus 
eingefegt. Nur Chriftus fann uns vor Bott vertreten; nur Chriſti eigne 
Aufopferuug feines Leibes und Blutes am Kreuze kann uns von unirer 
Schuld befreien und von allen unfern Sünden reinigen; wur burch bem 
Glauben an Chriſtum nud durch das Bertrauen auf Ihn fünnen wir une 
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Dages ftreitig find” vier Hauptabtheilungen von der Verehrung und Ver⸗ 
ſöhnung Gottes, von der Meile, vom Abendmahl, vom Fegefeuer und von 
den Heiligen (und Bildern). 


das Berbienft des Leidens Chriſti aneignen. — Unfre Gegner werden 
leicht zu Goͤtzendienern, wenn fie das Sarrament anbeten. Daher beten 
wir wicht das Earrament des Altare, fondern Chriftun an, der im Him— 
mel zur Rechten des Baters erhöhet if. — Das Zeichen des Kreuzes zu 
machen, {ft unnüg, denn es hat feinen Zweck. — Die Gegner fprechen 
von Opfern und Gaben, bie fle Gott darbringen, obſchon fie deren feine 
haben. Es if daher auch unnüß, zu Gott zu beien, daß er durch Engel 
diefe Gaben in den Himmel tragen laſſe. Deun wir haben feine andre 
Gabe, als Chriſtum ſelbſt, der ja ſchon im Himmel iſt; und außerdem 
fommt es nus als unwürdigen Gefchöpfen nicht zu, Chriftum auf's Nene 
barzubringen. — Daß Jacobus die Meſſe eingeſetzt habe, fann nicht bewie: 
fen werden. — Schluß: Unfre Gegner fönnen fih zur Rechtfertigung 
der Mefie nicht anf Chriſtus und die aͤlteſten Väter berufen; und wenn 
fie die „guten Wirkungen ihrer Lehre‘ ruhmen, fo antworten wir, daß 
wir auch ohne die Mefle fertig werden fonnen. — 

Article de la c&ne (50b—69b): Wir find mit den Gegnern baruber 
einverftanden, daß Chriftus felbft dieſes Sacrament eingefept hat, welches 
fie das Sarrament’des Altars, wir das heilige Mahl und die Bemeinfchaft 
des Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti nennen. Ebenfo ſtimmen wir darin 
miteinander überein, daß in dieſem heiligen Mahle Jeſus Ehriftus gegen: 

waͤrtig ift und feinen Leib und fein Blut varbietet und giebt. Wir befen: 
nen auch gemeinfam, daß wie Brot un: Wein Nahrungsmittel Tee Leibes 
zur Erhaltung des leiblichen Lebens find, ebenjo Ehriftus mit der Sub: 
ſtanz feines Leibes und Blutes unfre Seelen zum ewigen Leben ernährt 
und erhält; daß Chriſtus in diefem Sacrament uns mit fich vereinigt und 
uns dadurch alle Seine Güte, Verdienfte und Wohlthaten, Leben und Auf: 
erftehung mittheilt. Alfo in ber Hauptfache ſtimmen wir mit den Gegnern 
völlig überein. Dagegen lengnen wir, daß Chriſti Leib und-Blut vom 
Priefter auf’ Neue geopfert werde; denn diefes widerftreitet dem abfoluten 
Verdienſte und Werke feines einmaligen Opfertopes.. Auch leugnen wir 
bie Transjubflantiation nnd den leiblihen Genuß des Leibes und Blutes 
Chriſti. — Die Worte „das ift mein Leib“ find ſacramentlich, bildlich 
zu verftehn. Faͤllt das Zeichen hinweg, fo fällt auch der Begriff des Sacra⸗ 
mente. — Der wiedergeborene Menſch bedarf einer geifllihen Epeifung 
feines neuen Lebens. Diefe gibt uns Christus felbfi, welcher unfer geift: 
liches Lebensbrot if. In diefem Sinne fagt daher Ehriftus au: „ Das 
Brot ift mein Leib,” d. h. der heilige Geift bewirft (operation) durch 
dieſes Brot und diefen Wein daſſelbe, was das lebendige Fleiſch Chriſti, 
wenn es genofien, bewirken würde. — Oft gibt der heilige Geiſt ven ficht: 
baren Zeichen den Namen der bezeichneten unfihtbaren Sache, um ung ber 
Erfüllung ſeiner Verheißung ebenfo gewiß zu machen, al6 ans der Empfang 
des Zeichens, welches diefelbe vertritt, gewiß ift. — Wie das Taufwafler 
Waſſer bleibt, fo verändert fi das Brot wohl der Beflimmung nad Wir: 
fung nach, aber nicht der Subflanz nah. — Die Gegner fonnen mit Nichte 
beweifen, daß es Bottes Wille ift, das Abendmahlsbrot in den Leib Chriſti 
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Es ift möglich, fogar wahrfcheinlich, daß diefe Erflärung im Herzen 
vr Königin - Mutter den Entſchluß reifen Tieß, die beiden kirchlichen Bar: 
teten zu einem Religionsgefpräch zufammenzuführen. Indeſſen fehlt hierüber 
rede beftimmte Nachricht. 
Aber rafcher, ald man erwartet hatte, änderte fich die ganze Lage der 
Dinge. 


zu verwandeln. Außerdem verfloßen diejelbeu mit biefer ihrer Lehre gegen 
zwei Glaubensfäge, nämlich 1) daß der Körper Chriſti wahrer Körper, 
gleich dem unfrigen ift, nur daß er nicht der Sünde bient; und 2) daß 
Chriſtus aufgefahren ift gen Himmel, 

. Article du purgatoire (70a — 85 b): Das Opfer Ehrifti, wie es 
in der Meſſe dargebracht wird, kann den Todten nicht zu Gute fommen, 
weil fie feinen Glauben haben. — Die Lehre der Gegner, daß bie nad) 
ber Taufe begangenen Sünden im Begfener gefühnt werden müßten, 
wibderfpricht der Heiligen Echrift. — Thatfächlich zeigt fih die Verwerf⸗ 
lichkeit diefer Lehre darin, daß fie von den Gegnern nur zum Gelderwerb, 
alfo zu fehredlicher Veränehrung des Namens und Wortes Gottes ge: 
braucht wird. 

Des saincts (85 b— 125 a): Die Gegner verunehren den Namen 
Chriſti, wenn fie in der Mefle Gott um Erhörung ihres Gebetes bitten 
wegen des Verdienſtes und der Dermitilung der Heiligen. Denn unfer 
Vertrauen follen wir allein auf den Herrn ſetzen. — Aus dem Glaubens: 
artifel von der Gemeinſchaft der Heiligen läßt fich die Lehre von dem 
Mittlertfum der Heiligen nicht ableiten. — Der Papſt fanu durchaus 
nicht wiflen, ob die von ihm canonifirten Heiligen wirklih im Paradies 
find. — Sollten die Heiligen wirklich für uns beten, fo befiehlt doch die 
Schrift, allein Gott anzurufen; denn nur auf Gott ſteht unſer Glaube. — 
Man kann die Heiligen auch darum nicht anrufen, weil fie nicht allgegen: 
wärtig find. — Die Todten fehen nichts von dem, was im Leben vorgeht. — 
Wir wiflen aus der Schrift, daß Bott das Gebet des Glaubens erhört um 
des Einen Mittlere, welchen wir haben, und diefer Eine Mittler ift Chriſtus. 

Der Bilderdienft ift von Gott ausdrädlich verboten. Auch ver: 
trägt es fich nicht mit der Ehre, die wir Gott fchuldig find, daß wir une 
vor Menfchenwerf beugen. Gott will, daß unfre Herzen im Gebet nur 
auf igu ſelbſt gerichtet feien. — Wir bebürfen der Bilder auch nicht zum 
Unterricht des gemeinen Bolfes, wie bie Gegner behaupten; denn dazu 
haben wir den Himmel und die Erde, das Wort Gottes, bie Sacramente 
und das innere Licht des heiligen Geiſtes. — Berufen fi die Gegner 
auf die Auctorität ver Goncilien, fo antworten wir mit der Auctorität der 
heiligen Schrift, welche über dem Anfehn der Concilien ſteht. 

Schluß (125a— 130 b): Indem wir alles bisher DBorgetragene 
zufammenfaflen, bitten wir die Königin, unfre Lehre unparteiifch zu pruͤ⸗ 
fen. Insbefondre bitten wir, in Gemäßheit der zu Fontainebleau gefaßten 
Befchlüfie, unfre Prediger mit ven Gegnern zu einem Gefpräche zuſammen⸗ 
fommen zn lafien und diefe Remonflrance mit der Antwort ber Gegner auf 
diefelbe, fowie die Replik und Duplif, welche daranf erfolgen wird, durch 
den Drud zu veröffentlichen, damit die Wahrheit für Jedermann an das 
Licht komme. " 

veype, Ay 7 
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" Die in Ausficht geftellte neue Verfammlung der Generalftaaten wurde 
wirklich ausgefchrieben, und infolge deffen trafen Die Deputirten des Adels 
und des dritten Standes, da fi) der Hof zur Zeit in St. Germain-en- 
Laye aufhielt, allmählich in dem benachbarten Pontoife ein, während die 
Prälaten zu befonderen Berathungen nach dem ebenfalld nahe gelegenen Poiſſy 
befchieden wurden. Sofort trat der Adel mit feinen reformatorifchen For⸗ 
derungen noch energifcher als früher hervor. Auch der dritte Stand fchloß 
fih demfelben an. In einer Eingabe defjelben wurde der König erfucht, 
binnen drei Monaten ein freies Nationalconcil einzuberufen, diefem felbft zu 
präftdiren, Niemandem eine Stimme zu geben, der ein perfönliches Interefie 
an der Sache nehme, alle ftrittigen Artikel allein nad) dem Worte Gottes 
feftftellen zu Laffen und einftweilen allen Berfolgungen Einhalt zu thun?). 

Das drang durch, und zwar um fo mehr, als grade Damals der Her: 
zog Ehriftoph von Würtemberg bei König Anton von Navarra die Beran- 
ftaltung eines Religlonsgefpräces auf das Dringendite begehrt hat. Zwar 
ein eigentliche® Nationalconcil einzuberufene— welches factifch eine Oppo- 
fition gegen das oͤcumeniſche Concil zu Trident gewefen fein würde, — wagte 
man nicht. Aber man entfchloß fich, eine Prälatenverfammlung und ein 
Colloquium zu veranftalten, welche beide die Stelle eines Nationalconcild 
vertreten follten. In diefem Gefpräche follten die Anhänger der „neuen 
Lehre” ihre Defiderien vortragen und fich mit den Prülaten wegen Abftellung 
der kirchlichen Mißbräuche verftändigen. Der Ort diefes Colloquiums 
follte Poiſſy fein, wo die Prälaten bereits verfammelt waren. Zugleich 
wurde für die Verhandlungen zu Poiffy, wie es ſchien, Die breitefte Baſis 
in Ausficht geftellt. Denn ein offener Majeftätsbrief vom 25. Juli 1561, 
der allenthalben unter Trompetenfchall verfündigt wurde, machte befannt: 
Ein jeder Unterthan, der in Sachen der Religion etwas zur Sprache zu 
bringen hätte, weß Standes er auch fei, Eönnte, unter feierlicher Zufage 
ſicheren Geleites, zu Poiffy erfcheinen,, und follte vor der Verfammlung ge 
hört werden. 

Das Gefpräch follte in aller Kürze eröffnet werden, und die Hugenotten 
erfannten, daß ſchon mit der Anordnung deffelben an und für fich zwar 
viel gewonnen fei, daß aber noch unendlich mehr gewonnen werden fönnte, 
wenn die Gunft einer vielleicht nur kurzen Zeit in kluger Weife benußt werde. 
Bor Allem bedurften die Evangelifchen — das erkannten Alle — eines 
Sprechers, der als eine Auctorität der Kirche hingeftellt werden fünnte, der 
Bildung, Klugheit und Haltung genug befige, um auch da mit voller Ener: 
gie die evangelifche Wahrheit vertreten und zur Geltung bringen zu können, 
wo die Regeln höfifchen Anftandes dem Worte fo off Gewalt anthun. 


*) Ranke, Franzoͤfiſche Geſch. im 16. und 17. Jahrhundert. S. 231. — 
Soldan, I, S. 434. 
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Hierzu war aber Niemand geeigneter, als Beza, weshalb unter den 
Evangelifchen zu Paris fofort der Gedanke reifte, daß derfelbe um jeden 
Preis zur Reife nach Poiſſy vermocht werden müſſe. Insbeſondere war es 
Admiral Eoligny, der für diefen Gedanken, von deffen Ausführung er ſich 
Großes verfpradh, ſchwaͤrmte. Um die Mitte des Monats Juli (1561) reiſte 
daher ein evangelifch gefinnter Edelmann, Claudius von Pradella, 
mit Briefen von Anton, Condé, Eoligny und der Gemeinde zu Paris nad) 
Genf ab, um Beza zur Reife nad) Poiſſy aufzufordern. Auch hatte Pradella 
den Auftrag, ſich mit dem berühmten Züricher Prediger Peter Martyr Ber: 
migli zu befprechen, den man ebenfall® bei dem Religionsgefpräch zu haben 
wünfchte. Der Brief der Parifer Gemeinde lautete: „Obſchon wir über: 
zugt find, daß die unumgängliche Nothwendigfeit der Dinge, welche deine 
Gegenwart durchaus erheifcht, beweglicher zu dir fpricht, al8 aller Menfchen 
Ziehen, fo bat doch unfre biefige geſammte Kirche nicht umbin gefonnt, dich 
auf das Dringendfte anzugehen, und das zu gewähren, weswegen wir auch 
gemeinschaftlich an eure geſammte Kirche gefchrieben haben. Erlangen wir 
es von Dir, wohlan! fo wirft du daran einen wahren Gottesdienft tbun und ° 
und Alle hier, ja fo viele ihrer in diefem ganzen Reiche die Wahrheit erkannt 
haben, als durch eine Wohlthat dir zu Dank verpflichten.” 

Eonde fchrieb: „Es hat Gott gefallen, diefes Reich mit dem Auge 
ſeiner Gnade und Barmberzigfeit anzufchauen,, fo fehr, daß e8 endlich mit 
der Religionsfache dahin gekommen ift, daß man ſich mit einer genaueren 
Kenntniß der Streitfragen befaffen will. Damit aber Diejenigen, welche 
fm wahren Glauben entgegen find, widerlegt werden, will es Noth thuen, 
daß hierin Alle helfen, denen Gott Weisheit und Gelehrſamkeit hierzu ge 
ſchenkt hat. Aus diefem Grund, und weil mir wohl befannt tft, mit welchem 
Eifer und Erfolg du für das Reich Ehrifti und fein Evangelium arbeiteft, 
babe ich auch diefes mein Schreiben denjenigen beifügen wollen, welche der. 
König, mein Bruder, und andre bedeutende Männer in derfelben Angelegen- 
keit am dich gerichtet haben. Denn obgleich du aus ihren Briefen genugfam 
haft erfehen können, was die Meinung des Reichsraths in diefer Sache und 
wie nöthig deine Gegenwart bei diefem Religionshandel fei, fo glaubte ich 
doch kein unnüßes Werk zu thun, wenn auch ich dic) inftändig bäte, daß 
nach Einficht dieſes du fogleich Dich auf den Weg machteft und bei diefer 
bochanfehnlichen Verſammlung erfchieneft. Zuverſichtlich kann ich Dir bes 
theuern, daß du von Allen gern gefehen und freundfchaftlih aufgenommen 
werden wirft, was ich dir denn auch meinerſeits zunerfichtlich verfichern kann. 
Ich will nicht mehr Worte machen. In fo gerechter und heiliger Sache bes 
darf es wohl bei dir unferer Bitten nicht. Ja, nach der Zuneigung, weldye 
ich für Dich perfönlich hege, meine ich, könnte es nun einmal gar nicht an 
ders gefchehen.‘' 

Coligny fandte dem Genfer Rector nur die wenigen, mit feiner großen 
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und feften Handfchrift geichriebenen Worte zu: „Obgleich du weder meine 
Hand noch Unterfchrift kennt, fo ftand ich Doch nicht an, dir dieſe Zeilen 
zu fohreiben. Dein aufrichtiger Freund Chatillon.“ — Wie in diefen weni- 
gen Worten der fefte, einfache und thatkräftige Charakter des Admirals, fo 
fpricht fi in dem Schreiben des Königs von Navarra die unmännliche 
Charakterlofigkeit deffelben aus: „Da der Herr Admiral," fo fchreibt 
der König, „diefes ganze Gefchäftauf fi genommen hat, fo 
will ich nicht viel Worte machen. Nur diefes Eine magſt du hieraus erſehen, 
daß du hier feinen Freund haft, dem deine Ankunft angenehmer fein koͤnnte 
als mir. In allen nur möglichen Stüden dir zu willigem Dienft bereit, 
bitte ich Gott, er möge dir bei guter Gefundheit alle deine Wünfche in Er- 
füllung geben laſſen.“ 

Mit Ueberrafhung und Staunen erſahen Beza und Calvin, welche 
eben damals mit Geldſammlungen für die durch die ſavoyiſchen Erecutionen 
erichöpften Waldenfer und mit der Abfafjung von Empfehlungen für die 
Abgeordneten dieſes „Maärtyrervolkes“ an Neuenburg, Bern, Zürich, 
Schaffhauſen, Mühlhaufen und Straßburg befchäftigt waren, welcher uner- 
wartete Umfchwung der Dinge in Frankreich erfolgt, und wie nahe die 
Stunde der Entfcheidung für das Gefchid des Proteftantismus dafelbft ge 
fommen war. Natürlich jauchzten Beide den Hoffnungen entgegen, welche 
von Frankreich ber laut wurden. Indeſſen war e8 doch dem Magiftrat zu 
Genf beftemdlich, daß fich die Herren in Frankreich nur an Beza gewendet 
hatten, ohne ihn um Gewährung des nöthigen Urlaubes für Beza zu er 
fuchen. Noch größere Bedenken äußerte man aber in Zürich, wohin Beza 
und Pradella gereift waren, um Peter Martyr zur Mitreife nad) Paris zu 
bewegen, indem nebenbei die Königin- Mutter denfelben als ihren Lands⸗ 
mann, der ihre (italienifche) Sprache rede, gem zu fprechen wünfegte*). 
Denn wenn ſchon Martyr für feine Perfon nicht abgeneigt war, der Ein- 
ladung Beza's zu folgen, und wenn ſchon diefer alles nur Mögliche aufbot, 
um die ihm im Wege ftehenden Einwendungen Bullinger8 und der Raths⸗ 
‚ herren zu befeitigen, fo vermochten diefe doch fein Vertrauen zur Sache zu 
faften. Denn warum hatte man fi) von Paris aus nicht auch an Martyr 
brieflich gewendet? Warum fehlte denn jede Verficherung des Geleits? 
Warum hatte man e8 nicht für rathfam gefunden, fich in ſchicklicher Form 
an die Obrigfeiten der beiden Herren zu wenden, die man begehrte? Gollte 
vielleicht Die ganze Sache nicht ſowohl von den Brüdern in Paris, als viel- 
mehr von Beza und den Genfern ausgehen, die zu folchen Händeln geneigt 
waren? Solche Fragen legte man fich in Zürich) vor; und als daher Beza 





*) eber Martyrs Berufung nach Poiſſy vergl. Schmidt, Peter Martyr 
Bermigli, ©. 245 f. Pradella hatte demfelben damals nur mündliche 
Aufträge zu überbringen. 
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und Pradella am 30. Juli (1561) vor dem Rathe, dem Martyr die Sache 
ganz ũberlaſſen hatte, erſchienen, wurde ihnen ein Beſchluß mitgetheilt, den 
iimen Bullinger in folgender Weiſe verdolmetfchte: „Wenn Doctor Petter 
(d. b. Peter Martyr) durch bochgefagte königliche Majeftät auch Fürften und 
Regenten in Frankreich werd zu einem chriftlichen Geſpräch und Zufammen- 
kommnuß und ihm von der Kron von Frankreich genugfam Geleit und Sicher- 
beit mit Sleitslüten, wie die Notdurft erfordert, zugeſchickt werde, daß er 
dahin und wieder an fein ficher Gewahrfam fammt allen denen, fo ihm von 
und zugegeben werden, fommen mög, alddann wollen fie ihn ſchicken.“ 

Daß ſich der Rath in dieſem Sinne erflären werde, hatte man voraus⸗ 
geſehen, weshalb Pradella kurz nach feiner Ankunft in Zürich einen Boten 
nach Hofe abgefandt zu haben fcheint. Denn an demfelben Tage, an welchem 
De beiden Abgeordneten den Beichluß des Rathes erhielten, wurde in St. 
Germain der Beleitöbrief für Beza unterzeichnet. 

Inzwiſchen änderte ſich aber auch in Genf die Auffaffung der Sache, 
indem auch hier ähnliche Bedenken wie zu Zürich in derfelben gefunden wur- 
ten, namentlich da Beza vor Jahren al8 ein um der Religion willen Aus- 
genanderter vor die Schranken des Barifer Parlaments geladen und hierauf 
in contumaciam verurtheilt war. Da nun dieſes Urtheil des Parlamente 
zur Zeit noch auf ihm lag, fo wünfchte man, daß Beza der verfänglichen 
Finladung feine Folge geben möchte. — Mit ſchwerem Herzen fhrieb daher 
Bea an die Gemeinde zu Paris, daß er verhindert fei, an dem in Ausſicht 
geſtellten Colloquium Theil zu nehmen. 


8 2. 
* Beza reift nah Frankreich. 


Mit Beſtürzung las man in Paris den Abſagebrief Beza's, deſſen per⸗ 
ſenliches Eintreffen täglich mit größtem Verlangen erwartet worden war, 
weil man fich nur hierdurch die Erreichung des Ziele, nach dem man firebte, 
gefichert denken konnte. Blieb Beza, der anerkannte, von den Gegnern ge- 
fürchtete Zürft der reformirten Theologie aus, fo war vielletäht Alles ver 
leren. Nothwendig mußte Daher Alles aufgeboten werden, um Beza zu einer 
anderen Entſchließung zu bringen. 

In dieſem Sinne ſchrieb la Riviere im Namen der Pariſer Gemeinde 
an denfelben (10. Auguft): „Es hat uns fehmerzlich berührt, uns in der 
Erwartung getäufcht zu fehn, Daß wir euch in einer Angelegenheit hier fehen 
würden, welche unferes Dafürhaltens mehr als irgend eine, die je kommen 
mag, euere umd euered Gleichen Gegenwart erfordert. Obgleich nun leider 
nicht zu hoffen ift, daß ihr zeitig genug bei und ankommen möchtet, um, 
wie Jedermann wünfchte, ſchon dem Beginne der Handlung beizumohnen, fo 
haben wir uns dahin vereinigt, euch nochmals inftändigft zu bitten, andern 
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Sinnes zu werden, euch, fobald e8 nur möglich) ift, aufzumachen und euch 
ohne Aufenthalt unterwegs hierher zu verfügen, um denjenigen zu Hülfe zu 
fommen,, die in euerer Abwefenheit den Kampf ſchon eröffnet haben werden, 
wen nämlich der Drang der Umſtände fie dazu zwingt. Ich habe unlängft 
an Heren d'Eſpeville (Balvin) gefchrieben, Daß unſre Gegner auf eine ſchick⸗ 
liche Gelegenheit lauern, ihre Verſammlung ohne uns zu beendigen; und 
jet ſchon, da fie und nicht gar eifrig fehen, flolziren fie einher und rühmen 
fich des Sieges. Allein nicht nur die Maffe unfrer Gegner, fondern beinahe 
alle Leute bier in Paris und der Umgegend fchreien, wir hätten feinen Muth, 
wir würden es nicht wagen, vor einer Berfammlung von tüchtigen Leuten zu 
erfiheinen, um unfre Irrthümer zu behaupten. Kurz, wenn Diefes Gollo- 
qutum der Prälaten zu Ende geht, und die Biſchöfe und fonftigen Gelehr⸗ 
ten, die verfammelt find, auseinander geben, ohne Daß die Unfrigen erſchie⸗ 
nen find, fo ift damit der Bosheit der Mund geöffnet, ihr Leben lang die 
Kirche und die Xehre, welche man darin predigt, zu verleumden. Ein fchwerer 
Borwurf wird auf uns Allen laften, und die Fürften und andre hohe Herren, 
welche und diefe Gelegenheit hervorzutreten verfchafft haben, werden einen 
gründlichen Efel davor befommen-, fich je wieder mit unfern Angelegenheiten 
zu befaffen. Ja noch mehr: Die Königin fagt überall offen und laut, fie 
würde niemals glauben, daß wir auch nur das geringfte Recht auf unfrer 
- Seite hätten, wenn wir nicht die dargebotene Gelegenheit ergriffen, um es 
an den Tag zu bringen und zu behaupten. Darum zweifeln wir nicht, lieber 
Herr, daß wenn ihr hier gewefen wäret und die ganze Situation angefehen 
hättet, wie wir, ihr wahrlich einen ganz andern Entfchluß gefaßt haben 
würdet, als es von euch gefchehen ift. Denn binfichtlich des Ediktes (des 
fogenannten Juliusediktes), das euch zu dem Entfchluffe gebracht hat, ift zu 
bemerfen, daß es, obgleich fehr arg, euch Doch feineswegs in Gefahr bringen 
fan; denn e8 verdammt nur die Verſammlungen, und die bloße Ketzerei, 
wie fie es nennen, kann im fchlimmften Falle nur mit Verbannung aus dem 
Reiche ohne Einbuße von Hab und Gut beftraft werden. Uebrigens wiſſen 
wir aus ficherer Quelle, daß befagtes Edift nur gegeben wurde, um den 
König Philipp und den Papft zufrieden zu ftellen, und um einiges Geld 
den Geiftlichen abzupreffen. Dieſe Zwecke find freilich fchlecht, aber dennoch 
meinen wir, daß in dem Allen feine Urſache liege, die uns abhalten follte, 
zur Bertheidigung der göttlichen Wahrheit zu erfcheinen, weil es Gott gefallen 
hat, und Gelegenheit zu geben, aufzutreten und angehört zu werden, wie wir 
e8 fchon fo lange gewünfcht haben. So bitten wir euch denn nochmals, und 
in folder Noth und Arbeit nicht allein zu laffen. Und wenn es für Die ganze 
Handlung, wie wir gewünfcht, euch unmöglich ift, daß ihr doch wenigſtens 
‘bei dem Befchluffe einer Angelegenheit fein mögt, die für die ganze Zukunft 
der Kirche von fo großer Wichtigkeit tft. In diefer Erwartung bitten wir 
den Herrn, er möge euch in feine gnädige Obhut nehmen und euch wohlbe- 
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halten bis zu uns geleiten, indem wir uns fchließlich euerer wohlwollenden 
Zurbitte empfehlen.” — Zugleich wurde diesmal auch ein Schreiben des 
Königs von Navarra (vom 12. Auguft) an die regierenden Herren zu Genf 
abgefandt. Das Schreiben (welches ſich nur auf die erfte, zuftimmende Er- 
Härung Beza's bezieht, Dagegen von den fpäteren ablehnenden Erklärungen 
deffelben gar feine Notiz nimmt) lautet: „Da e8 dem barmberzigen Gott, 
der Die Herzen der Könige in feiner Hand hält, gefallen hat, dasjenige des 
Königs, meined Herrn, der Königin, feiner Mutter, und feines ganzen 
Rathes fo zu lenken, daß fie alle Mittel und Wege auffuchen, um in den 
Religionsftreitigfeiten, die allenthalben ſich erhoben, zu einer aufrichtigen 
Uebereinkunft zu gelangen, fo wünfchten wir, daß diefe Sache reiflich ber 
(prochen und erwogen würde, und zwar Durch Männer, die ihrer Sitten und 
Gelehrſamkeit wegen bei vielen Leuten in ganz befonderem, ungejchmälert 
gutem Rufe ftehen. 

„Wir können alfo zu diefem Zwecke Niemand berufen, der in größerem 
Anfehen ftehe, als unferen lieben, theuerwerthen Theodor von Beza, euerer 
Prediger und Lehrer einen. Der Ueberbringer diefes ift daher (früher) zu 
euch gefandt worden, ihn von euch zu begehrten, und er hat und fo freundlich 
Antwort gebracht, daß uns jet nichts zu wünfchen übrig bfeibt, al8: nad) 
der frommen und redlichen Xiebe, womit ihr ihn zum allgemeinen Heile der 
Ehriftenheit beurlauben wollt, möge er recht bald hier bei uns fein. Wir 
danken euch für ſolche Freundlichkeit und bitten euch nochmals fo inftändig 
als möglich, befagten Beza zu beurlauben, und ihn uns, fo bald e8 immer 
fin kann, hierher zu fenden, damit fein Zögern nicht der Befchleunigung 
änes fo treiflichen Werkes im Wege ftehe, indem ihr verfichert fein könnt, 
daß ihm die Ehre, der Empfang und die Behandlung widerfahren wird, die 
fine Ehrenhaftigfeit, fein Stand und feine Gelehrfamfeit verdienen. Davon 
werdet ihre noch überdieg dem Könige, meinem Herrn, der Königin, feiner 
Mutter, und mir insbefondere ein großes Wohlgefallen thun. Gegeben zu 
St. Germain, den 12. Aug. 1561." 

Beza hatte die Briefe, welche derſebe Pradella, durch den er die erſte 
Ginladung nach Paris erhalten, ihm perſoͤnlich überbracht hatte, kaum ge⸗ 
iefen, als auch fein Entſchluß, trogdem daß ihm noch fein Geleitöbrief zu- 
geſchickt war, fofort nach Paris zu reifen, feft ftand. Eiligft von Allen, Die 
ihm in Genf nahe ftanden, Abſchied nehmend, begab er fich zunächſt in ein 
unfern am See gelegnes Dorf, wo fi) damald Calvin feiner Kränklichkeit 
wegen aufbielt, ging mit demfelben über die ernfte Arbeit, die er zu über- 
nehmen hatte, zu Rathe, und zog dann, wiederum in der weltlichen Kleidung 
eines Edelmanns und zu Pferde, auf fürzeftem Wege nach Paris zu. 

So wie Luther einft auf der Veſte Coburg feinem Lieben Melanchthon 
nachſah, der nach Augsburg z0g, um dort das Belenntniß der Kicche zu bee 
zeugen und vor Kaifer und Reich zu vertreten, und wie er unabläfftg mit 
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feinem Gebete und Segen bei ihm blieb: fo folgte jegt Calvin feinem theueren 
Beza, der zu demfelben Werke, und unter viel größerer Fährlichkeit nach 
Frankreich hinauszog. 

Dreizehn Jahre waren vergangen, feitdem Beza um des evangelifchen 
Glaubens und um des Heiles feiner Seele willen von Paris geflohen war: 
und von den Mächtigen des Reiches, von den angefehenften Belennern des 
Evangeliums gerufen, kehrte er jet dahin zurüd, um zu bezeugen, daß Diefer 
fein Glaube der Sieg fei, der die Welt überwinde. 

Seine Seele war daher voll Jubels und freudiger Hoffnung, ald ex von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt eilte, hier und da die Gemeinden und 
ihre Prediger (auch die edle und fromme Renata von Frankreich auf dem 
Schloffe zu Montargis) grüßend und ftärkend; und hoch klopfte fein Herz, 
als er in der Ferne die Finnen von Paris fchimmern ſah, wo fo viele treue 
Herzen feiner mit Sehnfucht harrten. 


8. 3. 
Beza's erftes Auftreten am franzöfifhen Königshofe. 


Am ſechſten Tage nach feiner Abreife, am 22.Auguft 1561, traf Beza noch 
früh am Tage in Paris ein. Schon drei Stunden nad) feiner Ankunft fchrieb 
derfelbe einige Zeilen an Calvin, da fich grade Gelegenheit zu deren Beförderung 
darbot. Beza theilte dem Freunde mit: „Allhier erfuhr ich, daß einige Tage 
vor meiner Abreife, am 12. dieſes Monats, acht unfrer Amtsbrüder, zu denen 
jet auch noch unfer des Gallard gekommen ift, fich bereits an Hof begeben 
haben. Wie man hört, find fie vom Könige in öffentlicher Audienz gar freund» 
lich empfangen worden, und reichten eine Bittſchrift ein, wovon man euch, 
den?’ ich, bereits eine Abfchrift überfandt haben wird. Des Königs Ant: 
wort lief darauf hinaus: er werde die Sache vor feinen geheimen Rath 
bringen. Man wartet noch auf die Antwort. Indeſſen find die beillofen An- 
Schläge der Gegner aufgedeckt, und mich diejenigen find von denfelben über- 
zeugt worden, die fie bis jeßt troß aller Indizien, welche die Freunde nach⸗ 
weisen Eonnten, für leere Gerüchte hielten. Ich fehe, DaB man deswegen auf 
unfrer Seite in großer Sorge ift. Denn der Admiral hat eigenhändig hierher 
gefchrieben, man follte von allen Seiten ber Hülfe zufammenraffen und fie 
auch fo fchnell ald möglich an das Hoflager ſchicken. Denn morgen, heißt 
ed, foll der Hauptanführer der Gegner (Herzog Franz von Gutfe) mit einem 
tüchtigen Haufen bei Hofe eintreffen. Du ſiehſt, welch ein Tumult bevor- 
fteht, wenn und der Herr nicht auch bier in Gnaden bewahrt. Ach yıeines 
Theil®, der ich vielleicht in einen Bürgerkrieg ftatt zu einem Colloquium 
gefommen bin, werde mich hier ruhig verhalten, bis die Unſrigen am Hofe, 
von meiner Anmefenheit benachrichtigt, mich willen Iaffen werden, was ich 
thun fol.“ 
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Aber die Rube follte nicht Tange dauern. Denn ſchon am Zuge feiner 
Ankunft hatte wie ein electrifcher Funke St. Germain die Nachricht Durchflogen, 
daß Beza num endlich da ſei. Die zahlreich verfammelten Hugenotten athmeten 
nun frei auf; denn es war ihnen, „wie wenn man einem tapferen Heerhaufen 
einen erprobten Führer ankündigt.“ Noch an demſelben Tage wurde er daher 
von Coligny und defien Freunden erfucht, wo moͤglich ichon am folgenden Mor⸗ 
gen zu ericheinen. 

Eine Anzahl berittener Edelleute erfchien folgenden Morgens, um Beza 
nach St. Germain zu geleiten. In ſechs Stunden war der Weg zurückgelegt, 
md Beza ward in dem Schloffe, welches der evangelifch gefinnte Cardinal 
von Chatillon, Coligny's Bruder, dafelbft befaß, gaftlich aufgenommen. 

Hier ſah ſich nun Beza mitten in das buntefte Gewimmel bineingeftellt, 
wie e8 nur da vorlommt, wo enticheidende Momente des öffentlichen Lebens 
fh wahrnehmbar machen. Reichsbarone, Kriegsleute, Welt- und Ordens⸗ 
geiftliche aller Grade, Deputationen der Bürgerfchaften drängten fich durch 
änander, und man erzählte Beza, daß fo eben der König in dem großen Saale 
des königlichen Schlofles vor allen Großen des Reichs die Generalftaaten er- 
öffnet Habe. Beza erfuhr auch Einzelnes über die Stimmen, die hierbei laut 
geworden waren, und überzeugte fi), Daß jede Partei gerade jet eine defi⸗ 
nitive Feftftellung aller Fragen, von denen das ganze Reich bewegt war, flcher 
erwarte, daß aber auch der Muth und die Zuverficht der Evangelifchen jetzt 
größer fei als je. 

Beza hatte, im Schloffe abgeftiegen, noch) nicht gefpeift, als er eine 
Einladung in das Tönigliche Schloß erhielt. Am Eingange des Vorzimmers 
begrüßte ihn der Kanzler de U’Hopital, um ihn bei den Fürften einzuführen. 
Auf dem Wege in's Eabinet traf Beza den edlen Coligny; aber ehe er den- 
ſelben umarmen konnte, ſah er fich in herzlichfter Weiſe von dem König von 
Ravarra und dem Prinzen Condé bewillfommt. Die Bardinäle Bourbon 
md Ehatillon, die ihm die Hand reichten, ftanden in nächfter Nähe. „Was da 
in Rede und Gegenrede verhandelt wurde,“ berichtet Beza, „kann ich jet 
nicht ausführlich mitteilen; nur dies will ich bemerken, daß ich dem Cardinal 
von Bourbon betbenerte,, ich wäre feit jener Zeit, wo er (in Nerac) aus Furcht 
vor der Strafe der Exrcommunication nicht mit mir reden wollte, durchaus 
fein Andrer geworden. Er feinerfeits aber entgegnete, er trüge großes Ver⸗ 
langen, die Wahrheit in diefem ganzen Religionshandel zu erfahren ; worauf 
ih meinerfeitö mich ihm zu aller Dienftwilligkeit erbot und ihn bat, in diefem 
löbfichen Vorſatz zu beharren. Hierdurch wären wir beinah auf die Sache felbft 
zu fprechen gekommen; allein der gnädige Herr machte es kurz, und ich auch. 
Das, was ich zu Navarra fagte, lief Darauf hinaus, Daß ich fehr befürchtete, er 
möchte vielleicht bald über meine Ankunft nicht fo erfreut fein, wie jet, wenn 
er nicht ganz andere Saiten aufzöge. Darüber lachte er laut auf; ich aber ent- 
gegnete ihm: was er fo als Scherz aufnehme, fei fehr ernften Bedenkens werth. 
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Etwa eine halbe Stunde währte Diefe Unterredung, nach deren Been- 
digung fih die Fürften zur Königin Katharina begaben. Im Vorzimmer und 
auf dem Hofe des Schloffes hatte ſich bereit eine Anzahl von Edelleuten 
verfammelt, welche auf Beza warteten. Indeſſen wurde derfelbe Durch den 
Admiral benachrichtiget, DaB vor Allem die Damen ihn zu fehen wünfchten, wes⸗ 
halb Beza zunörderft der Prinzeffin Eonde und der Gemahlin des Admirals 
feine Aufwartung mächte, wo dieſer die gefammte evangeliſch gefinnte hohe 
Damenwelt verfammelt fand. Natürlich gab es da viel höfiſche Begrü- 
Bung und Beza mußte aus gar manchem Munde hören, wie glüd- 
lich man ſich fchäge, ihn zu fehen und wie viel man von der Macht feines 
Wortes erwarte. Aber was in den gemeſſenen Formen des höftichen Der- 
kehrs fih ausfprah, war doch Ernſt und Wahrheit und fam aus Her- 
zen, Die wirklich nach der lebendig machenden Speife Des Wortes Gottes ver- 
langten. 

Auf den dringenden Wunfch der Verfammlung hielt daher Beza am 
fölgenden Sonntug einen Gottesdienft. Außer denen, welche in ihren Herzen 
mit dem Papftthum wirklich gebrochen hatten, um fid) des Wortes Gottes 
wahrhaft freuen zu fönnen, mochte fih in den erlauchten Kreis, der fich hier 
um Beza fammelte, auch Mancher Drängen, der eben nur einmal fehen wollte, 
wie eigentlich diefer Gottesdienst befchaffen fei, Dex nach den hergebrachten Be 
“ griffen gar feiner war. Und gar mancher bärtige Herr und manche hohe 
Dame mochte allerdings die apoftolifche Einfalt und den Calviniſchen Ernft, 
in welcher Beza den Gottesdienst genau nad) Genfer Sitte hielt — den Pre 
diger im Altagsfleid vor einem einfachen Zifche, auf welchem das Bibelbuch 
lag, das ernfte Sündenbefenntnis, den Pfalmengefang, die Predigt und das 
einfache Gebet für alle Noth der Gläubigen mit dem Aaronitifchen Segen — 
zum erften Mal fehen und hören. 

Unter denen, welche Beza bei diefem Gottesdienfte erwarten durfte, fehlte 
allein der Prinz Condé, der zu derfelben Zeit, um den Regeln der höftfchen 
Etiquette zu genügen, in einem andern Theile des Schloffes einer Berfamm- 
fung des Reichsrathes beimohnte, wo durch Vermittlung der Konigin« Mutter 
und des alten Connetable vor Notar und Zeugen feine Berföhnung mit dem 
erft am vorigen Tage von Calais zurücgelehrten Herzog Franz von Guiſe 
vollzogen ward. Das einzige Hinderniß, welches den Connetable — der 
feinen höchften Ruhm darin fah, von dem erften Ehriften Frankreichs abzu- 
ftammen *) und der, unter Religion nur äußere hierarchiſche Einrichtung ver- 
ſtehend, gar nicht begreifen fonnte, daß in dem allecchriftlichften Koͤnigreiche 
neben der römiſch⸗katholiſchen noch eine zweite Religion beftehen können follte, 
— bis dahin von feiner völligen Verbindung mit dem Haufe Lothringen, 


*) Der Wahlipruch des Haufes Montmorency war: Dieu ayde au premier 
Chrestien ! 
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d. h. mit den eigentlichen Führern der antihugenottifchen Partei abgehalten 
hatte, war fomit befeitigt. 

Beza, der von dem Allen nichts wußte, erhielt Nachmittags von Eonde 
eine Einladung in deflen Eabinet, wo diefer ihm den ganzen Hergang der 
Sache erzählte, ihm die Urkunde vorlegte, welche Darüber aufgeftellt worden 
war, und ihn um feine Meinung in diefer Angelegenheit befragte. Aber Beza 
traute der ganzen Ausföhnung nicht, und erklärte daher in einerſeits auswei⸗ 
chender, andrerſeits aber auch fehr ernft mahnender Weiſe: „In diefen Dingen 
mag ich fein Urtheil fällen, fondern überlaffe es denen, die befler als ich wiſſen 
müffen,, was die Ehre eures Ranges erfordert. Was die eurer Perfön zuge 
fügte Beleidigung und die Rache dafür betrifft, fo weiß Ew. Hoheit recht gut, 
wen allein man diefe anheim ftellen foll. Das aber fteht feft, daß Niemand 
für Bottes Freund geachtet werden fann, der fihnicht offen 
und frei alsFeind der gefhworenen Feinde Gottes und feiner 
Kirche erklärt.‘ 

Nach dem Abendefin — «8 war fchon gegen 9 Uhr — erhielt Beza 
eine Einladung zu dem König von Navarra. Zu feiner großen Ueberrafchung 
traf bier Beza einen erlauchten Kreis von Damen und Herren, unter denen 
fh Die Königin, der Prinz Eonde, der Herzog von Eftampes, die Eardinäle 
von Bourbon und Lothringen befanden. Beza, dem auch hier fein unge: 
zwungner Anftand und feine freie Bewegung in den Verkehröformen der 
höheren Geſellſchaft zu Statten kam, wendete fich zunächft in geziemender Weife 
an die Königin, welcher er den Zweck feines Hierfeind darlegte und die Der- 
ſicherung gab, daß es fein einziges Beftreben fei, Gott, Ihrer Majeftät und 
dem Baterlande in einer fo heiligen und höchſt nöthigen Sache alle nur mög- 
lichen Dienfte zu feiften. Die Königin, welche ihn mit fihtbarem Wohlwollen 
anhörte, erwiederte, es werde ihr zur größten Freude gereichen, wenn durch die 
bevorftehende Handlung das Reich endlich zum Frieden gelangte. — Kaum hatte 
aber die Königin ihre Erwiederung auf Beza's Anrede beendet, als mit hö⸗ 
ſiſcher Miene der Cardinal von Lothringen zu Beza trat, ihn anfcheinend fehr 
herzlich bewilllommnete, aber die fehr wenig liebevoll klingenden Worte hinzu 
fügte, er babe Beza ſchon aus feinen Schriften kennen gelernt. Beza möchte 
doch nichts als Friede und Eintracht fuchen. Denn fowie derfelbe in feiner 
Abweſenheit das Reich beunruhigt habe, fo könnte jet feine Anweſenheit 
dazu dienen, daffelbe zur Ruhe zu bringen. Allein Beza wußte, wie er zu 
antworten hatte: „Ich bin von jeher in jeder Rückſicht nicht allein zu unbe: 
deutend geweſen,“ entgegnete er dem Cardinal, „als daß ich ein fo großes 
Reich hätte beunrubigen können, fondern es ift mir auch nicht einmal von 
Weitem ein folcher böswilliger Gedanke in den Sinn gelommen , wie ich dies 
in meinen Schriften hinlänglich an den Tag gelegt habe und e8 mit Gottes 
Hulfe auch in den bevorftehenden Verhandlungen zeigen werde. Was ich bin 
und was ich habe, das ftehet alles nächft Gott des Könige Majeftät und 
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meinem Vaterlande zu Dienfte.‘ Die Unterredung drohte unangenehm zu 
werden, weshalb fich die Königin alsbald an Beza mit einigen Fragen wen⸗ 
dete, in denen fie fih nach Calvins Befinden und Alter erkundigte und ſchließ⸗ 
sich fragte, ob denn Bezu auch Etwas in franzöfifcher Sprache gefchrieben 
babe: Beza antwortete, daß er in franzöflicher Sprache nur den Pfalter und 
eine kurze Widerlegung der Eonfeffion des Herzogs von Northumberland 
veröffentlicht Habe. Auf die Bemerkung der Königin, daß man ihm ein fran= 
zöftfch gefchriebenes Schmähgedicht gegen die höchften Perfonen in Frankreich, 
welches im vorigen Jahre in ganz Frankreich verbreitet ſei, aufchreibe, konnte 
Beza die Verficherung geben, daß ihm diefes Machwerk durchaus fremd fei. 

„Aber zu Poiſſy,“ fuhr der Kardinal von Lothringen fort, „habe ich auf 
meinem Zifche ein Iateinifches Buch iiber das Abendmahl liegen, das man 
ech zufchreibt, und Darin fiel mir eine ungereimte und wunderliche Bes 
bauptung auf: Ehriftus fei jegt in der Art im h. Abendmahl zu fuchen, wie 
er vor feiner Geburt durch die Jungfrau geweſen, und ich habe gehört, daß 
in einem anderen euerer Bücher, das mir nicht zu Geſicht gefommen ift, ſtehen 
fol, Chriſtus fei im Brot wie im Koth (Christum esse in coena sicut in 
coeno).” „Sollte diefeg möglich fein * fragte fich die Königin, wie in deren 
Mienen zu lefen war. Indeſſen war diefer Fechterftreich gegen Beza fehr übel 
angebracht. „Wenn ich die Bücher felbft ſähe,“ entgegnete Beza, „To könnte 
ich mit Sicherheit fagen, ob fie mein find oder nicht. Den erften Satz be 
treffend, fo Hingt derſelbe allerdings etwas fonderbar, wenn man ihn, wie es 
der Herr Bardinal gethan hat, fo nat und abgeriffen hinftellt. Man muß 
aber in Betracht ziehen, was vorhergeht und was nachfolgt. Recht verftanden 
balteichihn übrigens für wahr. Die andere Heußerung dagegen ift fo abfurd und 
Hottesläfterfich, daß ich fühnlich behaupten darf, fie finde fich weder in meinen 
Büchern noch in den Schriften irgend eines veformirten Lehrers. Unſere Gon- 
feifton ift da, um zur Genüge zu zeigen, mit welcher Ehrfurcht wir von den 
Sacramenten reden.” Der Cardinal ließ daher das Lebtere als eine bloße Ver⸗ 
feumdung auf fich beruhen, griff aber darum das Erſtere um fo beftimmter auf, 
weil feines Dafürhaltens in jenen Worten der Gedanke ausgefprochen fei, daß 
wir in der Kirche feinen größeren Genuß himmlifcher Gnadengüter hätten, al8 Die 
Gläubigen, welche vor der Erfcheinung Chrifti gelebt hätten. Hiermit war 
allerdings einer Der wefentlichften Differenzpunfte der römischen und der refor⸗ 
matorifchenZehre berührt. Beza erbat fich daher die Erlaubniß, dem Cardinal 
einige Fragen vorlegen zu Dürfen, welche Diefer beantwortete. Der Gardinal gab 
hierbei u — was freilich nicht im Sinne der römifchen Kicchenlehre lag —, Daß 
vom Sündenfall und "von der exften Berfindigung der Gnade im Paradiefe 
an eine Kirche beftanden habe, daß diefelbe eben nur Durch die Wirkſamkeit 
eines Mittlers zwifchen Gott und den Menſchen eine Kirche geweien fei, und 
endlich, daß diefer Mittler von Anfang an Ehriftus, wahrer Gott und wah- 
ver Menfch, geweſen fei. Aus dieſer Anerkennung folgerte nun Beza, Daß Die 
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Gemeinſchaft der Gläubigen mit Chriſto nicht auf die Zeit feit feiner Er: 
ſcheinung im Sleifche zu beichränfen fei. Denn was der thatfächlichen Erſchei⸗ 
nung nach noch nicht vorhanden war, das war nad feiner Kraft und Wir⸗ 
tung Doch von jeher dem Glauben gegenwärtig. Darum ſteht geichrieben, daß 
Abraham den Tag Ehrifti geliehen und daß er ſich darüber gefreut babe 
(Joh. 8, 56), und Paulus fchreibe an die Eorinther (1 Cor. 10, 4), daß die 
Väter daſſelbe geiftliche Fleiſch gegeſſen und denfelben geiftlichen Trank ge⸗ 
teunfen hätten wie wir. — Der Cardinal fügte beiftimmend hinzu: So ftehe 
auch in der Apocalypfe (13, 8): das Lamm fei geichlachtet worden vom An- 
beginn der Welt. — Die weiter fortgehende Unterredung führte nun unwill⸗ 
fürlich zu der Frage, wie die Einfegungsworte des Abendmahls aufzufaflen 
wären. Der Bardinal bemerkte: „In meiner Diöcele lehre ich die Eleinen 
Kinder auf die Frage: Was ift das Brot im h. Abendmahl? antworten: Es 
it der Leib Jeſu Chriſti. Zindet ihr Dies unrecht?" Beza antwortete 
kibftverftändlich Nein, „denn e8 find Des. Heren eigne Worte. Aber die Haupt- 
frage liegt darin, inwiefern denn das Brot im Abendmahl der Leib Ehrifti zu“ 
amnen ift. Denn ein Ding ift das, was es ift, nicht notbwendig auf eine 
und dieſelbe Weile. Es find hierbei vier fragen zu unterjcheiden : die erfte 
handelt von den Zeichen, Die zweite von der bezeichneten Sache, die Dritte von 
der Berbindung des Zeichens mit der bezeichneten Sache, Die vierte von dem 
Benufle des Zeichens und des Bezeichneten. Im erſten Punkte weichen wir 
(von den Bapiften) darin ab, daß ihr bei dem Abendmahle feine anderen Zei⸗ 
den annehmt, als bloße äußere Erfcheinungen, während wir das Weſen 
des Brotes und Weines beibehalten nach aller Sacramente Natur und Art 
und nach der ganzen heiligen Schrift.” — „Nein, nein!“ fiel hier der Cardi— 
nal ein. „Ich getraue mir zwar wohl die Lehre von der Brotverwandlung 
wehtfertigen zu koͤnnen, aber die Theologen hätten etwas Beſſeres thun follen, 
als eine ſolche Hauptfache daraus zu machen; und ich bin meines Theils nicht 
der Anficht, Daß die Kirche fich Deshalb entzweien ſollte.“ — „Was den zweiten 
Punkt betrifft,“ fuhr Beza fort, „fo behaupten wir nicht, daß uns durch Brot 
und Bein nur das Berdienft des Leidens und Sterbens Chriſti bezeichnet 
werde, fondern der wahre, für und gefreuzigte Leib, Das wahre für uns ver- 
goflene Blut, mit Einem Worte: dag Ehriftus felbft ald wahrer Gott und 
Menſch uns durch diefe Zeichen bedeutet und dargeboten wird, um unfre 
Herzen und Gedanken durch den Glauben in den Himmel zu erheben und 
durch den Glauben aus feiner Perfon mit allen Gütern und ewigen Himmels⸗ 
ſchaͤtzen, die er in ſich fchließt, theilhaftig werden zu laſſen zum ewigen Leben, 
ebenfo wahrhaftig und gewiß, als wir hier die natürlichen und förperlichen 
- Zeichen fehen, eflen und trinken.” — Als der Eardinal fich hiermit zufrieden 
erflärte, bemerkte Beza, es fei ihm lieb, dieß von ihm zu hören, da man ihm 
früher erzählt habe, daß des Cardinals Meinung eine andere fei. Hierauf 
fahr Beza fort: „Drittens erllären wir, daB ein großer Unterſchied zwiſchen 
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Mein und Brot des h. Abendmahls und gewöhnlichen Wein und Brot flatt- 
finde. Gemeiner Bein und gemeines Brot find gewöhnliche und natürliche 
Ereaturen nad) der Art und Weife, wie e8 Gott gefallen hat fie zu erichaffen. 
Dagegen find Brot und Wein des Abendmahls Sacramente d. h. fichtbare 
Beglaubigungszeichen Des Leibes und Blutes des Herrn. Was aber Die Jei⸗ 
hen zu Sacramenten macht, verändert Darum nicht ihr Weſen, das unver- 
fehrt bleibt, fondern befteht Darin, daß fle zu einem ganz anderen Gebrauche, 
als ihre Natur mit fi) bringt, dienen und beftimmt find. Bon Natur find 
fie zur körperlichen Nahrung beftimmt; wenn fie aber Sacramente geworden 
find, fo bezeichnen fie dasjenige, was zur geiftlichen Nahrung dient. Diefe 
Veränderung fchreiben wir weder der Kraft gewifler über fie ausgeiprochener 
Worte, noch der Intention deöjenigen zu, der folche ausfpricht, fondern der 
Kraft und Macht Gottes, von deffen Willen und Befehl hierin fein Wort 
Zeugniß giebt. Weil nun die bezeichnete Sache von dem Herrn ebenfo wahr: 
baftig als die Zeichen felbft ung dargeboten werden, fo befteht eben hierin und 
in nichts Anderem die Verbindung der Zeichen und der bezeichneten Sache. 
Der Leib und das Blut Ehrifti werden uns alfo im h. Abendmahl wahrhaftig 
dargeboten und mitgetheilt, nicht als ob Ehriftus mit, oder unter, oder in dem 
Brot und Weine, oder an irgend einem anderen Orte fei als im Himmel, 
wohin er aufgefahren, um auch feiner menfchlichen Natur nach dafelbft zu 
bleiben, bi® daß er wiederkomme, zu richten die Lebendigen und die Todten.“ 
— Der Gardinal erwiderte, ex wolle die Brotverwandlung durchaus nicht - 
fo jehr hervorgehoben willen, da man allerdings Ehriftum nicht auf Exden, 
fondern im Himmel zu fuchen habe; worauf fich derfelbe ziemlich verwor⸗ 
ven über die Meinung „einiger deutfchen Theologen‘ von einer räumlichen 
Gegenwart des Leibes Chrifti ausließ. Indeſſen zeigte e8 ſich, daß der Bar- 
dinal über das Alles fehr fchlecht unterrichtet war, und er geftand fchließlich 
ſelbſt, Daß er fich um diefe Fragen ncch wenig befünmert habe. — Beza fügte 
binzu: „Es ift gewiß, mein Herr, ich füge es offen und frei, daß wir in Diefem 
dritten Punkte mit einigen Deutfchen nicht übereinftimmen; aber dem 
ungeachtet ftimmen wir, Gott Lob, insgefammt darin überein, daß wir die 
MWandelung mit Allem, was daraus folgt, verwerfen, und daß wir Alle die 
wahre Gemeinichaft des Leibes und Blutes Ehrifti bekennen.” — „Belennt 
ihr denn,” fragte hierauf der Cardinal, „daß wir in dem beil. Abendmahle 
natürlich und dem Weſen nach des Leibes und Blutes Chriſti theilhaftig 
werden?" — „Das ift eben der vierte Punkt, den ich noch zu berühren hatte,“ 
antwortete Beza. „Um mich kurz zu faffen, fo ift Folgendes unfre Meinung: 
Man nimmt mit der Hand, ifft und trinkt die natürlichen Zeichen; Dagegen 
die bezeichnete Sache, Ehrifti Leib und Blut, wird zwar Jedermann wahrhaft 
und ohne alle Täufchung dargeboten, aber nur geiftlich durch den Glauben 
empfangen, nicht mit der Hand und auch nicht mit dem Munde. Nichtsdeftos 
weniger ift aber dieſes Empfangen und Theilhaftigwerden fo gewiß als das⸗ 
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jenige Empfangen, welches wir mit den Augen fehen und mit den Händen 
berühren, und nur immer gewiß fein fann, obgleich das. Geheimnig dieſer 
Theilnahme, diefer Wirkung des heil. Geiftes und des Glaubens all unfer 
Wiſſen und Berftehen überfteigt.” — „Das gefällt mir," gnädige Frau, fiel 
der Cardinal, fich zur Königin wendend, ein, „und das ift auch meine Ueber⸗ 
zeugung; und wenn man in der Weiſe friedlich und mit Gründen verfährt, fo 
iſt alle Hoffnung vorhanden, daß die Unterhandlung einen glücklichen Erfolg 
haben werde. — „Sehen nun Ew. Majeftät,” feßte Beza hinzu, „das find 
die fo fange bedrängten und durch jede Art von Verleumdung unterdrüdten 
Sacramentirer.” Ueber diefen glücklichen Anfang des Gefprächd erfreut, 
äußerte Die Königin: „Hört ihr, Herr Eardinal, er ſagt, Daß die Sacramen- 
tirex feine andere Meinung haben als diejenige, welcher ihr felbft beiſtimmt,“ 
und gab Das Zeichen zum Aufbruch; denn es war fchon fehr fpät. — „Es 
freut mich gar fehr, Herr von Beze, euere Bekanntfchaft gemacht zu haben,“ 
ıedete der Kardinal den Genfer Rector, als die Gefellichaft fich erhob, noch 
mald an, ihm auf die Schulter klopfend und die Hand reichend, „und id) 
beſchwöre euch bei Gott, daß ihr auch ferner mit mir handelt, damit ich euere 
Grüũnde vernehme und ihr die meinen.” — Uber wer den Cardinal kannte, 
wußte, was von defien DVerficherungen zu halten fei. Kaum hatte Daher Beza 
dem Cardinal das Nöthige geantwortet, als die Oberhofdame Fräulein von 
Eruffol Denfelben mit necifcher Miene bei der Hand nahm und mit einem 
Seitenblick zur Gefellfchaft die Worte hinwarf: „Vortrefflich, lieber Herr, für 
heute Abend; aber wie morgen?‘ Ein leiſes Lächeln ging durch die Ber 
fammlung, während Beza, der mit freundlichem Gruße fich zurückziehenden 
Königin für Die ihm zu Theil gewordne gnädige Aufnahme dankte und fie bat, 
ihm dieſes Wohlwollen bewahren zu wollen. Es war bereits 11 Uhr. Aber 
Beza follte noch fehen, wie verlangend die Gemüther in Dem Kreife, der ihn 
m fich berufen hatte, nach dem Worte der Gnade waren. Als ſich nämlich) 
die Königin und deren Gefolge entfernt hatten, wurde Beza erfucht, noch zu 
bleiben und zur Erbauung der Anweſenden den Tag mit einer Andacht zu 
Ihließen. Außer dem Könige Anton, Condé, deffen Gemahlin, der Fräulein 
von Cruſſol wohnten derfelben der Admiral mit feiner Gattin und andere 
Herren bei. 

Diefer erfte Tag des Auftretens Beza's in St. Germain hatte fomit für 
Beza felbft des Erhebenden gar viel; und nach dem, was er wahrgenommen 
hatte, durfte er wohl hoffen, daß in Frankreich gerade jebt Die Saat des 
Evangeliums zur Ernte reif geworden fei. Und in der That war die außer- 
ordentlich huldreiche Bewilllommung, die Beza von allen Seiten her erhalten 
batte, ein Beweis dafür, daß in den Herzen der Edelften der Nation das 
Papftthum feine Macht verloren hatte. Nur in Betreff Eines Mannes, mit 
dem Beza verehrte, hatte fich derfelbe getäufcht. Als nämlich der Cardinal 
von Lothringen fich von Beza verabfchiedet hatte, warf derfelbe die Maske — 
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denn unter einer folchen hatte er mit Beza geredet — fofort ab, um im 
Kreiſe der Seinen zu erzählen, Daß er alle Süße des fo viel gerühmten Genfer 
Prädicanten fiegreich widerlegt habe; und alsbald wurde in Paris, in Boiffy 
und weiterhin das Gerücht verbreitet, Beza fei fchon bei dem erften Zufammen- 
treffen mit dem Cardinal für den alten Glauben wieder gewonnen worden. 
Beza hörte davon, ald er am anderen Morgen auf Erfuchen des Admirals 
zu dieſem Fam, um vor einem bereit8 eingeladenen Kreiſe eine Predigt zu 
halten. Die Enttäufchung war bitter. Aber Beza konnte doch ruhigen Herzens 
fagen: „Gott Lob, daß ich vollgültige Zeugen habe, welche das Gegentheil 
bewahrheiten fönnen. Aber dennoch trat das von dem Cardinal ausgefprengte 
Gerücht mit folcher Beftimmtheit auf, daß felbft an der Löniglichen Tafel des- 
jelbigen Zages der Gonnetable von Montmorency die Königin mit der hümt- 
ſchen Bemerkung anreden konnte, der große Prädicant Beza habe nun doch 
bei Dem erften Gefpräche mit dem Cardinal vor diefem die Segel fireichen 
müſſen. Aber mit fichtbarer Entrüftung erflärte die Königin fofort Angefichts 
der ganzen Berfammlung: „Ich habe der Unterredung felbft beigewohnt, 
Eonnetable, und fann euch verfichern, daß ihr ganz fchlecht berichtet fetd. 
Natürlich bedurfte es auch nur geringer Zeit, um die Wahrheit vor aller Welt 
an den Tag kommen zu laffen, und bald mußten e8 Daher die Päpftlichen zu 
ihrem größten Aerger wahrnehmen, wie ihnen die evangeliich Geftnnten mit 
dem unverhüllten Ausdruc der Siegesgewißheit entgegentraten, wie fle mit 
Stolz und Zuverficht von ihrem unbezwingbaren Anwalt Beza fprachen und 
wie fie mit dem Singen der von demfelben überfeten Pfalmen gar fein Ger 
beimniß machten. Dabei waren namentlich die evangeliich Gefinnten vom 
Adel diejenigen, welche Beza's Gefellfchaft und Belehrung am eifrigften 
fuchten. Bei dem Admiral war derfelbe ganz gewöhnlich zu Zifche, und Beza 
überzeugte ſich mehr und mehr, daß das Alles, was er fah und hörte, ohne 
Erfolg nicht fein könnte. Aber ex fah auch ein, daß, wenn das Ziel erreicht 
werden follte, noch viel gethan werden müßte. Daher fchloß Beza feinen brieflichen 
Bericht, den er am Abend des 25. Auguft an Calvin abfandte, mit den Worten: 
„Die Dinge find hier allenthalben auf eine merkwürdige Weiſe in Bewegung. 
Unterdefien disputiren die Prälaten (zu Poiffy) um des Kaiſers Bart und haben 
die Hand zwifchen Thür und Angel. Nichtsdeftomeniger iſt es nöthiger und 
gerathener, anzuhalten im Gebet zu Gott, al8 denjenigen fo blindlings zu 
glauben, welche und jene fogar verächtlich und ohnmächtig ſchildern. — Man 
erwartet bier Martyr mit großem Verlangen, wie ich es aus dem Munde der 
Königin weiß. — O wenn Gott feiner Kirche die Wohlthat erweifen wollte, 
daß fie Dich hier fühe, dann würde meine Siegeshoffnung zur gewiffen Zuver⸗ 
ficht werden und dieſem Königreich würde fomit das größte Heil widerfahren. 
Und in der That fehe ich durchaus feine Gefahr. — Weil e8 Gott gefallen 
hat, fich in einer fo hochwichtigen Sache eines fo urmfeligen und unnügen 
Werlzeuges zu bedienen, fo bitte ich vor Allem, mich dem Gebete aller Anıte« 
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brüder , aller Gläubigen zu empfehlen und lebe der feften Zuverficht, Du werdeft 
mir deine Gebete und deinen Rath nicht verweigern, auf deren Beiftand ich 
mich nachft Gott am meiften verlafle. “ 

Beza fah fh nun auf einen Schauplaß geftellt, wo er der Träger welt. 
geſchichtlicher Ereignifle war. Aber dad Herz feines geliebten Weibes, das 
wußte er, war voll großer Sorge ob der Gefahren, in welche er kommen 
tiunte. Um daher diefe Bekümmerniffe zu befeitigen, erfuchte Beza den Pre- 
diger Rormandie zu Genf, einen feiner Haus⸗ und Jugendfreunde, feinen an 
Caloin gerichteten brieflichen Bericht der trauten Ehefrau mitzutheilen. 


84. 
Verhandlungen bis zum Beginne des Religionsgeſpraͤches. 


Inzwiſchen hatte der Episcopat ſchon mehrere Wochen hindurch in dem 
malten, nur Durch einen ausgedehnten Wald von St. Germain getrennten 
Städtchen Poifiy feine Sigungen gehalten. Das einft von Philipp dem 
Schönen geftiftete, von deſſen Nachfolgern vollendete und reichbegabte Nonnen⸗ 
often Der Dominicanerinnen, hatte in. feinen weiten, prächtigen Räumen die 
Prälaten in fi) aufgenommen, und bier follte daher auch die Eröffnung des 
Celloquiums erfolgen. Mehr als vierzig Biichöfe und Erzbifchöfe waren in 
Berfiy eingetroffen; aber es ift charakteriftifch, daß in den gleichzeitigen Des 
richten ſowohl der Katholiken, als der Proteftanten, nur zehn derjelben mit 
Ramen genannt werden, nämlich außer dem Bardinal von Lothringen und 
deſſen Bruder, dem Cardinal von Guife, der beinahe achtzigjährige Cardinal 
von Tournon, Decan des Cardinalcollegiums, Erzbiſchof von Lyon und 
Primas des Reiches, ein in politiichen Handeln wohl erfahrener, aber 
dem theologiichen und firchlichen Intereſſe ganz fern ftehender, grundfäglicher 
Geguer jedweder Teuerung ; der zweiundfechzigjährige Gardinal von Armagnac, 
Erzbiichof von Zouloufe, dem vorgenannten durchaus ähnlich, nur ihn im 
ſeinen Schwächen noch übertreffend; der Cardinal von Ehatillon, Co— 
liguy s und D’Andelots Bruder, ein Mann von ebeufoviel Klugheit als Feſtig⸗ 
kit des Charakters und von entjchieden eoangelifcher Gefinnung; Johann 
von Montluc, Biſchof von Balence, ein in der Theologie wenig unterrid) 
keter, aber flaatöfluger, zu zahlreichen Geſandtſchaftsreiſen gebrauchter Herr 
vom milder Gefinnung und höfifcher Gefchmeidigkeit, welcher Die Nothwendigleit 
einer Reformation offen anerlannte, und dieſe auch felbft unterftügte, aber 
viel zu ſehr der Welt angehörte, als daß er der Hugenottenpartei fich hätte an- 
ſchlichen können. Auch Peter du Val, Bilchof von Seez in der Normandie, 
war der Reformation nicht abhold, kam jedoch nicht ſoweit wie fein gelehrter 
Bender, der ald Parkamentsrath zu Paris den Märtyrertod erlitt. — 

Die Genannten waren unter der Menge der verfammelten Prälaten Die: 


jenigen , welche fid) in der einen oder anderen Weife hervorthaten. Es erbeilt 
Heyye, Bm. 8 
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bieraus, welches der Charakter der Berfammlung überhaupt war. Den Meiften 
unter ihnen war die Prälatur nur darum zu Theil geworden, weil fie als nad) 
geborene Söhne adlicher Familien der Verforgung durch die Kirche bedurften. 
Wie fie daher in den Befib des Krummftabes gelommen waren, ohne fich zur 
Führung deflelben irgendwie theologiſch, d. h. wiflenfchaftlich und ſittlich vor⸗ 
zubereiten, fo lag es der Mehrzahl unter ihnen auch nicht im Entfernteften 
im Sinne, ſich mit der geiftfichen Führung des Krummftabes das Leben zu 
erfchweren. Vielmehr galten Titel und Pfründe nur als Mittel, um entweder 
in politifchen Händeln eine reipectirte Stellung einnehmeu oder um im Verkehr 
mit dem weltlichen Adel allerlet adlichen Paſſionen nachgehen zu können. Go 
hatten e8 die hoben Herren zu ibrem größten Wohlbefinden feit Menſchen⸗ 
gedenken getrieben, und Niemand dachte daran, Daß es jemals anders werden 
fönnte. 

Aber die Zeit war gelommen,, wo die geiftlichen Herren im Angefldhte des 
Wortes Gottes von ihrem Haushalten Rechnung thun follten. Da fah man 
ein, daß doch wenigftens In disciplinarifchen Dingen Mancherlei reformirt 
werden müßte, und die Berfammlung zu Poiſſy ftellte Daher ein Dupend dahin 
gehöriger Punkte auf, über welche fie ſich berathen wollte. Aber Die Fragen, 
welche fich die Verſammlung geftellt hatte, wurden allauzeitig befannt, umd 
eine alsbald im Druck erichienene Schrift machte den Bilchöfen Har, was man 
in den evangelifch geftinnten Kreifen von ihnen und von der Hierarchie über- 
haupt forderte. 3. B. auf die Frage: „Was man den Bifchöfen einfchärfen 
ſollte,“ war unter Anderm geantwortet: „Daß fie den Anderen vorleuchten 
durch Glauben und Frömmigkeit, das Evangelium lauter und rein verfän« 
digen, von ihren Reichthümern den Armen mittheilen und die Sacramente 
umfonft verwalten.” — „Wie find die Vorrechte der Hauptlicchen zu be 
ſtimmen?“ „Sie follen abgefchafft und Dadurch die Quelle des Ehrgetzes ver- 
ftopft werden.” — „Die Reform der Klöfter betreffend “ — „foll man au 
die Stelle der faulen Mönche gelehrte Pädagogen und tüchtige Juüͤnglinge 
ſetzen, die der heiligen Schrift fleißig obliegen, und die dann, wenn fie zur 
gehörigen Reife des Willens und Alters gelangt fein werden, der Kirche dienen 
und predigen oder fonft dem Staate nützlich fein ſollen.“ 

Indeſſen war der Herger, den die Prälaten über diefen ihnen öffentfich 
ertheilten Befcheid empfinden mußten, nicht die einzige Bekümmerniß, die 
ihnen widerfuhr. Auch die hohe Geldforderung, welche die Generalftaaten, 
insbefondere der dritte Stand an den Klerus ftellte, war denfelben widerwaͤrtig. 
Am aller bedenklichften fchien jedoch ber Hierarchie das fühne Vorgehen der 
Hugenotten zu fein. 

Die zahlreichen, bereits wehloranſtten reformirten Gemeinden Franl⸗ 
reichs — es waren ihrer weit über zweitauſend, und ebenſo viele mochten be⸗ 
reits in der Organiſation begriffen ſein —, waren von abgeordneten Predigern 
und Aelteſten vertreten. Die Namen ber Letzteren find uns nicht überliefert 
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worden; wur Die abgeordnneten Prediger werden und genannt. Diefelben 
waren: Augufin Marlorat aus Bar-lerduc in Lothringen, in Genf- 
und Laufanne zum Prediger erwachlen, umd, nachdem er eine Zeit lang der 
Gemeinde zu Vevay am Genferfee vorgeftanden, als Prediger nad) Rouen 
berufen; Kranz von Saint Paul (Sempaulinus, auch Sampaulier ge 
samt), Begründer und Prediger der Bemeinde zu Montelimart unter Balence 
an der Rhone, von den Kirchen der Provence deputirt; Johann Raimund 
Rerlin (genannt Monroy) früher in Zaufanne, dann in Genf Xehrer der 
Körätfchen Sprache, und damals dem Admiral Coligny als Schloßprediger 
„geliehen ;' Johann Molot, der mit la Riviere und Andern der Gemeinde 
a Baris vorfland; Nicolaus Folion (genannt la Ballee), ehemaliger 
Doctor der Sorbonne und Garmelitermönch, hernach eifriger Prediger in 
Zeuloufe, damals zu Drleand; Franz von Morel (Colonges genannt), 
deſſen Gifer die erſte franzöfliche Nationaliynode zu Stande gebracht hatte, 
war Damals Prediger der Herzogin von Ferrara zu Montargis; Claudius 
son la Boiffiere, Begründer und Prediger der Gemeinde zu Saintes, 
wo er bereits die öffentliche Predigt eingeführt hatte; Johann Bouquin, 
Brediger auf dem Schlofie der Infel Dleron, mit dem Leptgenännten fir die 
Saintonge deputit; Johann Virel, Nicolaus des Gallars, fowie 
ſchließlich auch der Prediger der Königin von Navarra, Johann von 
Tournay. 

Schon am 17. Auguſt, als noch nicht alle Abgeordneten eingetroffen 
und Beza noch in weiter Ferne war, geſchah vonfeiten Der Evangeliſchen der 
erſte Schritt zur Anbahnung einer Berftändigung mit den Papiften. Auguftin 
Marlorat und Franz von St. Paul überreichten nämlich, von ſechs Abgeord» 
neten adlichen Standes begleitet, dem König in feierlicher Audienz — auch 
des Königs Mutter und die Prinzen von Geblüt waren anweſend — ihre 
Confeſſton (die Confessio gallicana) mit einer Supplif, worin fie baten, 
diefelbe Durch die Prälaten prüfen zu laſſen und ihnen im öffentlichen Ge⸗ 
ſpraͤch Die Bertheidigung ihrer Eonfeffion gegen die Ausftellungen der Biſchöfe 
m geflatten. In Betreff der Einrichtung des Colloquiums behielten fie ſich 
aber Folgendes vor: 1) Die Bifchöfe könnten nicht ihre Richter fein, weil fie 
ihre Geguer- wären. 2) Es möchte dem Könige gefallen, mit der Königin 
Mutter, dem König von Navarra, den übrigen Prinzen von Geblüt und an- 
derem angefehenen, durch vechtichaffenes Leben und heilige Lehre ausgezeichneten 
Perſonen das Colloquium zu leiten, damit die Ordnung aufrecht erhalten 
und Gezänf und Verwirrung verhütet werde. 3) Alle Streitfragen follten 
allein durch Gottes Wort alten und neuen Teftaments entichieden werden, 
weil ſich allein auf dieſes der chriftliche Glaube gründe. Würden gewifie Aus» 
drũcke Schwierigleiten machen, fo follte man auf den hebräifchen und griecht- 
ſchen Text zurũckkommen. 4) Zwei von jeder Partei erwählte Schreiber follten 
Tag für Tag ihre Protocolle gegeneinander vergleichen und dieſe follten nur 
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Dann als richtig anerfannt werden, wenn beide Parteien fie geſehen und unter» 
zeichnet haben würden. 

Der König hörte den Vortrag der Supplik, welche ihm hierauf mit der 
Belenntnißfchrift überreicht wurde, an, und erklärte fi) auch Demfelben nicht 
ungnädig. Es war die Abficht, mit den Prälaten zu verhandeln und fie zu 
einem Colloquium mit den Hugenotten zu vermögen. Allein die Eardindie 
und Bifchöfe fanden in dem Auftreten der Letzteren einen Frechen ketzeriſchen 
Trog, der feine Verhandlung oder gar Disputation zulafe, da derfelbe 
durch Das Geſetz der Kirche fchon gerichtet fei, weshalb man eben nur nad 
dem deutlichen Buchftaben der Kirchengeſetze gegen die Häretifer zu verfahren 
babe. Mehrere Tage harrten daher die Evangelifchen auf eine definitive Er⸗ 
fedigung ihres Erſuchens, aber diefelbe blieb aus, und ſchon waren Die Herzen 
Vieler voll banger Belorgniß, da erichien jedoch, als Helfer in der Noth, 
Theodor Beza, an deſſen Anblick fih der Muth der Hugenotten neu aufrichtete. 
Wirklich wurde ihnen auch ſchon am folgenden Tage (24. Auguft) im Namen 
des Königs eröffnet: man werde fie hören, und die Gegner follten nicht ihre 
Richter fein. Außerdem wußte Beza durch feine Predigten, die er täglich in 
den Sälen des Prinzen Eonde hielt, fowie durch fleißige Berathungen mit 
den abgeordneten Predigern und Aelteſten der reformirten Gemeinden und 
mit den Vertretern dev Hugenottenpartei am Hoflager das Vertrauen Derfelben 
zur eignen Sache in wunderbarer Weile zu kräftigen. Dabei fah aber doch 
Beza felbft den kommenden Tagen mit ſchwerem Herzen entgegen; denn das 
Häuflein der Brüder war Doch nur Mein, während die Zahl, die Lift und die 
Macht der Gegner groß war. Ein Brief, den Beza am 30. Auguf 1561 
an Calvin fchreibt, vergegenmwärtigt uns die Situation defielben. „Seit einigen 
Tagen,“ fohreibt Beza, „kommen wir beinahe nicht aus unfrer Herberge. Die 
Einen behanpten, daß unfre Gegner zur Disputation bereit wären, Andre 
aber leugnen ed. Wir halten unterdeflen an im Flehen zu Gott und fuchen 
fo viel als möglich für jeglichen Fall in Bereitichaft zu fein. Aber ich kaun 
nicht umbin zu gefteben, dag mich im Hinblick auf unfre fo gar geringen 
Streitkräfte eine große Belorgniß ergreift. Meine einzige Hoffnung ſteht auf 
Gott, für deffen Sache wir mit redlichem Gewiflen ftreiten. Ach, wie oft habe 
ich dich Schon Tag und Nacht hierher gemwünfcht, wie beforge ich, Gott möchte 
und zürnen, wohl auch. darum, daß wir es vorzogen, unfre Beſchützer uns 
felbft zu wählen, ftatt die uns dargebotenen anzunehmen! Aber die Gebete 
des Abwefenden werden gewiß auch nicht vergeblich fein! — Wenn unfer 
Martyr bei Zeiten fommt, d. h. wenn ex fich ſehr beeilt, fo wird fein Er- 
jcheinen und mächtig flärfen. Denn wir werden es mit alten auögelernten 
Soppiften zu thun bekommen; und obſchon wir der Zuverficht leben, daß die 
einfache Wahrheit des göttlichen Wortes den Sieg behalten wird, fo iſt es 
doch nicht Jedermann Sache, die Winkelzüge der Gegner in ihrer verdeckten 
Falſchheit augenblicklich zu enthüllen und die Ausfprüche der Väter zur ZBider- 
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legung in Bereitichaft zu haben. Unfre Antworten aber müflen fo beichaffen 
fein, Daß e8 auch den Fürften und anderen zubörenden Großen in die Augen 
falle, daß wir in feiner Weife Ausflüchte zu fuchen brauchen. Kurz, wenn 
ih mir alle diefe Schwierigkeiten febhaft vor die Augen ftelle, fo ift mir nicht 
wenig bange, und ed will mich bedünfen, daß wir klaͤglich darin gefehlt, mit 
Bernachläfftgung der berrlichften Rüſtzeuge Gottes gleichfam feine Güte und 
Barmherzigkeit frevelhaft mißbraucht zu haben. Indeſſen find wir feit ent- 
ſchloſſen, muthig voranzugehen, im ftandhaften Vertrauen auf den, der uns 
vie Weisheit verheißen, welcher die Welt nicht zu widerftehn vermag.“ 

„, Einige unter den Bifchöfen follen uns, wie wir hören, nicht ungünftig 
fen. Daflelbe verfprechen wir uns auch von einigen Theologen; aber gerade 
dieſe wird man vielleicht nicht mit und zufammenbringen. Der Eardinat be» 
hauptet noch fteif und feft, Daß er mich fogleich bei der erften Zulammenkunft 
überwunden habe; aber er wird von den gewichtigften Zeugen Zügen geftraft. 
Er führt immer die Augsburgifche Confeſſion im Munde, wegen welcher aud) 
Dr. Bouteillier befonderd mit mir gefprochen und mich gefragt hat, ob wir 
fe annehmen könnten. Ich gab zur Antwort: In einigen Artikeln durchaus 
nicht, es fei denn, daß man eine Elare und deutliche Erklärung derſelben bei⸗ 
füge. Haft du uns hierüber einen Rath zu geben, fo thue es, wenn ich bitten 
darf, fo bald als möglich, damit wir nicht aus Unvorſichtigkeit einen Miß⸗ 
griff thun. Wir haben immer noch feine Antwort auf die bittfchriftlich einge 
zeichten Bedingungen, worüber wir auch gern deine Anficht vernommen hätten. 
— Weil du es nu hier bei uns perfönlich nicht fannft, fo leite uns abweſend 
durch deinen Rath, wie man Kinder leitet. Denn erft jetzt fühle ich es vecht, 
Daß wir Kinder find. Doc hoffe ich, daß Gottes Weisheit ſich auch noch 
aus umnferem Munde ein Rob bereiten wird. ‘ 

Auch in den nächfffolgenden Tagen war Beza voll banger Sorge; denn 
je länger die gehoffte Antwort des Königs ausblieb, um fo wahrjcheinlicher 
war ed, daß die Hierarchie das Herz der Königin- Mutter und hierdurch das 
Des Königs zu umgarnen und ftatt ein Golloqutum der Parteien zu geftatten, 
die Anwendung neuer Gewaltmaßregeln zur gänzlichen Ausrottung des Pro⸗ 
teſtantismus veranlaflen werde. Da erfcholl plöglich (1. September) die freu- 
dige Botichaft, daß der Troft aller Hugenotten, die edle, geiftreiche und 
fromme Königin von Navarra in St. Germain eingetroffen fei, und wie 
wit einem Zauberfchlag war die Hoffnung der Evangelifchen, die troß Beza's 
Auweſenheit in den letzten Tagen wieder tief gefunfen war, auf's Neue belebt. 
Mit erhöhter Freudigkeit und mit ernentem Eifer wurden die täglichen Predigten 
Beza's und Anderer gehört, der Gefang der franzöftfchen Pfalmen erichallte 
überall, wo Hugenotifn wohnten, und als ſich am Morgen des 8. September 
DaB Gerücht verbreitete, Daß am folgenden Tage die Religionshandlung flatt- 
finden werde, daß alfo die Hugenotten, da diefelben noch durchans feine Ein- 
ladung zu einem Gefpräche mit den Prälaten erhaften hatten, dem Anfcheine 
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nach. hier nur als Leute, welche felbftverftändlich der Cognition und dem 
Urtheil der römifchen Hierarchie unterworfen wären, zur Verhoͤrung vor die 
Bifchöfe, nicht aber zu einem Gefpräche mit denfelben vorgeführt werden 
follten, — fo wurde fofort der Beſchluß gefaßt, durch Abordnung einer De 
putation an den König diefem unfichern und drohenden Zuftand ein Ende zu 
machen. In Begleitung Franz von Moreld und Moyneville's, denen noch der 
Abgeordnete der Gemeinden in der Normandie beigegeben war, verfügte ſich 
daher Beza in das Löntgliche Schloß, wo derfelbe dem Könige im Beiſein der 
Königin, Navarra's, Condé's, des Admirals, des Kanzler und eines Ge⸗ 
heimfchreiberd vorteug: Dergeblich habe man bisher auf die Gewährung der 
ebenfo billigen al8 nothwendigen Bedingungen gewartet, welche in Betreff 
der Beranftaltung eines Colloquiums vorgelegt worden wären. Würden Die 
felben daher nicht genehmigt, fo ſähen ſich die Abgeordneten der evangeliſchen 
Gemeinden genöthigt, noch an dieſem Zage zu ihren Gemeinden zurüdzu- 
fehren. Denn es fei am Zage, daß die Gegner vorhätten, fie wie vor ihre 
Schranken citirte Verbrecher ein für allemal zu verdammen. Sie wären zwar 
bereit, die Wahrheit mit allem ihnen von Bott verliehenen Muthe ftandhaft 
jeden Augenblic zu vertheidigen, aber nur unter der Bedingung, Daß die 
Prälaten als ihr Gegenpart betrachtet würden, nicht aber ihre Richter wären. 
Daß diefes ihnen von dem Regentſchaftsrathe Sr. Majeftät vor dem Eingehen 
in die Verhandlungen bewilligt und durch ein fchriftliches ASnftrument garan- 
tirt werde, feheine ihnen zur Sicherung der Ordnung ſowohl als auch um 
deßwillen nothwendig, damit den zahllofen Berleumdungen und Lügen gegen 
fie fowiel wie möglich vorgebeugt werde. — Nach Beendigung diefes Vortrags 
überreichte Beza ein zweites Geſuch, welches mit dem früher übergebenen 
wefentlich übereinſtimmte. 

Diefes wirkte. Denn nad längerem Hin - und Herreden, an welchem 
auch Beza und deſſen Beigeordnnete Theil nahmen, wurde denfelben endlich in 
derfelben Audienz eröffnet: die vorzunehmende Religionshandlung follte keines⸗ 
wege den Evangelifchen zu irgend einem Nachtheile gereichen, und die Prälaten 
follten weder hier noch ſonſtwo Nichter in eigner Sache fein. Daß ihnen aber 
diefer Beichluß verbrieft und verfiegelt würde, fei unmöglich. Denn wenn bie 
Präfaten dies erführen, fo würden dieſe mit beiden Händen die Gelegenheit 
ergreifen, die Zuſammenkunft zu vereiteln. Sollten aber die Bifchöfe in Diefer 
Sache irgend etwas gegen die Abficht des Königs vornehmen wollen, fo werde 
. deri Evangelifchen den desfalls zu erlaffenden Beſchluß fchriftlich ein- 
bändigen. 

Hatten fomit die vier Abgeordneten der Hugenotten nicht Alles erreicht, 
was fie verlangten, fo war ihnen Doch Das gewährt, was fie überhaupt hoffen 
durften. Die freudige Stimmung, in welcher fie darum zu den Ihrigen zu⸗ 
rückkehren konnten, wurde noch gefteigert, indem fle unter denen, welche ihrer 
Rückkehr harrten, einen eben gewonnenen Bruder, Johann de L’Espine (Spina) 
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fanden, der, ein ehemaliger angeſehener Ordensgeiſtlicher zu Angers, als 
reich begabter, ernſter Charakter und als Mann von echt wiſſenſchaftlicher 
Biſdung den Genfern längft befannt, gerade in diefer entfcheidenden Zeit zur 
lebendigen Erlenntniß des Evangeliums gelangt war, und ſich nun ala Bruder 
der Evangeliſchen freudig befannte. 
Uebrigens erging noch an demfelben Tage ſowohl an Die Abgeordneten 
der veformirten Kirchen zu St. Germatn als auch an die Prälaten zu Poiſſy 
der Befehl des Königs, fi an dem genannten Orte in dem großen Saale 
des Dominicanerinnen - Stlofterd am folgenden Morgen zu einem Eolloquium 
einzufinden, — ein Befehl, welcher die Prälaten mit Schrecken und Erbitte⸗ 
ng erfüllte, Dem fie aber Doch nothwendig Folge leiften mußten. 


85. 
Die Eröffnung des Geſpräͤchs. 


In dem langen, hochgewoͤlbten Saale des Kloſters zu Polffy war am 
9. Rovember gegen Mittag Alles zur Eröffnung des Colloquiums zugerüftet. 
Die Würdenteäger und Großen der Kirche und des Staates, die Cardinäle, 
die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe, Die Stellvertreter und Abgeordneten der Abteien 
und Stifter hatten fich mit den zu ihrer Uinterflüßung mitgebrachten und her⸗ 
beigerufenen Sorbonniften und anderen Doctoren der Theofogie auf ihren 
Bögen, nach Rang und Vorrecht eingefunden. Unter dem Thronhimmel 
faß der König, noch ein Knabe, von dem König von Navarra, defien Bruder 
und den Mitgliedern des Negentfchaftsrathes, ſowie von der Königin-Mutter, 
den Gemahlinnen Antons von Navarra, Condé's und anderen hohen Damen 
umgeben. Diemit befondrer Erlaubniß zugelafienen ritterlichen Herren, Frauen 
und Fräulein hatten fich in dem ihnen zugewiefenen engen Raume zufammen- 
gedrängt. Auch die vierunddreißig abgeordneten Prediger und Aelteſte der re« 
formirten Kirche zogen, von der auf dem Hofe und den Gängen des Kloſters 
verſammelten Menge begafft, ernſt und feierlich in den Saal ein und begaben 
ih an ihre Stelle. „Da kommen die Genfer Hunde,“ äußerte einer der 
Sardinäle bei ihrem Erſcheinen. Beza, der es gehört hatte, antwortete: 
„Treue Hunde thun noth in der Schaafhürde des Herrn, um die veißenden 
Wölfe anzubellen. ” 

Inzwiſchen hatte der Kanzler in einer ernften Anfprache an die verfam- 
melten Prälaten den bevorflehenden Akt bereits eingeleitet. Ex hatte ihnen 
eröffnet: Weil die Religtonsfpaltung die Haupturfache aller Unruhen im 
Reiche wären, fo habe der König nach dem Wunfche zweier Verfammlungen 
den Predigern der „Sekte“ ficheres Geleit zugefagt, in der Hoffnung, daß 
eine fremmdliche Unterredung mit denfelben großen Nupen haben koͤnnte. 
Darum möchten die Prälaten Die Prediger fo empfangen, wie es ein Bater mit 
feinen Kindern thue, und möchten fich feine Mühe verdrießen laffen, um fle zu 
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belehren und zu unterweiſen. Sollte es ſich aber gegen alle Erwartung heraus⸗ 
ftellen, daß e8 unmöglich fei, den Zweck dieſer Beiprechung zu erreichen, fo 
würden die Prediger wenigftend hinfort nicht mehr fagen können, daß fie 
ungehört verdammt wären. Eine getreue, unter Mitwirkung beider heile 
aufgenommene Darftellung der Verhandlungen werde im ganzen Königreich 
verbreitet werden, und das Volk werde ſich dann überzeugen können, daß dieſe 
Lehre aus guten, gerechten und ficheren Gründen und nicht mit Gewalt und 
Willkür verdammt worden ſei *). 

Nach Beendigung dieſer Anſprache traten, von Sonde (der den Dienft 
des Cermonienmeifterd verfah) geführt und mit Beza an der Spipe, die 
Prediger und Abgeordneten der Hugenotten in den Saal; und in geſpann⸗ 
tefter Aufmerkſamkeit richteten jet Alle ihre Blicke auf den Reformator von 
Senf, der voll edlen Anſtandes vortrat und mit fefter, volltönender Stimme 
zum Könige fprach: „Sire, da der Ausgang jedes Unternehmen, der großen 
fowohl als der geringfügigen, von Gottes Gnade und Beiftand abhängt, zu- 
mal wenn es fi) um Seine Ehre und um Dinge handelt, die höher find ala 
al’ unfer Wiffen und Verftehen, fo hoffen wir, Ew. Königliche Majeftät werde 
es weder übel noch befreindend finden, wenn wir vor Allem mit der Anrufung 
Seine heiligen Namens beginnen und alfo zu ihm beten.“ Alsbald fiel 
Beza auf die Knie und alle die abgeordneten Prediger und Aelteften der Glau⸗ 
bensbrüder mit ihm, betete der Sitte gemäß mit gen Himmel ausgebreiteten 
Armen und ſprach: „Herr Gott, ewiger, allmächtiger Vater, wir wiflen und 
bekennen vor deiner allecheiligften Majeftät, daß wir arme Sünder find, in 
Sünden empfangen und geboren, geneigt zu allem Böfen und unnüß zu einigem 
Guten, al8 die wir noch ohne Unterlaß deine heiligen Gebote übertreten, wo⸗ 
Durch nach deinem gerechten Urtheil Verderben und Tod über uns fommen. 
Aber, o Herr, wir haben Reue und Leid, daß wir dich beleidigt haben, wir 
verdammen uns und unfere Mebertretung mit wahrhaftiger Reue und feufzen 
danach, daß deine Gnade unjerem Elende zu Hülfe fomme**). Nun aber, 
Da es die heute gefallen, die unnützen Knechte fo hoch zu begnadigen, daß 
fie Die Wahrheit deines heiligen Wortes, fo Du ihnen geoffenbaret, in Gegen 
wart des Königs, den du geordnet haft über fie, vor diefer fo erlauchten Ver⸗ 
fammlung der Welt frei befennen Dürfen, fo bitten wir dich, o Du Gott und 
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*) Soldan hat I, ©. 440 unwiderleglich bewiefen, daß die Rebe des Ranzs 
lers fammt den vorhergehenden Worten des Königs und ber nachfolgender 
Grflärung des Cardinals von Tournon, weldhe La Popeliniere, Thnanns 
und Andere und neuerdings noch Baum in die Eröffnungsfeierlichkeiten bes 
Geſpraͤches zwifchen den Prälaten und den reformirten Prebigern feßen, 
nicht hier, fondern bei der Eröffnung ber Prälatenverfammlung am 28. Juli 
(alfo mehrere Wochen früher) flattgefunden habe. 

++) Bis dahin find Beza’s Worte dem erſten Gebete ver Genfer Liturgie für 
bie gewöhnlichen Gottesdienſte entlehnt. 
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Bater alles Lichtes, du wolleft nach deiner unausfprechlichen Güte und Barm- 
berzigfeit unferen Verſtand alfo erleuchten, unfre Herzen und Gedanken alfo 
regieren und in alle Wahrheit leiten, ja alle unfre Worte dahin richten, Daß 
wir die nad) Maßgabe deines Wohlgefallens von uns erfannten und den Men- 
ſchen zu ihrer Seligfeit geoffenbarten Geheimniffe nicht allein mit dem Munde, 
iondern auch von ganzem Herzen rein und lauter bekennen und vorbringen _ 
mögen zu deines heiligen Namens Ruhm und Ehre, zur Wohlfahrt und zum 
kligen Gedeihen unferes Königs und feines ganzen Haufes, zum Trofte und 
zur Beruhigung ganzer gemeiner Ehriftenheit und infondecheit dieſes theueren 
Königreiches. Herr Gott, allmächtiger Vater, wir bitten dich um dieſes 
es im Namen und von wegen deines lieben Sohnes Jeſu Chriftt, unferes 
Serm und Heilandes. Amen. ” | 

Nachdem hierauf Beza noch das Unfer Vater gebetet hatte, begann der- 
ſelbe amgefichts der fichtbar ergriffenen Verfammlung feine Rede an den 
König: „Sire,“ ſprach Beza, „es ift eine große und freudige Stunde für 
einen getreuen Unterthan, in welcher es ihm vergönnt wird, das Antli feines 
Fürften und Heren zu ſchauen; und weil ihm folches gleichfam die fichtbarliche 
Majeftät Gottes vorbildet, fo kann er nicht umhin, fich tief ergiffen und zur 
Erwägung des gebührenden Gehorfams und fchuldiger Unterwürfigfeit ermahnt 
zu fühlen. Denn nach der Art und Weiſe der menfchlichen Natur ergreift 
und bewegt und Dasjenige, was wir mit Augen feben, viel mächtiger und 
tiefer als Dasjenige, was wir und nur im Geifte vergegenwärtigen und durch 
eine bloße Vorftellung erfaflen. Wenn e8 fich Daher ereignet, daß ein treuer 
Unterthan nicht allein feinen Fürſten fchauen mag, fondern, auch von feinem 
Könige gefeben, und, was unendlich mehr ift, angehört, und daß zuleßt die 
Aede ſeines Mundes gnädig aufgenommen und gut geheißen wird, fo ifl 
dieſes wahrlich der größten Freuden eine für ihn, ein füßer Troſt für feine 
Seele, eine Wonne für fein Herz. Ä 

„Dieſer vier obberührten Stücke nun ift ein Theil von Ew. Majeftät 
allergehorfamften Unterthanen nach Gottes unerforfchlichem Gericht und Rath: 
ſchluß zu ihrem großen Kummer und ſchwerer Betrübniß eine lange Zeit beraubt 
geweien, bis endlich der Herr nach feiner überfchwenglichen Barmberzigfeit 
unfer unablälfiged Seufzen und Ziehen erhört und uns fo hoch begnadigt hat, 
Daß ex und heute ein wohl lange gewünfchtes, aber nie gehofftes Glück bereitet, 
Em. Majeftät von Angeficht zu Angeficht zu Schauen, und in dieſer Derfamm- 
lung, die an Hoheit ihres Gleichen ſucht auf Erden, von ihr gnädig angefchaut 
und angehört zu werden. Hätten wir daher nie eine andere Wohlthat 
empfangen, und follte uns auch in der Folge feine andere mehr zu Theil 
werden, fo vermoͤchten wir e8 Dennoch nicht, in dem noch Übrigen Laufe unfers 
Lebend dem Heren, unferem Gotte, würdiglich dafür zu danken und es um 
Ew. Majeftät genugfam zu verdienen. Wenn wir aber überdies betrachten, 
daß der heutige Zag und nicht nur diefen Zutritt gönnt, fondern und auch 
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einläd, und auf eine fo wohlwollende, gnädige, Ew. Königl. Milde fo ent- 
fprechende Weiſe fo zufagen zwingt, einer uns allen gemeinschaftlich obliegenden 
heiligen Pflicht ung zu unterziehen: Den Namen unferes Gottes zu befennen, 
den Gehorfam zu bezeugen, den wir Ew. Majeftät fchuldig find, o fo müflen 
wir e8 eingeftehen, Site, daß weder unfer Sinn und Verſtand vermögend ift, 
die Größe folcher Wohlthat zu ermeflen, noch unfre Zunge im Stande tft, 
auszuſprechen, wie unfer Herz gegen Ew. Majeftät gefinnt iſt; und bei foldher, 
alle menfchliche Beredtfamkeit überfteigenden Gnade will e8 uns vielmehr ge 
bühren, unfer Unvermögen durch ein demüthiges Schweigen zu bekennen, als 
durch ein mangelhaftes Lob folche Wohlthat verfleinern. 

„Nichtödeftoweniger aber, Site, wünfchen wir auch noch das vierte und 
bauptfächlichfte der obberührten Stüde, daß nämlich unfer heutiges Vorhaben 
und Beginnen von Ew. Majeftät möge gnädig angefehen und aufgenonmmen 
werden, welches wir zu erlangen hoffen, wern (was Gott gebe!) Durch unfer Er- 
fcheinen nicht ſowohl unferem vorigen Sammer und Elende, defien Gedachtniß 
an diefem glücklichen Tage verfchwindet und erlifcht, fondern vielmehr allem 
denjenigen ein Ende gemacht wird, was für uns immer viel ſchmerzlicher war 
als der Tod, den Unruhen nämlich und der Verwirrung, fo um der Religion 
willen zum großen Schaden und fchmählichen Verderben einer Unzahl Em. 
Majeftät armer Unterthanen in diefem Königreich fi) erhoben haben. Der 
Urfachen aber, die uns bisher von dem Genuffe einer fo großen Wohlthat 
ausgefchloffen haben, find mancherlei, ja fie find fogar von der Art, daß fle 
heute noch unferen Muth gänzlich niederfchlagen müßten, wenn nicht Dagegen 
fo manches Andere und wiederum mit Zuverſicht erfüllte und ſtaͤrkte. Eine 
Meinung aber hat fich vornehmlich wie durch ein Verhängniß im Laufe trau⸗ 
tiger und arger Zeiten in gar mandher DRenfchen Herzen eingewurzelt: daß wir 
nämlich aufrührerifche, verwegene und ruhmgierige, hartnäckige und eigen 
finnige Leute und Feinde jeglicher Ruhe und aller Eintracht wären.. Wenn and) 
Andere fein mögen, die uns nicht für abgefagte Gegner alles Friedens halten, 
fo meinen fie doch, wir begegneten denfelben unter fo ſchweren und harten Be 
dingungen, daß man nicht mit und handeln könnte. — — Aehnliche und 
fogar nod) weiter ausgreifende Urfachen und Hindernifle find noch mehrere 
vorhanden, Sire; aber wir wollen viel lieber ihr Andenken in das Grab der 
Bergefienbeit verfenken, als durch Erwähnung derfelben die alten Wunden 
wieder aufreißen, zumal jet, wo wir nicht darauf ausgehen, Beſchwerde zu 
erheben und Klage zu führen, fondern die zur Hellung geeignetften und wirl ⸗ 
ſamſten Mittel aufzuſuchen. 

„Was aber gibt uns denn mitten unter ſo vielen im Wege ſtehenden 
bedenklichen Hinderniſſen und Schwierigkeiten eine fo gar troͤſtliche und feſte 
Zuverficht? Nicht das Vertrauen, Stre, das wir auf unfre Perfon oder auf 
irgend etwas Eigenes ſetzten, als die wir ja in jedem Betracht zu den Ge 
ringſten und Verachtetſten dieſer Welt zählen; es iſt auch Gott Lob, wicht 
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eine eitle Anmaßung des Hochmuths, unfer armer und niedriger Stand ließe 
das nicht zu. Nein, Site, es ift vielmehr unfer gutes Gewifſen, das une 
für Die Wahrheit und Gerechtigkeit unſrer Sache ein ficheres Zeugniß gibt, 
einer Sadye, von der wir hoffen, daß unfer getveuer Gott mitteld Ew. Majeftät 
ihre Verteidiger und Beichüer fein werde. Es tft die ſchon jebt auf eine 
merkwürdige Weiſe in Antlitz, Worten und Geberden fich ausfprechende Milde 
und Leutfeligkeit Ew. Majeſtät; es tft die Liebe zur Gerechtigkeit und Billig. 
fit, welche, wie wir ſehen und erfahren, in Ew. Herz gegraben ift, anädigfte 
Frau und Königin; es iſt euere biedere Nechtlichkeit, durchlauchtigfter König 
(von Navarra), erlauchte Fürften des Löniglichen Hauſes; e8 ift endlich auch 
noch die zuverſichtliche Hoffnung, die wir aus guten Gründen hegen dürfen, 
daß ihr, hochwürdige Herren des geheimen Raths, einmüthigen Entichiuffes 
nicht minderes Verlangen tragt, uns eine fo nothwendige und heilige Eintracht 
zı verſchaffen, als wir folche anzunehmen begierig und bereit find. Bleibt 
und nun noch Etwas zu erwähnen übrig? a freilich ift noch Etwas vor 
handen, das und froher Hoffnung fein läßt. Wir glauben und erwarten 
nämlich, wie e8 die chriftliche Liebe gebeut, Daß Eww. Liebden, günftige Herren 
und Prälaten, mit denen wir handeln follen, fich mit uns nach unferem ge- 
ringen Bermögen befleißigen werden, die Wahrheit eher in's Licht zu ſetzen, 
als fie zu verdunkeln, eher zu belehren, als zu reiten, eher Die Gründe zu er- 
wägen, als ihnen zu widerfprechen, kurz, eher das weitere Umfichgreifen 
des Uebels zu verhindern, als den Schaden ganz unbeilbar und tödtfich zu 
machen. Solcher Geſinnung verfehen wir und zu euch, günftige Herren, und 
bitten euch im Namen des allmächtigen Gottes, der und hier verfammelt hat, 
md der ein Richter fein wird unfrer Reden und Gedanken, daß ihr unange- 
ſchu alles deſſen, was fett vierzig Jahren mag geredet, gefchrieben oder ge⸗ 
handelt worden fein, mit uns euch aller Leidenfchaften und Vorurtheile, die 
dem Gedeihen eines fo Löblichen und heiligen Vorhabens hinderlich fein könnten, 
gänzlich entichlagen möget. Unſrerſeits wollet ihr euch defien verfehen, was 
ihr, fo Bott Gnade ſchenkt, in der That erfahren werdet, nämlich eines ver- 
teäglichen Geiſtes, bereit Alles anzunehmen, was durch das Tautere Wort 
unfered Gottes erwieſen fein wird. MWähnet nicht, daß wir allbier erfchienen - 
wären, um irgend einen Irrthum zu behaupten und zu vertheidigen, fondern 
vielmehr um alles Dangelhafte, das ſich aufunfrer oder euerer Seite finden mag, 
aufzudeclen und zu verbeſſern. Wollet uns darum nicht für fo muthwillig und 
frevelhaft Halten, ald ob wir uns unterftünden, dasjenige zu zerftören, von 
dem wir wifien, daß e8 ewig bleiben werde, nämlich die Kirche Gottes, un- 
feres Gern. Wähnet auch nicht, daß wir darauf ausgehen, Mittel und Wege 
zu fucdhen, euch uns gleich zu machen, diefem armfeligen und verachteten 
Stamde, in welchem wir aber nichtödeftoweniger mit Gottes Gnade in großer 
Sreudigfeit leben. Unſer Verlangen ift, die zerriffenen Mauern Yerufalems 
wieder berzuftellen, den geiftlichen Tempel wieder aufzubauen, jenes Gotteshaus, 
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das aus lebendigen Steinen aufgeführt ift, wieder in den rechten Stand zu 
fegen. AU’ unfer Begehren geht dahin, daß die durch das gerechte Straf: 
gericht Gottes und die Sorglofigkeit der" Menfchen auseinandergefprengten 
Heerden und zerftreuten Schafe Ehrifti wieder gefammelt und in die Hände 
dieſes oberften und einzigen Erzhirten zurückgebracht werden. | 

„Wohlan, liebe Herren, da habt ihr mit wenigen Worten unfre einzige 
Abficht, unfern fehnlichften Wunfch, unfer herzlichftes Verlangen. Wenn 
ihr dieſes bis jeßt nicht geglaubt habt, fo hoffen wir, daß ihr e8 glauben 
‘werdet, wenn in aller Geduld und Sanftmuth Dasjenige wird zur Sprache 
gebracht und verhandelt werden, was und der Herr eingeben wird. Wollte 
Gott, daß wir flatt alles Hin« und Herredend ohne Weiteres dem Herrn 
einhelliglich ein Loblied anftimmen und uns einander die Hände reichen 
önnten! — Befchämen muß uns ja diefes im Innerften, wenn wir, die 
wir uns als folche ausgeben, welche berufen find, Das Evangelium des 
Friedens und der Eintracht zu predigen, dennoch am leichteften zur Zwie⸗ 
tracht geneigt und zum Werfe der Einigkeit fo ſchwierig und fo ftörrig find. 

„Doch was fage ih? Menfchen können und follen allerdings ſolches 
Alles wünfchen, aber Gott allein kann e8 gewähren, wie er ed denn auch 
thun wird, wenn es ihm gefällig ift, unfre Sünden aus Gnaden zuzudeden, 
und durch fein Licht die Finfterniß auszutreiben, die in und iſt. Damit 
man nun erkennen möge, Sire, daß wir in diefer Sache mit redlichem Ge- 
wiſſen, einfach, Elar und unummwunden zu handeln gedenken, jo wollen wir 
mit Ew. Majeftät allergnädigfter Bewilligung die vornehmften Artikel, um 
die es fich handelt, fummarifch anzeigen.‘ 

An die alten deumenifchen Symbole anfnüpfend, trug nun Beza in 
meifterhafter Expofition das Wefentlichfte der reformirten Kirchenlehre vor, 
wobei die Fehlerhaftigkeit der römischen Lehre in der Auffafiung einzelner 
Dogmen überzeugend dargethan ward. So wies Beza nach, wie der Glaube 
an eine Genugthuung neben dem volllommenen Gehorfam Chrifti Gott 
feiner volllommenen Gerechtigkeit beraube, und wie die Behauptung, Gott 
habe und in Chrifto nur einen Theil unfrer Schuld vergeben, und überlaffe 
die Abtragung des Mebrigen uns felbft, einer Berleugnung feiner volllom- 
mienen Barmherzigkeit gleichfomme und einen Gott anbeten heiße, der weder 
volltommen gerecht, noch vollkommen barmherzig fei. Wer ſich an Dem durch 
die Propheten und Apoftel gepredigten und verfaßten Worte nicht gemügen 
laſſe, der entfeße Ehriftum feines Propheten- und Lehramtes; wer mit neuen 
Sapungen die Gewiffen binde, der beraube ihn der Würde des geiftlichen 
Köntgthums in der Kirche; und wer ſich unterftehe, ihn von Neuem als 
Opfer darzubringen, zur Vergebung der Sünden, und an ihm dem einzigen 
Zürfprecher bei Gott fich nicht genügen laſſe, der verleugne fein ewiges 
Hoheprieſterthum. — Nach einer eingehenden Befprechung der evangeli- 
fhen-Lehre von den guten Werken, geht Beza hierauf zur Erörterung der 
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Lehre von den Sacramenten und vom Kirchenregiment über. Nach dem von 
den erfteren im Allgemeinen gehandelt ift, fährt Beza fort: 

„Bir halten nicht dafür, wie Einige wähnen, die und nicht recht ge⸗ 
hört und verftanden haben, daß das heilige Abendmahl eine bloße Gedächt- 
nißfeier des Todes Jeſu fei, ebenfowenig als wir behaupten, daß wir Durch 
den bloßen Genuß der Frucht des Leidens und Sterbend Ehrifti theilhaftig 
werden; fondern wir verbinden das Erbgut mit der daraus erwachfenen 
zrucht. Kurz, wir fagen mit Paulus (1 Eor. 10): Das Brod, das wir 
nach feinem Gebote brechen, ift die Gemeinfchaft des: wahren Leibes Chrifti, 
der für uns dahingegeben ward; der Kelch, den wir trinfen, ijt die Gemein. 
(haft des wahren Blutes, das für und vergoffen ward, ja Beides in dem: 
ſelben Weſen, das fle im Leibe der Jungfrau empfangen, und das der Herr 
von hier mitgenommen hat in den Himmel. Nun fagt an, liebe Herren, wa 
könnt ihr in diefem heiligen Sacrament noch fuchen oder finden, das wir 
nicht ebenfalls darin fuchten oder fänden? Ich weiß zwar, daß die Antwort 
ihon bereit vorliegt. Die Einen wollen, daß Brod und Wein verwandelt 
werden nicht in „ „Sacramente”‘' des Leibes und Blutes Chriſti, denn das 
haben wir ja ſchon befannt, fondern in den Leib und das Blut felbft. Die 
Andern werden uns vielleicht nicht foweit treiben wollen, fondern nur be 
gehren, Daß wir zugeben, Leib und Blut Ehrifti feien wefentlich und leiblich 
in, oder mit, oder unter dem Brode. Aber, liebe Herren, wollet hierüber um 
Gottes willen und geduldig und ohne Aergerniß zu nehmen, anhören, und 
nur für einige Augenblide den verbächtigen Wahn, welchen ihr gegen und 
gefaßt habt, bei Seite fegen. Sobald die eine oder die andere Meinung und 
aus der Schrift als wahr bewiefen wird, fo werden wir fie annehmen und. 
bis in den Tod dabei verharren. Es dünft uns aber nach dem geringen 
Maße der und von Gott verliehenen Erfenntniß, daß die Lehre von der Brod- 
verwandlung der Analogie der Glaubensartikel zumiderläuft, indem fie 
gradezu mit der Natur des Sacramentes ftreitet, in welchem nothwendiger 
Weiſe Die Zeichen als folche bleiben müffen. Deßgleichen ftößt auch Diefe 
Bandelungsiehre die Wahrheit von der menfchlichen Natur in Chriſto und 
von der Himmelfahrt derfelben um. Ich fage dafjelbe auc) won der zweiten 
Meinung, der Eonfubftantiation, welche noch obendrein fi) gar nicht auf 
die Worte Ehrifti zu gründen vermag und feineswegs nöthig ift, um und 
der Frucht der Sacramente theilhaftig zu machen. 

„Fragt nun Jemand, ob wir denn Ehriftum von feinem heiligen Mahle 
abweſend fein laffen, fo antworten wir: Nein. Wenn wir aber die Ent- 
ſernung im Raume betrachten, wie man fie denn in Anfchlag bringen muß, 
wenn von der leiblichen Gegenwart und von der Menfchheit Ehrifti als fol- 
cher Die Rede ift, fo fagen wir, daß fein Leib und Blut fo weit vom Brode 
und Weine entfernt ift, als der oberfte Himmel entfernt ift von der Erde. 
Denn wir, wir find auf der Erde und die Sacramente ebenfalls, Chriſtus 
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dagegen iſt ſammt feinem Leibe im Himmel, leßterer aber fo verflärt, wie 
Auguftin fagt, daß die Glorie ihn nicht das Wefen eines wahren Leibes, 
fondern nur die Schwachheit deffelben benomnien hat. Will nun Jemand 
daraus fchliegen, daß wir Ehriftum vom heiligen Abendmahle entfernt fein 
(afien, fo ift dies falfch aefchloffen. Denn wir geben Gott die Ehre und 
glauben laut feines heiligen Wortes, obgleich wir auf Erden find und nicht 
anderswo, daß wir nichtödeftoweniger auf eine geiftige Weiſe durch den 
Glauben feines Leibes und Blutes theilhaftig werden, und zwar ebenfo gewiß, 
als wir die Sacramente vor Augen fehen, mit Händen greifen, in den Mund 
nehmen und von ihrer Subftanz in dieſes Leibes Daſein eben. 

„Dieß, liebe Herren, ift in diefem Punkte die Summe unſeres Glau- 
bens, welcher nach unferem Ermeſſen weder den Worten Jeſu noch denen des 
Apofteld Paulus irgendwie Gewalt anthut, die menfchliche Natur in Ehrifto 
nicht aufbebt, den Artikel von der Himmelfahrt und die Eigenfchaft und 
Ordnung der Sacramente nicht entfräftet, feinen Anlaß zu fürwigigen und 
unerflärlichen Fragen und Diftinctionen gibt und unfrer Bereinigung mit 
Ehrifto durchaus feinen Eintrag thut, Tauter Dinge, weßwegen die Sacra⸗ 
mente eingejeßt find, und nicht, Damit fie entweder angebetet, aufbewahrt, 
zur Schau getragen oder Bott dargebracht würden. Und fo wir uns nicht 
täufchen,, erweiſet endlich dieſer Glaube auch der Macht und dem Worte des 
Sohnes Gott größere Ehre, ald wenn man glaubt, daß fein Leib weſentlich 
mit den Zeichen vereint fein müffe, damit wir. deffelben theilhaftig werden.“ 

Nachdem nun Beza auch von den übrigen Sacramenten, fowie von dem 
Kicchenregiment und der Pflicht des Gehorfams gegen die weltliche Obrig⸗ 
feit geredet, fchloß derfelbe feinen Vortrag mit den Worten: „Der fehnliche 
Wunſch, Sire, die Ehre Gottes möglichft zu fördern, der Gehorfam und bie 
unterthänige Dienftpflicht, welche wir Ew. Majeftät ſchuldig find, die Liebe 
zum Baterland und vornehmlich zur Kirche Gottes, haben und aus weiter 
Herne an diefem Ort zufammengeführt, wo wir hoffen, daß Gott der Herr 
nach feiner unendlichen Güte und Barmherzigkeit Ew. Majeftät, Sire, diefelbe 
Gnade bezeigen werde, welche er einft dem jungen Könige Soflas heute vor 
zweitaufend zweihundert und zwei Jahren widerfahren ließ; wo wir hoffen, 
daß unter Ew. Majeftät glücklicher Regierung, gnädigfte Königin und Frau, 
unter euerem getreuen Beiftande, gnädigfter König (von Navarra), durch⸗ 
lauchtigſte Fürften des königlichen Stammes und hochwüͤrdigſte Herren des 
geheimen Rathes, jener uralte Ruhm und das Gedächtnig der hochberühm- 
ten Königin Clotilde wird erneuert werden, deren Bott fich einft als eines 
auserwählten Rüftzeugs bediente, um die Erkenntniß der Wahrheit diefem 
Königreich zu ſchenken. 

„Das ift unfre zunerfichtliche Hoffnung, Sire, zu deren Verwirklichung 
wir bereit find, felbft Gut und Blut hinzugeben, auf Daß auch durch unfre 
unterthänigften Dienfte in einem fo Löblichen und heiligen Werle das wahre, 
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goldene Zeitalter anbreche, in welchem unfer Herr und Heiland einmüthig 
verehrt, gelobt und gepriefen werde. Ihm allein fei Ehre und Ruhm und 
Herrlichkeit jept und immerdar. Amen.” 

Beza und die übrigen Abgeordneten Inteeten hierauf demüthigft nieder, 
erhoben fich fodann und Beza überreichte dem König mit einer geeigneten 
Anrede an denfelben die Schon früher übergebene Eonfeffton nochmals. 

In feierlicher Ruhe hatte die Berfammlung den unvergleichlichen Vor⸗ 
trag Beza's mit angehört, bis zu der Stelle, wo derfelbe die räumliche Be 
zehung des Leibes Chrifti zum Abendmahld-Brode mit der Entfernung des 
Himmels von der Erde verglich. „Er hat geläftert,‘ rief da eine Stimme, 
md alsbald rief die Menge der Bifchöfe und Sorbonniftn: „Ia, er hat 
geläftert, er hat geläftert“ (blasphemavit, blasphemavit)! Der Gardinal 
von Tournon erfuchte den König und die Königin, dem Redner das Wort 
zu entziehen, widrigenfalld ex mit allen Prälaten diefe Stätte der Läfterung 
za verlaffen drohe, und der Zumult, der aldbald den Saal erfüllte, war 
fo arg, Daß die Königin und felbft der Eardinal fich veranlaßt fahen, mit 
Rrengen Worten Ruhe zu gebieten und Beza reden zu lafien, da man aud) 
die Gegner deflelben hernach hören werde. Ohne fich daher im Mindeften 
aus der Fafſung bringen zu laſſen, fuhr Beza mit einem freundlichen „Liebe 
Herren” fort und trug feine Rede bis zum Ende vor. Kaum hatte derſelbe 
das letzte Wort gefprochen und war zurückgetreten, als fich auch fofort der 
Eardinal von Tournon in fichtbarer Aufregung erhob, feine Entrüftung 
darüber ausfprach, daß e8 Jemand gewagt habe, im Angefichte des allerchrift- 
lichſten Königs fo verderbliche Irrlehren vorzutragen, und dabei in fo maß- 
loſer Beife ausfuhr, dag ihn die Königin zur Ordnung rufen mußte. Das 
Einzige, was die Prälaten diesmal erlangten, war, daß man ihnen. die ſchrift⸗ 
liche Behändigung der Rede Beza's verſprach, welche fie fich erbeten hatten, 
um fie genau prüfen und gründlich widerlegen zu können. . 

Boll froher Siegeshoffnung zog nun das Häuflein der Evangelifchen 
von PBoifiy wieder ab, und faum in St. Germain angelommen, berichtete 
Veza fofort an feinen theuern Ealvin, wie das erfte Zufammentreffen mit 
den Prölaten abgelaufen war. Indeſſen beforgten doch Manche, daß die 
Königin vielleicht nicht Alles, was Beza vorgetragen, und namentlich grade 
deffen den Prälaten fo ärgerliche Darlegung der Abendmalslehre nicht ganz 
richtig aufgefaßt habe, was weiterhin die Beforgniß nahe legte, daß das 
mangelhafte Berftändniß der Königin von den Gegnern leicht in der übelften 
Beife gemißbraucht werden möchte. Beza fah fich daher veranlagt, ſchon am 
folgenden Tage in einem an die Königin- Mutter gerichteten Schreiben fich 
noch beftimmter, als er e8 in feinem Vortrage gethan hatte, gegen die Anſchul⸗ 
digung, daß er die reale Gegenwart Ehrifti Ieugne, zu verwahren. Außer- 
dem ließ Beza feinen Vortrag, ſowie diefen Brief Durch den Druck veröffent- 
lien. In vielen Taufenden von Exemplaren war Beza's Rede daher alöbald 
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in ganz Frankreich verbreitet und trug nicht wenig dazu bei, einerſeits in den 
Gemeinden der Evangelifchen ein klareres Verſtaͤndniß der firchlichen Lehre 
zu begründen, andrerfeits die fchmählichen Anfchuldigungen, mit welchen 
diefelben von den Gegnern angefeindet wurden, als elende Berleumdungen 
bloßzulegen. 


8. 6. 
Beza's Kämpfe mit den Praͤlaten. 


„Wollte Gott, diefer Menſch wäre entweder ſtumm oder wir wären taub 
geweſen,“ vief der Cardinal von Lothringen in der nächiten Verſammlung 
der Prälaten aus, und außer den wenigen Bifchöfen, welche eine (die beftehen- 
den Berhältnifje möglichfte fchonende) Reformation der Kirche wünfchten, war 
unter den Berfammelten Niemand, dem diefe Worte nicht aus dem Herzen 
gefprochen gewefen wären. Indeflen fah man doch ein, dag auf Beza's Vor⸗ 
trag Etwas erwidert werden mußte, und der Eardinal von Lothringen über- 
nahm, e8, Diefe Erwiderung zu geben. Nur wußte auch ex nicht, was man zu 
erwidern habe, da er nach feinem eignen vor Beza abgelegten Geſtändniß 
fi) bisher „mit ganz andern als theologifchen Dingen befaßt hatte.” In⸗ 
defien hatte der Eardinal einen Helfer zur Hand, einen humaniftifch gebil⸗ 
deten und freilich für die römifche Orthodoxie nicht ſehr pafltonirten, aber 
gefügigen und brauchbaren Doctor der Sorbonne, Claude D’Efpenfe (Elau«. 
dius Spenfa). Diefer follte ein Befenntniß des fatholifchen Glaubens auf 
fegen, welches der Rede Beza's entgegengeftellt werden könnte. Und zwar 
erflärte fich die Mehrzahl der Prälaten dahin, daß, weil es fih für Pr& 
laten der Kirche nicht zieme, fich mit Häretifern auf Verhandlungen wegen 
Glaubensſachen einzulaſſen, dieſes Bekenntniß den Hugenotten zur Anerlen⸗ 
nung einfach vorgelegt, und wenn dieſe nicht erfolge, das Berdammuugs- 
urtheil über diefelben ausgefprodyen werden follte. 

Der Beichluß war kaum gefaßt, als auch die Evangelifchen von dem- 
felben Kunde erhielten, und eine energifche Proteftation gegen das von der 
Hierarchie beabfichtigte Verfahren befchloffen. Beza ſetzte Daher Namens aller 
Abgeordneten eine an den König gerichtete Supplik auf, worin Darüber Bes 
ſchwerde geführt wurde, Daß ficherem Vernehmen zufolge, die Bifchöfe Rich⸗ 
ter über fie fein wollten. „Wir find bereit hieß e8 in der Supplif, „unfre 
Gründe noch präcifer und vollftändiger darzulegen, als es gefcheben iſt, und 
bitten um der Ruhe und Wohlfahrt des Reiches willen, dag Ew. Majeftät 
und das Verfprochene gewähre, den Prälaten ein fo frevelhaftes Unterfangen, 
welches alle ferneren Berhandlungen abfchneidet, unterfage, und wenn fie ja 
ein folches gegen Ew. Majeftät eigne Abficht und unfre von Anfang geftellte 
und auch bepilligte Bedingung laufendes Anathema fprechen follten, ſolches 
nicht zu beflätigen, oder wenn gegen Alles Erwarten der gegentheilige Fall 
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eintreten follte, nicht ungnädig aufzunehmen, wenn wir gegen Alles, was 
diefe Herren fchon befchloffen haben oder noch vornehmen werden, als nufl 
und nichtig proteftiren.” Zugleich wurde bemerkt, daß man im lepteren Falle 
die Verantwortung für die Störungen der öffentlichen Ruhe, welche etwa 
hieraus erfolgen fönnten, nicht übernehmen fönne. 

Diefe ernfte Sprache verfehlte des beabfichtigten Eindruckes nicht. Denm 
unmöglich durfte man es dahin kommen laffen, daß die Abgeordneten der 
ttformirten Gemeinden St. Germain verließen, und die Erbitterung ihrer 
Partei im ganzen Reiche auf's Neue wachriefen. Die Evangelifchen erhielten 
daher die Erfüllung der ihnen gegebenen Verfprechungen Auf’s Neue zugefagt, 
Beide Parteien wurden auf den ſechszehnten September zu einer neuen Der 
ſammlung einberufen. - 

Inzwiſchen hatten ſich die Verhältniffe für die römifche Partei nicht 
ganz günſtig geitafte. Tag für Tag erwartete Ddiefelbe das Eintreffen 
eines päpftlichen Legaten, mit defien Auctorität fie fich felbft zu decken, die 
Königin zu bienden und die Hugenotten zu erdrüden hoffte. Allein der 
Regat kam ebenfo wenig, als die lutheriſchgeſinnten Theologen aus Deutfch- 
land, weiche der Eardinal von Lothringen nach Poiſſy zu locken fuchte, 
um mittels derfelben die Differenzen des deutfchen und des franzöflichen 
Proteftantismus an den Tag zu bringen und den Proteftantismus felbft 
hierdurch vor der öffentlichen Meinung lächerlich zu machen. Dagegen 
wurden Die Hugenotten durch die Ankunft des damals zweiundfechzigjährt- 
zen, aber noch immer geifteöfrifchen Petrus Martyr, der, nachdem er 
den begehrten Geleitsbrief erhalten, fi auf den Weg gemacht hatte”), 
am 10. September in St. Germain eingetroffen und dort von der Königin 
uud allen Großen des Hofes mit ausgezeichneter Aufmerkſamkeit aufgenom- 
men war, aufs Neue geftärkt. Um fo mehr ſah fich die römiſche Partet 
veranlaßt, fich unter feiner Bedingung auf eine eigentliche Verhandlung 
einzulaflen, fondern die Gegner nur mit einer energifchen Erklärung ein 
fie alle Mal abzufertigen. | 

Als der Morgen des ſechszehnten September erfchienen war, fah man 
in der Umgebung des Domintcanerinnenklofters zu Poiffy wiederum ganz 
daffelbe Getümmel, daffelbe Drängen und Treiben, wie fieben Tage zuvor. 
Bei Martyrs Eintreten in den Saal waren, wie und Martyr erzählt"), 
noch nicht alle Eardinäle gegenwärtig; auch Die andern reformirten Abgeord- 
weten waren noch nicht da. Dagegen faßen fchon faft alle Bischöfe innerhalb 
der errichteten Schranfen , und hinter ihnen eine ungeheuere Anzahl von Aeb⸗ 
ten, forbonnifttfchen Doctoren und Mönchen. Als Martyr fab, daß die 
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Sache fi) noch etwas verziehen würde, und daß weder der König noch die 
Königin da wären, feßte ſich derſelbe allein in eine Edle nieder. Da lam 
der Eardinal von Ehaftillon mit zwei Bifchöfen, jener in Purpur, die Bifchöfe 
ebenfalls in Amtstracht, auf Martyr zu, und als diefer die Frage, ob er 
Peter Martyr wäre, bejaht hatte, begrüßte er ihn gar freundlich, betheuerte, 
wie willfonmen allen Bohlgefinnten feine Ankunft in Frankreich fei und bot 
ihm huldreichſt alle feine Dienfte an. Auch die beiden Bifchöfe baten ihn 
Dringend, er möchte die fo nöthige Eintracht begründen und vollenden hel⸗ 
fen. Martyr dankte für die freundliche Gefinnung und verfprach ihnen zu 
willfahren, fo viel e8 die Wahrheit und das Wort Gottes nur zulaffen wũr⸗ 
den. Kurz darauf trat der Cardinal von Rothringen hervor, von einem gan- 
zen Schwarm von Bifchöfen, Sorbonniften und DOrdensleuten geleitet, Dam 
erfchien der König, die Königin und die Großen des Reiches, wie Dad vorige 
Mal; zulebt kamen die reformirten Prediger und Aelteften, denen fi Mar⸗ 
tyr anſchloß. Die Reformirten begaben ſich an das Ende des Saales, wo 
fie, während die Bardinäle und Bifchöfe nach Reih' und Ordnung ſaßen, 
außerhalb der Schraufen ftehen mußten. Die Menge der Anweſenden war 
noch größer ald vor acht Tagen, denn der Cardinal hatte abfichtlich Viele 
noch dazu gezogen, um damit zu imponiren. Auf einem zur Rechten des 
Königs ftehenden Seſſel, hinter welchem Spenfa mit dem Eoncept fand, wm 
im Fall der Noth dem Schüler zu Hülfe zu kommen, erhob fich der Cardinal 
von Lothringen inmitten der Bifchöfe. 

Der Bortrag, den nun der Gardinal hielt, bezog ſich nur auf die Lehre 
vom Sacrament und von der Kirche. Ueber den Inhalt des Vortrags und 
über den Eindrud, den derfelbe auf Die Evangelifchen machte, berichtete Beza 
zwei Tage fpäter an Calvin: „Nie habe ich etwas Unverfchämtere® und 
Läppifcheres gehört. Der Eardinal fprach zuerft von dem Gehorfam, wel- 
chen man den Fürften fchuldig ift, und den dieſe gegen Gott fchuldig find, 
jo jedoch, daß jenem heiligen Stuhle nicht® vergeben wurde und er auf das 
Unverfchämtefte den beftändigen Gehorfam der Bifchöfe herausftrih. Dann 
belehrte ex uns, mie die Kirche (nicht die unfichtbare Gemeinfchaft der Er⸗ 
wählten fei, fondern) auch die Verworfenen in ſich begreife, und fang das 
alte, ſchon Hundert und aber hundert Mal widerlegte Lied von der fichtbaren 
Kirche, von den allgemeinen Eoncilien, von dem ungefchriebenen Worte und 
von Aehnlichem, welches Alles mir bis zum Erbrechen efelhaft anzuhören 
war. Dann kam er auf Das Mahl des Hexen zu ſprechen. Die Lehre von 
der Brotverwandlung erwähnte er zwar mit feinem Worte, indefien fuchte 
er die Fafeleien Weſtphals nach beftem Vermögen aufzupugen und beraus- 
zuftreichen. Er warf uns die verfchiedenartigen und einander widerfprechen- 
den Erklärungen der Einfeßungsworte vor, welche in diefer Zeit erdacht 
wären, tadelte den Vorwitz derer, welche fragen: Auf welche Weife? uud 
ftellte als Hauptargument gegen unfre Lehre die (angebliche). Uebereinſtim 
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mung der Koangeliften in den Worten und Sylben diefer Formel auf. So 
weit ging feine Frechheit! Er behauptete, daß weder in der Gefchichte, noch 
m den Lehren, noch beim Sacrament, daß überhaupt nirgends im Neuen 
Teſtamente die tropifche oder figüirliche Erflärung zuläffig fei, und erklärte 
feierlich umter dem Beifall der Seinigen, daß die Schriften aller Kirchen-. 
väter der fünf erften Jahrhunderte offenbar auf feiner Seite wären, weshalb: 
er mit diefen allein uns überführen und widerlegen wollte. Schließlich rief 
er und im den römifchen Schafftall zurück, und ermahnte den König unb 
alle Großen des Reiches, dieſen fo gewifien, fo uralten und heiligen Glauben 
zu ſchirmen und zu bewahren.‘ 

Diefe Ermahnung an den König und an die Königin- Mutter hatte 
der Cardinal, um Doch auch feinem Bortrage eine gewiſſe Feierlichleit zu 
geben , Iniend gefprochen und bei dem Ausfprechen der Worte, Sacrament“ 
amd „Enchariflie” Hatte derſelbe vegelmäßig Das Haupt entblößt, was Ihm 
alle Brälaten mit Berbeugung nachgethan hatten *). 

Kaum hatte aber der Cardinal feine Rede — in der übrigens ein weit 
weniger greller Ton angefchlagen war, als man erwartete, weil nicht der 
Eardinal, fonden Spenfa fie verfertigt hatte — beendigt, als fich derſelbe 
— und mit ihm viele andre Bifchöfe — anſchickte, den Saal zu verlaffen, 
um hiermit in recht augenfälliger Weiſe zu erfliren, daß von Seiten der 
Hierarchie der ganze Handel jet als beendigt angefehen werde. Indeſſen 
muthig und beherzt trat al8bald Beza vor und begehrte, daß man ihn ent«. 
weder jet oder am einem von dem Könige zu beſtimmenden Tage vor Diefer 
Berfammlung auf die Nede des Cardinals antworten laffe. Dazu aber 

durfte es nach der Meinung der Prälaten um feinen Preis fommen, weshalb 
Re fich im großer Bewegung um den König und die Köntgin-MRutter drängs 
ten, und Beide mit der Bitte um Zurüdweifung Beza's beftürmten. Nur: 
zweterlet fei möglich: entweder würden die Srrgläubigen reumüthig in den 
Schooß der Kirche zurückkehren, oder der König habe fie heimzuſchicken, und 
das Reich von ihnen zu fäubern, da in diefem allerchriftlichften Koͤnigreiche 
mer Ein Glaube, nur Ein Gefeß und nur Ein Herrfcher fein könnten. 
Juudeſſen wußte Doch die Königin zu gut, daß es nur allzugefährlich 
fein würde, wenn man dem Berlangen der Prälaten Gehör geben wollte. 
Angenbliclidy war allerdings bei der wilden Erregung der Gemuͤther, welche 
ſich auf Seiten der römischen Partei fund gab, an eine ruhige Fortſetzung 
der Verhandlung nicht zu denken; Dagegen erhielt Beza den Beſcheid, „der 
Rlaig werde ihnen einen Tag zur Antwort beſtimmen.“ 
Aber vergebens warteten die Evangelifchen von einem Tage zum andern 


“FEs verbient bemerkt zu werben, daß der damals noch katholiſche Philiſoph 
Peter Ramns grade durch dieſe Rebe bes Cardinals, welche er auhoͤrte, 
Die erſte Anregung zu feiner Bekehrnug zum Proteſtantiemus erhielt. 
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auf eine Einladung zur Fortſetzung der Verhandlungen mit den ‘Prälaten, 
und Beza, fowie deſſen Freunde dachten ſchon daran, St. Germain zu ver- 
laſſen und daheim zu erzählen, daß die Raͤnke und der Starrfinn der Geg- 
ner eine friedliche Zeftftellung der firchlichen Verhältnifie unmöglich gemacht 
hätten. Daß aber dann, wenn .die Scheiterhaufen wieder rauchen würden, 
eine bewaffnete Erhebung der Hugenotten und ein blutiger Bürgerkrieg noth⸗ 
wendig fommen müßte, leuchtete Beza ein; weshalb deſſen Herz von fehwerer 
Sorge gedrüdt war. Auch ein Gefpräch mit der Königin, zu welcher Beza 
mit Martyr eingeladen ward, war wenig geeiguet, Die Befiimmernifie Beider 
zu entfernen. Denn wenn auch die Königin die beften Gefinnungen zur 
Schau trug, und ihnen die freudigften Hoffnungen einzureden fuchte, fo 
merkte man doch, daß diefelbe zur Zeit noch nicht wußte, auf welche Seite 
fie fich binneigen follte, Daß fie fich aber zur Sicherung ihrer Herzfchaft ganz 
gewißlich für die Partei erflären würde, welcher Dad Glück feine Gunſt zu- 
wenden follte. 

Die Situation war damals folgende: Die Abgeordneten der General- 
flaaten zu Pontoife verlangten, daß die Hierarchie die Schulden des Könige 
bezahlen, und daß die Staatöregierung den Hugenotten Gotteshäufer geben 
jollten ; das Königthum verlangte, daß die Prälaten Das nöthige Geld geben 
und fich mit den Hugenotten vergleichen möchten, damit das Reich zur Ruhe 
fomme; die Prälaten aber wollten fich weder befteuern noch auf Reformen 
einlaffen, weil fie mit Recht hierdurch ihren trefflichen Pfründenbeſihz gefähr- 
det glaubten ; und die Evangelifchen erflärten zu wiederholten Malen, fchrift- 
lich und mündlich, daß wenn man fernerhin in fo ernfter und heiliger Sache 
fo treulos und binterliftig gegen fie verfahre, fie abziehen und Alles, was 
weiterhin daraus entſtehen möchte, fei es Krieg oder Aufruhr, denen zur Ver⸗ 
antwortung zufchieben müßten, die es aus Stolz und Eigennuß fo muthwillig 
verfehen hätten. Mit unbeugfamer Hartnädigfeit beharrte die Hierarchie 
bei ihren Zorderungen, bei ihrer Verachtung der Evangelifchen und bei 
dem Borgeben, daß in dem allerchriftlichften Königreiche nur Ein Glaube, 
nämlich) der fatholifche gelten könne. Daß aber dieſe Behauptung nichts als 
leeres, Tügenhaftes Gerede war, zeigte ſich, ald eben Damals der ſchon lange 
Zeit erwartete päpftliche Legat Hippolytus von Eile, Sohn des Herzogs 
Alfonfo von Ferrara und der Lucretia Borgia, ein Enfel des Papfies 
Alegander VI., und durch feine Schwägerin Renata von Frankreich dem 
franzöfifchen Königshaufe verwandt, — ein von feinen Eltern in der 
Macchiavelliſchen Politik erzogener, die kirchlichen Inſtitutionen nur als 
Mittel zum Gelderwerb und zum Lebensgenuß betrachtender Italiener — in 
Srankreich erfchien. Der Hohn und Spott des Volkes geleitete ihn aller 
Orten, fo Daß der Legat die größeren Städte, in Denen evangelifche Gemein 
den waren, gar nicht zu berühren wagte. Und als derfelbe mit einem Ge 
folge von vierhundert, meift italienifchen Reitern, in Begleitung des Jeſuiten⸗ 
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generals Jacob Lainez, des Teichtfertigen Humaniften Marens Antonius 
Muret, mehrerer Bifchöfe, Jeſuiten und amdrer Ordensleute in St. Germain 
einzog , vermochte weder das filberne Kreuz, welches er feinem Zuge voran. 
tragen ließ, noch der apoftolifche Segen, den er mit feierlicher Miene reich⸗ 
lich Fpendete, das Volk in geziemenden Schranten zu halten. „Fuchs! Fuchs!" 
erſcholl e8 auf den Straßen; denn man dachte, als man den apoftolifchen 
Legaten ſah, an den befannten Reinecke in der Kutte. 

Roatürlich bot der Legat feinen ganzen Einfluß auf, um die Einrichtung 
eines eigentlichen Eolloquiums der Präfaten mit den Ketzern zu bintertreiben. 
Allein die Borftellungen der wenigen reformatorifch gefinnten Bifchöfe, welche 
Darauf hinmwiefen, wie zweideutig es ausfehen werde, wenn man Das von den 
Hugenotten verlangte Geſpräch zurückweiſe, drangen doch endlich in fo weit 
durch, daß die Königin anordnete, das Colloquium follte fortgefeßt, jedoch 
von jetzt an in einem anderen, kleineren Saale des Kloſters und in geringerer, 
von den Prälaten felbft zu beftinnmender Anzahl der Theilnehmer flattfinden. 
Auch follte fernerhin der König nicht mehr in den Sikungen erfcheinen. 
Dieſes hatte der Cardinal von Lothringen fo verlangt, damit die letzte 
Situng doch noch thunlichft den Eindruck eines Abfchluffes der bisherigen 
Religionshandlung machen follten. 

Mittwochs den 24. September gegen Mittag erfchtenen daher in dem 
Bleineren Saale der Priorin zu Poiffy die Königin-Wutter, der König und 
die Königin von Navarra, Prinz Eonde, der Admiral und andre Herren 
und Damen, welche um den Thron ber Plab nahmen. Zur rechten Seite 
defieiben fetten ſich ſechs Gardinäle, und hinter ihnen etwa ſechszehn Doc- 
toren der Sorbonne und andere Schriftgelehrte, einige mit dickleibigen Fo⸗ 

lianten bepadt, aus denen, wie fie fagten, der Eardinal die Keber mit den 
Zeugniffen der Kirchenväter der fünf erften Jahrhunderte widerlegen wollte. 
Sur linken Seite des Thrones faßen etwa ſechs Bifchöfe, und der Koͤnigin 
eegenüber zwölf Prediger der Reformirten, unter ihnen Beza. 

Der Eardinal von Lothringen eröffnete die Conferenz mit dem Bemer: 
fen, Daß man zufammengelommen fet, um zu hören, was die Prediger gegen 
feinen vor acht Tagen gehiltenen Bortrag zu erinnern hätten. 

Da trat Beza auf und bat die Königin-Mutter, ihm zu geftatten, daß 
er auf Das, was der Cardinal unlängft über zwei Punkte der von den Evan⸗ 
geliſchen num zu dreien Malen ihr übergebenen Eonfeffion vorgebracht habe, 
nämlich über die Lehre von der Kirche und vom Abendmahl, antworten dürfe. 
Bea begann num eine anderthalb Stunde dauernde Rede, worin er vom 
Begriffe der Kirche, vom Unterfchiede der unfichtbaren Gemeinde der Er- 
wählten oder der Kirche im eigentlichen Sinne des Worte, und von der 
ſihtbaren Kirche, in welcher auch Heuchler und Unwiedergeborene wären, 
fach. Hierauf führte er ans, daß die Kirche, wenn fchon an und für ſich 
mfihtbar (weshalb man die Kirche glaube, nicht aber fchaue), doch ihre 
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fichtbaren Zeichen habe, von denen auf ihr Dafein geichloffen werden könne 
und müffe. Diefe Zeichen wären die Predigt des reinen Wortes und Die 
ordnungsmäßige, unverfünnnerte Spendung der Sacramente, weiterhin auch 
die Kirchenzucht und die Frucht der Predigt, welche beiden letzteren Merk 
male indefien, wegen der Derfehrtheit der Denfchen, nicht immer ficher wahr 
zunehmen wären. Nun feßten allerdings die Predigt des Wortes und Die 
Verwaltung der Sacramente Hirten und Lehrer vorraus, denen folche® Amt 
anvertraut fei, weshalb Einige als drittes Kennzeichen der Kirche noch die 
ordentliche Succeffion der Lehrer von der Apoftel Zeit ber binzufügten. Es 
gebe aber zwei Succeffionen, eine Succeffton der Lehre und der Perfonen. 
Die erftere fei allerdings feſtzuhalten, und auch gegen Die andere fei nichts 
einzumenden, wenn fie nur, wenigftens in den Hauptlehren des Evangeliums, 
mit jener verbunden fei. Nun gebiete aber Ehriftus feinen Jüngern, daß 
infofern die Schriftgelehrten und Phariſäer auf Moſis Stuhl ſaͤßen, fe 
halten und thun follten,, was dieſe fagten. Es könnten alfo hiernach aud) 
falfche Propheten auf die wahren, und Wölfe auf die guten Hirten folgen, 
womit e8 binlänglich gerechtfertigt fei, Die Succeffion der Perfonen wicht 
allein nicht anzunehmen, fondern auch diefelbe, weil fie zum Deckmantel der 
Züge diene, zu verwerfen, es fei denn, daß ihr Die Succeffion der Lehre zu 
Grund liege. Ferner müßte man, wenn die Succeffton der Kirche ein un⸗ 
trügliches Merkmal der wahren Kirche fein follte, vor Allem eine Verheißung 
dafür nachweifen können, daß Gott feine Gnade an gewiffe Stühle oder Law 
der gebunden habe. Eine folche Nachweiſung laffe fi) aber nicht geben; 
vielmehr fei 3. B. in Betreff des römifchen Stuhles offenkundig, daß bier 
zur Zeit des Papftes Honorius, der wegen des Eutychianismus, fowie des 
Sobann XXII., der ebenfalls als Keber verdammt worden, und vielleicht 
auch zur Zeit der Päpftin Johanna die Succeffion unterbrochen worden fei. 
Wenn fomit die Perfonenfucceffton als folche fein weientliches Kennzeichen 
der Kirche fein könnte, fo komme es darum Doch noch nicht Jedem, fondern 
nur den ordentlich Berufenen zu, in der Kirche das Wort zu verfündigen 
und die Sacramente zu verwalten. Denn in der Kirche müffe zufolge der 
Mahnung des Apoftels Alles ordentlich hergeben. Man habe aber in Betreff 
der Berufung der Prediger eine ordentliche und eine außerordentliche Be⸗ 
rufung zu unterfheiden. Jene beſtehe in der Prüfung der Lehre und des 
Lebens, in der darauffolgenden rechtmäßigen Wahl und in der Auflegung 
der Hände, welche letztere jedoch nicht durchaus nothwendig fei; diefe da⸗ 
gegen fei eine ſolche, bei welcher eins oder felbft alle drei der angegebenen 
Erforderniffe fehlten, und welche gleichwohl von göttlicher Auctorität wegen 
rechtmäßig fei. 

Die Macht und Auctorität der Kirche und deren Verhältniß zur Aucte- 
rität der heiligen Schrift betreffend, fei zu beachten, daß die Kirche wohl ‚der 
Leib Chriſti, aber noch in der irdifchen Pilgrimfchaft, daß fie wohl das 
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dans des Herrn, aber doch noch im Bau und täglichem Wachſen bes 
griffen fei; Daß fie wohl vom heiligen Geiſt regiert werde, aber noch gegen 
das Fleiſch zu kämpfen habe, und dag fie wohl Gott erkenne, daß aber diefe 
Erfenntniß noch unvollfonmen fei. Daher fei e8 unzweifelhaft, daß Die 
Glieder der Kirche in der Erkenntniß der göttlichen Wahrheit irren koͤnnen 
md Daß fie tagtäglich irren. Und zwar gelte dieſes nicht blos von den ein⸗ 
zelnen Gliedern der Kicche, auch nicht blos von Diöceſan⸗ und Provinztal« 
concilien, fondern auf) von den allgemeinen Eoncilien. Denn es könne nicht 
beiviefen werden, daß der heilige Geift fein Gnadenlicht einer beftimmten 
Anzahl von Gliedern der Kirche, die nicht einmal die beften und die gelehr- 
weften find, mittheile, mögen. fie auch die Gefammtheit der Kirche, von der 
fie abgeordnet find, vertreten. Dan fage wohl, wenn Chriſtus verheißen 
babe, Daß wo zwei oder drei in feinem Namen verfammelt wären, er mitten 
unter ihnen fei, und daß diefes doch noch vielmehr von einem allgemeinen 
Concil gelten müfle. Allerdings fei zuzugeben, daß dieſes ſich hoffen und 
versinthen laffe; aber eine Vermuthung fei Doch noch feine Gewißheit. Daß 
aber Die Kirche irren könne, mache die Lehre felbft noch nicht ungewiß. 
Denn wenngleich unfer Erkennen Stückwerk fei, fo laſſe doch Gott Die 
Grundwahrheit feiner Gnadenoffenbarung nie untergehen, indem er die Er⸗ 
fenutniß derfelben jederzeit wenigſtens bei Einigen erhalte. Darum habe man 
aber die alten Eoncilien nicht etwa zu verdammen. Nur habe man daran 
feftzubalten,, daß für Alles, was in der Kirche befchlofien, gelehrt und an« 
gerichtet werde, die heilige Schrift der Prüfftein der Wahrheit fein müffe. 
Berde eingemendet, Die Schrift fei Doch zu dunkel und bedürfe der Auslegung, 
fo habe man zu antworten: Wie denn Ehriftus zu feinen Jüngern babe 
fagen dürfen: „„Forſchet in der Schrift," " wie'denn Abraham dem rei- 
den Manne in der Qual habe erwidern können: „„Sie haben Mofen und 
die Propheten"? Allerdings behaupte der Herr Gardinal, man müfle ale 
ſichere Erllaͤrung der Schrift und als apoſtoliſche Tradition Alles annehmen, 
was in der Kirche immer, überall und von Allen anerkannt fei. Allein bei 
der unendlichen Deinungsverfchiedenheit der alten Väter felbft in Glaubens 
ſachen fei Riemand im Stande, eine mit fich felbft völlig übereinftimmende 
nachzuweiſen. Die Worte „von jeher“ und „von Allen“ führten uns auf 
die Bropbeten und Apoftel als die wahren Dolmetfcher der göttlichen Wahr⸗ 
keit zurüd. Darum müfle auch anerfannt werden, daß die heilige Schrift 
alles zum Heil Rothwendige enthalte, weil die gegentheilige Meinung allen 
Träumereien und Erfindungen Thor und Thür zur Kirche öffnen. Allerdings 
fi für Sitte und Disciplin jeder Zeit in der Kirche eine Tradition vorhan⸗ 
den geweſen. Diefelbe fei aber nach der heiligen Schrift zu normiren und 
za veinigen. Könnte doch nicht einmal Alles, was in diefer Hinficht Die 
Woſtel felbft angeordnet hätten, 3. B. die Enthaltung vom Blute und vom 
Erſtickten, das Küffen in der apsftolifchen Gemeinde, das Baarhauptgehen 
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der Männer, als beftändige Regel gelten! Wollte man daher noch) fragen, 
ob die Kirche über der Schrift fei, fo würde dieß heißen, ob das Kind über 
dem Bater, die Frau über dem Manne, ja fogar ob der Menfch über 
Gott fei. 

Nach Beendigung diefer Exrpofition gab Beza der Königin anheim, ob 
er nun fofort auch zur Beurtheilung der von dem Cardinal vorgetragenen 
Lehre vom Abendmahl übergehen follte. Indeſſen wurde es angemeflen 
befunden, die Discuffton einftweilen auf den cerörterten Lehrpunkt zu bes 
ſchränken. 

Zwei Opponenten waren es, welche aus der Mitte der Hierarchie gegen 
Beza dad Wort ergriffen: Claude d' Espenſe und der Sorbonniſt Claude de 
Sainctes, jener in ziemlich gemäßigter, dieſer dagegen, eine verächtliche 
Creatur des Cardinals von Lothringen, ganz in der exceſſtven, ſchmähſüchtig 
polternden Weiſe eines in der Schule der Scholaſtik erzogenen Klopffechters. 
Aber mit ſtiller Ruhe trat Beza Beiden, als fie ihrel Expectorationen beendet 
hatten, entgegen. „Unter den Merkmalen der wahren Berufung zum Pre 
digtamt,“ begann Beza, „waren zwei ald Haupterforderniffe zu betrachten: 
Die genaue Prüfung der Lehre und Des Lebens und Die reihtmäßige Wahl. 
Das dritte Merkmal, die Handauflegung, fei eine äußere Zorm der Inftallirung 
in eine Gemeinde, und fei darum unweſentlich. Hielten doch felbft Die Gegner 
die im Nothfall von einem Weibe verrichtete Zaufhandlung für gültig, und 
der heilige Bernhard fage, daß derjenige, der an Gott glaube, aber wegen 
Umftänden, die den Empfang der Taufe unmöglich machten, nicht getauft 
worden fei, ſchon um feines bloßen Glaubens willen felig werde! Und nun 
follte die Handauflegung nothwendiger fein als die Taufe und erforderlicher 
zur Verwaltung des Predigtamtes als zu der der Sacramente? 

„a8 und betrifft,” fuhr Beza fort, „fo geht uns diefer Streit leines⸗ 
wegs perfönlich an. Denn es fehlt und, Gott Lob! nicht an binlänglichen 
Zeugniffen für unferen Beruf. Wir haben die Prüfung beftanden, wir find 
durch) die Verſammlung unfrer Nelteften gewählt, von unfrer Obrigfeit und - 
unfrem Volle beftätigt, und durch feierliches Gebet und Dankfagung in unfer 
Amt eingefeßt worden. Wenn ihr nun fagt, daß die Erſten, welche in Diefer 
Zeit unfre Kirchen gegründet, feine Ermächtigung dazu hatten, und leine 
Suceeffion anführen konnten, jo antworte ich euch, Daß gar manche unter 
ihnen das Gegentheil beweifen könnten, wenn fie ſich darauf flügen wollten. 
Sie haben aber in der That auf Das in der römifchen Kirche gültige Merk⸗ 
mal aus freien Stüden Berzicht geleiftet, und diefer Anfang war eine außer» 
ordentliche Berufung, welcher man jedoch keinerlei Geringfchägung der Ord⸗ 
nung vorwerfen kann, weil Damals überhaupt keine Ordnung in der Kirche bes 
fland, fondern vielmehr eine entfepliche Verwirrung und Unordnug in derfelben 
herrſchte. Lind es iſt wohl zu merken, daß durch die dDarauffolgende Veſtä⸗ 
tigung der Völfer und Gemeinden dasjenige regelmäßig und ordentlich ge⸗ 
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morden ift, was aus oben genannten Webelftändeu auf eine außerordentliche 
Reife den Anfang gewonnen hatte. Ind was ihr, Herr dD’Edpenfe, von 
Der Beftätigung der außerordentlichen Berufung im Alten und Neuen Teſta⸗ 
mente durch Wunder und prophetifche Zeugniffe behauptet, das kann, wie 
ich zu behaupten wage, nicht in allen Fällen erwiefen werden. Sollten aber 
nun einmal Wunder dabei fein, wohlan: die Veränderung im Leben und 
Wandel, die Früchte, welche ihr fehet von dieſer zuerft von und wieder zur 
Geltung gebrachten, von fo geringen, durch die Maächtigften diefer Welt fo 
arg verfolgten Leuten gepredigten Lehre, — das was ihr jetzt fehet, daß die 
Wahrheit endlich bat zu Gehör kommen müflen Angefichte und vor den 
Ohren Derjenigen, die vor wenig Monden uns ſtracks in die Flammen ges 
Kürzt hätten, find das nicht binlängliche Zeugniffe und Wunder nad) dem 
Ausſpruche des Apofteld Paulus, wenn er von den Korintbern fagt, fie 
wären das Beglaubigungsfiegel feines Apoftelamtes ? — Ihr, meine Herren, 
folltet vor Allem betrachten und zufehn, was denn ihr für eine Berufung 
babt, und ihr würdet finden, Daß diefelbe nicht eine einfach außergewöhnliche, 
fondern eine der Kicchenordnung gänzlich zumiderlaufende ift, welche nur 
Die äußere Geremonie für ſich bat, und auch diefe nicht einmal nach Gottes 
Wort oder nach den alten Kirchengeſetzen über die Handauflegung (von der 
rechtmäßigen Prüfung der Lehre und des Lebens und von der Wahl gar 
wicht zu veden!), zumal da es euch nicht unbefannt ift, daß wie Hieronymus 
an Euagriud bezeugt, die Oberherrlichkeit der Bifchöfe, denen ihr allein Die 
Handauflegung zuerfennt, nicht die Schrift, fondern nur das Herlommen 
für fich hat. Kurz, ftatt ſich kindiſcher Weiſe bei dieſer Ceremonie aufzuhal⸗ 
ten, um zu wiflen, ob ihr oder wir wahre Hirten find, follte man vielmehr 
der Sache unverzüglich auf den Grund gehen, und die Lehre unterfuchen, 
die wir predigen. Denn ift unfre Lehre als faljch erfunden, dann find wir 
hinlaͤnglich als falfche Hirten überführt; ift fie aber wahr und lauter, und 
findet es fi), Daß wir aus feiner andern als einer Löblichen Abficht, und 
weil Diejenigen, welche die Andern leiten und führen follten, die Allerblindeften 
: . find, uns diejenigen unterfangen haben, was wir thun, wie follten wir nicht 
wahrhafte Hirten und Lehrer fein, wenn und gleich die Handauflegung ab» 
ginge 2” | 
Indeſſen machten d' Espenſe und Sainctes immer von Neuem allerlei 
Einwendungen geltend, indem namentlich der Leitere, der ſich in feiner 
weißen Kutte fortwährend beroorzudrängen und zum Worte zu kommen 
inte, hervorhob, daß ja weientliche Dinge, die auch Beza felbft fefthalte, 
+. das Dogma von der ewigen Jungfraufchaft der Maria und das Gebot 
der Kindertaufe lediglich auf der Tradition beruhte. Beza antwortete das 
Röchige; indefien kam Sainctes in der widerwärtigften, tobjüchtigften Weiſe 
inmer wieder auf die ewige Jungfraufchaft zurüd, fo daß es ſchließlich 
ſelbſt dem Cardinal von Lothringen zu arg wurde. Derjelbe nahın daher 
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das Wort, indem er dem dummdreiſten Mönch in's Wort fiel, wobei freilich 
das, was er vorbrachte, nicht viel beffer war, ald das Gerede Jenes. In⸗ 
defien war es die Abficht des Eardinals, das Gefpräch auf einen andern 
Gegenftand zu lenken, wo er fofort einen ſicheren Sieg über Beza Davon zu 
tragen hoffte. Er bemerkte nämlich: da die Eontroverfe der Lehre vom Abend- 
mahl der Hauptftreit fei, welcher die Ehriftenheit beunrubige, fo müßte man 
fich, ehe zu etwas Anderem übergegangen werde, nothwendig über diefen Punkt 
verftändigen. Allerdings äußerte Beza hiergegen fofort feine Bedenten; allein 
der Cardinal, der fich hierdurch nicht beirren ließ, erflärte, Beza babe in 
feiner nun durch den Drud verbreiteten Rede alle Zuhörer durch die Behaup- 
tung, daß EChrifti Leib und Blut im Abendmahle von dem Brod und Wein 
fo weit entfernt wären, al8 der Himmel von der Exde, großes Aergerniß. 
gegeben, weshalb es vor Allem Beza's Pflicht fei, dieſes Aergerniß wieder 
zu beſeitigen. — D’Espenfe, der hierauf das Wort nahm, ſtimmte dem 
durchaus bei, und z0g nad) langem Gerede ein Buch hervor, in Betreff 
deſſen er bemerkte, Beza werde fich Doch gewiß nicht weigern, zu unterſchrei⸗ 
ben, was ein Mann gefagt habe, den er für feinen Lehrer halte; worauf er 
eine auf das heilige Abendmahl bezügliche Stelle vorlas, worin das Wort 
substantialiter vorfam, und eine andere, in welcher gefagt war, man brauche 
die Gegenwart des Leibes Ehrifti im Abendmahl nicht zu leugnen, wenn 
man mır jede Vorftellung von einer räumlichen Gegenwart entferne. Beza, 
welcher alsbald bemerkte, daß beide Stellen aus der von Ealvin unlängft 
gegen Weftphal veröffentlichten Streitfchrift ausgezogen waren, ſchickte ſich 
eben an, dem Gegner zu dienen, al8 ihm der Cardinal ein gefchriebene® Heft 
bervorziehend, mit den Worten in die Nede fiel: „Sehet, hier iſt etwas, 
das ich von dem Kurfürften von der Pfalz und auch von einem andern Zürften 
(nämlich dem Herzog von MWürtemberg) neulich aus Deutfchland erhalten 
babe*), und das von zweiundvierzig, euch, Herr von Beze, wie ich vermuthe, 
nicht unbefannten Predigern unterfährieben ift. — Unterfchreibt dieß, fonft 
fönnen wir nicht mit einander handeln. Ich will jedoch nicht einmal ver⸗ 
langen, daß ihr Alles billigen follt, denn ich weiß, daß ihr das nimmermehr 
thun werdet. Hört nur Diefe paar Zeilen: „„Wir befennen mit unverrücktem 
Glauben, dag in dem hochheiligen Sacrament des Altard der wahrhaftige 
Leib und das mwahrbaftige Blut Chrifti wirklich und weſentlich gegen- 
wärtig und vorhanden find und den Gommunicanten dargereicht und von 
ihnen empfangen werden.” Linterfchreibt diefes, denn ich habe befchloffen 
und es foll dabei bieiben: entweder ftimmt ihr mit mir in diefer Anflcht 
überein oder ich will mit euch fürder weder unterhandeln noch Unterredung 
haben.” | 

Dffenbar war diefes Manöver eine von den binterliftigen Practifen, 





*) Bergl. hierüber Gil let, Crato von Kraftheim, I. ©. 821 ff. 
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mit Denen der Cardinal gewöhnlich umging, und welche nichts Anders als 
Die Abbrechung ded Geſpraͤchs bezweckte. Beza erwiderte ihm daher: Er 
und feine Gefährten wären hier erſchienen, um die von ihnen überreichte Con⸗ 
fefſion zu vertheidigen. Einen andern Auftrag hätten fie nicht, weshalb fie 
nochmals darım bitten müßten, daß man eine Befprechung der Eonfeffion 
won Artilel zu Artikel vornehme. Webrigend fügte ex zur größten lieber 
raſchung des Cardinals hinzu, würde es wohl billig fein, daß Diefer, der 
Gardinal, die vorgetragene Erklärung zuvor felbft unterfchreibe, weil ja fonft 
ihre Unterzeichnung derfelben gar nichts fruchten würde. — Der Gardinal 
ſah ein, daß er von feiner eignen Waffe getroffen war, fuchte fich mit allerlei 
verworrenen Worten aus feiner Berlegenheit herauszureden, erflärte aber 
ſchließlich Daß er der Forderung Beza's nicht entfprechen könne. Ruhig und 
ſeſt erflärte ihm hierauf Beza: „Bas kann ed euch denn da kümmern, ob wir 
mit Jenen übereinftimmen oder nicht, da ihr, Herr Cardinal, ſowohl die 
einen als die.andern verwerft? Damit ihr aber fehet, Daß ich Feine Winfel- 
zäge gebrauche, fo antworte ich: Diejenigen, welche ihr Proteftanten be» 
titelt, fehen wir als liebe Brüder in Ehrifto an, indem wir nur in wenigen 
Dingen von der Augsburgifchen Gonfeffion abweichen, welche noch Dazu 
mittel8 geböriger Erläuterung gar leicht mit dem, was wir lehren, in Ein- 
fang gebracht werden könnte, wenn nicht das maßlofe Ungeſtüm Einzelner 
im Wege ftünde.” 

—* einem eigentlichen Reſultat führte fomit auch dieſe Beſprechung 

wit. Beza erhielt Calvins Schrift gegen Beza ſowie den Zettel des Car⸗ 

dinals behaͤndigt und man ſah, daß die auf demſelben verzeichnete Erklaͤrung 
dem würtembergifchen Bekenntniß von 1559, worin die Würtemberger ſich 
unter der Leitung des Brenz im Gegenfaß zu dem in der Kurpfalz vertre⸗ 
tönen Lehrbegriff für das fireng lutheriſche Dogma ausgefprochen hatten, ent» 
lebt war. Indeſſen konnten die Eoangelifchen mit dem Bewußtfein, daß 
Beza ihre Schanze tapfer vertheidigt hatte, nach St. Germain zurüdfehren. 
Zugleich wurde von denfelben einbellig befchloffen, nach wie vor auf ein 
eigentliches und ordentliches Neligionsgefpräch zu dringen. 


8. 7. 
Sortfegung des Kampfes. 


Für den folgenden Tag war die Fortſetzung des Geſprächs angekündigt, 
und die Evangeliſchen zu St. Germain waren eben in Begriff, zu Pferde zu 
feigen und nach Poiſſy hinüberzureiten, als fie benachrichtigt wurden, Daß 
das nächfte Golloquium einen Tag fpäter erfolgen follte. Die Königin naͤm⸗ 
lich, welche wohl einfah, daß auf dem biöherigen Wege an einen wünfchene- 
werthen Fortgang des Gefpräches nicht zu denken, daß aber ein Abbruch des- 
felben ihren Juterreſſen in jedem Zalle nachtheilig fei, war auf den Gedanken 


on 
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machen, mit und zu unterhandeln.“ Sodann nochmals auf den von dem Car⸗ 
dinal mitgetheilten Auszug aus der würtembergifchen Confeffion, defien Unter⸗ 
zeichnung er gefordert hatte, zurückkommend, bemerkte Beza, daß, wenn der 
Cardinal fo beftimmt auf Anerkennung der in Deutfchland aufgeftellten Be- 
fenntnißicheiften dringe, es faft fcheinen koͤnne, als wäre derfelbe mit ber 
Augsburgifchen Eonfefflon einverftanden, und dann wäre ſchon viel gewonnen, 
indem fie in diefem Falle doch wenigftens in der Derwerfung der Transſub⸗ 
ſtantiationslehre geeinigt wären, und die Differenzen, die dann noch vorliegen 
fönnten, würden fich hoffentlich auch noch) befeitigen laſſen. Uebrigens hielten _ 
fie feft an dem Belenntniß, „daß Khriſtus im Gebrauche des heiligen Abend 
mahles gegenwärtig ift, und feinen Leib und fein Blut wirklich anbietet, giebt 
und darreicht durch die Wirkung des heiligen Geiftes, und Daß wir geiſtig 
und durch den Glauben denjenigen Leib efien, der für uns in den Tod ges 
geben worden, und dasjenige Blut trinken, welches für uns vergoflen worden 
ift, auf daß wir Glieder und Fleiſch feines Leibes feien und dadurch Leben 
und Alles zu unferem Hell Nothwendige empfangen.“ Sollte dieſes Bekennt⸗ 
niß der Königin nicht genügen, fo wären fie bereit, men der Cardinal zu 
halten gerube, was er verfprochen habe, die heilige Schrift und die Kirchen 
väter, fo weit Diele mit jener übereinftimmt, Darüber zu befragen; und werm 
es der Königin gefalle, ein Geſpräch nach feftgeftellter Ordnung mit Hinzu 
ziebung von Protocollführern einzurichten, fo wollten fle mit Gottes Hülfe 
Jedermann beweifen, daß fe nicht hierher gelommen wären, um die Weit zu 
verwirren, fondern um fich über die wahre Lehre zu verfländigen. — Schließ 
lich bemerkte Beza: „Um zu beweifen, welches Verlangen wir tragen, Gott 
zu dienen und Ew. Majeftät Ruhe zu fördern, fo erflären wir, daß wenn es 
den Heren Prälaten gefällig ift über unfre Confeſſion zu handeln, wir Dazu 
bereit find. Wollen fie lieber die ganze Augsburgifche Gonfef- 
fton annehmen, fo werden wir auf Einmal der Vereinigung 
noch näher fein. Denn wir flimmen in den meiften Punkten mit derſelben 
überein, und wegen des Uebrigen wird man uns immer bereit finden, verwünfe 
tige Gründe und die heilige Schrift darüber anzuhören. Wollen fie aber weder 
das Eine noch das Andere, fo ift es nicht recht, daß fie fich der Augsburgifchen 
Gonfeffton bedienen, um die Zwietracht noch zu vermehren. Denn wir wiflen, daB 
dieß weder die Abficht der Durchlauchtigen deutichen Fürſten, noch die unfrige 
it. Ihre und unfre Kirchen find einftimmig gegen dasjenige, was Die Herren 
Prälaten behaupten, und was zwifchen unfern Kirchen noch fireitig tft, wird 
einft mit Gottes Hülfe anf anderen Wege ausgeglichen werden. Wenn aber 
die Herren Prälaten irgend eine andere, befiere Eonfelfton ihrer Lehre Haben, 
fo mögen fle diefelbe vorbringen, und wir find alddann bereit, dagegen zu 
halten, was der Herr uns aus feinem Wort gelehrt hat.“ 
Mit Staunen, aber auch mit Beftürzung hatten die Präfaten die eruſten, 

firafenden Worte des kühnen Redners gehört. Unerwidert durften dieſelben 
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mücht bieiben, weshalb ibm fofort der Kardinal mit zorniger Geberde ent- 
gegentrat. Indeſſen auf die Sache felbft einzugehen vermochte der Lothringer 
micht, weshalb ex ihm nur mit dem Vorwurfe antwortete, daß die ganze Rede 
nichts anderes, als die Herabwürdigung des geiftlichen und des föniglichen An- 
ſehens zum Zwecke habe. Natürlich wußte ihn Beza hierauf zu dienen, aber der 
Cardinal wollte nichts, als Daß er fich des letzten entfcheidenden Wortes rühmen 
könnte. „Wir ſtehen einander nicht gleich, ihr und wir, es fehlt wiel dazu!‘ 
rief er unter Anderm aus. Auch auf die Augsburgifche Eonfeifton kam er 
wieder zurä, und fragte hämifch, warum denn Beza diefelbe nicht unter- 
fehreiben wollte. Beza antwortete: „Wenn ihr felbft dieſe Gonfeffion nicht 
mnterjchreiben wollt, jo ift e8 weder billig noch recht, zu fordern, daß wir fie 
unterfchreiben follm. Hierauf erhob fih d'Espenſe, um den Evangeliſchen 
die latholiſche Abendmahlslehre plaufibel zu machen, wurde aber ebenfalls 
von Beza beichieden. Mit rubigem Ernfte wies auch Martyr in einem in 
iaflewifcher Sprache gehaltenen Vortrag die Widerfprüche und das Fehlerhafte 
der von Dem Cardinal aufgeftellten Behauptungen nach. Aber der Eindrud 
der Wahrheit, den diefe Darlegungen auf die Gegner machte, konnte in den⸗ 
ſelben nur eine Steigerung ihrer Wuth und ihres Grimmes bewirken. Mit 
einer Finth von Schmähungen übergoß der Yefuitengeneral Jacob Laynez die 
engen ded Evangeliums, die er mit Füchſen, Schlangen, Affen und anderen 
widen Beftien verglich. Die Wahrheit und das Necht der Kirche fei nur in 
Rom bei dem heiligen Stuhle zu fuchen. Auch einige Doctoren der Sorbonne 
wiſchten fich mit ihrem fcholaftifchen Raifonnement in die wild aufgeregte 
Diecuffion, die natürlich fchließlich zu gar nichts führte. Darliber wurde es 
endlich Abend und die Berfammlung erhob fi), um den Saal zu verlaflen. 
Schon jet war es entichleden, daß das Eolloquium umfonft veranftaltet war. 
Daun mußte aber Alles um fo mehr zu einer Entfcheidung durch die Gewalt 
der Waffen bindrängen, als gerade durch Das Geſpräch die unausfüllbare 
Auft, welche die Parteien trennte, erft vecht an den Tag gefommen und die 
Berfeindung derfelben in einer jeden Gedanken an die Möglichkeit einer Aus⸗ 
ſohnung ausfchliegenden Weile gefleigert war. Welchen Ausgang dann der 
Bürgerkrieg nehmen würde, war nicht vorauszufehen; jedenfalls fette jede 
Bartei Alles auf das Spiel. Flehendlich bat daher die Königin den Cardinal und, 
Bea , welche fie zu fich kommen ließ, ehe die Berfammlung auseinander ging, 
nohmmals eine Berfländigung mit einander zu nerfuchen; und nochmald bes 
gaun, während die übrigen Anweſenden ihre beiden Führer bei der Königin 
uuflanden, ein Hin⸗ und Herreden, welches indefien immer lauter und immer 
wirter ward und nur mit gegenfeitigen Vorwürfen endete. 

„Wie wir hören,” fo fchrieb Beza am anderen Tage an Calvin, „fo 
follen wir nach drei Tagen wieder zufammenfommen. Aber wozu alle diefe 
Aackereien, wenn feine geregelte und beflimmte Form und Ordnung des Ge 
ſprächs feſtgeſetzt wird? Darauf find wir daher jetzt hauptfächlich.bedacht. 


142 


machen, mit uns zu unterhandeln. Sodann nochmals auf den von dem Car⸗ 
dinal mitgetbeilten Auszug aus der würtembergifchen Confeſſion, defien Unter⸗ 
zeichnung er gefordert hatte, zurückkommend, bemerkte Beza, daß, wenn Der 
Cardinal fo beftimmt auf Anerkennung der in Deutichland aufgeftellten Be⸗ 
fenntnißichriften dringe, es faft fcheinen fönne, als wäre derfelbe mit ber 
Augsburgiichen Confeſſion einverftanden, und dann wäre ſchon viel gemonmen, 
indem fie in diefem Falle doch wenigftens in der Berwerfung der Tranoſub⸗ 
ſtantiationslehre geeinigt wären, umd die Differenzen, die Dann noch vorliegen 
fönnten, würden fich hoffentlich auch noch befeitigen laffen. Uebrigens hielten _ 
fie feſt an dem Bekenntniß, „daß Ehriftus im Gebrauche des heiligen Abend- 
mahles gegenwärtig ift, und feinen Leib und fein Blut wirklich anbietet, giebt 
und darreiht durch die Wirkung des heiligen Geiftes, und daß wir geiflig 
und durch den Glauben denjenigen Leib eflen, der für uns in den Tod ges 
geben worden, und dasjenige Blut trinken, welches für uns vergoffen worden 
tft, auf daß wir Glieder und Fleiſch feines Leibes feien und dadurch Leben 
und Alles zu unferem Hell Nothwendige empfangen.‘ Sollte dieſes Bekennt⸗ 
nig der Königin nicht genügen, fo wären fie bereit, wenn der Cardinal zu 
halten gerube, was er verfprochen habe, die heilige Schrift und die Kirchen⸗ 
väter, fo weit diefe mit jener übereinftimmt, darliber zu befragen; und wenm 
es der Königin gefalle, ein Gefpräch nach feftgeftellter Ordnung mit Hinzu⸗ 
ziebung von Protocollführern einzurichten, fo wollten fie mit Gottes Hülfe 
Jedermann beweifen, daß fie nicht hierher gelommen wären, um die Welt zu 
verwirren, fondern um fich über die wahre Lehre zu verfländigen. — Schließ 
lich bemerkte Beza: „Um zu bemeifen, welches Verlangen wir tragen, Gott 
zu dienen und Ew. Majeftät Ruhe zu fördern, fo erklären wir, daß wenn «8 
den Herrn Prälaten gefällig ift über unfre Confeſſion zu handeln, wir dazu 
bereit find. Wollen fie lieber die ganze Augsburgifche Confeſ⸗ 
fion annehmen, fo werden wir auf Einmal der Vereinigung 
noch näher fein. Denn wir flimmen in den meiften Punkten mit derſelben 
überein, und wegen des Uebrigen wird man uns immer bereit finden, vernünfe 
tige Grũnde und die heilige Schrift darüber anzuhören. Wollen fle aber weder 
das Eine noch das Andere, fo ift ed nicht recht, daß fie fich der Augöburgifchen 
Gonfeffion bedienen, um die Zwietracht noch zu vermehren. Denn wir wiſſen, DaB 
dieß weder die Abficht der Durchlauchtigen deutichen Fürften, noch die unfrige 
if. Ihre und unfre Kirchen find einftimmig gegen dasjenige, was Die Herren 
Praͤlaten behaupten, und was zwifchen unfern Kirchen noch flreitig iſt, wird 
einft mit Gottes Hülfe auf anderen Wege ausgeglichen werden. Wenn aber 
die Herren Prälaten irgend eine andere, befiere Confeſſion ihrer Lehre haben, 
fo mögen fie dieſelbe vorbringen, und wir find alddann bereit, dagegen zu 
halten, was der Herr uns aus feinem Wort gelehrt hat.“ 

Mit Staunen, aber auch mit Beftürzung hatten die Präfaten die ernften, 
firafenden Worte des fühnen Rednerd gehört. Unerwidert durften dieſelben 
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mücht bleiben, weshalb ihm fofort der Eardinal mit zorniger Geberde ent- 
gegentrat. Indeſſen auf die Sache felbft einzugehen vermochte Dex Rothringer 
nicht , weshalb er ihın nur mit dem Vorwurfe antwortete, daß die ganze Rede 
wichts anderes, als die Herabwürdigung des geiftlichen und des königlichen An⸗ 
fehens zum Zwecke babe. Natürlich wußte ihm Beza hierauf zu dienen, aber der 
Cardinal wollte nichts, als daß er fich des lebten entfcheidenden Wortes rühmen 
könnte. „Bir fiehen einander nicht gleich, ihr und wir, es fehlt wiel dazu!” 
rief er unter Anderm aus. Auch auf die Augsburgifche Confeſſton fam er 
wieder zurüd, und fragte bämifch, warm denn Beza dieſelbe nicht unter- 
ſchreiben wollte. Beza antwortete: „Wenn ihre felbft dieſe Gonfeffion nicht 
wnterjchreiben wollt, jo ift es weder billig noch recht, zu fordern, daß wir fie 
unterfchreiben follen. Hierauf erhob ſich d' Eopenſe, um den Evangeliſchen 
die datholiſche Abendmahlsichre plaufibel zu machen, wurde aber ebenfalls 
von Beza beichieden. Mit ruhigem Ernſte wies auch Martyr in einem im 
italieniſcher Sprache gehaltenen Vortrag die Widerfprüche und Das Fehlerhafte 
der von dem Cardinal aufgeftellten Behauptungen nach. Aber der Eindrud 
der Wahrheit, den dieſe Darlegungen auf die Gegner machte, konnte in den. 
ſelben nur eine Steigerung ihrer Wuth und ihres Grimmes bewirfen. Mit 
einer Fluth von Schmähungen übergoß der Jefuitengeneral Jacob Laynez Die 
engen des Evangeliums, die er mit Füchfen, Schlangen, Affen und anderem 
wilden Beftien verglich. Die Wahrheit und das Recht der Kirche fei nur in 
Rom bei dem heiligen Stuble zu fuchen. Auch einige Doctoren der Sorbonne 
mifchten fich mit ihrem fcholaftifchen Raifonnement in die wild aufgeregte 
Discuffion, die natürlich fchließlich zu gar nichts führte. Darliber wurde e8 
endlich, Abend und die Berfammlung erhob fh, um den Saal zu verlafien. 
Schon jet war ed entichieden, Daß das Eolloquium umfonft veranftaltet war. 
Daun mußte aber Alles um fo mehr zu einer Enticheidung durch die Gewalt 
der Waffen bindrängen, als gerade durch das Gefpräch die unausfüllbare 
Auft, weiche die Parteien trennte, erft echt an den Zag gekommen und die 
Berfeindung derſelben in einer jeden Gedanken an die Möglichkeit einer Aus 
ſonung ausichliegenden Weile gefteigert war. Welchen Ausgang dann der 
Bürgerkrieg nehmen würde, war nicht vorauszuſehen; jedenfalls feßte jede 
Bartei Alles auf das Spiel. Flehendlichbat daher die Königin den Cardinal und, 
Beza, welche fie zu fich kommen ließ, ebe die Berfammlung auseinander ging, 
nomald eine Berfländigung mit einander zu verſuchen; und nochmals bes 
gaun, während die übrigen Anweſenden ihre beiden Führer bei der Königin 
uuftanden, ein Hin» und Herreden, welches indeflen inımer lauter und immer 
wirrer ward und nur mit gegenfeitigen Vorwürfen endete. 

„Wie wir hören,” fo fchrieb Beza am anderen Tage an Calvin, „fo 
ſollen wir nach drei Tagen wieder zufammenfonmen. Aber wozu alle diefe 
Bladereien, wenn feine geregelte und beftimmte Form und Ordnung des Ge 
ſprächs feftgefegt wird? Darauf find wir daher jet hauptfächlich. bedacht. 
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Indeſſen haben wir am geftrigen Zage zwei Hauptfachen errungen: wir haben 
die binterliftigen Anfchläge der Gegner vernichtet, umd haben es, nach) gewiſſen 
Anzeichen zu ſchließen, dahin gebracht, Daß die Unſrigen immer feſter gegrimbet 
md ftandhafter, und unfre abgefagteften Feinde felbft bei weitem gemäßtigter 
und billiger gegen uns geworden find. ‘ 


$ 8. 


Das Fünfereologuium. — Gaͤnzlicher Abbruch der Verhandlungen. 
Das Reftitutionsedikt. 


Auf dem biäherigen Wege konnte es alfo nicht weiter gehen; davon hatte 
fih die Königin überzeugt. Nur wenn eine geringere Zahl von Eollocutoren 
zufammengeführt, und wenn hierzu aus dem Gremium der katholiſchen Partei 
die milder und veformatorifch Geſinnten ausgewählt würden, Tieß ſich eine 
Berftändigung der Parteien hoffen. Die Königin ſetzte Daher Beza und Martyr 
von dieſem ihren Gedanken in Kenntniß und fchlug vor, daß von jeder Geite 
fünf Collocutoren zu einem Geſprache erwählt werden möchten. Beza, der 
von vorn herein mit jedem Vorfchlag, welcher die Erreichung des heißerſehnten 
Zieles wahrfcheinlich machte, einverſtanden war, billigte den Gedanken ber 
Königin; aber nicht fo die übrigen Evangelifchen, welche befürdhteten, daß 
Beza in einer nicht öffentlichen Verhandlung mit den Papiften vielleicht u 
unbaltbaren Gonceffionen verleitet werden möchte. Indeſſen mußte man die 
Sache doch hinnehmen, fo wie fie gegeben war; und vielleicht war es auch 
möglich, mit derfelben für das proteftantifche Intereffe immerhin Etwas zu 
erreichen. Wenigftens ſchien die Wahl, welche man zu dieſem Zwecke unter 
den Gegnern getroffen hatte, zu diefer Hoffnung zu berechtigen. Bon fathos 
liſcher Seite follten nämlich) die Bifchöfe Montluc von Valence, du Bal von 
Sees, die Nebte Joh. Salignac und Louis Bouteiller und der Doctor D’Eb- 
penſe, von evangelifcher Seite Beza, Martyr, des Gallars, Marlorat und 
Spina an dem Gefpräche Theil nehmen. Sämmtliche fünf katholiſche Collo⸗ 
entoren galten bei den Evangeliichen als Männer von Bildung und verföhm 
licher, mehr oder weniger veformatorifcher Gefinnung *). 

Montags den 29. September follte die erfte Sitzung des neu eingerich⸗ 
teten Colloquiums ftattfinden. Indeſſen konnte diefes erft den Nachmittag 
geichehen, da Beza erft um dieſe Zeit von Argenteuil, wo er Die Trauung 
eines hochadlichen Brautpaares nach Genfer Ritus vollzogen hatte, zuricd 
fam. Zunächſt wurde nun von den Decemviren die Geſchaͤftsordnung des 
Geſpräches in folgender Weiſe feftgeftellt: Jede Partei follte ihren befonderen 
Protocollführer haben, und follte das, was in den einzelnen Sitzungen ver 


+) Mit dem Nächfifolgenden vergl. Schmidt, Peter Nartyr Bermigli 
©. 262— 268. | 
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einbart fein würde, fofort den Ihrigen mittheilen. Als Grundlage des Ge⸗ 
ſpraͤches follte die franzoͤſiſche Confeſſion dienen, deren einzelne Artikel man 
nad) ihrer Reihenfolge befprechen wollte; indeflen follte zunächft, um wo moͤg⸗ 
lich Das größte Hinderniß einer Vereinigung zu befeitigen, die Lehre vom 
Abendmahl zur Berhandlung gebracht werden, weshalb fofort die Discuffion 
Durüber begonnen wurde. Allein fchon der erſte Anfang des Geipräches fchien 
wenig Günftiges zu verfprechen. Denn als die beiden Bifchöfe an die Evan- 
gelifchen die Frage richteten, ob e8 ihnen denn gar nicht möglich fei, in Betreff 
der Lehre vom Abendmahl eine Formel aufzufinden, worin die leibliche Gegen 
wart Chriſti im Abendmahle ausgefprochen würde, zog Martyr, der dem 
ganzen Handel nicht traute, ein Papier hervor und las: „Ich antworte für 
mein heil, der Leib Ehrifti fei wahrhaftig und weſentlich nirgends anderswo 
als im Himmel; ich Teugne jedoch nicht, daß Ehrüti wahrer Leib und fein 
wahres Blut, welche zum Heil der Menfchen am Kreuze dahin gegeben worden, 
durch den Glauben geiftig im heiligen Abendmahl von den Gläubigen genoffen 
werden,‘ Den katholiſchen Eollocutoren konnte e8 nicht entgehen, daß die 
Borte „ich für mein Theil” auf eine gewiſſe Diffonanz im Bekenntniß der 
Evangeliſchen ‚hinwiefen. Wenn fchon daher die vier Collegen Martyrs fi) 
mit der Kormel defielben einverftanden erklärten, fo wur doch die ganze Kund⸗ 
gebung für die katholiſche Partei mißbehaglich, und zwar um fo mehr, als 
dieſe ſich fügen mußten, daß mit der proponirten Formel bei den Prälaten 
gar nichts auszurichten fei. Am folgenden Zage wurden die Verhandlungen 
fortgefeßt, jedoch erfolglos, und erft in der dritten Sigung gelang es Beza, 
ſih mit den Gegnern über eine Kormel zu vereinbaren. Dieſelbe lautete: 
„Bir bekennen, daß Jeſus Chriſtus in feinem heiligen Abendinahl wahrhaft 
anbiete, gebe und darreiche Die Subftanz feines Leibes und feines Blutes durch 
Vie Wirkung feines heiligen Geiſtes, und daß wir eben den Leib, der für ums 
geſtorben ift, empfangen und facramentlich, geiftlich und dur Glauben 
genießen, damit wir Bein von ſeinem Bein und Fleiſch von ſeinem Fleiſche und 
ſomit lebendig gemacht werden und dadurch Alles empfangen, was zu unſerem 
Heile noͤthig iſt. Und weil der auf das Wort Gottes geſtützte Glaube bie 
verheigenen Dinge für und gegenwärtig macht und wir durch diefen Glauben 
wahrhaftig und in der That den wahren und natürlichen Leib, das wahre 
und natürliche Blut durch die Kraft des heiligen Geiftes empfangen, fo be- 
lennen wir in diefer Weile die Gegenwart des Leibes und Blutes unfered 
Erlöfers in feinem heiligen Adendmahle.“ 

Bon der früheren Formel war alfo diefe neue Declaration nicht weient- 
fi verfchieden; wie jene fo ſprach auch dieſe nichts Anderes als die in der 
franzöflfchen wie in der Genfer Kirche anerkannte Anfchauung Calvins aus, 
Aber eben darum war diefelbe in den Augen Martyrd, wenn ſchon auch) er 
Diefelbe approbirt hatte, bedenklich. „Deine Collegen,“ fchrieb Martyr am 
2. October an Bullinger, „ſcheinen mir etwas nachzugeben, doch beftehn fie 
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darauf, Daß Brot und Wein nicht Chriſti Leib und Blut wären und daß das 
Empfangen der Dadurch bezeichneten Dinge geiftig und mit Dem Glauben ges 
fchebe. Den Ausdrud Subftanz*) müſſen fie gezwungener Weile gebrauchen, 
weil er fih in ihrem Katechismus und in ihrem Belenntniffe (Art. XXXI.) 
befindet, das fie wor meiner Ankunft dem Könige überreicht haben. Wir find 
jet in der Verhandlung begriffen, es hat aber noch nichts zum Entfchluß 
gebracht werden können. Ich erfcheine hart und zähe, fo daß einige der Collo⸗ 
cutoren fagen, e8 liege nur an mir, daß man nicht recht übereinfomme. Auch 
if” Dies ohne Zweifel die Urfache, daß ich der Königin und dem Zürften wer 
niger angenehm bin, die fo fchnell als möglich und um jeglichen Preis eine 
Uebereinfunft zwifchen uns bewerfftelligt fehen möchten. Denn je länger Die 
Beilegung der Religionsfache hiugeſchoben wird, um fo zahlreichere und größere 
Aufftände befürchten fie.“ 

| Um fo größer war dagegen der Jubel aller derer, welche von den dog: 
matifchen Gegenſaätzen, die hier in Betracht famen, nur eine allgemeine Kunde 
hatten und den Frieden des Reiches für beſſer hielten als alle Bernunft. Dahin 
gehörte in&befondere die Königin, welche Beza noch an demjelbigen Tage zu 
fich beſchied, ihn Angefichts des Biſchofs Montluc, der ihr die erſte Kunde 
gebracht hatte, und aller Anweſenden mit freudiger Umarmung empfing und 
Beza's wie Montlucs Hand erfaffend die Worte ſprach: „Fahret fo fort, fiebe 
Herren, fahret fo fort!" Aber Beza, der ebenfo das nur das eigne Intereſſe 
fuchende Herz der Königin als die noch nicht befeitigten Hinderniffe einer wirt 
fichen Ausföhnung der Parteien kannte, antwortete mit Ernſt und Würde: 
„Zwei Dinge, gnädige Frau, liegen uns vor allem Andern am Herzen: die 
Wahrheit und der Friede des Reiches. Die Sache hat zwar einen erfreulichen 
Anfang gewonnen und ift auf guten Wege, aber fie ift bei Weitem noch nicht 
ausgemacht und noch lange nicht am Ziele.‘ 

Und IHM am folgenden Tage zeigte es fi), daß Beza recht hatte. Denn 
die Mehrzahl der Prälaten beurkundete eine fo entichiedene Abneigung gegen 
jede Art von Bonciliation mit den Hugenotten, daß man e8 faum wagte, die " 
vereinbarte Formel denfelben zu proponiren. Mit Hohn und Spott und mit 
Vorwürfen aller Art wurden die katholiſchen Collocutoren, als fie in Die Ber- 
fammlung der Prälaten famen, von dieſen empfangen. Allerdings erhoben 
einzelne Bilchöfe ihre Stimme zu Gunften der vorgelegten Untonsformel, was 
aber nur zur Folge hatte, daß die Erörterung derfelben zu einer ſehr tumul⸗ 
tuarifchen Scene in der Sigung der Herren führte. Denn daß die Formel um 
jeden Preis verworfen werden müfle, ftand der Majorität der Prälaten feft; 
um indefjen der Köniyin gegenüber Die Form und wenigften® den Schein 
eines gewifienhaften Verfahrens zu wahren, wurde beichloffen, daß die Bi 





*) Il nous nourrit et vivifie de la substance de son corps et de son 
sang, heißt es daſelbſt. 





147 


fhöfe von Lavaux, Lifleug und Chalons mit fieben oder acht Doctoren der 
Sorbonne eine Prüfung der Formel vornehmen follten. 

Welches Urtheil von denfelben zu erwarten fei, war den Evangelifchen 
nicht zweifelhaft. Das dann aber ein Ende mit Schreden folgen und vielleicht 
ſchon in den nächſten Wochen die Flammen der Scheiterhaufen und des Reli- 
giondfriegs im ganzen Königreiche auflodern und allen Belennern des Evan- 
geliums eine neue Bluttaufe bereiten würden, war ihnen auch nicht zweifelhaft. 
Beza war daher voll bangen Erwartend der Dinge, die da kommen follten, als 
er an Calvin fehrieb: „Wir harcen nun darauf, was fle unter ſich befchließen 
werden, damit wir dann auch unfrerfeits einen Entſchluß fallen. Fragſt du, 
was wir hoffen? Nichts Gutes von den Menfchen, aber alles Gute von Gott. 
Es gibt nichts Unbefländigered als die Königin, und ich kann hier beinahe 
nicht8 Anderes vorausfehen als Die Anarchie. Die Gegner bieten Alles auf, 
find unermüdlich thätig und unerfchroden. Bei den Unfrigen ift leider Nichts 
dergleichen. Aber wenn e8 bis zum Neußerfiengelommen, dann 
wird fih unfer Bott in feiner ganzen Herrlichkeit offenbaren. 
Wenn die ganze Handlung, wie ich vermuthe, nächſtens aufgelöft wird, dann 
werde ich mich unverzüglich auf den Weg machen, und dir Dann mündlich eine 
Menge Dinge mittheilen, welche ich Dir weder fchreiben fann noch will. Wo 

nicht, fo werde ich unter dieſem Kreuze audharren, fo lange ed dem Herm 

Das Urtheil der zuc Prüfung der Uniondformel niedergeſetzten Com⸗ 
miſſion ließ nicht lange auf fich warten. Am 6. October gab nämlich diefelbe 
ihre Sentenz ab, welche Tautete: Die ihr vorgelegte Declaration, die Lehre 
vom Abendmahl betreffend, fei unvollitändig, verfänglich und ketzeriſch, ent- 
halte wiele Irrthümer, und fei überhaupt gegen die Suflitution des heiligen 
Alarſacramentes. Drei Tage darauf erfolgte fodann dad Anathema der 
Präfatenverfammlung, dem fich auch der Cardinal von Lothringen anfchloß, 

obgleich, derfelbe früher in Beifein der Königin die vereinbarte Lehrformel ge⸗ 
billigt hatte. Die Prälaten erklärten nämlich: Nachdem man die Greuel 
Beza's angehört, nachdem die Rede des Cardinals erfolglos geblieben fei und 
die von der Königin angeordneten fpäteren Verhandlungen mit den Ketzern 
nur die Unverbeferlichkeit derfelben an den Tag gebracht hätten, fo ftehe zu 
beforgen, daß wenn man ihnen fernerhin Gehör ſchenke und fie in dieſem 
Königreiche dulde, Elend und arge ebelftände daraus entftehen möchten, wie 
man fie denn fchon auf allen Seiten hervorbrechen fehe. Die Berfammlung 
babe daher beichlofien, Daß wenn befagter Beza und Genofien ihre Lehre vom 
heiligen Salrament des Altares nicht annehmen und unterfchreiben wollten, 
welche der Einſetzung Ehrifti und der Lehre feiner katholiſchen Kirche, von der 
und von deren Dienern obbefagter Beza und jedermänniglich Gefe und wahres 
Belenntniß des Glaubens annehmen folle, gemäß fei, — die befagten Gegner 
auf Leine Weife mehr zu hören wären oder fonft mit ihnen zu verhandeln ſei, 
10* 


148 


weil fie in ihrem Irrthum verhärtet, in der Trennung vonder Gemeinfchaft 
und im Ungehorfam gegen befagte Kirche verharrten. Es folle ihnen daher 
unter Androhung der Strafe, welche Ihre Majeftät für gut finden werde, zur 
Wohlfahrt und Beruhigung Ihrer Majeftät gutgefinnter und getreuer Un- 
terthanen der Aufenthalt in einem allerchriftlichften Königreiche, wie dasjenige 
Ihrer Majeftät ift, verboten werden, als in welchem feit der erfien Anpflanzung 
des Glaubens es nur Einen Gott, Einen König, Einen Glauben und Ein 
Geſetz gebe*). 

Kurz darauf wurden auch die Sibungen der Prälatenverfammlung ge 
fchloffen. Die geiftfichen Herren hatten fi am Ende dazu verftanden, inner- 
bald ſechs Jahren die Summe von fechözehn Millionen mit den auflaufenden 
Zinfen zu zahlen, womit die Königin ihren Zweck erreicht hatte. Sofort aber 
(17. October) legten die Prälaten dem Hofe auch ihre Gegenforderung vor, 
in welcher fie nichts Geringeres begehrten, als daß im ganzen Reiche die 
„Ketzer“ gezwungen werden follten, alle Kirchen und fonftiges firchliches 
Eigenthum, defien fie fich bemächtigt hätten, wieder herauszugeben. Der Reichs⸗ 
rath, welchen die Königin noch am Abend deſſelben Zages einberief, erfchrul 
über Die gefährliche Anmuthung der Bilchöfe, und es fchten anfangs, ale 
werde dDiefelbe von ihm zurüdgewielen werden. Bis tief in die Nacht hinein 
dauerten die Verhandlungen. Aber Dennoch ging der Antrag endlich durch. 
Es wurde nämlich die Publication eines Ediktes decretirt, worin befohlen 
werden follte, daß innerhalb vier und zwanzig Stunden nad) geſchehener Be⸗ 
kanntmachung die Anhänger der neuen Lehre alle von ihnen in Beſitz genom⸗ 
menen Kirchen herausgeben md Alles was entwendet, verdorben oder ber 
Ichädigt fei, wieder berftellen follten. Zur Motivirung follte bemerkt werden, 
daß dieſes Reftitutiongedict darum habe erlafferı werden müflen, weil man ſich 
die Aneignung der Kirchen unterfangen habe, ohne die königliche Autoriſation 
abzuwarten. Dagegen follte den Neuereen zugeſagt werden, man werde dafür 
Sorge tragen, daß fie frei zufammenfommen könnten, und daß ihnen hierzu 
auch beftimmte Orte gegeben würden. 


8 9. 


Die Situation Beza's und des Franzöftfchen Proteftantismus unmittelbar 
nad erfolgter Aufhebung des Religionsgefpräces. 


Eben damals war in der Bewegung des franzöfifchen Proteftantiemus 
ein neuer, die freudigfte Siegeözuverficht Fundgebender Auffchwung wahrnehm⸗ 


*) Die Worte 
Un Dieu, un Roi, 
une foi, une loi 
waren damals zur flereotypen Parole der katholiſch Eefinnten geworben. 
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Far. Zaufende neuer Gemeinden entitanden in allen Theilen des Neiches; an 
unzähligen Orten, wo fich auch der (damals noch mit viel Selbftändigfeit aus⸗ 
geftattete) Magiſtrat an die Reformation angelchloffen hatte, waren ohne 
Weiteres die Kirchen für den neuen Kultus eingerichtet oder es war ein Simul⸗ 
taneum angeordnet worden. Daß Kloſterleute vor zahfreicher Verſammlung 
ihre Ordenskleider von fich warfen, und mit Begeifterung das Evangelium 
von der Gerechtigkeit des Glaubens verfündigten, war etwas Gewoͤhnliches. 
Gegen die Bilder, weldhe man als, Goͤtzen“ erkannt hatte, zeigte ſich aller 
Orten eine mehr als feidenfchaftliche Erhebung, und es fchien fomit, als 
werde der Strom, der ſich über das Reich ergoflen hatte und der in immer 
mächtiger werdenden Wogen alle Theile deffelben überfluthete, bald auch die 
legten Trümmer ded alten Kirchenthums mit ſich fortreißen und für immer 
begraben. | 

In dieſe lebensfriſche, faſt ſtürmiſch fich fortarbeitende Bewegung der 
Geiſter fiel urploͤßlich das Reſtitutionsedict hinein. 

Daß etwas der Art zu erwarten ſei, war den Evangeliſchen nicht ver⸗ 
borgen geblieben. Hatten die Prediger derſelben doch ſchon am 16. October 
die Aufforderung erhalten, die Herberge des Cardinals von Chatillon zu 
raͤnmen (infolge deſſen ſie ſogleich von der Herzogin von Ferrara in den von 
ihr bewohnten Schloßflügel aufgenommen wurden), und hatte Doch Die Koͤ⸗ 
nigin erklärt, daß ſie fernerhin den Beſuch Beza's und der anderen Prediger 
mer dann wünſche, wenn fie dieſelben werde rufen laſſen. Aber dennoch traf es 
Beza wie ein Blib aus heiterer Höhe, als er hörte, daß das Edict im Reichs⸗ 
rat ausgearbeitet fei und nun dem Parlament zur Genehmigung vorgelegt 
werden follte, und daß die hugenottilchen hoben Herren ſchon längft Davon 
gewußt hatten, ohne ihm darüber Mittheilung zu machen. Mit Entrüftung 
eiite Daher Beza zu jenen Herren, hielt ihnen mit firafenden Worten ihr heim⸗ 
liches Treiben vor, und erflärte, daß er unter folchen Umſtänden unmöglich 
länger bleiben fönne. Aber dringend baten ihn diefelben, ihnen ihr Verhalten, 
was mit der Roth der vorliegenden Verhaͤltniſſe entichuldigt werden mußte, 
nicht übel zu deuten, und fie vor Allem in feinem alle zu verlafien, da fie 
gerade jeßt feiner Hülfe ganz befonders benöthigt wären. Denn Alles Tag 
jet Daran, Daß die evangelifchen Gemeinden, welche ‚Durch die Publication 
des Reftitutionsedictes leicht zu Gewaltthätigkeiten gereizt werden Lönnten, in 
den Schranken der Mäßigung gehalten und daß Dadurch der Staatöregierung 
line Beraulaffung zur Verhinderung gotteödienftlicher Verſammlungen der 
Ormeinden und zur Verfolgung der Evangelifchen gegeben wuͤrde. Da gab 
eo denn für Beza zu fchreiben, zu ermahnen, zu bitten, zu warnen und zu 
tröften ; und vorzugsweife Seiner imponirenden Auctorität war es zuzu⸗ 
Ihreiben, daß die Evangelifchen felbft an folchen Orten, an denen fie Die Mehr 
zahl bildeten, mit ruhiger Ergebung, aber im feften Vertrauen auf Den, 
der ihnen helfen würde, ſich in das Edict fügten. Dabei ftand Beza jet ganz 
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allein da. Nur des Mallars war bei ihm geblieben, während die anderen 
Prediger in die Heimath gezogen waren. Auch Martyr war, von der Königin 
und von den Großen des Hofes ehrenvoll entlaffen”*), nach Zürich zurückge⸗ 
kehrt. Wie gern hätte ihn Beza begleitet! Aber er mußte Martyrn zum letzten 
-Rebewohl die Hand drüden. Beza hat ihn nie wieder gefehen. Denn fchon 
in Jahresfriſt — wo Beza nicht mehr das zwar unrubige aber doch unbiutige 
Treiben zu St. Germain, fondern das Getümmel der Schlacht und Die 
Schrecken des Kampfes um ſich ſah — ward Martyr in die ewige Ruhe ab» 
gerufen. 


$ 10. 
Verfpatetes Eintreffen der deutſchen Theologen in &t. Germain. 


Statt der abgezogenen trauten Freunde fah Beza plöplich in St. Germain 
andere Leute, die ihm wohl auch als feine Glaubensgenofien bezeichnet und 
die hier und da am Hofe mit ausgezeichneter Zuvorfommenheit aufgenommen 
wurden; aber er hatte nichts von ihnen. 

Die Deranlaffung ihres Erfcheinens war folgende: Der glaubenseifrige 
Herzog Ehriftoph von Würtemberg hatte ſchon im Juni 1561 den Plan einer 
evangelifchen Generalverfammlung entworfen, an welcher ebenfowohl Ange 
börige des Ealvinifchen Belenntniffes als der Augsburgtichen Confeſſion An 
theil nehmen follten **). Der Gedanke des Herzogs fand in Frankreich Anklang 
und die Königin-Mutter richtete Daher mit Anton an den Herzog von Wür⸗ 
temberg und die anderen proteftantifchen Reichsfürſten das Erfuchen, etliche 
gottesfücchtige, gelehrte und friedfertige Theologen zur Ausgleichung der vor⸗ 
handnen Dogmatischen Differenzen oder Mißverftändniffe und zur Berathung 
gemeinfamer kirchlicher Intereſſen nach Poiſſy zu fenden, wo man ein Eollo- 
quium veranftalten werde, welches die Bedeutung eines franzöflichen Nattonal- 
concil® haben follte. 

In Deutſchland war man nicht abgeneigt, auf diefe Propofition einzu 
gehen; allein die Evangelifchen waren nicht im Stande, fich über eine gemeinfame 
Inſtruction der abzuordnenden Theologen zu vereinigen. Herzog Chriſtoph 
beftand Darauf, daß die Anerkennung der Augsburgifchen Eonfelfion als Bor- 
ausfegung aller kirchlichen Verhandlungen gelten müfle, der Kurfürft von 
Sachſen hatte für das hier in Betracht kommende kirchliche Intereſſe von vorn⸗ 
herein fein Herz und kein DVerftändniß und andre Fürſten hatten andere 
binderliche Bedenken. Daher fam «8, daß die Zeit mit nublofen Verhand- 
lungen vergeudet ward, und daß fich fchlieglich nur der Herzog von Würtem- 
berg und der reformirt gefinnte Kurfuͤrſt Friedrich von der Pfalz entichloffen, 


*) ueber Martyee Entlaffung vergl & chmidt, ©. 271 f, 
**) Soldan, I, ©. 146 |. 
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und zwar jeder von Beiden auf eigne Hand, Abgeordnete nach Poiffy zu 
fenden®). 

Infolge defien kamen der (nachher zu trauriger Berühmtheit gelangte) 
Dr. Jacob Andres, damals Superintendent zu Göppingen, und der Kanz⸗ 
fer der Univerfität zu Tübingen, Dr. Jacob Beuerlin am 19. October 
zu Paris an, wo fle in der damals vielbefuchten Herberge der Deutfchen „zum 
eifermen Kreuz” abftiegen. Als Abgeordnete des Kurfürften von der Pfalz 
trafen um diefelbe Zeit Peter Boquin und Michael Dilher in Paris 
und St. Germain ein. Aber das Colloquium war laͤngſt verftummt, als fie 
in Paris anlangten, und Beza befam die Deutfchen, insbefondere Andrei 
(denn Beuerlin ſtarb in Paris an der Pet) kaum zu fehen. 

Die Anweſenheit der Deutfchen proteftantifchen Theologen in Paris mußte 


*) Gs iſt Soldans Verbienft, in diefe Sache zuerft Licht und Klarheit ger 
bracht zu haben. Bisher warb nämlich diefelbe nach dem Vorgange der 
Histoire eccles. von allen Gefchichtöfchreibern, neuerbinge auch von Baum 
in folgender Weife dargeftellt: Eine nichtswuͤrdige Intrigue des Cardinals 
von Lothringen und der Genoſſen vefielben habe die deutfchen Theologen 
nach Frankreich geführt. Denn nachdem Beza feinen erſten Vortrag ges 
halten, fei ber Garbinal auf ven Gedanken gefommen, deutſche Theologen, 
welche als entſchiedene Gegner bes Calviniſchen Bekenntniſſes galten, zu 
dem in Boiffy veranftalteten Colloquium fommen, und in dem voransficht« 
lichen Haber berfelben mit den Gngenotten das ganze Geſpraͤch zum Jubel 
ber katholiſchen Partei zu Grunde gehen zu lafien. Der Garbinal habe 
daher burch feinen Agenten Rascalon an Bieilleville, den Kommandanten 
von Meg gefchrieben, daß er ihm fofort und ganz geheim brei ober vier 
ber Angeburgifchen Eonfeffion mit Entſchiedenheit gugethane, gelehrte Theo⸗ 
logen zufenden möchte. Infolge deſſen wären vier Deutfche und ein in 
Dentfchland lebender franzöfifcher Theolog (Boquin) nah St. Germain 
gefommen. Allein der Tod eines der Würtemberger, welder bie Anderen 
längere Zeit in Paris zurücdhielt, und die Entdedung, daß die Pfälzer 
Galviniften wären, hätte die Prälaten zu Poiſſy davon abgehalten, ven ur⸗ 
fprunglicden Plan zur Ausführung zu bringen. 

Hiergegen bemerft jedoch Soldan (I, S. 533) treffend: „Wenn der 
Gardinal wirklich ſolche Theologen aus Deutfchland hätte haben wollen, 
warum beftellte er fie fo fpät, ale der Kampfplatz bereits betreten war? 
Und wenn er fie, wie der obige Bericht angiebt, erft nach der Sigung vom 
9. September verfchrieb, warum brachte er, ohne ihre Ankunft abzuwarten, 
grade denjenigen Punkt, wo ihre Dienfte am wichtigften geweien wären, 
ſchon am 16. und 24. zur Sprache und z0g mit ungebuldiger Haft bie 
Abendmahlofrage und die Augsburger und Würtemberger Confeſſion in 
ben Vordergrund der Verhandlungen, während die Prediger dieſe Trage 
gern bis an's Ende verfchoben hätten? — Mag es inbefien mit dem angebs 
lichen Briefe an Vieilleville fih verhalten, wie es immer wolle: Diejeni⸗ 
gen Theologen, um welche es fich bier handelt, waren in feinem Kalle von 
Biellleville beſtellt. Wie wäre diefer dazu gekommen, Galviniften zu 
fhiden, wo ber Cardinal Lutheraner begehrte? Der Calvinismus der 
Heidelberger brauchte ohne Zweifel nicht erſt zu Poiſſy entdeckt zu werben.‘ 
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alfo für Beza ganz gleichgültig ſein. Hocherfreut war dagegen derfelbe, als er wahr⸗ 
nahm, daßgerade Damals der Einfluß der Guifen und des ſpaniſchen Geſandten 
am Hofe durch Entdeckung eines gegen den zehnjährigen Herzog von Orleans 
gerichteten Gompfots*) die empfindlichfte Beeinträchtigung erlitt. Xeider war 
jedoch der König von Navarra von dem römifchen und dem fpanifchen Ges 
fandten umgarnt, in die ihm geftellte Falle gegangen, fo daß nun auch die 
fette Hoffnung, ihn für das proteftantifche Intereſſe gewinnen zu fönnen, all» 
maͤhlich verloren ging. 


8 11. 


Die Parlamentöverfammlung zu &t. Germain. — Beza bleibt nod 
immer der Anwalt des Proteſtantismus in Frankreich. 


Indeſſen hatte doc immerhin das Gefpräch zu Poiſſy den Evangelifchen 
einige Früchte getragen. Denn fchon die einfache Thatſache, dag man fie zu 
Verhandlungen mit den Biſchoͤfen eingeladen, daß man ihnen Angefichts des 
Königs und aller Großen der Krone das Wort gegönnt, und daß man den 
Prülaten zugemuthet hatte, eine Verftändigung mit ihnen anzuftreben, war 
eine Art von Öffentlicher Anerkennung des evangelifchen Bekenntniſſes und der 
Gleichberechtigung deffelben mit der bisherigen Reichsreligion. Gleich als 
wäre Daher ein Mairegen auf das dürftende Land berniedergefommen , fo wuch® 
urplöglih und über Nacht aller Orten in fippiger, fräftiger Fülle die Saat 
auf, welche das Evangelium und der Geift Gottes in den legten Jahrzehnten 
gefäet hatte, und der Proteſtantismus ftand da ala eine Macht, die reſpectirt 
werden mußte. 


*) Der Bring Condé theilte in einem nach Zürich gefandten, eigenhändigen 
Schreiben den Sachverhalt mit: „Die Herren von Guiſe und Nemoure, 
als erflärte Keinde der wahren Religion, fahen, daß unter der Regierung 
des (jebigen) Könige von Frankreich das Reich Chrifti fo fehr an Umfang 
gewonnen habe, daß man leicht erachten fönnte, die Tyrannei des römifchen 
Antichrifte würde in nicht gar langer Zeit aus diefem Lande gänzlich vers 
trieben werden. Nachdem fie nun mit dem Könige von Spanien Partei 
gemacht, um befagte päpftliche Tyrannei zu erhalten, machten fle fich daran, 
den Herzog von Orleans aufzuheben, ihn nad) Spanien zu König Philipp, 
oder nach Lothringen in Verwahrung zu bringen, und unter dem Namen 
diefes jungen Prinzen, des Bruders bes Königs, ale unter einem guten 
Oeckmantel, ben Krieg gegen bie Evangeliſchen in Franfreich zu beginnen. 
Denn fie hofften, daß ber Papſt alsbald nad feiner gewohnten Tyrannei 
das Königreich dem ſchenken würde, der fich deſſelben bemächtigte. König 
Bhilipp würde ale Bormund des jungen Herzogs von Orleans auftreten 
und fo mit Hülfe der Gascogner und anderer Papiften ohne Umflände über 
Sranfreih hHerfallen. Diefe ganze Gefchichte ift aber dergeſtalt an bem 
Tag gekommen, daß der Herzog von Guiſe zuerfi dem von Nemours ges 
holfen, in aller Eile fi davon zn machen, und dann felbit aus dem Lande 
geflohen iſt.“ 
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Um der öffentlichen Ruhe willen mußten alfo Eonceffionen gemacht wer: 
den, und man befchloß daher, auf den 20. Dec. 1561 aus jedem Parlament 
des Reiches je zwei angefehene Mitglieder, einen der Präfldenten und einen 
der Affefloren nad) St. Germain einzuberufen, wo fie mit den ‘Prinzen des 
töniglichen Haufes, mit den Kronräthen und Requetenmeiftern- ein Friedens⸗ 
infirument beraten und feftftellen follten. — Sam der Plan, fo wie er vor. 
gelegt wurde, zur Ausführung, fo war jedenfalls für Die Zukunft des Pro- 
teftantismus in Frankreich viel gewonnen; denn da das Parlament zu Paris 
mit unbeugfamem Starrfinn fortwährend auf gänzfiche Austottung der Ketzerei 
beftand, fo fam die Einberufung des projectirten Congreſſes einem Bruce 
mit dem ganzen bisherigen Regierungsfuften gleich). 

Indeſſen drängte die Macht der Umftände fo gewaltig, daß der bie 
herige Zuftand der Dinge felbft bis zum Zufammentritt des Congreſſes nicht 
mehr gehalten werden konnte, zumal da es mit Sicherheit vorauszuſehen war, 
daß eine Einigung der einberufenen Verſammlung zu einem gemeinfchaftlichen 
Entichluffe nicht fo rafch zu erwarten fet. Mit beredten Worten ftellte Daher 
Deza der Königin den Ernſt und die Gefahr der Situation. vor und bewirkte 
6, daß befchloffen wurde, allen Evangelifchen im Reiche das Recht freier 
Zuſammenkünfte zu ertheilen. Demgemäß wurden an alle Provinzialbehörden 
verfiegelte koͤnigliche Briefe erlaffen, worin man denfelben eröffnete: Um 
Uebelftänden vorzubeugen, welche durch geheime Zufammenkünfte feicht herbei- 
geführt würden, insbefondre auch um die Verbreitung fchädlicher und ärger 
ficher Lehren, welche im Geheimen fchleichen und verdammliche Secten erzeugen 
Böunten, zu hindern, follte jedermann, weg Standes er auch fei, bei Rebel⸗ 
fionsftafe verboten fein, die öffentlichen Verſammlungen der Hugenotten zu 
beſchimpfen oder Denjenigen Gewalt anzuthun, die ſich in folchen öffentlichen 
Berfammlungen befänden, um das Wort Gottes zu hören, zu beten oder fonft 
gottesdienftfiche Handlungen zu verrichten, wenn nur die fo Berfammelten 
nicht in Waffen erfchienen, und die Derfammlungsorte den königlichen Be 
horden geöffnet und von diefen befichtigt würden, damit hier nichts Ungehoͤriges 
gethan oder gefagt werde. 

Die Art der Publication diefes Beſchluſſes bewies allerdings, daß man 
noch immerhin Urſache genug zu haben glaubte, den Grimm der katholiſchen 
Partei, indbefondere des fanatifirten Pöbels von Paris und anderer größerer 
Städte nicht zu reizen; denn der vorerwähnte Beichluß war den Behörden ganz 
im Geheimen ertheilt, und in Paris wagte man nur Zufammenkünfte von je 
meihundert Berfonen in Privathäufern zu geftatten, weshalb Beza im Auftrag 
der Königin das an den Statthalter zu Paris, Karl von Bourbon (gemöhn- 
ich Fürſt la Roche: fur- Don genannt) gerichtete Schreiben felbft überbrachte, 
um namentlich auch die Prediger und Aelteften der dafigen Gemeinde zur 
größten Mäßigung zu ermahnen. Aber dem Proteſtantismus war doch jeßt 
eine Freiheit und Sicherheit zugefprochen, deren fich derfelbe bis dahin noch nie 
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zu erfreuen gehabt hatte, zumal da in der Vollziehung des geheimen Toleranz 
edictes fogar die Ueberſchreitung der in demſelben vorgezeichneten Schran- 
fen nachgefeben ward. In Paris verfammelten ſich Die Evangelifchen zu vielen 
Zaufenden, und die Klagen des Parlaments und des Pöbels, daß die Keper 
ſchmaͤhlich begünftigt und die Krone Ludwigs des Heiligen gefchändet werde, 
waren erfolglos, denn der Statthafter erflärte, er habe wohl Befehl, Unruhen 
und Aufruhr, nicht aber gottesdienftliche Verfammlungen zu verhindern. 
Auch war e8 ein Gewinn für die Sache der Reformation, daß es Beza ges 
lang, die Säulen derfelben am Hofe, die Königin von Navarra mit ihrem 
Hofftaat, den Prinzen Eonde, den Admiral, den Grafen von Gruffol, her 
nad) auch den Herzog von Ufez und deren Familien zu einer genau nach dem 
Genfer Deufter und an der Genfer Kicchenzucht fefthaltenden Gemeinde unter 
‚einem eignen Prediger und Conſiſtorium zu organifizen. 

Alles das war das Werk Beza's, der längft im ganzen Reiche als das 
Haupt der reformirten Gemeinden, als ihr Patriarch) und Anwalt angefehen, 
verehrt und gehaßt wurde. Aber gerade dadurch, das ſah er felbft ein, wurde 
er für das evangelifche Frankreich an jedem Tage unentbehrlicher; und Doch 
trieb e8 ihn an jedem Tage mehr, in die Heimath zurückzukehren und dort 
feines Berufes zu. warten. Denn Calvin war frank und bedurfte feiner; die 
Zahl der Lehrer zu Genf hatte fich Durch das Wüthen der Peſt daſelbſt während 
feiner Abweſenheit vermindert, fo daß die Academie unter dem Mangel an 
Lehrern Teiden mußte, und außerdem war feine liebe Hausfrau wie er felbft 
in nicht geringer Geldverlegenbeit, da er von der Königin oder von andern 
Großen in St. Germain durchaus feine Unterftüßung annehmen wollte. „Du 
weißt ſelbſt,“ fo fchrieb er damals an Calvin, „was ich für meine Perſon 
binfichtlich meiner Rückkehr wünfce. Wenn ich aber bedenfe, was eigentlich 
North thut, fo werde ich wieder ungewiß über dasjenige, was ich etwa be- 
fchließen könnte oder follte. Was der Herr mir in diefer Rathlofigkeit eingeben 
wird, Dem werde ich folgen: und ich bitte Daher dich und alle anderen Brüder, 
daß ihr mich gerade jeßt in dieſer argen Zeit mit eueren Gebeten auf's Beſte 
vertretet. Ich fchäme mich wahrlich, meinen Gehalt jo lange von unfern gnä- 
digen Seren fortzubeziehen, ohne ihnen auch nur das Geringfte dafür zu 
feiften, und wollte von Herzen gern meiner Frau felber von hier Etwas zu- 
fommen lafjen, wenn e8 mein Beutel erlaubte. Denn ich habe, Gott Rob, bis 
jetzt fo gelebt, daß ich von Niemandem Geld weder empfangen noch begehrt 
hätte. Aber es bleibt mir auch nichts zu ſchicken übrig, da ich beinahe Alles, 
was ich hierher mitgebracht hatte, in andermeitigen Ausgaben, beſonders aber 
zur Anfchaffung des nöthigen Anzuges beinah aufgezehrt habe. Indeſſen 
hatten Die Genfer Herren kaum von der Bedrängniß Beza's gehört, als fie fofort 
(11. November) befchloflen, für die Dauer feiner Abweſenheit der Gattin des- 
felben feinen vollen Gehalt zu überlaffen und außerdem auch Beza fetbft mit 
den Geldmitteln, die fein Aufenthalt in St. Germain erfordere, zu verjehen. 
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Beza blieb alfo in St. Germain, wo er der Königin mit jedem Tage 
unentbehrlicher wurde. Aber das Uebermaß von Arbeit und Sorge, welche 
er Tag für Zag tragen mußte, hatte feine Kräfte erſchöpft. Ein Tatarrha- 
liſches Leiden, welches ihn befallen, fchien der Vorbote einer fchlimmeren 
Krankheit zu fein. Beza bedurfte der Ruhe und begab fich daher im Anfang 
des November nach Paris, wo er einige Tage in ftiller Zurückgezogenheit 
und Rube zu leben gedachte. 

Hier aber fand Beza Alles in Gährung und Bewegung. Die vorher 
als winziged Häuflein betrachtete Schaar der Gläubigen in diefer Stadt 
war rafch zu einer zahlreichen Gemeinde herangewachfen, welche täglich in 
den Borftädten ihre gottesdienftlichen Verſammlungen hielt, in denen fie 
jedoch durch flarke Wachen, welche der Statthalter ſchickte, gegen die Wuth 
des fanatifirten Pöbels von Paris gefehügt werden mußte. Ein Augenzeuge 
(Zanguet) berichtet über diefe Derfammlungen: „Sie find in den Vorftädten, 
und zwar an den Werktagen, denn wenn fie an den Sonntagen ftattfänden, 
würde eine unzählige Menge von Arbeitern und anderem Pöbel dabei zu- 
fammenlaufen. Wenn wir zuſammenkommen, fo nehmen wir Die Frauen in die 
Mitte; alle Männer, die zu Fuß geben, umgeben dann diefe, und jene wiederum 
werden von denjenigen umgeben, die zu Pferde kommen. Während der Predigt 
fellt der Statthalter La Rochesfur-Yon feine Leute zu Fuß und zu Pferde um 
den Ort herum auf, und wenn fie einen gewahr werden, der Schimpfworte 
ausftößt, oder fonft Muthwillen treibt, fo nehmen fie ihn entweder feft, oder 
prũgeln ihn ab oder weisen ihn, je nachdem die Umftände find, fonftwie zu- 
recht, und fuchen fo thunlichit jeder Linruhe vorzubeugen. Gegen dad Ende 
der Predigt werden Almofen eingefammelt, die fogleih an die zahlreich 
berbeiftrömenden Armen ausgetheilt werden. Diele Berfammlungen finden 
meiftend unter freiem Himmel ftatt. Denn da wir feine Kirchen haben, fo 
it e& beinahe unmöglich, ein anderes Privatgebäude zu finden, das eine 
ſolche Menge faflen könnte. Es werden aber außerdem in verfchiedenen 
Theilen der Stadt aud) noch andere geheime Verſammlungen in den Käufern 
gehalten, bei welchen fich diejenigen einfinden, Die noch nicht Öffentlich zu 
erfcheinen wagen. Aus diefem Allen erhellt, bis zu welchem Grade wir in 
Diefer Religionsveränderung vorangefchritten find. Die Papiften knirſchen 
vor Wuth, aber ich glaube, daß fie bereits die Hoffnung aufgegeben haben, 
die Umgeftaltung der Dinge hindern zu können.‘ 

Zu den vielfachen Sorgen und Mühen, welche für Beza aus diefer 
Sturm- und Drangperiode der Gemeinde zu Parid während feines Aufent⸗ 
haltes dafelbft erwachfen mußten, famen aber noch die verfchtedenartigften 
andern Gefchäfte, welche ihn in Paris fowenig als in St. Germain zu Ruhe 
kommen Tießen. Insbeſondere befchäftigte ihn damals die ernſte Frage, 
weiche Forderungen an diejenigen Bifchöfe zu ftellen wären, die ſich zum Pro- 
teftamtisınus bekennen wollten. Die Frage war zunächft durch den Biſchof 


156 


- 


Caraccioli zu Troyes angeregt, welcher den Borftehern der daftgen Gemeinde 
feinen Entfchluß, evangelifch werden zu wollen, bereitö angezeigt hatte. Auch 
andere Bifchöfe hatten fich bereits in demfelben Sinne erflärt; nur verlang- 
ten diefelben, daß fie im Beſitze ihrer Pfründen und Ehren gelaflen würden. 
Allerdings gab es in der veformirten Kirche Viele — insbefondere diejenigen, 
welche um des Evangeliums willen felbft Alles zum Opfer gebracht oder 
Kreuz und Schmach erlitten hatten —, welche diefes forderten, und dem 
Geiſte der reformirten Kirche und Kirchenverfaffung entfprach e8 wenigftens 
nicht, wenn einzelne Glieder derfelben durch roͤmiſch⸗lirchliche Titel und 
Würden vor den anderu Dienern der Kirche hervorragen wollten. Aber es ift 
nicht wahr (was vielfach erzählt worden ift), daß Beza Damals mit flarrem 
Rigorismus erklärt haben foll, die Bifchöfe müßten unbedingt ihre Praͤla⸗ 
turen und Pfründen am Fuße des Kreuzes Chrifti niederlegen. Vielmehr 
erfannte derfelbe recht wohl, welchen großen Vorſchub die Bifchöfe durch 
öffentlichen Uebertritt zu den Evangelifchen der Reformation gewähren konnten. 

War e8 doch nicht undenkbar, daß am Ende wohl gar, wenn die be- 
Hinnende evangelifche Strömung in der hoben Geiftlichfeit mächtiger werden 
follte, auch der Hof unwillkürlich in diefelbe mit hineingezogen würde! Beza 
ſah daher ein, daß die Kirche hier den Bifchöfen gegenüber vor Allem die 
Pflicht weifer Mäßigung und Schonung zu erfüllen habe. Andrerfeits aber 
leuchteten ihm aber auch die Gefahren ein, welche man hierdurch für den 
ganzen Bau der Kirche nahe lege. Indem daher Beza in diefer fo hochwich⸗ 
tigen Frage das entfcheidende Urtheil allein zu fällen faum wagen konnte, 
ſchrieb derfelbe (9. Novbr. 1561) von Paris aus an Calvin nad) Genf, Tegte 
demfelben die einzelnen Fragen, um deren Feſtſtellung es fich handelte, vor 
und bat um Mittheilung feiner Anficht. Der Brief Beza's, welcher über 
den ganzen damaligen Stand diefer Frage Auskunft giebt, lautet: „Eine 
ganz neue Streitfrage von höchfter Bedeutung wurde mir während meines 
biefigen Aufenthaltes vorgelegt. — Was für ein Menſch der Bifhof Ea- 
tacciolt früher war, ift dir zur Genüge befannt. Auf dem Convent zu Poiffy 
bat ſich Niemand fo tapfer und freimüthig benommen als er. Inzwifchen 
find gewichtige ‚Urfachen vorhanden, die wegen des Leichtfinnes, der dem 
Manne einwohnt, allerlei Bedenklichkeifen veranlaffen. — Bon welcher Trag- 
weite dasjenige fei, was hinfichtlic) der vorliegenden Frage als Regel aufge: 
ftellt wird, fiehft du felbft, und ich kann dic) verfichern, Daß noch) einige andere 
Biſchoͤfe da find, die bereit wären, dem Beifpiele zu folgen, wenn man hierin 
mit Mäßigung verführe und nur das Thunliche begehrte. Ich bitte Dich 
Daher, du wolleft diefe Sache nicht ſowohl hypothetiſch al8 vielmehr thetifch 
behandeln, und zwar fo, daß du der Unerfahrenheit Derjenigen Etwas zu 
Gute‘ halten mögeft, die deine abgemeſſene Kürze und Gedrängtheit nicht ger 
börig faflen könnten. Diefe deine Arbeit, glaube mir, wird, zumal in dieſer 
Zeit, Vielen von großem Nupen fein. Dan wünfcht hier bauptfächlich über 
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dreierlei Auskunft. 1) nach welcher Art von Prüfung diefe Leute in die Ger 
meinde aufzunehmen find? 2) welcherlei Rüdficht man auf ihre bifchöf- 
liche und fonftige Würde nehmen fol? 3) welchen Rath man ihnen hinficht- 
(ih der Beibehaltung oder des Aufgebens ihrer Pfründen und Einkünfte 
geben fol? So bitte ich dich nun, du wolleft dich die Mühe nicht verdrie- 
gen laſſen, fobald es möglich ift und es deine Gefundheit erlaubt, mir deine 
Meinung mitzutheilen. Deine Antwort erwartend find wir inzwifchen darin 
übereingelommen , den Bifchof von Troyes in die Kirche aufzunehmen unter 
der Bedingung, daß er die Confeſſion und Kirchenzucht unterfchreibe. Er hat 
fd) auch Dazu verftanden vor verfammelter Gemeinde wegen feines früheren 
Lebens Abbitte zu thun; aber ich weiß nicht, ob es gut und überhaupt ger 
rathen ift, auf diefen Punkt zu dringen. — Salignac, der gelehrteite und 
redlichite von allen den hoben Herren, ſchwankt, und ich wünfchte, du möch⸗ 
teit ihm durch eine Zufchrift antreiben, daß er endlich einmal in feinem offenen 
Belenntniß Ehrifti dahin komme , die herrſchenden Irrthüimer und Irrlehren 
ſammt aller Gottlofigfeit anzugreifen und fich mit der Kirche zu vereinigen.‘ 

Calvin antwortete: „Der Bifchof oder Prieiter, welcher übertreten 
will, aber zum Lehramt untüchtig befunden wird, foll fich bejcheiden, ein 
Schaf der Weide eines Tüchtigern zu fein. Iſt einer Iehrhaftig, fo unter- 
freibe er die Konfeffion, erkläre feine frühere Vocation für Mißbrauch, 
ſuche Die neue Berufung der Geiftlichen und der Gemeinde nach und ent- 
füge Allem und Jeglichem, was mit der von Ehrifto in feiner Kirche ein 
gefeßten Ordnung ftreitet. Gelobt er dieß, fo kann er als Seelenhirt auf 
genommen werden, aber nicht anders, als indem er ſich der Verſammlung 
der Prediger, die das Wort rein lehren, anfchließt und fich der Disciplin 
uud Polizei unterwirft, die unter ihnen eingeführt iſt. Das frühere Leben 
betreffend, fo mag man es ruhen und begraben fein laſſen; nur fol ihm 
vergehalten werden, daß er in Zukunft feiner Pflicht und feinem Amte ge- 
treulich nachzukommen habe. — Denn wenn fie fich nicht anheifchtg machen, 
Alles was ihres Amtes in der Kirche ist, felbft zu thun, fo können fie von 
ibe nicht als Vorfteher derfelben angefehen werden. Daß die übergetretenen 
Bichöfe die Reformation in allen ihren ehemaligen Gemeinden einführen, 
verfteht fich von felbft. Die Einkünfte und Pfründen belangend, — fo fann 
man ihnen, fo lange die Lage der Dinge in folder Unruhe und Verwir⸗ 
mg ift, die Sache überfehen und ihnen den Zortbefig nachlaffen, jedoch 
mit der ernften Weiſung, fie möchten wohl zufeben, wie fie Dasjenige 
«brauchten, von dem fie wüßten, daß es Gott gehöre. Beſſer wäre es, 
daß Diejenigen, welche fo an ihrem Hab’ und Gut hingen, fich mit einem 
gewiſſen Protectorate der Kirche begnügten, Prediger des reinen Wortes 
anftellten,, fich felbft der Ausübung Des Amtes enthielten, (den Verſamm⸗ 
lungen) blos beiwohnten und eine gewifle Infpection im Namen umd Auf 
trag des Königs ausübten.” 
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Calvins Gutachten war hiernach fo geftellt, daß daſſelbe ebenfo fehr 
dem Geifte der reformirten Kirche und Kirchenzucht entſprach, als es den 
vorliegenden Verhältniffen billig Rechnung trug. Daher war die Frage 
nun entfchieden: die Bifchöfe follten, wenn fie evangelifch werden wollten, 
ihr unevangelifches Bisthum, welches fie ohne rechte Vocation erlangt hatten, 
einfach niederlegen und rechte evangelifche Bifchöfe, d. h. Prediger des Wor⸗ 
te8 werden, und fich in die apoftolifche Verfaffung der Gemeinden ſchicken. 
Die Frage wegen der Bisthumspfründen erhielt bald nachher auf anderem 
Wege ihre Erledigung, indem Baraccioli auf Betreiben der Bifchöfe ge 
zwungen wurde, auf feine Revenüen zu verzichten und fich mit einer Jahres⸗ 
penflon von zmweitaufend Franken, welche ihm die Königin verwilligte, ge 
nügen zu laſſen. 

8. 12. 


Beza's Einwirkung auf die Gemeinden der Bugenotten. — Sein 
leßter Verkehr mit dem Vater. 


Bis dahin hatte fi) fomit die Situation der Evangelifchen in Franf- 
reich in der erwünfchteften Weiſe geftaltet, und die Gemeinden derſelben 
hätten mit Sicherheit den vollftändigften Sieg des Evangeliums über das 
Papſtthum fchon für die nächte Zeit erwarten dürfen, wenn nicht urplöglich 
die Anzeichen eines Wetterd fichtbar geworden wären, welches Verderben 
drohend, düfter und immer düſtrer über ihren Häuptern heraufzog. 

ALS Beza von Paris nad) St. Germain zurückkehrte, ſah ſich derfelbe 
allerdings überall mit gewohnter Zuvorkommenheit begrüßt; aud) eine neue 
Urlaubsvenwilligung der Herren zu Genf traf für ihn ein. Aber zähnefnirfchend 
hatte fich inzwifchen die Fatholifche Partei aller Orten aufgerafft, um den für 
fie empörenden Bergünftigungen, welche den Kepern zu Theil geworden waren, 
ein Ende zu machen. Die Herren vom Adel rüfteten ſich zu einer gewalfamen 
Niederwerfung des ganzen Hugensttenthums; die Sorbonne fündigte eine 
Disputation an, in welcher bewiefen werden follte, daß der Papſt das ihm 
„von Gott verliehene Recht habe , einen fchismatifchen Kaifer oder König ab- 
zufegen (was ihr freilich auf Betreiben ded Kanzlerd von dem Parlament 
bei Verluſt aller Privilegien unterfagt wurde); der Pöbel der größeren 
Städte harrte nur des günftigen Augenblides, um über diejenigen, welche 
mit den Wildern feiner Meinung nach die Religion abgefchafft hatten, herzu⸗ 
fallen, und die Priefter ſchickten fich an, in den nahe bevorfteßenden Advents- 
predigten die Erbitterung der rohen Maſſen zu einer nicht mehr zurückzuhal⸗ 
tenden Wuth aufzureizen. Daß fid) aber die Reichsregierung den Beftrebungen 
der katholiſchen Partei nur allzu leicht dienſtbar machen ließ, hatte fich leider 
gezeigt, als Beza noch in Paris war. Denn e8 war ein Befehl publiziert wor- 
den, welcher in allen größeren Städten die Berfammlungen den Evangeliſchen 
in bie Vorſtädte verwies und diefelben für die Fefttage gradezu verbot. Daß 


159 


diefe Maßregel wenig geeignet war, den Lauf des Evangeliums zu fördern, 
lag auf der Hand; aber noch ſchlimmer war e3, daß Die Empfindung des 
Schimpfes, der in derfelben lag, die aus dem Kern der Bürgerfchaft beftehen- 
den, numerifch ſtarken Gemeinden leicht zu Akten der Selbfthülfe verleiten 
fonnte, welche den Führern der fatholifchen Partei den willlommenften Anlaß 
zu einem gewaltſamen Einfchreiben gegen die Gemeinden geben mußten. 
Wiederum fandte Daher Beza feine mahnenden Worte nach) allen Seiten hin, 
um zu befänftigen, zu ermutbigen, zu tröften und um vor Allem Ausichrei- 
tungen zu verhüten. Ein und noch erhaltener Brief Beza’s an die Gemeinde 
zu &yon läßt und in den innigen Verkehr hineinbliden, den Beza Damals 
mit einer Menge von Gemeinden in Frankreich unterhielt. Beza fchreibt 
nämlich den Gvangelifchen zu Lyon: 

„Dielgeliebte Brüder! Ich bitte euch zu glauben, daß die Kunde von 
euerer Verweiſung in die Vorftädte, und nicht weniger unangenehm be» 
rührt als euch felbft, und daß wir allen Fleiß angewandt in jeglicher, nur 
immer möglichen Weiſe derfelben entgegenzuarbeiten. Aber es hat unferem 
Gott nicht gefallen, uns für jet zu gewähren, was wir von den Menfchen 
begehrt haben und was mehr als natürlich war. Aber, ich beſchwöre euch bei 
dem lebendigen Gott, fehet ja zu, daß ihr um fo geringer Urfache willen in 
enerem Gifer nicht erkaltet oder gar den Muth finken laffet. Ich fage: um 
fo geringer Urfache willen, da ja doch die Hauptfreiheit unangetaftet bleibt; 
und wie viele Gelegenheit es auch unfern Gegnern darbieten wird, über 
müthiger zu werden als bisher, fo wollet Doch mit Ernſt beherzigen, daß 
unfer Sieg durd) Geduld geht, und daß der Gottlofe, je mehr er frohlodt, 
feinem Falle defto näher ift. Und ob es gleich den Anfchein hätte, als ginge 
& rũckwaärts mit uns flatt vorwärts, fo follen wir dennoch nicht den Rüden 
fehren , fondern uns bereit halten, einen um fo mächtigeren Borfprung zu 
gewinnen, wenn Gott und nad feinem Zürguthalten Zeit und Gelegenheit 
dam geben wird. Unſeren Brüdern in Paris iſt daſſelbe widerfahren; aber 
Bott hat ihre Geduld über alle Magen gefegnet, fo daß man erfennen muß, 
daß Gott ſich diefes Mittels bediente, um ein viel größered Uebel zu ver⸗ 
hüten, welches unvermeidlich gewefen wäre, wenn fo ungeheure Verſamm⸗ 
Immgen von fünfzehn bis zwanzigtaufend Perfonen im Innern der Stadt fid) 
femer verfammeln follten. Wie dem aber auch fei, laffen wir uns von Gott 
führen, wohin es ihm gefallen wird, wenn Ex nur bei uns tft. Hiermit will 
ih weder den Fehler an ſich noch die ihn begangen haben, entfchuldigen, 
ſondern euch nur ermahnen, euch Alles zum Beften dienen zu laffen, fatt 
afzubraufen und irgend einen Entfchluß zu faflen, der euch neues Ungemach 
bringe oder unfern Feinden dad Maul aufreiße. Denn wenn fie ſchon jet 
fo frech und ſchamlos find, wo man ihnen doch gar Feine Urfache gegeben 
bat fich zu beklagen, fo urtheilt felbft, wie fie fich geberden werden, wenn fie 
einen Anlaß erhafchen können, und auch nur der allergeringften Widerfeglich« 
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keit zu zeihen. Einen Troft haben wir übrigens zu erwarten, nämlich) den, 
daß, wenn Gott Gnade dazu gibt, die auf den zwanzigſten fünftigen Monats 
berufene Berfammlung notbwendiger Weiſe die ganze Sache in eine beſtimmte 
Ordnung bringen wird. In Erwartung diefer Verordnung bleibt nichts 
übrig, als daß Zeder fein Möglichftes thue, in der Furcht des Heren fort- 
fahre und anhalte im Gebet zu Gott, auf daß es Ihm gefallen möge, den 
Satan ganz unter unfre Füße zu geben. Ihr könnt auch ein Bittfchreiben 
einſchicken und unterdefien fortfahren wie bisher, wenn das möglich ift, ohne 
euch eine Anklage wegen offenbarer Widerfeplichkeit zuzuziehen. Fürchtet ihr 
einen Ueberfall von Seiten der Gegner, fo fönntet ihr euch, wie mir fcheint, 
in Kleinere Haufen vertheilen und nie euere Häufer wehrlos laſſen, fo daß 
die einen blieben, bis die andern zurücfehrten, und Fönntet euch eher damit 
begnügen, dasjenige weniger oft zu hören, was Gott und nad) Verlauf von 
wenigen Zagen in Ueberfluß fchenfen wird. Dieß Alles meine ich fo, wenn 
wirklich Mangel an Predigern tft, um alle Zage mehrere Berfammlungen zu 
halten. Kurz ich hoffe, daß unfer Gott und Vater, der die Zrübfal immer 
mit irgend einem Zrofte zu lindern weiß, euch fo berathen und geſchickt machen 
wird, daß ihr euch von Zag zu Zag immer mehr die Hinderniffe zum Beſten 
dienen laffet, welche der Satan und deffen Schaar euch in den Weg zu legen 
gedenken. Zu und aber verfebet euch, daß wir mit Gottes Hülfe zu jeder 
Zeit und Gelegenheit unjer Möglichftes thun werden. 

„Hiermit, vielgeliebte Brüder, will ic) mic) euerem herzlichen Gebete 
empfohlen und den Herrn gebeten haben, euch ftet3 in feiner heiligen und ge» 
treuen Obhut zu bewahren. Ich grüße namentlich meine Brüder, die treuen 
Seelenhirten euerer Verfammlungen. Aus St. Germain den 25. Novem- 
ber (1561). 

Theodor von Beze” 


Auch diegmal gelang es Beza durch das Gewicht feines Wortes, un 
zählige evangelifche Gemeinden über die gefährlichften Klippen, welche fi) 
vor ihnen aufgethürmt hatten, glücklich hinüberzuführen, — nur die Evan- 
gelifchen zu Ronen wiefen die Zumuthung des Parlaments, fih mit ihren 
Berfammlungen in die Vorſtadt zurüdzuziehen, beharrlich zurüd; — und 
außerdem fehte es Beza durch, daß den Bifchöfen aufgegeben wurde, ihrer 
Didcefangeiftlichkeit Die Vermeidung aller ärgerlichen Aufregungen zur Pflicht 
zu machen. 

Eine große Freude ward damals Beza zu Theil, als fich derfelbe eines 
Tages durch den unerwarteten Befuch feines älteften Stiefbruderd Nicolaus 
überrafcht ſah. Nach Ianger, Tanger Zeit ſah jebt Beza zum erften Male 
Jemanden aus dem älterlichen Haufe wieder. Da gab es denn viel zu fragen 
und zu fagen. Der Bruder erzählte, daß der nun ſechsundfſiebenzigjährige 
Bater frank und Schwach dDarniederliege, aber mit Theodor ausgeföhnt fei. 
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Denn der Bater hatte ja gehört, zu welchem hohen Anfehen und Einfluß 
derfelbe hinamgeftiegen und daß der Name feines Haufes durch ihn zu neuer 
Ehre gelommen fei. Auch habe der Vater, fo erzählte Nicolaus, das fehn- 
lichſte Berlangen, ehe er in die ewige Heimat eingebe, feinen lieben Theo- 
dor doch noch einmal an fein Herz drüden zu können. Die einzig noch lebende 
Schweſter, weldye den Schleier genommen hatte, verharrte, wie Beza hörte, 
noch immer im Klofter. — Da fühlte Beza, wie e8 ihn fo mächtig in den 
Frieden Des Baterhaufes und an das treue Herz des Vaters 309; und er ver- 
fprach daher in aller Kürze, in die Arme des Vaters zu eilen. Aber feine Ab- 
wife verzögerte ſich, und vergeblich harrte der Vater auf die heißerfehnte 
Anfımft des Sohnes. Da machte fich der greife Herr zu Vezelay auf, um — 
es mochte ihm ſauer werden, — mit zitternder Hand den fehnlichften Wunſch 
feines Herzens nochmals fchriftlich auszufprechen: „An meinen lieben Sohn 
Theodor, am Hofe” Inutete die Auffchrift des Briefes: „Daß du noch nicht 
glommen, mein Sohn, verzeih ich dir. Du haft wohlweislich die Privat- 
angelegenheiten den öffentlichen untergeordnet. Aber fiehe ja zu, daß du 
defien gedenkeſt, was du dem Vater jchuldig biſt; und folches thue fobald 
als möglich, fo lange es noch Zeit ift. Ich will auch, daß dein Bruder, der 
bei dir iſt, mit feiner Frau komme, und dag du auch deine Frau um die 
Zeit deiner Ankunft hierher fommen läffeft. Denn ich will in eurer Aller, 
meiner Kinder, Gegenwart mein Zeftament machen, und dann, wenn es 
Gott fo will, jterben. Wenn ihr mir dann auch eure Schweiter, die einzige 
Tochter, die mir noch übrig ifl, aus dem Klofter mitbringen fönntet, fo 
würdet ihr mir Damit einen großen Gefallen thun.“ Solchen Bitten konnte 
Veza nicht TÄänger widerftehn. Er machte fi) am 1. Dezember — nachdem 
ihn Die Herren zu Genf auf nochmaliges dringendes Erfuchen der Königin von 
Rovarra, Eonde’3 und des Admirald abermals Urlaub zu einem längeren 
Aufenthalte ertheilt hatte, wirklich auf den Weg nad) Vezelay. Auch die 
Gattin hatte er dahin eingeladen, aber ohne Hoffnung, fie in Vezelay ſehen 
m können; denn vor dem 20. Dechr. mußte ex ja wieder in St. Germain 
fein, um die an diefem Tage zu eröffende Verfammlung im Auge haben zu 
Innen 


Aber Beza follte auch den greifen Vater nicht wieder fehen. Kaum war 
et nämlich auf dem Schloffe der Herzogin von Ferrara zu Montargis ein- 
getroffen, als ein reitender Bote des Admirals ihm Briefe überbrachte, 
werin diefer ihn benachrichtigte, daß unmittelbar nach feiner Abreife die 
bedenllichſten Mißhelligkeiten unter den „Herren“ ausgebrochen wären, daß 
Ales auf dem Spiele ftehe, und daß daher feine fchleunigfte Rückkehr durch 
aus nothwendig ſei. 


Seppe, Beza. 11 
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8 13. 


Zunehmende Aufregung der Gemüther zu Paris. — Die Priel 
- meuterei zu St. Medard. 


Beza kam alfo nad) Paris zurüc, hörte aber bier mit Schredien 
die Flammen eines unabwendbaren Religionskrieges ſchon in allen T 
des Reiches unbeildrobend bervorzüngelten. Der fanatifirte Poͤbel 
endlich feine Wuth nicht länger zu bändigen vermocht, und bier um 
insbefondere in der Gascogne und Guyenne hatten ſich die katholiſch g 
ten Edelleute an die Spitze deſſelben geſtellt, um dem Treiben der . 
mit Gewalt ein Ende zu machen. Dabei waren ſchon jetzt Greuel vorg 
men, wie ſie nur in Zeiten der wildeſten, leidenſchaftlichſten Erregun 
Gemüther möglich find. In Cahors hatte der Poͤbel die Leichen von 
undvierzig Proteftanten (angefehener Bürger und Studenten) erſt ball 
brannt, und dann unter wüthendem Gefchrei durch Die Straßen au 
Schindanger gefchleppt. Wie es fchien, waren dieſes die Anfänge eines 
das ganze Königreich fich verbreitenten Kampfes, in welchen es nuı 
die Vernichtung der Evangelifchen abgejehen fein konnte. Unerſchrocken 
daher Beza vor die Machthaber zu Paris bin, hielt ihnen die Niedertrk 
feiten vor, welche im Vertrauen auf das ftille Wohlgefallen, welche 
Parlament an demfelben habe, begangen würde und forderte ein energ 
Einfchreiten gegen die Frevler. Wirklich wurden auch Commiſſare zur T 
fuhung des Sachverhaltes und zur Verhinderung fernerer Gewaltthätig 
in die beunrubigten Provinzen des Reiches abgeſchickt; und Beza ſtelll 
her den Uelteften der Gemeinde zu Paris, die wegen des Pariſer Poͤbel 
für beſonders bedroht hielt, wor, daß, nachdem die Regierung zum S 
der Gemeinden in den Provinzen die nöthigen Maßregeln ergriffen 
allerwenigften etwas zu befürchten habe. Das Anfehen, in welchem 8 
Wort ftand, bewirkte es auch, daß die Parifer Gemeinde den berubig 
Berficherungen deffelben Glauben ſchenkte. Man wagte e8 daher, wied 
an die Fortfegung der Berfammlungen zu denken, und erfucdhte Beza, vor | 
Abreife nad) Paris die erfte Predigt felbft zu halten. Am zehnten Deck 
für welchen Zag Beza die begehrte Predigt zugefagt hatte, fanden fü 
- dem Berfammlungsorte der Hugenotten, Pepincourt genannt — ein a 
halb der Bafteien, in der jeßigen Vorſtadt St. Antoine gelegener, ı 
Heine Häufer umfafender und mit Mauern umfchloffener Ort —, ı 
ſechstauſend Evangelifche, Männer und Frauen zufammen. Zunächft u 
die aus fechözehn Artikeln beftehende Almofenordnung zur Genehmigung 
gelefen, worauf Beza in zahlreicher ſchützender Begleitung erfchien, im 
nothdürftig hergeftellte Kanzel beftieg. In Strömen ergoß fich der 8 
vom Himmel, aber weder Regen noch Kälte hielt die weithin ausgebr 
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Berfammlung ab, Beza's Predigt mit ftiller Andacht anzuhören. „Einen 
ſolchen glühenden Eifer habe ich noch nie geſehen,“ fchrieb er am Abend des⸗ 
jelben Zages an Galvin, „aber es war ein Anblid zum Erbarmen. Nad) 
dem ich daher Alle zur Standhaftigfeit angefeuert, fchloß ich die Predigt 
und entließ die Menge. Wenn ich morgen an den Hof fomme, werde ich 
Alles aufbieten, Damit e8 nicht gefchehe, daß jeßt vielleicht bei Weiten mehr 
durch Das Wafler als ehemals durch das Feuer zu Grunde gebe.‘ 

Indefien mehrten fich die Anzeichen der in der fatholifchen Partei 
immer gieriger zu einer allgemeinen, biutigen Erhebung gegen die Hugenotten 
ſich ſteigernden Wuth, und als Beza an den Hof zurüdlam, fand derfelbe 
de Königin in größter Bejorgniß und Unruhe. Auch die Evangelifchen 
Rauden bier und da auf, den Papiften vergeltend, was dieſe an ihnen ge- 
freselt Batten, weshalb nach allen Seiten hin zur Aufrechthaltung der Rube 
Zrappen abgeſchickt werden mußten. Zum größten Leidwefen Beza's wurde 
zun auch die Berfammlung der Parlamentspräfidenten vom zwanzigften 
December auf den eriten Januar verfchoben. Daher war e8 ihm ganz recht, 
daß ihn Die Königin von Navarra als ihren Prediger furz darauf (16. Decbr.) 
weder mit nach Paris nahm; denn grade dort hatten ihn die Evangelifchen 
am meiften nöthig. Zahllos waren die Gefchäfte, in welche ex bier fofort 
lineingezogen ward. Daher mußte fid) Beza Dazu verftehen, auch noch über 
die Weihnachtszeit hinaus in Paris zu verbleiben. Aber leider war wenig 
Ausficht vorhanden, daß eine gottesdienftliche Berfammlung für den Weih⸗ 

mittag geflattet werden würde. Indeſſen wurde die heißerfehnte Erlaub⸗ 
us am Feſtſonnabend Doch ertheilt. Beza übernahm es, am folgenden Tage 
die Feſtpredigt zu halten. Wie ein Lauffeuer ging die Kunde hiervon durch 
ya Paris hin, und eine neue Weihnachtsfreude erfüllte die Herzen der 
Geangelifchen. Am folgenden Morgen erjchien daher D’Andelot, der Bru- 
der des Admirals, mit einer großen Anzahl von Edelleuten zu Pferde vor 
beza's Haufe, mit dem fie num unter immer größer werdenden Zulauf, und 
«us allen Fenftern begafft durch die vielen Gaſſen der großen Stadt an der 
Baflille vorüber, dahin zogen, bis fie in Pepincourt anlangten. Eine kaum 
iberſehbare Dienge harrte hier des großen Lehrers, vor deſſen Anblick alsbald 
Ale verſtummten, um zu hören, wie ihnen die frohe Botſchaft von dem zu 
Vethlehem geborenen Gotteskinde verkündet ward. Nachmittags hielt Beza 
vor einer ebenſo zahlreichen Menge, zu welcher ihn die Edelleute in derſelben 
Beife wie des Morgens durch die Borftadt St. Marceau geleitet hatte, eine 
zweite, und am folgenden Morgen in Pepincourt eine dritte Predigt. Denn 
De Menge der Gläubigen konnte des Wortes von der Gnade Gottes in 
Chriſto nimmer fatt werden. Darum follte Nachmittags in dem Patriarche, 
d. h. in einem Haufe, welches vor Jahrhunderten von einem vertriebenen 
Batriacchen von Alexandria gebaut war, und in dem dazu gehörigen Gar 
ken, noch eine wierte Predigt folgen. ALS indefien die Schaaren der Huge 
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notten fich fchon zu verfammeln begannen, hörte man, daß die Priefter der 
Medarduskirche, deren Friedhof nur durch ein enged Gäßchen von dem 
Patriarchenhaus getrennt war, Arges im Sinne hätten, weshalb Beza die 
Einftellung der Predigt eınpfahl. Indeffen wurde dieſes von anderer Seite 
ber unthunlich befunden. Auch erfchien der Stadtoberft (chevalier du guet) 
Gabaſton mit feiner Schaar, jo daß ſich die zwölf bis dreizehntauſend Huge- 
notten, welche ſich verfanmelt hatten, gegen jeden Weberfall gefichert 
glaubten. 

Die Predigt hielt ein ehemaliger Parifer Priefter, Joh. Malot, über 
die Worte des Herrn: „Kommet her zu mir Alle, die ihr mühfelig und bes 
laden feid, ich will euch erquiden.” Aber kaum hatte Malot etwa eine Viertel 
ftunde geredet, als urplöglich vom nahen Medardusthurme herab die Sturm⸗ 
glocke ertönte. Mit Beftürzung hörte man den unerflärlichen Glockenruf, 
welcher dad Anhören der Predigt unmöglich machte, weshalb Pasquot, einer 
der Diaconen, über den Gottesader ging, in die Kirche eintrat, und in 
höflichem Zone um Einjtellung des Geläutes bat, weil font die draußen in 
großer Zahl verfammelte Gemeinde die Worte des Predigers unmöglich ver- 
fieben könnte. Einige Andere folgten dem Diacon nad) und mochten Die 
Bitte deffelben wohl in etwas ftärferer Sprache wiederholen. Alsbald aber 
rief einer der Priefter: „Drauf! grade deswegen wird geläutet! ſtoßt fie 
nieder! die böchiten Herren ſtehen hinter und” und mit Hellebarden uud 
Schwertern bewaffnet, ftürzte alsbald eine im Hinterhalt lauernde Rotte 
herbei, und ftieß den unglüdlichen Diacon, deffen fie habhaft wurden, nies 
der; die andern Evangelifchen retteten ſich durch die Flucht. Sogleih wur⸗ 
den die Thüren verriegelt, und auf die Verſammlung der Evangelifchen fiel 
ein Hagel von Steinen und Pfeilen herab, während gleichzeitig eine fchon 
vorher beitellte Rotte mit allen möglichen Waffen hervorftürmte, um über 
die Evangelifchen herzufallen. Starres Entſetzen ergriff diefe, die ſich von 
der ganzen Maſſe des Parifer Pöbels bedroht glaubten und in der erften 
Angft nicht wußten, was zu beginnen war. Aber wuthentbrannt ſammelte 
der Stadtoberft die bewaffneten Edelleute zu feiner kleinen Schaar, um Die 
Meuterer zu überfallen und feftzunehmen, während Beza und Malot Alles 
aufboten, um die Berfammlung zu beruhigen. Als diefes einiger Maßen 
gelungen war, rief Malot über die Verſammlung hin: „Wir fingen den 
ſechszehnten Pſalm“ und ftimmte jogleich mit Fräftiger Stüunme an: „Bes 
‚wahre mid), Gott, denn ich traue auf dich. Ich habe aefagt zu dem Herrn: 
Du bift ja der Herr, idy muß um deinetwillen leiden.” Aber noch immer 
beulte der Sturmruf der Glocken vom Thurme herab, das Vol der VBorftadt 
lief in wilder Aufregung immer zahlreicher zuſammen, und Steine und Ge 
hoffe überfielen die, welche, von dem Stadthauptinanne geführt, in die 
Kirche hineindrangen, um ſich der Priefter und ihrer-Spießgefellen zu be 
mächtigen. Der fcheußliche Plan war mißlungen, das fahen die Elenden 
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ein ; aber vom Altare herab fuchten fte fich noch mit den Heiligenbifdern und 
Leuchten, die fle auf die Angreifenden fchleuderten, zu vertheidigen,, und 
des Thurmes, in den ſich der Hauptpriefter mit mehreren andern geflüchtet 
hatte, Tonnte fi) der Stadtoberft nur dadurch bemächtigen, daß er Feuer 
an denfelben zu legen drohte. Jetzt endlich war dem Greuel ein Ende ge 
macht. Die Evangelifchen wurden nochmals zum Gebet vereinigt, und nach⸗ 
dem man fie ermahnt, ja in aller Ruhe heimzuzichen, auch feines Schimpf- 
worted zu achten, das ihnen etwa unterwegs zugerufen werden Fönnte, 
übernahm es der Stadthauptmann, die Evangelifchen unter dem Schupe 
feiner Mannfchaft in gedrängten Haufen ficher in die Stadt zurüdzugeleiten. 
Auch die großentheilß verwundeten Gefangenen — es waren ihrer fech® und 
dreißig, Darumter wenigſtens zehn Priefter — wurden gebunden mit fort- 
eichleppt. 

Diefer Kelch war alfo an den Evangelifchen glüdlich vorübergegangen ; 
denn mır ein Einziger von ihnen, der unglüdliche Diacon Pasquot war der 
Bath der Papiften mit feinem Leben zum Opfer gefallen. Aber die nun 
beginnende gerichtliche Unterſuchung ftellte heraus, daß die Gefahr, Die über 
ihnen gefchwebt hatte, noch weit größer gewefen war, als fie zu fein ſchien. 
Denn um die Stunde jener fcheußlichen Meuterei zu St. Medardus waren 
im Einverftändniffe mit den dafigen Prieftern auch zu Notre Dame bes 
Champs, zu St. Victor und zu St. Genovefa bewaffnete Schaaren verfam- 
meit geweſen, welche nur des Zeichens zu einem unter den Evangelifchen zu 
keeinıenden Morden geharrt hatten, aber durch die flarfe Bewachung der 
engen Gafſen an der Ausführung ihres Vorhabens gehindert worden waren. 

Was aber nun grade infolge diefer Enthüllungen geſchah, das mußte 
den Evangeliſchen unzweifelhaft machen, daß die Wuth der Papiften für 
de Zukunft eines befjeren Erfolges ihrer Mordpläne verfichert fein könnte. 
Dem ſchon nach zwei Tagen wurden die Verhafteten auf Befehl des Parla⸗ 
ments in Freiheit geſetzt, Die Gerichtöperfonen, welche bei dem Zumult ihre 
Micht getban hatten, wurden ihres Amtes entfeßt, und die Zeugen, welche 
Wahrheit ausgefagt hatten, wurden eingeferkert; und einige Monate 
ipäter , als der Krieg entbrannt war, wurden der Stadtoberft, Die eingeler- 
beten Zeugen und Andere, denen man zur Laſt legte, daß fie bei dem Zu- 
milt zu Medardus den Ketzern Vorſchub geleiftet, theils gehängt, theils 
enthauptet und ihre Zeichen wurden auf den Schindanger gefchleppt. 


8 14. 
Das Sanuaredict. 
Der neue Jahreswechſel verlief alfo unter Umftänden, weldye den Evan- 


gelifchen zu Paris wenig frohe Ausficht in die Zukunft eröffnete. Aller 
dings war Beza chen am erften Sonntage nach den Schredensfcenen zn 
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St. Medardus nad) St. Germain geeilt, um dort den wahren Sachverhalt 
zu berichten, ehe die boshafte Kügenhaftigfeit der Gegner das Urtheil des 
Hofes zum Nachtheil der Hugenotten occupiren könnte; aber am Rachmittage 
deflelben Tages überfiel ein Pöbelhaufe von verfappten Prieftern geführt, 
das Patriarchenhaus mit wilden Zumult, zerfchlug das Kanzelgerüſte, Die 
Bänke und Alles, was nur zerfchlagen werden konnte, und warf daun Feuer 
in die Gebäufichkeiten. Zum Glück fprengte noch im rafchen Galopp eine 
Schaar hugenottifcher Edelleute herbei, welche, als fie von dem Tumult 
Kunde erhalten, fi) rafch auf die Pferde gefchwungen hatten, und mit dem 
Degen in der Hand die wilden Rotten zerfprengten, einige der Meuterer 
* feft nahmen und dem Feuer Einhalt thaten. Indeſſen ſahen fich jebt die 
Prediger zu Paris auf Bitten der Königin fowie des Königs von-Navarra 
veranlagt, die große Communion, welche am erften Januar flattfinden follte, 
auszuſetzen. 

Gleichwohl ſchien es, als ob eben jetzt die Königin, vielleicht grade in⸗ 
folge dieſer in Paris und an anderen Orten des Reiches erfolgenden Greuel⸗ 
ſcenen die innere Kraft der Hugenottenpartei erkennend, ſich mehr und mehr 
zu derſelben hinneigen und ſich ihr immer enger anſchließen wollte. Als 
Beza fich damals genöthigt ſah, fich eiligſt nach Meaux zu begeben, um die 
dortige Gemeinde, welche zu Ausſchreitungen geneigt war, zur Mäßigung 
zu ermahnen, fprach e8 derfelbe hier gradezu aus, daß man Hoffnung habe, 
die Königin, den König und den ganzen Hof für die Reformation zu ges 
winnen; und auf den Antrag des Admiral (gegen den jedoch Beza feine 
Bedenken geltend machte,) ließ die Königin von den Provinzialbehörden 
authentifche ftatiftifche Berichte über die Zahl und Stärke aller reformirten 
Gemeinden im Koͤnigreiche einziehen, um die Wehrhaftigfeit der Hugenotten« 
partei zu ermitteln. Infolge deffen ging in St. Germain ein Verzeichniß 
von 2150 reformirten Gemeinden mit namentlicher Angabe der Kirchen: 
vorſtaͤnde, theilweife auch mit beigefügten Bittfchriften ein. In denfelben 
wurde vor Allem um Ueberlaſſung von Kirchen gebeten. Außerdem ließ fie 
von Beza eine Botfchaft an die reformirten Gemeinden auffeben, welche den- 
felben in voller Berfammlung von ihren Pfarrern vorgelefen werden follte. 
Die Botfchaft lautete: „Da ſich verfchiedene Gerüchte verbreitet haben, und 
zwar nicht ohne Grund der Wahrfchetnlichkeit, daß die Fremden unter dem 
Deckmantel des römifchen Glaubens, den fie vorgeblich befchliken wollen, 
in diefes Königreich einfallen und fich deffelben bemächtigen wollen, fo ift 
ed die Pflicht aller getreuen Unterthanen des Königs, in diefer Zeit zu zei⸗ 
gen, wie fie in allem Gehorfam von ganzem Herzen dieſem ihrem Könige 
zugethan find, weß Glaubens fie auch fein mögen. Weil aber die Beſchützung, 
welche diefe Fremden zum Vorwand nehmen, Direct gegen die ſich zu richten 
ſcheint, welche fie die Leute „vom neuen Glauben “’ nennen, wie wenn Der 
Krieg durch fie entbrannt wäre, fo ift es nur recht und billig für uns, daß 
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wir vor allen Andern einen öffentlichen Beweis Dafür ablegen, Daß wir weder 
Hab’ noch Leib und Leben fchonen, wenn es gilt, den Staat und unferes 
Könige. Mafeftät aufrecht zu erhalten; alfo weit entfernt davon find, auf 
rührerifche Lehren zu predigen, gegen unfre Obrigkeit, wie man und gegen 
Recht und Wahrheit ſchuld giebt.- Um nun diefen Beweis nicht blos in 
Worten, fondern auch in der That zu liefern, fo muß auch diefe Gemeinde 
nothwendiger Weiſe in möglichft großer Eile fich umfehen und beftimmen, 
welches Anerbieten an Kriegsleuten zu Zuß und zu Pferd 
fie auf ihre Unkoſten dem Könige machen könne, auf wie 
lange und in welcher Ausrüftung, zum Schuße des Königreichs 
gen Die, welche e8 unter dem Vorwande der Religion überfallen wollen. 
Das muß aber Alles in der Furcht Gottes geſchehen, ohne alle Berführung 
uud Unordnung, nach der Vorfchrift, die man darüber machen und euch 
mittheilen wird, fo daß weder. der Fürft, noch Diejenigen, welche anderes 
Glaubens find, irgend eine gegründete Urſache haben mögen, uns als Ur⸗ 
ieber einer Unruhe oder eines Aufruhrs anzullagen. Gutwillig und von Her⸗ 
zu toll Alles aufgeboten werden für des Königs Dienft und die Erhaltung 
des Reichs. Aber man hüte fich ja, Derfprechungen zu machen, denen man 
nicht nachkommen könnte in Zeiten der Roth, vor denen indeflen der Herr 
ms bewahren und vielmehr geben möge, daß alle Welt Ihm diene in ver- 
täglichen und einträchtigem Geifte.“ 

„Die Fremden,” auf welche in diefer Anſprache hingewieſen ward, 
waren die Spanier, indem die katholiſche Partei in Frankreich mit Zuverficht 
emarten konnte, daß falle das Latholifche Intereſſe im Reiche gefährdet 
werden, und fie fremder Hülfe bebürfen follte, ihr dieſelbe von Philipp II. 
ds dem mächtigften katholifchen Fürften jener Zeit unmweigerlich geleiftet 
werden würde. 

Indeſſen fand die Anfprache der Königin nicht überall das günftigfte 
Gehör. Die Gemeinden der Provinzen Languedoc, Guyenne und Gascogne 
neeinigten fich allerdings zu einer Wehrverfaffung, welche, wenn fle über 
de Provinzen Berbreitung erhalten hätte, dem Proteftantismus eine un« 
beſiegbare Wehrkraft hätte verleihen können. Aber von vielen Gemeinden 
meden Die Worte der Königin mit Mißtrauen gehört und weiterhin un« 
beachtet gelafien. An einzelnen Orten erhoben fich fogar die Evangelifchen, 
‚a König und Parlament unbefümmert, in gewaltthätiger, bilderftürmert- 
ſcher Weife, fo daß zur Herftellung der Ordnung Eonde mit Truppen aus« 
gefandt werden mußte, und die Häupter der Partei den nachtheiligften Eins 
uf dieſer Unziemlichkeiten auf die Stimmung der grade in jener Zeit zu 
eeöffuenden Berfammlung der Parlamentspräfidenten befücchteten. Denn 
es war anzunehmen, Daß die Befchlüffe dieſer Verſammlung für die gamze 
Zukunft der Hugenottenpartei und des Proteftantismus entfcheidend fein 
wierden. 
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Am Borabende der Eröffnung deſſelben überreichten die Kirchenabgeord- 
neten eine Bittfchrift, worin fle um Ueberlaffung der für den fatholifchen 
Kultus entbehrlichen, meiſtens ganz unbenußt daftehenden Kirchen an die 
evangelifchen Gemeinden baten, und den König und das Vaterland ihrer 
unbedingten Anhänglichkeit und Opferwilligfeit verficherten. Indeſſen fcheint 
die Annahme der Eingabe von dem Kanzler und den andern Herren vom 
Parlament beanftandet worden zu fein; denn Beza feßte am folgenden Tage 
. (3. Januar), als er eben zurückgekehrt war, eine neue Eingabe auf, worin 
er die Defiderien der Evangelifchen kurz und bündig ausfprad). 

An demfelben Zage wurde die hohe Berfammlung aus den Präfidenten 
und Räthen, dem Parlamente und den böchften Würdenträgern der Krone 
beftehend, von dem Könige in Perfon eröffnet. Die eigentliche Exröffnung®- 
rede hielt der Kanzler, deffen ernfte, fchwere, drohende und mahnende Warte 
wie Donnerfchläge in die Herzen. der katholiſch Gefinnten fielen. Derm der 
Kanzler fprach von dem Linterfchiede der gegenwärtigen pflichtvergeflenen 
Bischöfe und der treuen, frommen Hirten in der alten Kirche; er hob hervor, 
daß der „neue Glaube“ unter göttlicher Zulaffung fich mehr und mehr aus» 
gebreitet habe und daß die Bifchöfe darin eine Züchtigung von Oben erfen- 
nen müßten. Nun habe der König die anmwefenden hoben Herren einberufen, 
damit fie ihm rathen follten, ob die „Verfammlungen” zuzulaffen wären 
oder nicht. Es handle fich hier aber nicht de constiluenda religione, fon: 
dern de constituenda republica, und es fei wohl zu beachten, daß auch 
ſolche, die feine Chriften wären, ja fogar Excommunizirte doch Bürger ſeien 
und daß man mit ihnen im Staate zufammenleben könnte Mit Gewalt 
fei der Schaden der Kirche nicht zu heilen, denn mit fleifchlichen Waffen 
könnte die Neuerung nicht überwunden werden. Hiezu thue vor Allem Buße 
und Befferung des Lebens noth. 

Acht Tage lang dauerte die Discuffion der verfammelten_ neun und 
vierzig hoben Würdenträger (der fünfzigfte war durch Krankheit verhindert 
zu erfcheinen). Es war ein Kampf, in welchem die Geifter ſtark und muthig, 
mitunter wild und troßig gegen einander fuhren, während Draußen die 
Hugenotten voll banger Erwartung des Ausganged der Verhandlungen 
waren, und die Bapiften mit den Zähnen fnirfchten, wenn fie Daran dachten, 
daß jebt wohl gar ein Zoleranzedict zu Gunften der Keber zu Stande Tome 
men könne. Sollte e8 wirklich dazu kommen, fo waren die Papiften über 
zeugt, daß man dieſes lediglich dem Einfluß Beza's zuzufchreiben habe. Die 
Wuth derfelben gegen Beza war daher fo groß, daß derfelbe auf Anrathen 
aller evangelifchen Herren, troß aller feiner Gegenvorftellungen eiligft St. 
Germain verlaffen und fich nach Paris begeben mußte, wo er al8bald ge 
fährlich erkrankte. Am achten Tage erfolgte endlich die Abftimmung: Bon 
neun und vierzig Stimmen erflärten fich zwei und zwanzig für unbedingte 
Gewährung von Kirchen an allen Orten, wo die Hugenotten fo zahlreich 
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vorhanden wären, daß fie eine Gemeinde bilden könnten und einer Kirche 
bedürften. Sechszehn Stimmen fprachen fich zwar gegen die Ueberlaffung 
von Kirchen, aber für freie Gewährung der Verfammlungen und der fonftigen 
Religiongübungen aus, wie e8 fett einigen Monaten gehalten worden fei; 
elf Dagegen verlangten unbedingte Aufrechthaltung des Yuliusedictes und 
dengemäß abjolutes Verbot aller und jeder ketzeriſchen Verſammlung, fowie 
Berbannung der unverbefferlichen Keer aus dem Reiche. Da indeffen die 
Regteren ſahen, daß fie von denen, welche für die Hugenotten unbedingte 
Eultußfreiheit beanfpruchten, um das Doppelte der Stimmenzahl überboten 
warden, fo traten fie, um das Schlimmfte zu verhüten, dem mittleren Vo⸗ 
tum bei, welches hierdurch die Majorität erhielt. Demgemäß ward num zur 
Ausarbeitung eined Toleranzedictes gefchritten, welches jedoch thun- 
lichſt wenig Toleranz enthielt. Den Hugenotten murde geftattet, fich am 
Tage in den Vorſtädten unbewafnet zu verfammeln, und den Ortsobrig⸗ 
feiten wurde es zur Pflicht gemacht, Gewaltthätigkeiten vorzubeugen und 
gegen Unruheſtifter, mochten fie nun der einen oder der anderen Religion 
zugethan fein, auf das Strengfte einzufchreiten. Das war Alles, was 
man den Svangelifchen gewährte, — im Grunde alfo faum fo viel, als fie 
gefeglich bereits beanfpruchen konnten. Denn der Genuß der gewährleifteten 
Vohlthat war in dem Edict noch durch eine ganze Reihe von Elaufeln er- 
ſchwert und beeinträchtigt. 

Beza war daher über das Edict des hohen Rathes (indgemein das 
Januaredict genannt), wenig erbaut, indem es ihm wie Allen, welche die Lage 
der Dinge kannten, einleuchtete, daß einerfeits Die Vollziehung des Edictes 
für alle die zahlreichen Gemeinden, welche feit geraumer Zeit im ungeftörten 
deſttze von Gptteshäufern waren, und ihren Cultus in freiefter Weife ver- 
tchtet hatten, die Berfuchung zur Auflehnung und zur gewaltthätigen Selbft- 
halfe nur allzunabe legte; und Daß andrerfeit$ ein Montmorency und andre 
Führer der katholiſchen Partei nur auf einen einzigen Fall der Art lauerten, 
un dann unter dem Borgeben pflichtmäßiger Unterdrüdung meuterifcher 
derfammlungen, den Proteftantismus im ganzen Reidye mit Gewalt nieder- 
teten zu koͤnnen. Beza erwog alles dieſes mit den in St. Germain fich auf: 
haltenden enangelifchen Abgeordneten, und ſetzte fodann, nachdem er noch 
ton dem Kanzler über den Sinn einiger Stellen des Edictes Auskunft er- 
halten hatte, folgendes fehr beachtenswerthe Aundfchreiben auf, welches in 
kinem Namen wie in dem der Abgeordneten allen reformirten Gemeinden 
des Reiches zugefandt werden follte: 

„Gnade und Friede durch unfern Herrn Jeſum Ehriftum! Vielgeliebte 


| Brüder, ihr wiflet wohl felbft, wie zu allen Zeiten der Gehorfam, welchen 


die Menfchen ihrer Obrigkeit ſchuldig find, fowohl um des eignen Gewiflens 
als auch um des Tieben Friedens und der öffentlichen Ruhe willen, mit allem 
Exnft anempfohlen und eingefchärft wurde. Es ift euch auch nicht unbelannt 
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wie der Satan, der Erzfeind des Menfchengefchlechtes won jeher tumul- 
tuarifche Köpfe angereist hat, um grade da Unordnung und Verwirrung 
anzurichten, wo man um Gottes willen Alles aufbieten follte, um: Frie⸗ 
den und Eintracht zu erhalten. Dieſes Uebel hat aber nicht allein unter 
den Heiden und bei Denen ftattgefunden, welche die wahre Erkenntniß Got- 
tes nicht hatten, fondern ift auch felbft zu denjenigen Durchgedrungen, die 
fih des Chriftennamens rühmen, fo daß felbft Die Kirche Ehrifti, welche in 
aller Zucht und in ftetem Gehorſam verharren follte, von diefem Unweſen 
nicht ausgenommen blieb, obgleich, die eigentliche Wahrheit zufagen, die⸗ 
jenigen keine rechten Glieder Chrifti noch des Leibes feiner Kirche find, welche 
fich nicht den Befehlen und Verordnungen derjenigen unterwerfen können, die 
der Herr ihnen zur Obrigkeit gegeben hat; e8 feien denn diefe Verordnungen 
von der Art, daß man, um ihnen zu gehorchen, gegen den König aller 
Könige und den Herrn aller Herrn ungehorfam werden müßte. 

„Dieß an euch. zu fchreiben, fühlen wir uns gedrungen, weil e8 Gott 
gefallen hat, uns durch das neulich zu Stande gekommene Edict zu zeigen, 
welche väterliche Fürforge er nicht allein für das Wachsthum feiner Kirche 
trägt, fondern auch wie er fle unter feinem heiligen Schuße erhalten will: 
nicht als ob er fle nicht von jeher befchirmt hätte (dem wie hätte fie fo vielen 
Stürmen widerftehn können, wenn die fchügende Rechte desjenigen, der fie 
gegründet hat, nicht über ihr gemwefen wäre), fondern weil es jegt fein gnaͤ⸗ 
diges Wohlgefallen ift, fi) anderer Mittel als der bisherigen in biefem 
Köntgreiche zu bedienen, indem er die Belenner des Evangeliums unter den 
Schub des Königs, unferes natürlichen Oberhauptes und der durch diefen 
letzteren verordnneten Statthalter und Obrigfeiten ftellt. Dieſes muß uns ja 
wohl antreiben, Die Barmherzigkeit dieſes unſeres himmlischen Vaters zu 
preifen, der zuletzt den Nothfchrei feiner Kinder erhört bat, und muß und 
bewegen, mit größerer Liebe und Gehorfam als je unferem Könige zu hul⸗ 
digen, damit wir ihn je mehr und mehr bewegen, unferer gerechten Sache 
beizuftehn, welche bisher wegen der falfchen vorgefaßten Meinung, die man 
von uns hatte, fo ſehr darniederlag und verachtet war. Wir fehen jetzt in 
der That, daß die Könige Pflege der Kirche und bereit find, die Schmad) 
von ihr abzumehren, welche die Feinde ihr anthun möchten. Wir bitten euch 
daher im Namen Gottes, vielgeliebte Brüder, ihr wollet allen Fleiß anwen- 
den, damit das Edict dergeftalt beobachtet werde, daß der König, Die Königin 
und der ganze Lönigliche Rath Urfache haben mögen, mit dem Gehorfam Der- 
jenigen zufrieden zu fein, die euch von Amtswegen befohlen find. Weil nun aber 
das Edict gewiſſe Klauſeln enthält, deren Ausführung ärgerlich und ſchwierig 
erfcheinen Fönnte, fo überfchiefen wir euch unfer Gutachten über die Art und 
Weiſe, auf welche man in aller Furcht und Demuth vor dem Herrn dem 
Katfer geben mag, was des Kaifers ift und Gott was Gottes if, fowie wir 
denn überhaupt dafür halten, es fei in Diefem ganzen Ediet der Wille des 
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Königs und feiner Räthe, daß man vor Allem Gott gehorche. Allerdings 
unterliegt es Teinem Zweifel, daß gar Manche dafür halten werden, man 
babe wohl unter den gegenwärtigen Umftänden größere Freiheit als die jeht 
gegebene erlangen mögen; ja es wird für diejenigen, welche in den Städten 
bereits Kirchen oder andere öffentliche Gebäude eingenommen und im Ge 
brauch haben, etwas Arges fein, fie zu verlaffen. Die Letzteren aber, da fie 
auf ihre eigne Fauſt vorangegangen find, follten jet vielmehr ihre Ueber⸗ 
lung erkennen, ftatt mit Befremden fich derjenigen Orte beraubt zu fehen, 
welche fie fich angeeignet ohne zu warten, biß der Gott vor ihnen herginge 
und ihnen den Weg dazu zeigte, Durch deſſen Vorfehung und Gnade wir 
uns, wie es mehr als recht und billig ift, follen leiten und regieren laſſen. 
Uebrigens ift zu bedenken, daß wenn wir auf der einen Seite für eine 
Fit einiger Bequemlichkeiten verluftig geben. die große Wohlthat, welche 
auf der andern fich darbietet, allen Unmuth verfcheuchen foll, den gar 
Manche über das, was fie verlieren, empfinden mögen, zumal da diefe 
Vohlthat nicht die legte ift, die wir Durch Gottes Gnade von unferem Könige 
hoffen. Denn wenn er unferen Gehorfam und unfre Unterwürfigfeit fieht, fo 
wird er je mehr und mehr uns ein- geneigtes Ohr leihen, uns mit Geduld 
anzuhören und allem dem Recht und Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
md wir vor Seine Majeftät bringen werden. Hiermit, vielgeliebte Brü- 
der, wollen wir fchließlich euch dem Schube und der Gnade Gottes und 
ms enerem Gebete brüderlichit empfohlen haben. Zu St. Germain im 
gebruar.“ — | " " 

Gleichzeitig fchickte Beza den Gemeinden eine „Anzeige und Rath- 
ſchlag der am Hofe verweilenden Geiftlichen und Abgeordne- 
ten der Kirchen Frankreichs über die Ausführung und Be- 
obadhtung der vornehmften Elaufeln des Januaredicts" zu, 
worin Beza Die einzelnen Artikel des Edictes hervorhob, erläuterte und nach⸗ 
wies, Daß die Hugenotten diefelben, ohne fich wefentlich befchwert zu fühlen, 
annehmen und befolgen könnten. 

Und was Beza den Gemeinden fo dringend anempfohlen hatte, das 
thaten diefelben pünktlich: nicht Eine Gewaltthätigfeit Liegen fich die Evan⸗ 
geltfchen zu Schulden fommen, und die Hoffnung der Papiften, daß das 
Edict die Hugenotten zur Auflehnung reizen würde, war fomit vereitelt. 
Da man aber diefe heierfehnte und ficher erwartete Frucht des Edictes nicht 
haben konnte, fo follte nun — das war jet der Gedanke der Papiften 
— auch die geringe Vergünſtigung, die den Ketzern zu Theil geworden war, 
wieder aufgehoben werden. Der Eonnetable von Montmorency, der Herzog 
von Guiſe und der Marichall von St. Andre vereinigten ſich daher, um 
Inter dem Schutze Philipps II. von Spanien und tm Bunde mit dem König 
von Navarra die Wiederaufhebung des Edict8 und die gänzliche Ausrottung 
der Ketzerei durchzuſetzen. An Bundesgenoflen fehlte e8 diefem Trium⸗ 
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pirate” nicht; denn vor Allen arbeitete ihm das Parlament zu Paris treff- 
lich in die Hand, und außerdem waren ja alle einflußreichen Stellungen faft 
ausfchlieplich im Beſitz der katholiſch Gefinnten. Vergebens harrten Daher 
die Evangelifchen auf die Veröffentlichung des Edicts von einem Tage zum 
andern; denm die Königin wagte e8 nicht, dem mächtigen Triumvirat in den 
Weg zu treten. 

8 15. 


Das Eolloguium Beza's mit dem Biſchof von Balence und ben 
Doctoren der Sorbonne. 


Indeſſen wollte e8 doch die Königin auch um feinen Preis mit den 
Hugenotten verderben; denn zur Zeit ließ fich ja noch gar nicht fagen, wen 
die Gunft der Zukunft gehören werde. Alfo war es das Rathfamfte, noch⸗ 
mals eine Dermittlung zu verfuchen. Troß des ungünftigen Ausganges des 
Gefpräches zu Poiſſy faßte Daher die Königin noch während der Verhand⸗ 
lungen, deren Reſultat das Januar« Edit war, den Entichluß, ein neues 
Colloquium zu veranftalten. 

Beza hatte anfangs wenig Neigung, ſich an dem Project der Königin 
zu betheifigen; denn er traute demfelben nicht. Indeſſen durfte man doch 
feine Gelegenheit, die evangelische ZXehre vor den Gegnern Far und entfchieden 
zu bezeugen, unbenußt vorübergehen laſſen. Beza nahm daher die Einladung 

der Königin an und kam nad) St. Germain, wo er Perucel, den Prediger 
“ Eonde’s, Marlorat von Rouen und Barbafte, den vorläufigen Prediger der 
Königin von Navarra fand. Am 26. Januar 1562 erfchienen auch in flatt- 
licher Begleitung die einberufenen Gegner, Johann Maillard, Decan ‚der 
Sorbonne, ein in unnatürlichen Laſtern ergrauter Sünder, berühmt gewor: 
den als Urheber des Zungenabfchneidens bei den zum Zode verurtheilten 
Proteftanten; die Doctoren Salignac, d'Espence, Bouteiller, der Domini- 
caner de Mouchy, der Jefuitengeneral Jacob Lainez, der Doctor Stmon Vigor 
und einige andere Sorbonniften und Doctoren, Johann Pelletier, Peter 
Picherel und Andere. Unter ihnen galten Salignac, d’Espence, Bonteiller 
und Picherel als gelehrte und freifinnige Leute, welche mit den gewöhnlichen 
Sorbonniften nicht identifiziert werden wollten. 

Die Gegenftände, welche den Eollocutoren proponirt wurden, waren: 
die Bilder, die Form der Taufe, die Korm der Kommunion, das Meßopfer, 
das geiftliche Amt, die Hauptitüce der Lehre. Beza war allerdings weder 
mit der Auswahl diefer Artikel noch mit der vorgefchriebenen Aufeinander- 
folge derfelben zufrieden; indeſſen mochte er Deshalb nicht gerade lange Er⸗ 
örterungen veranlaffen und fchwieg daher. Ohnehin verfprach ſich Beza von 
dem Gefpräch gar wenig. Hatte doch die Königin den Sorbonniften ver⸗ 
fprochen , die Protokolle der Verhandlungen dem Papfte zur Prüfung zuzu⸗ 
jenden. „Du fiehft ſelbſt,“ fchrieb Beza an Eafvin, '„wie Vieles man da- 
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gegen hätte einwenden lönnen. Demungeachtet haben wir und damit begnügt, 
ausdrücklich zu erflären, daß Alles was wir fagen oder handeln würden, in 
feinem Falle für unfre Amtsbrüder und unfre Kicchen verbindlich oder in 
irgend einer Beziehung nachtheilig fein könnte," — eine Erklärung die auch 
von den Gegnern bezüglich ihres Berhältniffes zum vömifchen Stuhle abge: 
geben ward. 

Am 28. Januar 1562 erfolgte die eigentliche Eröffnung des Geſpraͤchs 
in dem großen Audienzfanle des königlichen Schloffes in Gegenwart der 
Königin- Mutter, des Königs und der Königin von Navarra, des Canz- 
lers, mehrerer Cardinaͤle und Bifchöfe und vieler anderer hoher Herren, 
unter ihnen die zwölf Parlamentöpräfidenten und Räthe, denen die Königin 
an Hofe vorläufig zu bleiben befohlen hatte. Der König wat abſichtlich von 
St. Germain fortgeſchickt worden, Eonde lag frank zu Paris. 

Nur auf den Gebrauch der Bilder bezog fich die Discuffion der Eollo- 
catoren. Beza eröffnete diefelbe, nachdem er zuvor auf Die an ihn gerichteten 
Sragen: warum man fich denn von der alten Kirche getrennt habe? Ant⸗ 
wort gegeben hatte, mit einem zweiftündigen Vortrag, worin er die refor- 
nirte Bilderverwerfung nicht nur mit Gründen der heiligen Schrift, fondern 
ach (mas ihm Calvin fehr zum Vorwurf machte), mit Zeugniffen der Kir- 
henväter vechifertigte. Auch auf gegnerifcher Seite Tiegen fih Stimmen 
hören, welche faft evangelifch klangen. Salignac 3. B. eiferte in folcher 
Beife gegen den römifchen Bilderdienft, daß es der Eardinal von Tournon 
nicht anzuhören vermochte. Aber auch die entfchiedenften Bertheidiger der 
tömifchen Lehre von dem Bildergebrauche ließen fich hören. Indeſſen mach⸗ 
tm Diefelben durch die wunderlichen Argumente, welche fie anzogen, ſich 
und ihre Sache gradezu lächerlich. Der Inquiſitor de Mouchy 3. B. meinte, 
wenn man ſich Davon überzeugen wolle, daß fchon zu den Zeiten des heiligen 
Dionyſius, eines Schülers des Apofteld Paulus, der Bildergebrauch üblich 
geweſen wäre, fo brauche man nur die bemalten Fenfterfcheiben in der Bene 
dictinerlirche anzuſehen; worauf Beza, der nach ihm das Wort nahın, be» 
merkte, er wolle vor Allem das „gläferne” Argument des Herrn Inquifitors 
fngfäktig bei Seite ftellen, weil Einem etwas fo koſtbares unter den Händen 
- licht entzwei gehen könnte. 

So ward eine Reihe von Sipungen gehalten, in denen Die eingelnen 
Collocutoren ihre Meinungen einander gegenüber» oder zufammenftellten. 
Sälieglich zeigte es ſich, daß die Gollocutoren in Betreff der behandelten 
Stage drei Parteien bildeten: Die Reformirten nämlich verlangten, daß 
durchaus alle Bilder aus den Kirchen entfernt würden; unter den Katholiken 
erllaͤrten ſich Einige durchaus für den in der fathofifchen Kirche anerkann⸗ 
in Büldergebrauch ; eine mittlere, von dem Bifchof Montluc, von Salignac, 
dEspence, Bonteillers und Picherel vertretene Anficht Dagegen wollte den Ge⸗ 
brauch der Bilder zulaffen, wenn man nur denfelben keine Verehrung erweife. 
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Nachdem fich nun dieſes Reſultat berausgeftellt hatte, forderte die 
Königin eine jede Partei auf, ihre Anficht nochmals ſchriftlich auszufprechen. 
Es follte alfo jet feftgeftellt werden, welches Urtheil über den Bilderdienft 
in Frankreich definitive Geltung haben follte. In Anbetracht der. Bedeutung 
des Momentd nahm daher Beza Veranlaffung, die ganze Frage in einem 
zweiten Bortrag nochmals eingehend zu beleuchten, wobei derfelbe die An: 
fhauung der reformirten Kirche in Betreff des in Rede flehenden Punktes 
nad) allen Seiten bin auf das Präcifefte darlegte. 

„Das Hauptfundament, worauf wir uns lügen,” fo begann Beza, 
„tft das zweite der zehn Gebote Gottes, das fo klar und beftimmt ift, als 
nur etwas in der Welt fein kann. Da nun in der römifchen Kirche dieſes 
Gebot gegen alles Recht und alle Wahrheit fo fehr bei Seite gefchoben und 
verdunfelt worden tft, fo bat man diefes mit der Bemerkung entfchuldigt, 
es fei eigentlich ein Theil des erften Gebotes, den man zu einem befonderen 
Artikel gemacht habe. Aber wenn dem auch jo wäre, fo dürfte man es darum 
doch nicht wegftreichen, weil e8 ein auch fonft in der heiligen Schrift oft 
wiederhoftes befonderes Gebot iſt.“ Daher hätten, führt Beza fort, auch die 
Kirchenväter dieſes Verbot als befonderes Gebot betrachtet, weshalb man in 
den drei erften Jahrhunderten der hhriſtlichen Zeitrechnung in den Kirchen 
feine Bilder aufgeſtellt babe. 

Der bebräifche Text des Decalogs verbiete jede Art von Anbetung der 
Bilder (durch Derbeugung und Geberden) und von Dienfterweifung gegen 
diefelben (durch) Schenkung, Beräucherung, Aufftellung von Kerzen Altä- 
ren 2c.); unter allen Uebertretungen des zweiten Gebotes fei aber die Dar- 
ftellung des unfihtbaren Gottes in einem ſichtbaren Gebilde die frevel⸗ 
baftefte. Das Bildniß Chrifti, deſſen Gebrauch man noch allenfall® geftat- 
ten könne, fei von Epiphanius, da er e8 auf dem Thürvorhange einer Kirche 
gefunden habe, zerrifien worden, und Auguftin rechne Marcellina, die Ge⸗ 
fährtin des Karpocrates, weil fie vor den Bildern Ehrifti nnd Pauli raͤu⸗ 
cherte, unter die Ketzer. Verbiete man nun zur Bermeidung der Abgötterei die 
Abbildung Ehrifti, wie viel weniger dürfe man dann die Abbildung eines 
Andern geftatten? — Hierauf faßt Beza die Einwürfe der Gegner ins Auge 
und weift deren Unhaltbarkeit nach: 

„Ich geftehe, daß Gott allerdings in diefem Gebote von den Bildern 
der heidnifchen Götter redet; aber ich behaupte, daß wenn aud) diefe Bilder 
und Diejenigen, welche die römische Kirche gemacht hat und heute noch ver 
ehrt, in dem, was fie vorftellen, von jenen verfchieden find, fo haben fie 
doch das mit einander gemein, daß beide aus Religion, zum Gottesdienfte, 
gegen Gottes ausdrüdliches Gebot verfertigt und aufgeftellt worden find. — 
Ich fage mehr: wenn die Beurtheilung des religiöjen oder abergläubifchen 
Gebrauches der Bilder von dem Gegenftand abbinge, den fie worftellen, fo 
wöärde es fein Bild geben, das man eher und mehr anbeten follte als das 
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Bild Chriſti, des wahren Menſchen und wahren Gottes, der da lebt in Ewig⸗ 
fit. Und doch haben wir aus dem, was Auguftin von Marcellina fagt und 
was Epiphanius that, gefehn, daß felbft zu jenen Zeiten das Bild Chriſti 
in den Kirchen noch nicht geduldet wurde. Dabin gehört auch der ſechs und 
dreißigfte Canon des Concils zu Elvira, welches verbietet, an Die Wände zu 
malen, was angebetet und verehrt wird. Dieß als Antwort auf die Stelle 
ans dem angeführten Hymnus des Prudentius, welcher eine auf Die Wände 
gemalte Gefchichte eines Märtyrerd erwähnt; und ebenfo auf den Paulinus, 
Bifchof von Nola, welcher die heiligen Gefchichten auf die Wände feiner Kir- 
den malen ließ. Denn wenn diefe Sitte in der Kirche wäre gäng und gäbe 
geweſen, fo hätte man es nicht als etwas Beſonderes bemerkt. Wiewohl nun 
Diejenigen , welche Diefes oder Achnliches zuerft thaten, an nichts weniger als 
an die Abgötterei dachten, welche nach und nach eingerifien ift, fo hat doch 
de Erfahrung zur Genüge bewiefen, dag man niemals gut fährt, wenn man 
füger als Bott fein will, indem man an feinem Wort ab» oder zuthut. Was 
die Schlange in der MWüfte endlich anbetrifft, fo bin ich gewiß, Daß Die 
Sraeliten dieſelbe nicht als Schlange, fondern daß fie, eingedenk des göttlichen 
Bunders in der Wüfte, Gott unter diefem Bilde angebetet Haben. Demun- 
geachtet aber zerftörte der vom Geifte Gottes getriebene Ezechia dieſes Bild. 

„Ein Andrer von euch, werthe Herren, fagte, dieſes Gebot gehe nur 
den Juden, nicht aber und an. Heißt das nicht behaupten wollen, daß dieſes 
Gebot zum Eeremoninigefeg gehöre? Dann aber müßte man einen beſſeren 
Grund dazu haben als den befonderen Hang der Juden zum Goͤtzendienſt. 
Denn die Erfahrung hat bewiefen und beweift noch alle Tage, daß dieſes 
dafter Dem ganzen Menfchengefchlechte anklebt! 

„Roc ein Anderer behauptete, Daß das Bilderverbot im Decalog doch 
nicht immer ohne Ausnahme zu verftehen, daß es vielmehr einer befchräntenden 
Eklaͤrung fähig fet, wie wenn es heißt: Du follft nicht tödten, fo fet hiermit 
nicht das Zödten der Thiere zu unfrer Nahrung, noch das Zödten der Ver⸗ 
brecher Durch die Obrigkeit, noch auch der gerechte und nothwendige Krieg 
verboten. So müfle man denn auch das zweite Gebot nicht buchftäblich und 
wicht ohne Ausnahme verftehen, da es nur auf die zu beziehen fei, welche jene 
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in der römifchen Kirche nicht gefchehe. Darauf antworte ih: Das Wort 
tödten muß allerdings durch andre ausdrückliche Ausfprüche der heiligen 
Schrift erläutert werden. So müßte man denn aber auch durch ausdrückliche 
Stellen der heiligen Schrift beweifen können, daß der Ausdruck „„ein Bild 
machen, um es zu verehren““ in der heiligen Schrift feine ausnahmsweiſe 
deſchraͤnkung habe. In der heiligen Schrift finde man aber davon nur das 
begentheil. 


„Auch hat man die Cherubim über der Bundeslade angeführt, welche 
die Engel und ſeligen Geiſter vorſtellten. Um aber daraus eine richtige Kol 
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gerung ziehen zu önnen, müßten die von der römifchen Kirche einen ausdrück⸗ 
lichen Befehl Gottes an fle zur Aufftellung ihrer Bilder anführen können , fo- 
wie Mofes blos auf Befehl des Herrn die Cherubim aufftellte und fich wohl 
hütete, im diefem Stüde weiter zu geben. Dabei tft auch wohl zu beachten, 
daß weder Die Eherubim noch die Bundeslade vor den Augen des Volkes auf- 
geftellt waren und daher zu feinerlei Abgötterei Anlaß geben konnten; forte 
denn auch das Volk, obgleich es wußte, daß die Lade und die Cherubim im 
Allerheiligften wären und obgleich es ihre Geſtalt kannte, weder innerlich noch 
äußerlich Die Bundeslade anbetete, fondern allein den Ewigen, an deſſen gua- 
denreiche Gegenwart e8 durch die Lade feines Bundes erinnert wurde.” Nach 
dem hierauf Beza noch einige andere Einmwürfe widerlegt und die fcholaftifche 
Diftinction der Latria, welche nur Gott, der Dulia, welche nur den Heiligen 
und ihren Bildern, und der Hyperdulia, welche nur der Maria und dem 
Kreuze zulommen follte, als unftatthaft nachgewiefen but, fährt derfelbe fort: 
„Ein Andrer von euch hat behauptet, daß die den Bildern erwiefene 
Ehre nicht dem Bilde an ſich, fondern dem, was durch Das Bild vorgeftellt 
wird, dem Vorbild gelte. Darauf entgegne ich, ohne jedoch Damit Jemanden 
beleidigen zu wollen, daß dieß nur eine leere Ausflucht ift. Denn wenn dem 
wirklich fo wäre, warum fuchte man doch gewifle Bilder wallfahrend in fo 
weiter Zerne auf, da man doch fo viele, die daffelbe darſtellen und die oft 
weit fchöner und befler ausgeführt find, in der Zerne hat? Kommt das nicht 
daher, daß man dem Bilde eine gewiſſe geiftige Kraft zufchreibt und ein Bild 
den anderen vorziebt? Ja was tft das für eine Ordnung, wenn man in Be 
treff irgend einer heiligen Perfon dem Bilde derfelben eine Ehre erweift, die 
fie felbft nicht annehmen würde, wenn fie gegenwärtig wäre? Daß dem alfo 
fei, erhellt hinlänglich aus dem Benehmen des Petrus gegen Cornelius, des 
Johannes gegen den Engel, der ihm erſchien, des Paulus und Barnabas 
gegen die Einwohner von Lyſtra. Giebt es Dagegen wohl irgend eine göttliche 
Ehrenbezeugung, welche den fogenannten Heiligen und ihren Bildern nicht 
wäre erwiefen worden? Was man auch zur Entfehuldigung vorbringen mag, 
kann man leugnen, daß fle ihre Tempel, ihre Altäre, ihr Geweihtes, ihre 
Näuchernng, ihre Anrufung, ihre Verehrung auf jegliche Art haben? Schreibt 
man nicht einigen Bildern Die Kraft zu, alle Uebel zu heilen, während andern, 
obgleich fie Diefelbe Perfon darftellen, diefe Kraft nicht zugeichrieben wird? 
„Sa ich kann es getroft der Beurtheilung eines Jeglichen unter euch 
überlaflen, ob der Jungfrau Maria, den Propheten, den Apofteln, wenn fie, 
felbft mit der Herrlichkeit, welcher fie jeßt im Parudiefe theilhaftig find, unter 
euch wären, folcherlei Ehrenbezeugungen angenehm wären, oder ob fie nicht 
vielmehr das verabicheuen würden, was fie während ihres trdifchen Dafeins 
fo gottlos fanden. Ja ich fehe mich gezwungen, noch weiter zu gehen und euch 
zu fragen, ihr Herren Doctoren, ob es in der Kirche Gottes zu dulden ift, daß 
man vor einem Marienbilde, ja daß man vor Maria felber, wenn fie noch 
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Pu 
auf Erden wäre, mit lauter Stimme ihr in die Ohren fänge: Omnibus 
es omnia (Allen bift du Alles), was nur Go zukommt. Noch mehr! 
Man fagt fogar zu ihr: Roga Patrem, iube Natum, iure matris 
impera (Bitte den Vater, heiße den Sohn, nach dem Rechte der Mutter 
gebiete)! 

Beſonders eingehend erörterte Beza Die Frage, ob dem Kreuze Verehrung 
erwiefen werden dürfe. Seine Antwort war: daß man als von Gott verbote: 
ned Bild jede materielle Figur und Geftalt natürlicher oder von den Menfchen 
erfundeer Dinge anfehen müfle. Freilich fei der Gebrauch des Kreuzes in der 
Kirche ſehr alt; indeffen noch Arnobius bezeuge um das Jahr 330; Cruces 
nec colimus nec optamus (die Kreuze verehren wir nicht und begehren fie 
wicht). Auch Lönne man nachweifen, wie die Kreuzesverehrung nach und nad) 
zugenommen babe. Angenommen, daß Helena daſſelbe Kreuz, an welchem 
Chriſtus gehangen, aufgefunden, /obſchon Eufebius, der große Lobredner 
Eonftantins, nichts davon weiß, fo fagt man doch, daß fie blos einen Theil 
davon in ein filberned Gehäufe verfchloffen babe, dagegen von Empor« 
heben, Küflen, Grüßen, Anrufen tft mit feinem Worte die Nede. Ein anderes, 
Stück verwahrte Konftantin, nach dem Bericht des Nicephorus inwendig in 
einer Bildſäule, die dem Kaifer zu Ehren auf einer hohen, noch jet vorhan⸗ 
denen PBorphurfäufe errichtet wurde. Auch aus den fogenannten heiligen 
Rägeln machte er Leine Reliquien, fondern aus dem einen ließ er fich eine 
helmſpitze und aus dem andern ein Gebiß für fein Hundpferd machen. ‘' 

Beza ſchloß feinen Vortrag mit den Worten: 

„Bir danken Ew. Majeftät unterthanigft für das gnüdige Gehör, das 
fe uns zu geben geruht bat, und bitten Gott von ganzem Herzen, dieſer Hand» 
lung einen Ausgang zu verleihen, der zur Ehre und zum Preife ſeines heiligen 
Ramens, zur Erbauung feiner ganzen Kirche und insbefondre zur Wohlfahrt 
md zur Ruhe Ew. Majeftät und des ganzen Ihr anvertrauten Königreiches 
gedeihen möge. Und da Ew. Majeftät zu befehlen geruht haben, daß wir 
unfre Meinung fchriftlich verfaflen follten, jo möge Sie diefelbe in Gnaden 
migegennehmen. 

Hierauf las Beza folgende kurze Erklärung vor, welche er jodann der 

igin überreichte: 

„Beil Das Wort Gottes ausdrücklich jeden Gebrauch der Bilder, welcher 
inen äußeren oder inneren Dienft in fich fehließt, ganz und gar verdammt, . 
Io Bönnen wir mit gutem Gewiſſen von einem folchen Gebote nicht laſſen, noch 
Innen wir billigen, was uns ausdrüclic verboten ift. 

„Wie glauben auch, daß nach deinfelben Gebote, fo wie e8 im alten 
Bunde und dann von den Apofteln und ihren Nachfolgern während mehr ale 
dreier Jahrhunderte beobachtet wurde, die Bilder weder in den Kirchen noch 
an fonftigen Orten aufgeftellt werden follen, wo die Gläubigen ſich zum Gottes⸗ 
dienfe verfammeln, weil Die Erfahrung augenfcheinlich beweift, daß die Men- 

2 


deppe, Bey. 1 


176 


gerung ziehen zu können, müßten die von der römifchen Kirche einen ausdriu 
lichen Befehl Gottes an fie zur Aufftellung ihrer Bilder anführen Lönmen, ſ 
wie Mofes blos auf Befehl des Heren die Cherubim aufftellte und fich wol 
hütete, in dieſem Stücke weiter zu geben. Dabei ift auch wohl zu beachte 
daß weder Die Eherubim noch Die Bundeslade vor den Augen des Volkes au 
geftellt waren und daher zu keinerlei Abgötterei Anlaß geben konnten; ſow 
denn auch das Volk, obgleich e8 wußte, daß die Lade und die Cherubim il 
Allerheiligften wären und obgleich e8 ihre Geftalt kannte, weder innerlich no 
äußerlich Die Bundeslade anbetete, ſondern allein den Emwigen, an deſſen gu 
denreiche Gegenwart e8 Durch die Lade feines Bundes erinnert wurde.“ Nad 
dem hierauf Beza noch einige andere Einmwürfe widerlegt und die fcholaftifd 
Diftinction der Latria, welche nur Gott, der Dulia, welche nur den Heilige 
und ihren Bildern, und der Hyperdulia, welche nur der Maria und dei 
Kreuze zulommen follte, als unftatthaft nachgewielen hat, fährt derſelbe for! 
„Ein Andrer von euch hat behauptet, daß die den Bildern erwiefer 
Ehre nicht dem Bilde an fich, fondern dem, was durch Das Bild vorgeftel 
wird, dem Vorbild gelte. Darauf entgegne ich, ohne jedoch damit Jemande 
beleidigen zu wollen, daß die nur eine leere Ausflucht ift. Denn wenn dei 
wirflich fo wäre, warum fuchte man doch gewilfe Bilder wallfahrend in | 
weiter Ferne auf, da man doch fo viele, die dafjelbe darftellen und die o 
weit Schöner und beſſer ausgeführt find, in der Zerne hat? Kommt das nid 
daber, Daß man dem Bilde eine gewiſſe geiftige Kraft zufchreibt und ein Bil 
den anderen vorziehbt? Ja was ift das für eine Ordnung, wenn man in B 
treff irgend einer heiligen Perfon dem Bilde derfelben eine Ehre erweift, Di 
fie felbft nicht annehmen würde, wenn fie gegenwärtig wäre? Daß dem all 
fei, erhellt Hinlänglic) aus dem Benehmen des Petrus gegen Gornelius, de 
Johannes gegen den Engel, der ihm erichien, des Paulus und Barnaba 
gegen die Einwohner von Lyſtra. Giebt e8 dagegen wohl irgend eine göttlid 
Ehrenbezeugung, welche den fogenannten Heiligen und ihren Bildern nid 
wäre erwielen worden? Was man auch zur Entfehuldigung vorbringen mag 
fann man leugnen, daß fie ihre Tempel, ihre Altäre, ihr Geweihtes, ih 
Näucherung, ihre Anrufung, ihre Verehrung auf jegliche Art haben? Schreif 
man nicht einigen Bildern die Kraft zu, alle Uebel zu heilen, während andern 
obgleich fie diefelbe Perfon darftellen, diefe Kraft nicht zugeichrieben wird ? 
„Ja ich kann e8 getroft der Beurtheilung eines Jeglichen unter eud 
überlaffen, ob der Jungfrau Maria, den Propheten, den Apoſteln, wenn fü 
felbft mit der Herrlichkeit, welcher fie jeßt im Paradieſe theilhaftig find, unte 
euch wären, folcherlei Ehrenbezeugungen angenehm wären, oder ob fle nic) 
vielmehr das verabfcheuen würden, was fle während ihres irdiſchen Dafeln! 
fo gottlos fanden. Sa ich fehe mich gezwungen, noch weiter zu gehen und emd 
zu fragen, ihr Herren Doctoren, ob es in der Kirche Gottes zu dulden ift, dal 
man vor einem Marienbilde, ja daß man vor Maria felber, wenn fie nod 
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auf Erden wäre, mit lauter Stimme ihr in die Shren fänge: Omnibus 
es omnia (Allen bift du Allee), was nur Go zukommt. Noch mehr! 
Ran fagt fogar zu ihr: Roga Patrem, iube Natum, iure matris 
impera (Bitte den Vater, heiße den Sohn, nach dem echte der Mutter 
gebiete)! 

Befonderd eingehend erörterte Beza Die Frage, ob dem Kreuze Verehrung 
enwiefen werden dürfe. Seine Antwort war: daß man als von Gott verbote: 
nes Bid jede materielle Figur und Geftalt natürlicher oder won den Menſchen 
efundeer Dinge anfehen müfle. Zreilich fei der Gebrauch des Kreuzes in der 
Kirche ſehr alt; indeffen noch) Arnobius bezeuge um das Jahr 330: Cruces 
nee colimus nec optamus (die Kreuze verehren wir nicht und begehrten fie 
nicht). Auch Lönne man nachweifen, wie die Kreuzesverehrung nach und nad) 
genommen habe. Angenommen, daß Helena daffelbe Kreuz, an welchem 
Chriſtus gehangen, aufgefunden, obſchon Eufebius, der große Lobredner 
Conſtantins, nichts davon weiß, fo fagt man doch, daß fie blos einen Theil 
davon in ein filberned Gehäuſe verfchloffen habe, Dagegen von Empore 
heben, Küflen, Grüßen, Anrnfen ift mit feinem Worte die Rede. Ein anderes, 
Stud verwahrte Gonftantin, nad) dem Bericht des Nicephorus inwendig in 
einer Bildfäule, die dem Kaiſer zu Ehren auf einer hohen, noch jeßt vorhan- 
men Porphyrſäule errichtet wurde. Auch aus den fogenannten heiligen 
Rigeln machte er feine Reliquien, fondern aus dem einen ließ er fich eine 
belmſpitze und aus dem andern ein Gebi für fein Handpferd machen. “ 

Beza fchloß feinen Vortrag mit den Worten: 

„Bir danken Ew. Majeftät unterthänigft für das gnädige Gehör, das 
uns zu geben geruht hat, und bitten Gott von ganzem Herzen, dieſer Hand- 
lung einen Ausgang zu verleihen, der zur Ehre und zum Preife jeines heiligen 
Ramens, zur Erbauung feiner ganzen Kirche und insbefondre zur Wohlfahrt 
md zur Ruhe Ew. Majeflät und des ganzen Ihr anvertrauten Königreiches 
Weihen möge. Und da Ew. Majeftät zu befeblen geruht haben, daß wir 
ufre Meinung fchriftlich verfaſſen follten, fo möge Sie diefelbe in Gnaden 
ntgegennehmen..‘ 

Hierauf lad Beza folgende kurze Erklärung vor, welche er ſodann der 
Vnigin überreichte: 

„Beil dad Wort Gottes ausdrüdlich jeden Gebrauch der Bilder, welcher 
nen Äußeren oder inneren Dienft in fich fchließt, ganz und gar verdammt, . 
Io önnen wir mit gutem Gewiffen von einem folchen Gebote nicht laſſen, noch 
lönnen wir billigen, was uns ausdrücklich verboten if. 

„Bir glauben auch, daß nach demfelben Gebote, fo wie e8 im alten 
dunde und dann von den Apofteln und ihren Nachfolgern während mehr als 
dreier Jahrhunderte beobachtet wurde, die Bilder weder in den Kirchen noch 
an fonftigen Orten aufgeftellt werden follen, wo die Gläubigen fich zum Gottes⸗ 
dienſte verfammeln, weil Die Erfahrung augenfcheinlich beweift, daß die Men- 
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(chen in religiöfer vihes niemals bei einem rechten Gebrauch der B 
geblieben ſind. 

„Darum bitten wir Bott, daß er fie ganz vertilge aus der Chrifter 
und daß er Se. Majeftät dem Könige den Eifer und die Zugend verleihe 
nach dem Beifpiele des frommen Königs Ezechia ganz abzuthun. 

„Sollte e8 aber dem Könige gefullen, fie noch zu dulden, um unterd 
von und zu vernehmen, worin wir etwa in Diefem Zalle mit denen übereinlom 
welche verfchiedner Meinung find, fo bitten wir Se. Majeftät, und Do 
gende Punkte zu gewähren: 1) daß alle an fich unerlaubten Bilder Dit 
jenigen der Dreieinigkeit, des Vaters und des heiligen Beiftes, die Aut 
unehrbaren, wie die meiften der Zungfrau, die profanen, wie diejenigen 
unvernünftigen Thiere und fonft andere unſchickliche Bilder und willfin 
Erzeugniffe der Maler yanz abgetban werden. 2) daß die Bilder auf 
Straßen, denen man nicht weniger Dienft erweift als denen in den Sir 
ebenfalls abgethan werden. 3) daß die in den Kirchen verbleibenden B 
von den Altären und anderen Orten, wo man gewöhnlich niederknieet, 
gethan und an folche Orte geftellt werden, wo man nicht leicht Gelegenheit 
fich ihrer auf eine abergläubifche IWeife zu bedienen. 4) daß man das 
ausdrücklich und mit Fleiß ermahne, feine Gabe, wie Wachs, Geld oder 
etwas den Bildern darzubringen, und falls es doch geichühe, Daß man f 
Gaben weder annehme noch billige. 5) daß man den Bildern im Allgenu 
feine Art weder äußerer noch innerer Anbetung und Verehrung erzeige, 
vor ihnen niederknieen, zu ihnen wallfahrten oder beten, fie befränzen, 
räuchern, berühren aus Andacht ze. Endlich, die Kreuze von Holz oder 
ftigem Material betreffend, obgleich ihr Gebrauch feit Eonftantin befteßt 
. können wir fie, da die Kicche in ihrer urfprünglichen Reinheit fie nicht ge 
und Da feither gerade mit dem Kreuze der allergröbfte Aberglauben getri 
wurde, ebenfowenig dulden ala die anderen Bilder, und wollen und d 
begnügen, Chrifti Xeiden in feinem lebendigen Worte abgemalt zu feben, 
Paulus zu den Gulatern Davon redet. 

„Dieſes Alles vorausgefeßt, und obgleich wir wünfchten, daß | 
Anlaß zum Aberglauben Hinweggeräumt wilrde, und in Hoffnung, daß ( 
den König je mehr und mehr flärfen werde, geht unfre Meinung dahin, 
wenn man nur im Webrigen-übereinfäme, man deshalb nicht unterließe feı 
bin zufaınmen zu kommen und fich zu unterreden. 

„Das wäre unfre geringe Meinung, durch welche wir doch den v 
mirten Kirchen des Königreich® nicht im Geringſten etwas zu vergeben ga 
find, als von welchen wir in diefee Sache weder Auftrag noch Bollm 
haben. u 

Beza's Worte machten auf die Königin-Mutter einen tiefen Eind: 
Denn die Macht der Wahrheit, welche in denfelben Tag, mußte ihr un 
füßlbarer werden, als auch die mittlere Partei der katholiſchen Collocut 
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fich in der von ihr überreichten Erklärung zwar niet für gänzliche Abſchaffung 


aller Bilder, aber doc) gegen jede Art von Bi It ausfpracdh. Die Kö⸗ 


nigin verlangte Daher auf das Enticyiedenfte die Fortſetzung des Geſprächs. 
Indeffen kam es mittlerweile an den Tag, mit welchen. Dingen das Trium⸗ 
virat zu Paris umging und daß daher die Fortſetzung des Geſprächs nicht 
der Weg fein lönnte, auf welchen fich eine friedliche Entwirrung der öffent 
fihen Verhaͤltniſſe hoffen ließ. Denn man ſah, daß die fatholifche Partei 
bereit8 an Die Macht der äußeren Gewalt Berufung eingelegt hatte. Indem 
daher Die Königin alabald ihre Entichliegung änderte, wurde Namens der- 
kibel®den verſammelten Eollocutoren eröffnet, daß das Colloquium, welches 
un gerade ſechs Tage gedauert hatte, aufgelöf’t fei. — Natürlich war die 
latholiſche Partei darob voll großen Jubels. 


& 16. 
Ausbruch des Religionskrieges. — Beza zieht mit den Bugenotten- 
führern von Paris ab. 


Die Wende der Zeiten war nun nahe herbeigelommen. Eine Pfingftzeit 
hatte Frankreich erlebt, in welcher e8 mit dem Thaue des Evangeliums reichlich 
getränkt war, und wie mit Sturmesfaufen war der veformatoriiche Geift über 
alle Theile des großen Landes dahin gegangen, fo daß es fich eben jeßt ent- 
fheiden mußte, ob das ganze Reich dem enangelifchen Bekenntniß zufallen, oder 
ob der römtfche Glaube in ihm die Herrichaft behalten follte. Denn bis dahin 
nahm die Zahl der Proteftanten in den Städten und auf dem Lande, wie ein 

gleichzeitigec Bericht (Langueti epist. II, pag. 196 und 197) mittheilt, 
teißend zu. In Paris kamen zu einer Predigt bei dreißig⸗ bis vierzigtaufend 
Menſchen zufammen, fo daß an demfelben Orte und zu derfelben Zeit zwei 
oder drei Prediger zugleich auftreten mußten. In der Gascogne befam man 
anf vierzig Stunden in die Runde feinen römifchen Priefter zu fehen, und Die 
Bilder waren aus allen Kirchen verſchwunden; ebenfo in Nimes, Montpellier 
und in dem ganzen unteren Languedoc von der Rhone an bis zu den Pyrenden 
bin. Zu Lyon wurde am 10. Januar 1561 das heilige Abendmahl von we- 
nigſtens zehntaufend Gommunicanten nach reforınirrem Ritus gefeiert. Dabei 
hatten andere zehntaufend Evangelifche bewaffnet Wache gehalten, Damit die 
behre Feier nicht durch papiftifche Tücke geftört wide; und am folgenden 
Tage communteirten die letzteren zehntaufend, während die erfleren unter 
den Waffen flanden. Indeſſen liefen beide Abendmahlshandlungen ohne die 
geringfte Störung ab ; der Eönigfiche Statthalter hatte derfelben ſelbſt beige⸗ 
wohnt. Unter den Evangelifchen zu Lyon bildete fich fogar eine befondere 
italienifche Gemeinde, welche den Straßburger Profeſſor Hieronymus Zanchi 
als ihren Prediger zu berufen befchloß. In Bourges fanden die zahlreich bes 
inchten Communionen im Stadthaufe ftatt, und zwar unter Leitung des ehe⸗ 
12” 
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maligen Biſchofs von Revexd, Jacob Spifame, der in Begleitung von hun 
und fünfzig Berittenen vbn Adel aus dem benachbarten Iſſoudun zu Die 
Zwede dahin gelommen war. In Orleans famen bei einer Gommunion! 
bei zweiundzwanzig Zaufend zum Tifche des Herrn, und in Rouen fe 
eine noch weit größere Zahl. Das Januaredict engte allerdings zahlloſe 
meinden in Lüftigfter Weiſe ein; indeilen ließ der überaus milde Winter 
1561 — 62*) das Unangenehme des Beſuches von Gottesdienſten außer! 
der Gotteshäufer weniger empfinden, und aller Orten richtete man dahe 
Scheuern, in Gärten und Feldern der Vorftädte möglichft bequeme Localik 
für die Verfammlungen ein. Es begreift fich Daher, Daß der Cardinck 
St. Eroig (unter dem 7. Januar 1562 von Poiſſy aus) au den Gardi 
Borromeus, Neffen des Eardinal® Pius VI., fehreiben konnte: „Di 
Reich if gänzlich umgeſtürzt und ift für daffelbe keine Hoffnung mehr zu ſel 
Man bat e8 vor Augen, daß Alles an Haupt und Gliedern angefteckt 
Sch bitte daher Seine Heiligkeit, mir die Gnade zu erzeigen, mid) von : 
zurückkehren zu laffen, da ich nicht bei den Exequien dieſes unglücklichen Rei— 
zugegen fein möchte.” Ginige Jahre Später (Rochelle 16. September 15 
jchreibt derſelbe: „Dieſes Reich ift halb hugenottiſch.“ 

Aber in Paris war die Verfchwörung, welche die Ausrottung des 9 
teftantismus zum Zwecke hatte, fchon zum Abichluß gefommen. Das Zr 
virat ſammelte in aller Stille feine Streitkräfte; der elende König von Nava 
war von demfelben vollftandig umgarnt und machte dem ihm eingeflöf 
Haß gegen den Proteftantismmus nicht nur in feinem Benehmen gegen 3 
ſondern auch in der ſchmählichen Mißhandlung feiner edlen Gemahlin &ı 
Coligny und D’Andelot, denen der Aufenthalt in St. Germain durch alle 
VBerdächtigungen und Anfeindungen längft gänzlich verleitet worden war, ı 
liegen gegen Beza's Rath den Hof und zogen ſich auf ihre Schlöffer zur 
und auch die Königin-Mutter ließ es al8bald wahrnehmen, daß ihre Zu! 
fiht und ſomit auch ihre Gunft fich mehr und mehr der fatholifchen Partei 
wendete. Durch ein königliches Patentichreiben wurde nämlich die im ſech 
Artikel des Januaredicted den Beamten ertheilte Erlaubniß, den evangeliſt 
Gemeinde-Berfammlungen beimohnen zu dürfen, nach dem Antrag des F 
laments dahin abgeändert, daß hier nur die niederen Polizeibeamten gem 
wären und auch diefe nur, wenn ihr bürgerliches Amt fie dort nöthig ma 
keineswegs aber die Beamten der Parlamente und fonftigen Gerichte, we 
(fo heißt es in dem Reſcript) „bei unfrer und unſrer Vorfahren Nelig 
bleiben und darin leben follen.” Auch wurde in demfelben Patent der fiebı 
Artikel, nach welchem die Abhaltung der Gonfiftorien oder Synoden nur ı 
der Erlaubniß eines königlichen Beamten abhängig war, dahin abgeänd 


*) Nach dreimonatlihem Regen trat ſchon im December Frühlingswetter 
(Langueti epist. II. Nr. 65), 
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daß darüber die Statthalter der Provinzen oder deren Stellvertreter allein 
enticheiden, d. h. Daß fle die Berfammlungen nach Belieben zulaffen oder ver- 
bieten follten. Zu größerer Verdeutlichung diefer Beftimmung war noch bin: 
zugeſetzt, daß man hiermit im Koͤnigreiche nicht zwei Reltgionen, fondern nur 
Eine gutheißen wolle, nämlich die der römifchen Kirche. Hiernach — denn das 
war der langen Rede furzer Sinn — wurde e8 den Parlamentöräthen zur 
Dienftpflicht gemacht, fathofifch zu fein, und die Freiheit des Bekenntniſſes 
mar der Willfüir der von dem Hofe gänzlich abhängigen Statthalter preis: 
gegeben. Ä 

Indefien genügte auch diefes dem Parlamente noch nicht. Vielmehr ge- 

dachte daſſelbe, in noch viel energifcherer WWeife dem Proteſtantismus den 
Garaus zu machen, weshalb es nicht allein die ftristefte Vollziehung des grau: 
Aigen Juliusedictes, fondern auch noch die Anwendung einer Anzahl neuer Ge⸗ 
waltmaßregeln beichloß. So follten 3. B. die Ehen der Hugenotten für un 
gültig und die aus denfelben bervorgehenden Kinder für Baftarde erklärt 
nerden. Als daher (19. Februar) die Königin-Mutter mit dem König und 
der Königin von Navarra nach Paris fam und um der öffentlichen Ruhe 
willen die Bublication des Januaredicts erwirfen wollten, trat ihr das Par- 
Iament mit einem fo fanatifchen Starrfinn entgegen, daß fle unverrichteter 
Sache wieder abziehen und dem Parlament freie Hand laſſen mußte. 

Unter ſolchen Umftänden fah Beza nicht ein, was er fernerhin dem Evan- 
gelium in Frankreich noch nügen konnte. Er befchloß daher, jetzt endlich nach 
Genf, wo man feiner fo fehnlich harrte, zurückzukehren und unterwegs auch den 
alten Bater nochmals zu fehen. Indeſſen wollte er doch den Brüdern in Paris 
noch ein letztes Lebewohl fagen und fie noch einmal ermahnen, treu auszuhalten 
in dem Kampfe, der ihnen verordnet war. Beza, begab ſich Daher von St. 
Germain nad) Paris, wo er Alles in der größten Gährung fand. Die evan⸗ 
geliſche Gemeinde wuchs von Tag zu Tag in's Ungeheuere hinein, und «8 
tonnte nicht fehlen, Daß die herausfordernde Rohheit des Pöbels auf den 
Straßen und Pläßen der Stadt zu allerlei, mitunter blutigen Reibereien und 

Hindeln führte. Da that ein Mann noth, der mit der Macht feiner Perſön⸗ 
lihfett die Maſſen beberrfchen und innerhalb der Schranken halten konnte. . 
Auf den dringenden Wunſch der Prediger und Nelteften blieb daher Beza 
abermals in Paris, predigte Tag für Tag und half mit Rath, Ermahnung 
und Troft, wo er nur helfen konnte. Beza ftand da wie die Säule -an welche 
N Die ganze, große Gemeinde von Paris anfehnte, und von der Die gewaltige 
dewegung, welche Die Stadt durchzuckte, getragen war. Die Menge derer, 
welche täglich zu feinen Predigten eilten, wurde nach Taufenden gezählt; und 
a8 die Königin, von Neugier getrieben, einft fam, um den Zug der Huge⸗ 
notten zu den Berfammlungen zu fehen, ſtaunte fie, als die unüberfehbaren 
Schaaren vor der Baftille vorbei durch die Antoniusftraße nach Pepincourt 
nallfahrteten. Da waren zahllofe Bürger und dere: grauen — an diefem 
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Tage abfichtlich in ihren beften Feiertagsffeidern erfcheinend —, Rechtögeleht 
und Parlamentsadvocaten in ihrer feierlichen Amtstracht, Studenten in g 
fchloffenen Reihen einherziehend, viele von Adel zu Roß und zu Zuß, di 
Barett auf dem Haupte und die flolze Wehr an der Seite. Es mochten E 
fünfundzwanzig Taufend fein, welche die Königin fo vorüberziehen ſah; u 
an den nächftfolgenden Zagen wuchs die Schaar noch mehr an. 

Nur mit Mühe verbarg die Eatholifche Partei ihre Wuth; aber die Tu 
in denen Die Hugenotten ihr Treiben fo fortfegen follten, waren denfelben wı 
dem Triumvirat und dem Parlament zugezählt. Schon in der allernächft 
Zeit follte das anders werden. 

Die beiden Buifen, der Bardinal und der Herzog Franz, waren eb 
von einer Gonferenz mit dem frommen Herzog Chriftoph von Würtemberg 
Elſaß⸗Zabern am 18. Februar — wo Beide dem Herzog bei Verluſt ihr 
Seelen Seligfeit heuchlerifch betheuert hatten, daß fle an dem in Frankrei 
vergoffenen Blute der Hugenotten unfchuldig wären und daß fle die an Di 
felben verübten Greuel nie gebilligt hätten — zurückgekehrt, als dieſelb 
mit dem fcheußlichen Blutbad, welches fle am 1. März nad) Banditen 9 
unter den zur Anhörung der Predigt in einer großen Scheune verfammelt 
Hugenotten zu Vafſſy anrichteten *), das Zeichen zum Beginne der Hugenotte 
verfolgung tm ganzen Reiche und zum Beginne des Bürgerfrieged gaben. 

Mit graufigem Entfegen hörten die Evangelifchen in Paris Ichon a 
folgenden Zage von dem Gemetzel, welches der Herzog durch feine Rotte um! 
den Brüdern zu Vaſſy Hatte anrichten laſſen. „Iſrael, zu deinen Zelten 
erfcholl es da durch alle evangelifchen Gemeinden des Landes hin; demm 
galt jeßt, mit gewappneter Hand Das Leben und dadurch den Glauben 
fchirmen. 

Daß das Schredklichfte vorbereitet werde, war allerdings den Hugenottt 
Häuptern und felbft der Königin⸗Mutter fchon längft nicht mehr zweifelhe 
geweien, und die Lebtere hatte daher nicht allein im Geheimen bei den pro 
ſtantiſchen Fürften Deutfchlands angefragt, ob fie erforderlichen Falles fi 
ihrer Hilfe verfichert Halten dürfte, -fondern auch auf Betreiben Condé's (o 
6. März) die Publication des Januaredictes (menn ſchon mit vielen erfche 
renden Glaufeln!) und deffen Eintragung in die Parlamentöregifter durch 
feßt. Aber trogdem, daß man dem Triumvirat zu Ehren des römischen Gla 
bens Alles zutraute, erkannten doch Alle, daß in Vaſſy Unerhoͤrtes geicheh 
fei, und daß das fo ſchändlich vergoffene unfchuldige Blut um Rache q 


*) 8 läßt fich nicht nachweifen, daß das „„massacre‘‘ zu Vaſſy von d 
Guifen vor ihrem @intreffen an diefem Orte beabfichtigt worden ſei; wi 
mehr mag das freche Gindringen einiger Gnifarden in bie Berfammiu 
der Hugenotten den Anlaß zu einer Rauferei gegeben haben. Aber TH 
fache ift es, daß die Guiſen das Blutbad unter einer wehrlofen Menge a 
richteten. erh 
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Himmel fchrie. Der Hof wur damals von St. Germain auf das Schloß 
Monceanug bei Meauz (und in Folge deilen waren Condé und die Königin 
von Navarra nad) Bari) gezogen. Beza und ein Herr von Francourt begaben 
fh Daher — jener ald Sprecher aller reformirten Gemeinden Frankreichs, 
diefer im Namen des bugenottifchen Adels — nach Monceaux, wo der erſtere 
in feierlicher Audienz, bei welcher auch der junge König und der König von 
Ravarra zugegen waren, der Koͤnigin⸗Mutter den wahren Verlauf der Greuel- 
kenen von Vaſſy Darftellte und im Intereſſe der Wohlfahrt des ganzen Kö- 
nigreiches um Handhabung Der Gerechtigkeit bat. Wohlwollend hörte der 
König Beza's Vortrag an und verfprach firenge Unterfuchung der Sache und 
Beſtrafung der Schuldigen. Aber die infernale Bosheit, welche das Herz des 
Königs von Navarra erfüllte, kam gerade bei dieſer Verhandlung zum erften 
Mal offen an den Tag. In einer Fluth von Schmähungen, mit welcher er 
die Reformirten begeiferte, nahm er entfchieden fir den Herzog von Guife das 
Bort, ſchalt über die Freiheit, mit welcher fih die Hugenotten bewaffnet ver- 
fammelten, und rief fogar im Uebermaße feines Zornes: „Wer den Herzog 
von Buife, meinen Bruder nur mit einem Finger anrührt, der vergreift fich 
an meiner eignen Perfon*)! Denn der König wollte es durchaus nicht 
Wort Haben, daß der Herzog ſchuldig fei, weil die Hugenotten deſſen Leute 
-mit Steinwürfen angegriffen hätten, fo daß es nicht in des Herzogs Macht 
geweſen wäre, die Wuth der Seinen zurüchzuhalten. Beza antwortete: „Wenn 
dem wirklich fo wäre, fo brauche ja der Herzog zu feiner Rechtfertigung nur 
Diejenigen vor Gericht zu flellen, welche fich eines folchen Frevels fchuldig 
gemacht hätten, und fchloß feine Erwiderung mit den inhaltichweren Worten: 
„a, Sire, es ift wahr, die Kirche Gottes, in deren Namen ich bier vor 
End) ftehe und rede, muß Schmach erleiden und Streiche hinnehmen und darf 
feine zurückgeben. Aber hinmwiederum möge Ew. Majeftät auch wohl beherzigen 
und deß eingedenk fein, Daß die Kirche Gottes ein Amboß ift, an dem 
don viele Hämmer zu Schanden geworden find**).” 

Bon den Reizen der „Ichönen Rouet,‘ einem Hoffräulein der Königin 
Mutter umſtrickt, und von den Borfpiegelungen des ſpaniſchen Gejandten 
der ihm die Wiedererlangung des verlorenen Obernavarra oder Ent— 
(hädigung für daffelbe für den Fall eines enftlichen Anfchluffes amdie katho⸗ 
liſche Sache zugefagt hatte) bethört, hatte fich jet der König von Navarra 


*) Zur Erklärung dieſer Aeußerung muß beachtet werben, baß bie Guiſen 
durch ihre Mutter Antoinette von Bourbon mit dem König von Navarra 
ganz nahe verwandt waren. u 

#4) Bon diefem berühmt gewordenen Ausſpruche Beza's rührt die Titelvignette 
der demfelben zugefchriebenen Histoire ecclesiastique her: drei auf einen 
Amboß fchlagende Krieger mit der Umfchrift: 

Plus a me frapper on s’amuse, 
Tant plus de marteaux on y use. 


zum erften Male als einen entfchieden erbitterten Gegner des Proteſtantismus 
offen und beftimmt erflärt. Bon feiner frommen Gattin gemieden, fuchte er 
feine Scham durch prunkvolle Proceffionen zu verhüllen. Aber die Hugenotten 
nannten ihn verächtlich: „Caillette, qui tourne sa jaquette. “ 

Inzwifchen fam die Sataftrophe, welche die Geſchicke Frankreichs und 
des Proteftantismus in Frankreich entfcheiden follte, unaufhaltfam immer 
näher heran. Man hörte davon, daß fich der Herzog von Guiſe mit einer 
ftarfen Gefolgichaft von Rittern und Reifigen Paris mehr und mehr nähere, 
und am Morgen des 16. März kam die fichere Kunde, daß er noch an dieſem 
Tage in voller Kriegsrüftung in den Thoren der Stadt einziehen werde. Viele 
der Hugenottenhäupter riethen dringend, an diefem Tage feine Verſammlung 
zu weranftalten und feine Predigt zu hören, und die Gegner glaubten ſchon 
ficher zu wiflen, daß es doch jet Das Hugenottenvolf nicht wagen wuͤrde, fich 
öffentlich fehen zu laffen. Aber „auf und zur Predigt, wie gewöhnlich,‘ rief 
Condé, „nur dießmal wohl gewaffnet und zum Schuße der bedrohten Ver⸗ 
fammlung in voller Rüftung!" Auch Beza zog heute, mit einem Harniſch 
unter dem pelzverbrämten Mantel angethan, zu Pferd unter dem Haufen der 
bugenottifchen Edellente an die Predigtftätte, die feit einiger Zeit in einem 
großen Garten, „Jeruſalem“ genannt, vor dem St. Jacoböthore war. Nach 
Beendigung ded Gottesdienfted — es war Nachmittags nad) drei Uhr — zog 
Eonde an der Spige von fieben- bis achthundert Reitern und einer unüberfeh 
baren Menge von Glaubensbrüdern, die ihn folgten, um diefelbe Zeit Durch 
das Jacobsthor in die Stadt wieder ein, als der Herzog von @uife, durch 
das Thor von St. Denys kommend mit etwa ſechszehnhundert Reitern, den 
Eonnetable von Montmoreney zur Rechten und den Marſchall von St. Andre 
zur Linken, von vier Reichömarfchällen und fiebzehn Rittern des Michaelordene 
— Damals des höchften Ritterordens im Reiche — mit königlichen Pompe 
und von dem Jubelrufe des Pöbels begrüßt, feinen Einzug in die Stadt hielt. 
Mitten in der Stadt begegneten fich die beiden fampfgerüfteten Schaaren: 
aber ob auch jeder der Ritter bereitd die Hand am Schwerte hatte, — fie zogen 
doch mit tiefen Schweigen an einander vorüber. 

Aber Die nene Gewaltherrichaft, welche fich jet in Paris feftgefeßt hatte, 
kündigte fofert an, daß es jegt im Frankreich anders werden follte, indem 
der Marfchall von Montmorency wegen feiner Sympathie fire den Hugenottis- 
mus auf Verlangen feines eignen Vaters als Statthalter von Parts abge 
feßt und an deſſen Stelle der Eardinal von Bourbon ernannt und fogar im 
Louvre einlogirt ward. 

Paris war in fieberhafter Erregung. Aber die Gemeinde der Hugenotten 
und deren Führer ließen fich durch das drohende Vorgehen der Gegner nicht 
im Mindeften beirren, und hielten jebt, da fait jede Stunde neuen Zuzug, 
namentlich von Seiten des näher und entfernter wohnenden Adels brachte, 
täglich zwei Predigtgottesdienfte. — Inter den Vielen, Die damals nad) Paris 
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famen, um in diefer ernften, drohenden Zeit.mit den Brüdern getreulich zu- 
fammen zu ftehen, war auch die treue Gattin Beza's, die von Vezelay aus 
Beza's Baterhaus Fam, um fortan die Gefahren, denen der Gatte um des 
Herrn willen entgegenging, mit demfelben zu theilen. 

Schon für die nächften Tage hatte das Triumvirat feine erften entichet- 
denden Schritte befchlofien. Eine feierliche Proceffion zu Ehren der Genoveva, 
als der Schupheiligen von Paris, an welcher alle fathoftfchen hohen Herren 
baarhanpt und zu Fuß Theil nahmen, war ein ſchickliches Mittel, um die 
Zahl derer, auf welche man rechnen konnte, ungefähr überfchauen zu können. 
Ein Verſuch zur Herftellung der gefeßlichen Auctorität, den die Königin 
machte, indem fie beide Parteien zur Niederlegung der Waffen aufforderte, 
mrde natürlich von den Guiſen mit Hohn und mit der Bemerkung zurüd: 
gwieſen, daß man unter den Waffen bleiben müfle, weil Gonde mit einem 
Rırfen Haufen in der Stadt liege und das Volk einen Ueberfall befürchte. 
dagegen ſchickte man vom Louvre aus nad) allen Seiten hin Commiſſare in 
die Städte, welche die Auflölung der hugenottifch gefinnten Heerhaufen be 
nirfen follten. Auch beabfichtigte man, die Königin zur Publication einer 
Drdonnanz zu nöthigen, durch welche die evangelifchen Predigten in Paris 
und im Weichbild der Stadt gänzlich verboten werden follten. Indeſſen war 
# zweifelhaft, ob dies von der Königin zu erreichen fei. Dan beichloß daber, 
fort auf ficherem und fürzerem Wege vorzugehn und durch rafche Aufhebung 
der Hugenottenführer der ganzen Partei das Haupt abaufchlagen. . Aber noch 
jur rechten Stunde erhielt Sonde Hunde davon, daß man im Quartier Guiſe's 
eine auffallende Waffenbewegung wahrnehme. Ciligft wurden dreihundert 
Bewaffnete in den Quartieren Condé's und der Königin von Navarra auf- 
geellt und fünzig bis ſechszig hugenottifche Edelleute durchzogen zu Pferd 
die benachbarten Straßen, um einen Handftreich zu verhindern. 

Für den Kampf, den feine Macht mehr abwehren konnte, war ed nun 
von enticheidender Bedeutung, welche von den beiden Parteien die Hauptftadt 
des Reiches behaupten würde, weshalb Beza dringend rieth, in Paris felbft 
den Ausbruch des Kampfes abzumarten und hier dem Feinde die Spige zu 
bieten. Aber leider ward fein wohlbegrin Rath überhoͤrt; Condẽe Tieß 
ſich durch die Verficherung bethören, da Paris verlaſſen, auch der 

Herzog von Guiſe aus der Stadt abziehen würde, und zog daher am Montag 
nach Palmſonntag (23. März) mit feinem Prediger Parucel, mit Beza, mit 
feiner hochſchwangeren Gattin, mit Beza's Hausfrau und mit einem Zuge 
von beinahe taufend Pferden von Paris wirklich ab. 

Das alfo hatte das Triumvirat erreicht: Die Hauptfladt des Reiches 
und die ſtarke evangeliiche Gemeinde derfelben war nun in feiner Gewalt. 

Boll trüber Ahnungen ritt Beza auf feinem ihm von der Königin von 
Navarra verehrten Thier dahin — denn die Würfel waren gefallen, und 
einen erften verhängnißvollen Sieg hatten die Gegner ohne Opfer davonge⸗ 





186 


tragen. Indeſſen ließ fich vielleicht, was durch Heberhörung feines 9 
verfehlt worden war, wiedergewinnen, wenn man von Meaug aus, ı 
Zug der Hugenotten am folgenden Zag anfam, fofort gegen Fontain 
vorrückte, und bier fih mit der Auctorität der Königin-Mutter und de 
nigs vereinigte. Allein auch dazu kam es nicht, und viele Löftliche Zei 
verloren in Beratungen und Verhandlungen mit der Königin. Aber di 
winn war es für Die Sache der Hugenotten, daß endlich — leider zu 
das edle Heldenpaar, der Admiral und deffen Bruder D’Andelot, jedi 
zahlreicher, völlig ausgerüfteter Begleitung in Meaug erichien, wodurch 
trauen, Hoffnung und Zuverficht in die ſchon ganz entmuthigte Scha 
Hugenotten zurüdfehrte. Schon vor der Ankunft des Admirald hatte 
ein Rundfchreiben abgefaßt, welches. für alle reformirten Gemeinden de 
nigreich8 beſtimmt war. Daſſelbe Tautete: 

„Liebe Brüder! Wenn e8 unferem Gott und Bater geflele, die $ 
Derjenigen, die fein Reich nicht dulden können, fo zu lenken, daß fie u 
wenige Freiheit, welche der König unfer Herr nad) dem Rathe der Ki 
feiner Mutter, feiner Stände und der erlauchteften Verfammlung des $ 
reiche gewährt hat, in Frieden genießen ließen, fo Eönnten wir und jet e 
Ruhe und Erleichterung erfreuen. Aber, weil e8 ihm nun gefällt, und 
jetzt noch Durch eben diefelben zu prüfen, welche vordem fchon Die Werkzeug 
Urheber aller der Zrübfale und fohreclichen Berfolgungen waren, die x 
duldet haben, fo müflen wir auch diefelben Waffen ergreifen, mit dene 
bisher unter dem Beiftande Gottes fo glücklich geftritten, daß wir troß 
und Schwert zu einem den Abfichten und Beitrebungen unfrer erbitt 
Gegner entgegengefeßten Ziele gelangt find. Waffnen wir uns alſo mit ı 
Hoffnumg und Geduld, wodurch der Herr fein Werk in uns vollenden 
Inzwiſchen aber, weil Gott es mit uns fo weit gebracht hat, daß Ru 
unfie Ruhe ftören kann, ohne gegen den gefeßlichen Schuß und Die @ 
terung, melde des Königs Mujeftät nach ihrem Wohlgefallen uns hat 
deihen laflen, zu handeln und ohne fich folglich als Feind feiner Majeftd 
Gegner der Ruhe des Königreichs zu erklären, fo giebt es fein Geſetz, 
göttflähes noch menfchlichee es nicht erlaubte, auf unſrer Hut 3 
und Hülfe bei Denjenigen 2 welchen Gott nebft der Auctoritäi 
den guten Willen verliehen hat, dieſen Unruhen zu fteuern, je nachdem 
Wichtigkeit der Sache erheifcht. Da aber diefe Kirche (zu Paris) Diejent 
gegen welche der Satan am beftigften kaͤmpft und welche mehr als jede < 
den Anfechtungen der Böfewichter ausgeſetzt tft, fo find wir auch die ı 
die euch rathen, liebe Brüder, daß ihr daran denkt, wie man dem gemein 
Uebel, das uns droht, nach den von Gott verliehenen Mitteln in diefer dr 
den Roth zu begegnen habe, obgleich es vielleicht ſchon fo ſpät ift, d 
Hilfsmittel nicht mehr zur rechten Zeit anfommen können. - 

„Durch den Ueberbringer Dieſes werdet ihr aljo die Bedrängniß erfi 
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in welche wir abermals vor Kurzem gerathen find, wie uns Gott durch die 
Staudhaftigfeis, die Er Str. Hoheit, dem Prinzen von Condé zu unferem 
Beiſtande in diefer Noth verliehen, bewahrt hat; wie dieſer Zürft voll Eifer 
nad guten Willens iſt, die Auctorität des Königs und die durch das letzte Edict 
den Kirchen gewährte Freiheit aufrecht zu erhalten, und endlich, welche Streit- 
käfte unfre Feinde verfammeln und welche Drohungen fie ausgeftoßen haben. 
Daraus mögt ihr leicht abnehmen, Daß wenn man jemals an ſich denken und 
fh jemals rüften muß‘, um folchen Anfchlägen zu begegnen, dieſes jebt der 
zall iſt, und daß es jetzt ohne alle Zögerung und lange Berathung geicheben 
ag. Denn es handelt fich jet darum, entweder an Religion und Gewiflens- 
fribett, an Hab’ und Gut, an Leib und Leben zu Grunde zu gehen, oder fich 
atfyieden und entichloflen mit allen Kräften Denjenigen zu widerfegen, Die 
nt allein wie fie von jeher gethan, Gott und aller Vernunft zum Troß, 
imdern auch gegen das vorher nie gewährte und jetzt endlich erſt erhaltene 
Öimigliche Berbot nach unferem Blute und nach unferer Habe dürften. Wir 
"bitten euch alfo, ja wir befchwören euch im Namen des Herrn, Alles was Gott 
in euere Hand gelegt hat, aufzubieten, um feine Ehre, euer und der Eurigen 
. Gut und Blut gegen folche Zeinde zu vertheidigen. Die Mittel und Wege 
betreffend, werdet ihr fie theild von dem Ueberbringer Diefes erfahren , theils 
werdet ihr fie wohl felbft ausfindig machen können. Nur um Eins bitten wir 
euch nochmals im Namen Gottes und fo viel wir nur bitten können: werdet 
euch in folder Noth nur nicht. felbft untreu, vielmehr bei einer fo günftigen 
Gelegenheit, die der Herr euch darbietet, beweifet den Eifer und die Ruͤhrigkeit, 
welche die Suche erfordert. 
„Liebe Brüder, wir empfehlen uns eurer Fürbitte und bitten unfern 
Seren, euch in feiner heiligen Obhut zu bewahren. — Paris 25. März.“ 
Mündlic ließ Beza die Gemeinden im Auftrag Condé's durch den 
Ueberbringer dieſer Anfprache noch auffordern, vor Allem dahin zu arbeiten, 
DaB fie im Namen des Königs und zum Zwecke der Aufrechthaltung des Ja⸗ 
nuaredictö fich der größeren, feften Städte bemächtigten; und außerdem ließ 
Conde durch Beza auch die Häupter des hugenottiſchen Adels zum gemein 
* aufbieten *). 


fanen Kampfe gegen die Gewaltftreiche 

*) Bon dieſen merfwürdigen Briefen Beza’s M uns nur Einer theilweife er- 
alten. Derfelbe ift an den zweiunbzwanzigjährigen Herzog von Mevers, 
Sranz von Cleve, Statthalter ber Champagne, gerichtet, defien Vater kurz 
vorher im evangelifchen Blanben entfchlafen war. Die Zufchrift Tantet: 
„Die Gewißheit, welche wir von den Gnadenwirkungen Gottes an 

end) haben, und die aͤnßerſte Bebrängniß, in welche wir die Kirchen diefes 
Königreichs verfent fehen, haben nne nicht allein den Muth gegeben, fon: 
bern es nnd fogar zur Pflicht gemacht, euch Aber ven Zuſtand zum benach⸗ 
richtigen, in welchem wir uns jest befinden ; damit ihr Dadurch nm fo mehr 
bewogen wärbet, zu bevenfen, was Bott von euch fordert, und das Eleud 
einer Unzahl armer Lente, die gegen, Recht und Gerechtigkeit, ja fogar 
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Dabei mar c8 für Condé und defien Anhang offenbar günftig, daß die 
Königin, die fich von dem Triumvirat für ihre Herrfchaft nichts Gutes ver- 
ſprach, den Erfteren in eigenbhändigen Briefen auf das Beitimmtefte, jedoch 
ganz im Geheimen aufforderte, fich die Erhaltung des Königs, der königlichen 


gegen die königlichen Ordonnanzen in Außerfter Gefahr fchweben, recht zu 
Herzen nehmen mögt. Ihr wiſſet, gnädiger Herr, und Eöunt es felbft be» 
zeugen, durch wieviel Prüfung und Trübfal der arme Haufe der Gläubigen 
zu Dem gelangt iſt, was ihm das CEdict endlich gewährt hat, fo daß auch 
unfre größeften Gegner unferes Elendes und Jammers fatt fein follten, 
wenn anders jener Krieg ein Ende nehmen Fönnte, weldyer immerwährend - 
zwifchen dem Satan und der Kirche unferes Herrn geführt werben maß. 
Eben jetzt, da wir hofften, unter dem Schuge des Königs und der Königin, 
feiner Mutter, einer gewiffen Ruhe zu genießen, hat ſich diefe Hoffmung 
in die gerechte Beforgniß eines noch weit fchlimmeren Zuflandes verwanbelt, 
als der vorige war. Denn wenn wir fehen, wie Diejenigen, wehhe & 
fich als Lebenszweck vorgefebt haben, uns zu haflen und zu verfluchen,, nicht 
allein fi verbunden, fondern auch mit Waffen aller Art, wie in offenem 
Kriege, verfehen; wenn wir hören müflen, wie man uns täglich mit gäny 
licher Ausrottung droht, wie man jüngft unfre armen Blanbensbrüber zu 
Bafly, in eurer Statthalterfchaft, behandelt hat, was anders koͤnnen wir 
barans fchließen, als Daß gegen alles Recht und Gerechtigkeit, gegen bie 
Abſicht und den gnaͤdigen Willen des Könige und der Königin unfer Ruin 
und gänzlicher Untergang befchlofien, befchworen nnd man bereits auf dem 
Wege zur Ausführung ift. Das iR in dieſem Augenblid der Zuftand nnfrer 
Angelegenheiten, welcher uns zwingt, uns nad) irgend einem gerechten 
Mittel umzuſehen, nicht fowohl unfre Feinde zu beleidigen, für bie wir; 
nach Gottes Gebot Böfes mit Gutem vergeltend, täglih mit Muth und 
Herzen beten, fondern vielmehr um ung zu wahren, im Falle daß und gegen 
das ausdruͤckliche Verbot des Königs eine ſolche ſchmachvolle Gewalt angethan 
werden follte. Denn weil die obberährten Feinde nicht im Geringſten Aus 
Hand nehmen, das Edict gegen die Bewaffnung mit Worten und Werfen ber 
geftalt zu brechen, daß fle nicht etwa einen Haufen Kriegsleute, fondern ein 
eigentliches Heer völlig ausgerüftet und auf die Beine geftellt haben, fo koͤn⸗ 
nen wir nicht umhin, es nach allem göttlichen und menſchlichen Necht nad 


ohne Widerſtreit gegen — Willen fuͤr erlaubt zu halten, daß wir 








die Hülfe derer anrufenyz durch ihr Anfehen, ihren Rath und ihre 
Macht im Stande find, Anſchuld in Schug zu nehmen. St. Hoheit, 
der Prinz Condé, voll wahrhaften Eifers für die Ehre Bottes und ben 
Dienft des Königs, hat daher diefer Tage, als er fah, von welchen Ge⸗ 
fahren wir umringt waren, bie verhältnismäßig geringe Anzahl von Edel: 
leuten, welche in Baris und in der nächften Umgebung ſich befanden, zu: 
fammengerafft, um uns fo unter dem Schuße des Königs nnd bei der uns 
vom Geſetz bewilligten Freiheit zu erhalten und um bie Stabt vor ber 
brobenden Verwuͤſtung und das Königreich vor der daraus zu befuͤrchtenden 
allgemeinen Unruhe zu bewahren. Weil es nun Bott gefallen hat, euch, 
guäbiger Herr, unter die Angefehenften biefes Reiches zu erheben, ja euch 
zu adeln über Alles durch die Erfenntniß feiner heiligen Wahrheit und euch 
zu ſchmuͤcken mit der Furcht feines Namens und dem Eifer für feine Ehre, 
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Jumilie und des Königreich8 angelegen fein zu laſſen, indem er auf fie felbft 
als auf feine Mutter rechnen könnte. Würde fie fterben, ehe fie ſich ihm dank. 
bar erweifen könnte, fo werde fie die Erfüllung diefer Pflicht als ihren legten 
Villen ihren Kindern gebieten. Die Königin verſprach ſogar, ſich felbft zu 
Gonde zu begeben, der nicht eber Die Waffen niederlegen follte, bis die Guiſen 
daſſelbe gethan hätten. Indeſſen gaben Condé und der Admiral auf dieſe 
driefe wenig, denn man wußte, Daß auf die Geſinnung der Königin eben 
kin Berlaß fei. | 

Das Zriumvirat that inzwifchen den leßten entfcheidenden Schritt, Durch 
welchen es fich der Bofltion, die es einnehmen wollte, verficherte, indem der 
hetzog von Guiſe mit feinen Schaaren nach Fontainebleau rückte, fich der 
königin⸗Mutter und des jungen Königs, überhaupt der königlichen Familie 
benächtigte, und diefelbe in das feite Schloß Melun, welches längft nur als 
Staatsgefängnig benußt worden war, einquartierte. — Die Gefangenſchaft 
der Königin und des Königs als freiwilligen Aufenthalt zu bezeichnen war 
nicht ſchwer und gewährte dem Zriumvirat den Vortbeil, fich jelbft als Boll» 
jeher Föniglicyer Befehle geltend machen zu können. 

In Meaux hörte man von diefem Gewaltftreich frühzeitig genug; allein 
obſchon fich in den legten Tagen die Schanren der Hugenotten durch Zuzug 
and der Umgegend bedeutend verftärkt hatten, fo wußte man doch anfangs nicht, 
was zu beginnen fei, bis endlich anı Oftermorgen der Entichluß Condé's feſt⸗ 
Rand. Nachdem am Morgen dieſes Tages das Feine Heer der Evangelifchen 
Beza's begeifternde Predigt gehört und das heilige Abendmahl gemeinichaftlich 
gefeiert hatte, ertönte in allen Straßen der Stadt die Lürmtrompete. Alsbald 
war Daher der ganze veifige Zug in vafcher Bewegung. Beza hatte vorher 
keiner Hausfrau in Meaug ein ficheres Gewahrfam ausgemacht, — denn eine 
Rückkehr nad) Genf konnte in der Unruhe und Unficherheit dieſer Zeit nicht 
gewagt werden; und Eonde hatte jeine hochſchwangere Gattin in das fefte 
Schloß Muret bringen laflen. Der Ritt ging nun geraden Weges auf Paris 
los, vor deſſen Zhoren die Hugenotten am folgenden Nachmittag um drei Uhr 
erſchienen. Gin panifcher Schrecken beflel die katholiſchen Gewalthaber der 
Stadt, Die plöglich Alles verloren fahen. Um dem Feinde nur einen geringen 
Aufenthalt zu bereiten und ſich Dadurch wenigſtens einige Zeit zu verfchaffen, 


fo haben wir nach dem Rath und mit ver Bewilligung Sr. Hohelt des Prin- 
zen Condé uns erfühnt, euch dieſen befonderen Boten zu ſchicken, euch aufzu⸗ 
forbern nnd flehentlichft zu Bitten, daß ihr in diefer AußerfienNoth im Namen , 
unferes Gottes fchlennigit diefer armen Kirche zu Hülfe eilen mögt, welche 
jest um fo härterangelaufen und um fonäher beftürmt wird, weil vorauszu⸗ 
jehen ifl, daß von ber Erhaltung derſelben der Zuftand aller Uebrigen im gan: 
zeu Königreich abhängen wird. Wir begehren dieß nicht um unfertwillen, 
bie wir ja ſolche Strafen wohl verbienen, fondern um Jeſu Chrifti willen, 
der folches um die Allerhöchften, wir um bie Allergeringften wohl verdient 
hat.” — 
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ließ der Cardinal von Bourbon eiligſt die Straßen mit Ketten ſperr 
Allein von dem Gedanken, ſich der Hauptſtadt des Reiches zu bemächti— 
und von hier aus den Kampf zur Entfcheidung zu bringen, waren die Hn 
nottenführer wieder abgefommen, und fo dringend aud) Beza bat, Daß w 
fich kurzer Hand in Paris feftfeßen möchte, fo wurde Doch fein Rath wieder 
überhört. Eonde führte feine Schaaren bei St. Efoud über die Seine ı 
fam mit denfelben nach einem über die Maßen forcirten Ritt unter dem Ju 
der proteftantifchen Bevölferung am 2. April glücklich in Orleans an, wel 
Stadt zur Burg der Hugenottenpartei Frankreichs von den Führen derfell 
auserfehen war. Hierzu war Orleans allerdings vor vielen andem Stäb 
des Reichs befonders geeignet. Denn die Stadt war feft und gut verwal 
fie war für den Verkehr mit allen Theilen des Reiches, insbefondre mit d 
proteftantifchen Süden günftig gelegen und ihre Benölferung war v 
berefchend hugenottifch. Darum hallten alle Straßen der Stadt von d 
Geſange der Pfalmen Beza's wieder, als die Hugenottenfchaar in Diefe 
einzog. 
S 17. 
Beza zu Drleans, und die Rationalſynode dafelbft. 


„Bir haben bisjept,' fchreibt Beza am dritten Tage nach feinem E 
zug in Orleans an Calvin, „bei zweitaufend Pferde beifammen, die übel, 
Schwadronen erwarten wir jeden Tag. Fußvolk haben wir noch keins 
fammengezogen, fondern nur Befehle zur Aushebung defjelben angefert 
Beinahe jeden Augenblic treffen feitdem verfchiedene, ja fogar fich ganz wit 
jprechende Briefe vom Hofe ein. Bald begehrt man eine Zuſammenku 
und mündliche Unterredung, bald lautet Alles auf Krieg. Fir den Frieden ! 
ben wir zwei Bedingungen geftellt: Genaue Bollziehbung des (Janua 
Edicts und Entlaffungund Entfernungder Feinde vom Ho 
Indeſſen kann ich leider nicht® Anderes erwarten al8 den Krieg. Auf wei 
Art und Weiſe er aber geführt werden foll, das kann ich jeßt noch nicht v 
ausfehen, und noch vielmeniger kann ich über den Ausgang etwas Gewiſ 
fagen,, außer daß mein Vertrauen auf den Herrn ſteht. Unſre Nachb 
(nämlich die Berner) müſſen Burchaus und fchleunigft von diefer Lage 
Dinge unterrichtet werden, dieweil es dahin gekommen ift, daß entweder ı 
oder unfre Feinde zu Grunde gehen müffen, wenn nicht ein Wunder geſchit 
Unfer Untergang aber wird nicht vereinzelt bleiben, fondern aud) -den 
Nachbarn zur Folge haben. Fragft du aber, warum man denn nicht fd 
längft Boten an die Nachbarn gefandt, fo ift die Antwort darauf: wenn 
die faumfelige Art der Unſrigen betrachte, fo kann id) darüber nur feuf; 
Im Uebrigen verfuche ich Alles, fo viel an mir liegt, fo daß es mir oft v 
fommen will, als ob der geringe Erfolg das ficherfte Anzeichen ſei,« 
welchen man fchliegen könne, daß Gott Etwas vorhabe, das er ganz all 
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zu thun befchlofien bat. Ihr erwartet mich auf den erften Mai: vielleicht 
werdet ihr noch vor diefer Zeit von meinem Heimgang hören. Nur bitte ich 
ad um Eins: betet mit mir, daß mir die Gnade verliehen werde, im Herrn 
za legen und zu fterben. Welches von diefen beiden ich vorzugsweiſe hoffen 
ſoll, weiß ih} nicht. — Gott gebe, daß ich mit Nächftem Gewifferes ſchrei⸗ 
ben kann.” 

So Dachte Beza in den erften Tagen. feines Aufenthalts in der Huge- 
sttenburg. Dunkel und fchweigfam lag die Zukunft vor ihm, und Niemand 
Imnte ahnen, was fie bringen würde. Aber mehr als diefes erfüllte ihn der 
Hangel an Energie und an richtiger Beurtheilung der vorliegenden Ber- 
Nitniffe, den er im Rathe der Hugenottenhäupter ſah, mit banger Beforgniß. 
daß er fich aber dem Kampfe und der Gefahr nicht entziehen dürfe, daß er 
relmehr diefen Kampf als ein ihm von dem Herrn zugemwiefenes Arbeitsfeld 
agufehen babe, das fland ihm unzweifelhaft feft. 

In Paris, wohin das Triumvirat den König und die Königin gefchleppt 
hatte, war inzwifchen das Werf der Nusrottung des Proteftantismus ber 
gonmen worden. Die Predigtitätten Pepincourt und Jeruſalem waren ver- 
wüftet und zerftört, die reichen und angefehenen Hugenottenfamilien waren 
fr plünderungsfüchtigen Wuth des Pöbels preisgegeben, die Prediger 
hatten mit genauer Noth ihr Zeben gerettet und waren nad) Orleans geflohen, 
ud das Zriumvirat hatte (11. April) den König öffentlich erflären laſſen: 
san habe nie daran gedacht, das Januaredict zu verlegen, fondern e8 follten 
ler Orten die Berfammlungen geftattet und geſchützt fein, nur nicht in 
Baris und in dem Weichbilde der Stadt, wo alle und jede religiöje Ver⸗ 
ſammlungen der Hugenotten ein= für allemal unterfagt fein follten. Zugleich) 
wurde die Anwerbung von Söldnern in der Schweiz und in Deutfchland an- 
geordnet, indem man hier wie aller Orten den Kampf, zu welchen man ſich 
rüftete, al8 ein Kampf für die Auctorität des Königs und zur Bewältigung 
der Rebellen proclamirte. 

Jetzt endlich dachte man auch in Orleans daran, mit größerer Rührig- 
keit, al8 es bisher gefchehen war, die eigne Schanze zu wahren und dem 
Feinde die Stirn zu bieten. An alle größeren Gemeinden fandte Eonde 
(8. April) zuverläffige Edelfeute mit der Mahnung, ihn und die Seinen fofort 
entweder mit Mannfchaft oder mit Geld zu unterftügen; in einem am fol- 
genden Zage an das Parlament zu Paris abgeſchickten Manifeſt legte Conde 
den Zweck feines Vorgehens gegen das Triumvirat und die Gerechtigkeit 
feiner Sache dar; und am 11. April traten fämmtliche Häupter und Edel⸗ 
lente der Hugenotten zu Orleans, nachdem fie die Predigt gehört und das 
beilige Abendmahl genoffen hatten, zufammen, um vor dem Angefichte Gottes 
unter ſich einen Bund aufzurichten, dem fich jeder von ihnen mit Gut und 
But, mit Leib und Leben hingeben wollte. Es war eine ernfte feierliche 
Stunde, in weldyer die frommen Männer einander die Hände reichten und 
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ein Gelübde ablegten, worin fie fchwuren: Der Bund, zu dem fie fich ı 
einigt, babe den Zweck, das Königreich, den König und die Königin-Mu 
wieder zu ihrer Freiheit und Unabhängigkeit und die königlichen Edich 
ihrer Geltung zu bringen, und follte beftehen, bis der König volljährig ' 
werde, damit dann die Bundesglieder demfelben von ihrem Thun Red 
Schaft ablegen könnten. „Und damit jedermann vernehme,“ fo heißt es 
zweiten Artikel, „daß wir mit guten Gewiffen und in der Zurcht Got 
den wir zum Befchüßer unferes Bundes nehmen, das Gegenwärtige um 
nehmen, fo erklären und fehmören wir, nichts unter ung zu dulden, das 
Geboten Gottes oder des Königs zuwiderlaufe, als Gögendienerei ı 
Aberglaube, Gottesläfterung mit Schwören und Fluchen, Hurerei, Gew 
that, Rauben und Plündern, Bilderftürmen und Kirchenreinigung o 
obrigfeitliche Auctorität und Anderes dergleichen, das von Gott oder di 
das Januaredict verboten if. — Um daher im Gehorfam des göttlir 
Worts geleitet zu werden, wollen wir bei unferen Kriegshaufen tüchtige ı 
treue Prediger und Diener Gottes haben, die und Gottes Willen verk 
digen, und denen wir, wie es fich gebührt, Gehör geben und folgen wolle 
Als Haupt des Bundes ward der Prinz Eonde anerkannt, und alle RL 
des Königs, welche nicht gegen ihre Pflicht die Waffen trügen, follten 
Angehörige dieſes Bundes angefehen werden. 

Beglaubigte Abfchriften der Bundesacte wurden nun fofort in 
Schweiz und über den Rhein an alle mit Franfreich in Verkehr ftehen 
Fürſten und Obrigfeiten gefchieft, bei denen man außerdem-gegen von fei 
licher Seite auögefprengte Lügen und Anſchwärzung der Hugenotten du 
Mare Darlegung des wirklichen Sachverhalts energifch proteftirte*). 


*) Bon den hierauf bezüglichen Berichten, welche Beza abfaßte, iſt uns ei 
nämlich der nach Bern und Zürich geſchickte, erhalten. Derfelbe ſchli 
mit folgender Auseinanderfeßung: 

u „— Die Feinde hatten nichts Eiligeres zu thun, als mit Niebertreh 
ber königlichen Edicte die Kirche von Paris zu verjagen, wo jept feim 1 
vergeht, ohne daß der wuͤthende Poͤbel irgend eine Grauſamkeit verl 
zumal da ihm ber ruchlofe Eonnetable das Beiſpiel giebt. Die ande 
Berfchworenen führen ben König und die Mutter manchmal aus und zei 
fie, um zu beweifen, daß fle nicht gefangen feien. Die beiden jun 
Fürften find fo unglüdlich, daß fie ihr Elend fogar noch verbergen muͤ 
und gezwungen werben, bie Proferiptionsmaßregeln gegen bie Unfrt 
zu unterfchreiben. — Weil wir nun überbieß erfahren haben, daß Ba 
zu euch abgegangen find, welche vie grunblofeften Lügen ausftrenen 
Kriegsvolf gegen uns werben, fo wollen wir hierin bei nnirer gered; 
Sache fliehen und thun, was unfre Pflicht if. Wir beſchwoͤren euch da 
im Namen Gottes, daß ihr uns, an deren Aufrichtigfeit zu zweifeln 
feinen Grund habt, mehr Glanben ſchenken mögt als den Verleumdun 
unferer Gegner. 

„Die Unterfchrift des Königs und der Konigiu oder ihr Siegel & 
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Indeſſen follten die Hugenotten bald auch erfahren, in welchem Sinne 
das Triumvirat das Januaredict außerhalb der Stadt Paris zu vollziehen 
gdachte. Sonntags den 12. April fiel nämlich Die guififche Rotte über die 
Enangelifchen zu Sens her, machte das neue Berfammlungshaus dafelbft 
dm Erdboten gleich, plünderte gegen hundert Häufer angefehener und 
weicher Hugenotten, ſchlug wenigftens eben fo viele derjelben todt und fchleppte 

die theilweife noch halblebenden Leiber der Niedergemepelten in die Gayonne. 
Auch am folgende Tage dauerte das Morden fort. Unter den Schwibbogen 
der Brücken zu Paris fah man die Leichen durchſchwimmen. 

Die Schredensfunde von diefem neuen Blutbade war für die Huge- 
notten eine ernfte Mahnung zu raſchem energifchen Handeln, während das 
Bugenottifche Volk zu Orleans in feinen Grimm über die verfchloffenen 
katholiſchen Kirchen herfiel,, fie mit Gewalt öffneten und aller Bilder und 
Zierraten beraubten. In anderen Städten, deren fich die Hugenotten bes 
mädhtigt hatten, gefchah Aehnliches. 

Daß jebt raſch und energifch vorgegangen werden mußte, fahen in 
Drieand Alle ein. Aber noch fehlte die nöthige Unterftügung an Fußvolk, 
welche von einzelnen Städten zugefagt war, und vor Allem fehlte e8 an — 
Geld. Nothwendig mußte man an die Opfenwilligfeit der reichen Gemeinden 
an der Loire, die fich biöher an der gemeinfamen Erhebung wenig betheiligt 
Batten, Berufung einlegen. Aber wer follte die Botfchaft Condé's ihnen über- 
Bringen und von wen konnte man fich einer recht energifchen und weiſen Ein⸗ 
wirfung auf die Städte verfichert halten? Denn das Land zu beiden Seiten 
Der Loire wurde fortwährend von einzelnen guififchen Schwärmen durchſtreift, 
und wenn man daher auch wußte, daß zur Ausführung eines folchen Auftrags 
niemand geeigneter war als Beza, jo wurde doch zu viel gewagt, wenn man 
ihn, der durch feinen Andern erfeßt werden fonnte, den Gefahren einer Reife 
in das Land hinein preisgab. Allein, wenn man einmal die hugenottifchen 
Städte anfprechen wollte, fo mußte das doch jedenfalls durch den tüchtigften 

und angefehnften Redner gefchehen, den man hatte, und da fich Beza felbft 
hierzu bereit erklärte, fo wurde derfelbe von Eonde bevollmädhtigt. 

Ueberall,, wohin Beza kam, ftellte derfelbe den Gemeindevorftehern 
vor, wie thöricht e8 fei, wenn jede hugenottifche Stadt fich vereinzelt zu ver- 


euch nicht irre machen. Denn was werben bie Gegner nicht Alles von dem 
gefangenen Knaben und der fchwanfenden Frau, feiner Mutter, heraus: 
zupreſſen wiflen! 

„Aber der alte Gott lebt noch und wird ber Rächer unfrer Unfchuld 
fein. Bas wir an euch begehrten, werbet ihr von Demjenigen, den wir 
eben deßwegen an ench abfenden, zur Benüge erfahren. If irgenpwie 
chriſtliches Erbarmen bei euch, fo Helft und fleht der zahllofen Menge ver 
Bräder auf jede ench mögliche Weife bei und verhindert, daß nicht nad 
unferem Untergange den ſchrecklichen Bluthunden eine breite Straße des 
Verderbens bis zu euch hin eröffnet werde.“ 

beype, Bey. 13 
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theidigen ſuche. Nur die Bereinigung aller Seräfte könnte helfen, wesh« 
fie nothwendig ihre Mannfchaft und ihre Geld nach Orleans fenden müßt 
weil nur von bier aus durch eine gemeinfame Kriegführung unter Ein 
Haupte die Freiheit des Glaubens erfämpft werden könnte. 

Nur mit genauer Noth gelang es Beza, den während feiner Reife v 
dem König von Navarra gegen ihn ausgefandten Häfchern zu entgehen u 
nach Orleans glücklich zurückzukommen. Aber mehr als diefes befümme 
ihn der auffallende Mangel an Opfenwilligkeit, den ex faft überall wahrnah 
Nur in Tours fand Beza für feine Werbung geneigteres Gehör. Im hoͤ 
ften Grade verftimmt, traf daher Beza in Orleans wieder ein, wo indef 
die Wahrnehmung des ftarfen Zuzugs, der inzwifchen von allen Seiten | 
eingetroffen war, und der Begeifterung und Rührigkeit, die ſich überall En 
gab, feinen Muth wieder hob. In diefem gemifchten Gefühle fchrieb Dal 
Beza unmittelbar nad) feiner Rückkehr nad) Orleans an Calvin: „Bis fi 
geht Alles ganz gut. Wir haben eine zahlreiche und tüchtige Reiterei 5 
fammen. Dit dem Fußvolf gebt e8 Tangfamer, weil es aus weiter Fer 
fommt. Aber fobald ein gehöriger Theil angekommen fein wird, werden v 
unverzüglich den Feind angreifen. Nichts macht und mehr Sorge, alß | 
Fähigkeit der Gemeinden, um mich nicht härter auszudrüden. Ich he 
einen Ausflug bis nad) Angers gemacht, mit Lebensgefahr, und babe q 
wenig oder vielmehr gar nichts ausgerichtet. — Aber in dem Bilder- u 
Altarzerftören haben fie einen unglaublichen Eifer, dem wir leider felbft h 
auf feine Weiſe fteuern konnten. Kurz es ift Alles das Unterfte zu oberft ı 
kehrt, fo daß mich bei dieſem Anbli Betäubung und Staunen zugleid) ı 
greift. Denn in hundert Jahren würden die Feinde, wenn fie auch Sie 
wären, das nicht wieder herftellen können, was nur in Zeit von etwa zu 
Stunden zerftört worden iſt. — Unſre „„Bewußte““ (Königin⸗Mutter) 
grade wie eine Gefangene, und nach ihrer bekannten Art find alle ihre Aı 
worten voll Zweideutigfeit und Aengſtlichkeit. Wir aber ſchlummern nid 
obgleich mich das ewige Auffchielen und Zuwarten über die Maßen qui 
und Ängftlich macht; aber ich fehe fein Mittel, wodurch ich ihm zeitig gem 
abhelfen könnte, es fei denn, daß jehe ebenfo ftumpffinnigen als bigig 
Leute (nämlich die Gemeinden, welche Beza befucht hatte) ihre ganze E 
finnung gründlich ändern. Paſſy (der ehemalige Bifchof Spifame, Hi 
von Paſſy) und ich, kurz wir Alle arbeiten und thun mit Gottes HA 
unfer Möglichftes. Gott gebe nur, daß alle dieſe Mühfeligfeiten und A 
ftrengungen diejenigen Früchte bringen, welche wit wünfchen und zu hoff 
berechtigt find. Lebe wohl fammt allen Freunden und Brüdern. Der He 
fei mit Die, mein theurer Bater in Ehrifto und gebe mich fobald als mögli 
nach glücklichem und fiegreichem Abfchluffe unfrer Angelegenheiten dir, di 
beißt, mir felbit wieder zurück.“ 

Uebrigens war Beza in Orleans faum wieder zu Athen gelommen, a 
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er fih fofort in eine neue, feine ganze Arbeitöfraft in Anfpruch nehmende 
Zhätigkeit hineingeftellt fah. Während feiner Abwefenheit war nämlich die 
Drüte Nationalſynode der reformirten Kirche Frankreichs, troß der Kriegs⸗ 
noth faft von allen zu ihr gehörenden Gemeinden beſchickt und teoß der Un- 
ruhe, die das Waffenleben mit fich bringen mußte, in Orleans zufammen- 
getreten. Ihr Moderator — mit welchen Titel man die Präfldenten der 
venerable compagnie zu Genf und der franzöftfchen Synoden bezeichnete, 
weil man jeden hieraschifch klingenden Amtstitel mit ängftlicher Scheu zu ver⸗ 
meiden fuchte, — war der achtundzwanzigjährige Parifer Prediger, Anton 
De la Rode, Here von Ehandieu, unter deffen Vorfik die Synode — eine 
unter Lebensgefahr am Waffenplage der Glaubensbrüder zufammengelom- 
mene Schaar geiftlicher Streiter — eröffnet war. Die weltlichen Herren, 
Die damals in Orleans weilten, Prinz Condé, deflen Schwager La Roche: 
foncauld, der Admiral, deffen Bruder D’Andelot und andere nahmen an 
den Sigungen der Synode regelmäßig Theil, — „um der Berfammlung 
einen officiellen Charakter und größere Auctorität zu geben und „um die 
chriſtlichen Erörterungen und heilſamen Befchlüffe anzuhören, welche vor- 
fommen würden.” Denn die, welche mit dem Worte und die, welche für 
das Wort flritten, waren ja in der That und Wahrheit damals Genofien 
Eines Kampfes, wie e8 anderswo faum jemald in der Kirche vorgefom- 
men iſt. 

Ein Beſchluß, den die Synode in Betreff der Bedingimgen ftellte, 
unter denen evangelifch gefinnte Bifchöfe in die Kirche aufgenommen werden 
Eönnten, zeugt von dem geiftlichen Ritterfinn, der die Berfammlung befeelte. 
Mit völliger Nichtachtung aller üußeren Vortheile, welche der Anfchluß der 
Bifhöfe an die Reformation grade Damals gewähren konnte, wurde nämlich 
von der Synode erklärt: Prälaten und Ordensleute könnten nur dann in 
den Dienft der Kirche aufgenommen werden, wenn fie auf ihre Pfründen 
und auf alle aus der römifchen Kirche herrührenden Einkünfte verzichtet, 
wegen ihres biöherigen Lebens öffentlich ihre Reue bezeugt, längere Zeit hin- 
durch einen wirklich chriftlichen Wandel bethätigt und die zum Dienfte der 
Kirche erforderliche ordentliche Vocation durch Erwählung erhalten hätten. 
Augerdem wurden verfchiedene andere Anordnungen vereinbart, welche durch: 
weg die Aufrechtbaltung der größten Strenge im inneren und äußeren Leben 
der Kirche zum Zwecke hatten. So wurde 5. B. befchloffen, daß allen evan- 
geliſchen Schriftftelleen, Buchdrudern und Buchführern auf das Strengfte 
unterfagt werden follte, irgend eine Schrift religiöfen Inhaltes zu weröffent- 
lichen, welche nicht die Genfur eines Eonfiftoriums paſſirt hätte. Daher 
wurde auch ein Derfuch, den ein in Genf anfällig gewordener Parifer Ge⸗ 
lehrter Johann Morely, damald machte, den Rigorismus der Calvini⸗ 
fhen Kirchendisciplin zu brechen, mit unerbittlicher Strenge als ein die 
Kirche antaftendes, frevelhaftes Attentat von der Synode gerichtet. Morely 
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hatte nämlich im Frühling diefes Jahres zu Lyon ein Buch „Don der ch 
lichen Kirchenordnung und Polizei” mit einer an den milden Peter V 
(damals zu Montpellier) gerichteten Dedication druden laffen, worin € 
freilich ganz ruhiger Sprache eine Aenderung der Kirchenverfaflung ı 
democratifchen Prinzipien beantragte ; und um feiner Erpofttion Anerkenn 
zu verfchaffen, war er felbit nach Orleans gekommen, wo damals das 
im Drud vollendete Buch zum erften Male auftauchte. Beza felbft war | 
ihm wohl befannten Verfaſſer auf dem Eftapeplaß zu Orleans begegnet, 
diefer eben in die Stadt eingeritten war, hatte ihn herzlich willfommen 
heißen, und war ganz damit zufrieden, daß diefer, wie er fagte, der Syn 
einiges zur Erbauung der Kirche Dienliche-vortragen wollte. Aber bald 
fuhr Beza, was der Genfer Bekannte eigentlich im Schilde führte. Er 
das Buch und begriff fofort, daß Morely nichts’ Anderes vorhatte, als ? 
felbe in der Zeit, wo die feftefte Einigung aller Glieder der Kirche, 
ftrengfte Aufrechthaltung der beftehenden Ordnungen und die gänzliche $ 
feitftellung aller Streitfragen eine Zebensbedingung der Kirche war, als 
Brandfadel in den mit fo vieler Mühe zu Stande gebrachten Bau der 

meinden zu werfen. Das Alles hielt Beza in beredter Sprache der Syr 
vor und bewirkte e8 daher, daß diefelbe decretirte: Morely's Buch fei 
eine der Kirche fchädliche Schrift zu verwerfen, der Verfaſſer habe ferne 
über den von ihm in fo anftößiger Weife zur Sprache gebrachten Gegenft 
zu fehweigen, und da vielleicht Manche durch das Buch fchon bethört 

könnten, fo follte dieſes Urtheil Sonntags von allen Kanzeln herab den 

meinden, jedoch ohne daß Morely's Name genannt würde*), befamnt 
macht werden. Außerdem wurde e8 Morely anbeimgegeben, ſich über 
Gründe dieſes Verdammungsurtheild von Beza Belehrung geben zu Tal 
Indeſſen wartete Beza auf deffen Befuch vergebens, da Morely ſich alsl 
von Orleans entfernte und ſich nach Tours und an andere Orte begab, 
er die Gemüther in der gehäffigften Weiſe gegen Beza aufzureigen verfu 
Diefer hatte daher über Morely's leidige Oppofition gegen den Calvinis: 
der Kirchenverfaffung noch vielen Verdruß. In Orleans felbft mußte er 
mehrfach wegen feines Einfluffes auf das Urtheil, welches die Synode i 
das Buch gefällt hatte, zur Rede ftellen laſſen, wobei e8 ihm freilich im 
gelang, die gegen ihn geäußerten Bedenklichfeiten vollftändig zu befeitt, 
jo daß in Orleans feine Berftimmung bierüber verblieb. Aber nach @ 
zurüdgefehrt, veranlaßte Morely eine Aufregung in der Kirche, daß fich ; 
Nationalfynoden mit ihm vorzugsweife befchäftigen mußten. Indeſſen 
hauptete der Geift des Calvinismus fein Recht: Morely's Buch ward 
Genf von Henkers Hand öffentlich verbrannt. 


*) Morely hatte fi) auf dem Titel feines Buches nicht genannt; nur 
Ueberſchrift der Dedication enthielt feinen Namen. 
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Auch mit einem früheren'Gegner, dem ehemaligen Pariſer Garmeliter 
Hieronymus Bolfec kam Beza bei Gelegenheit der Synode zu Orleans 
zufammen. Bolfec erſchien damals als reuiger Sünder, der das von ihm 
der Kirche gegebene Aergerniß mit aufrichtigem Herzen beflage und Troft 
fuche. Beza freute fich herzlich, als ex zu fehen glaubte, daß Bolfec wirklich. 
anderes Sinnes geworden war, und fuchte ihn zu beruhigen und zu tröften 
Aber zwanzig Jahre fpäter lohnte ihm Bolſec mit einer durch und durch 
Lügenhaften Schmähfchrift, welche diefer gegen ihn veröffentlichte *). 

Uebrigens wußte die Synode recht gut, daß Morely mit den von ihm 
bevorworteten Meinungen und Wünfchen in der Kirche nicht allein daftand, 
weshalb man es für rathfam erachtete, Durch Beza eine „Ermahnung an die 
durch das Königreich Frankreich zerftreuten Gläubigen, ſich zu hüten wor 
Denjenigen, die ſich ohne gefeßliche Berufung in den Dienſt des Evangeliums 
eindrängen” ausarbeiten und verbreiten zu laffen, worin der Gehorfam gegen 
die nach dem Worte Gottes hergeftellte Ordnung der Kirche als die erfte 
Pflicht, die dem Gläubigen obliege, und die Geringfchäßung der ficchlichen 
Berufung zum Predigtamt als der ärgfte Frevel, der an der Kirche begangen 
werden könnte, in ebenfo Iebendiger als ernſter Sprache hingeftellt ward. 


$ 19. 


Reformirte Mannszucht im Hugenottenheer zu Orleans. — Beza's 
Manifeft in Eonde’3 Namen, feine Miffton nad Deutſchlaud und 
Nückkehr nah Genf. | 


Im Allgemeinen war damals die Lage der Hugenotten eine ganz guͤn⸗ 
fige und hoffnungsreiche zu nennen. Eine Anzahl der größten Städte des 
Reiches, Lyon, Rouen, Bordeaux, alle Städte an der Loire (nur Angers 
ausgenommen), faft alle Städte in dem unteren Languedoc, in der Provence 
ud im Delphinat waren faſt zu gleicher Zeit ohne Schwertitreich in die 
Gewalt der Hugenotten gefommen. Auch aus den Kreifen des Adels gewann 
die Bartei derfelben mehr und mehr Zuwachs und e8 ſchien faft, als werde 
das Triumvirat, ohne daß man zum Kampfe gegen daffelbe vorzufchreiten 
braudye, allmählich) durch gänzliche Ifolirung im Reiche unfchädlich und 

machtlos gemacht werden. Die Gemeinde zu Lyon erließ daher (3. Mai) in 
froheſter Siegeöhoffnung bereits eine Zufchrift an den König, worin fie ihn 
Wegen des Sieged, den unter feiner Regierung das Evangelium in Frank: 
Teich davontrage, beglückwünſchte und ihn einlud, in ihre Stadt zu kommen, 


*) Es war biefes die Histoire de la vie, moenrs, doctrine et deportements 
de Theodore de Be£ze, archiministre a Gen&ve etc., welche Bolfer 
im Jahre 1582 zu Lyon erfcheinen ließ, und welche den Papiften fo wills 
fommen war, daß Bantaleon Theveninus ſie im Jahre 1592 zu Ingol- 
Radt in Tateinifcher Ueberſetzung herausgab. 
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wo er Zeuge der treuen Hingebung gegen ihn, von der alle Guungelifchen 
befeelt wären, fein follte. 

Mehr aber als alle diefe glücklichen Erfolge, welche der Proteflantis- 
mus errungen hatte, konnte die denfelben vor Allem in dem großen Heer⸗ 
lager zu Orleans erfüllende fittliche Kraft als eine Bürgfchaft für feinen 
endlichen Sieg über die Gegner angefehen werden. In Orleans bildete fid 
damals ein Heer, defien einzelne Beftandtheile aus allen Theilen und allen 
Ständen des Königreich8 zufammengefommen waren, ein Heer, in welchen 
Niemand um des Soldes, fondern wo Alle um des Glaubens willen frei: 
willig dienten. Da hätte e8 fonft wohl nur der eiferne Wille militärifcher 
Despotismus vermocht, die fo verfchiedenartigen Elemente zu einem brauch 
baren Ganzen zufämmenzufügen und in den Schranken der Zucht und Ord 
nung zu erhalten. Aber mehr als der militärifche Despotismus vermocht 
bier der Geift, der jedem einzelnen Kriegsmann zu einem gehorfamen Waffen: 
träger Gottes gemacht hatte und der in dem ganzen Kriegäheer zu Orlean— 
eine wahrhaft chriftliche Waffenbrüderfchaft erkennen ließ. Ein Augenzeng, 
des damaligen Kriegslebens zu Orleans, der als ruhiger und zuverläfftge: 
Berichterftatter bekannte La Noue theilt und noch nach zwanzig Jahren ü 
feinem niederländifchen Gefängniß hierüber Folgendes mit *): 


*) Vergl. hiermit auch den Bericht eines entfchiebnen Gegners der Hugenotten 
(Barillos, hist. de Charles IX.), Tom. I. p. 162 fj.: „Da die Pre 
diger diefer Partei ihre Ehre darein fegten, die Kirche wieder in bie Nein: 
heit zurüdzuführen, in der man fie zur Zeit der Apoftel gefehen hatte, fe 
hielten fie die Soldaten in einer beifpiellofen Maßhaltigfeit (modestie) um 
in einer Strenge der Zucht, deren man die Branzofen nie für fähig gehalten 
hätte. Jede Compagnie hatte ihren Prediger, der feine von den nuter Ka; 
tholifen fo gewöhnlichen Ausfchweifungen und Gottesläfterungen duldete; 
und grade an diefem Kennzeichen unterfchied man die beiden Lager vor 
einander. In dem Lager ber Galviniflen betete man regelmäßig zu Bott; biı 
Beftrafung folgte den Vergehen auf dem Fuße und fland in richtigem Ber: 
hältniß zu ihnen. Müßiggang und Ueppigfeit waren gleich verbannt; mul 
wenn das Anfehen des Marſchall Brifiac groß genug war, um in feine 
Armee zu bewirfen, daß alle Streitigfeiten gütlich beigelegt wurden, fo gin— 
das der Prediger infofern, als fie das Geheimniß, ihnen zuvorzufommen 
aufgefunden hatten, noch über daflelbe hinaus. Nur Pfalmen wurden be 
den Balviniften gefungen ; Spiele waren unter ihnen weder zum Zeitver 
treibe, noch des Gewinnes wegen üblihd. Man brachte nur grobe wm! 
burchaus nothwendige Nahrungsmittel zum Verkauf, und wenn die Marke 
tender andere brachten, fo wurden fie ſtreng beftraft. Sreudenmäbchen konn 
ten dort feine Stätte finden, und fobald man deren traf, fo noͤthigt 
man Die, welche diefelben unterhielten, fie zu heirathen. Die Kauflent 
und Bauern verfauften ihre Waaren in voller Sicherheit, und die Solbateı 
entfernten fich nie von ihren Bahnen, um zu maraudiren. Während bei 
erften Krieges wurde das Kalvinifche Heer nur durch Gin öffentliches Ver 
brechen beſudelt.“ 
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„Bas den mädhtigften Einfluß ausübte und Alles in den Schranken 
der Zucht und Ordnung hielt, dad waren zuerft Die beftändigen eindring- 
lichen Ermahnungen in den Predigten, bei denen die gefammten Haufen in 
den Waffen fich täglich einfanden und wo Jedermann eingefchärft wurde, 
diefelben nicht zur Unterdrückung des arınen Volkes zu mißbrauchen; fodann 
Der tiefe religiöfe Ernft und Glaubenseifer, von dem die Meiften befeelt waren 
nd getrieben wurden und der ſich Damals in feiner ganzen Kraft fo ſehr 

offenbarte, daß Jeder ohne äußeren Zwang jich freiwillig zügelte, um nicht 
zu Dingen hingeriffen zu werden, welche fonft fehr oft auch Durch die grüß- 
Llichſten Strafen nicht verhindert werden können. 

„Bor Allem zeigte ſich in diefen erften Zeiten der Adel feines Namens 
wahrhaft würdig. Denn auf feinen Zügen über Feld, wo die Ungebunden- 
beit ohme allen Vergleich größer zu fein pflegt al8 in den Städten, plünderte 
er weder noch ſchlug er feine Wirthe und war mit Wenigem fehr zufrieden. 
De Hauptleute und die meiften diefer Herren, welche von Haufe etwas 
mitgebracht hatten, bezahlten ordentlich, was man ihnen gab. Man fah 
Riemanden aus den Häufern fliehen und hörte weder Janımergefchrei noch 
Lagen. Kurzes herrſchte mitten in der großen Bewegung und in den Kriege» 
getümmel eine vortreffliche Orduung. Kam ein Vergeben oder ein Verbrechen 
in einem Haufen vor, fo ftieß man den Uebelthäter auf oder man überließ 
im der Gerechtigkeit. Der Abfcheu vor jeglicher Schlechtigfeit und Unthat 
war fo groß und allgemein, fo groß der Eifer für das Gute, daB die beften 
Gefellen e8 nicht wagten, auch nur den Mund zu öffnen, um einen Uebel- 
thäter zu entfchuldigen. 

„In dem Lager zu Bauffudun bei Orleans, wo Eonde beinahe vier- 
xhn Tage verweilte, zeigte auch das Fußvolk, daß es von demfelben Geifte 
befeelt war. Vier oder fünf Dinge, die mir vor Allen auffielen und mir im 
Gedaͤchtniß geblieben find, verdienen ganz befonders erwähnt zu werden: 
Fürs Erfte, daß unter dieſem großen Heereöhaufen fein Fluchen und Schwö- 
ven noch fonft ein Mißbrauch des göttlichen Namens zu hören war. Denn 
wenn irgend Einem mehr aus früherer Gewohnheit denn aus Bosheit etwas 
dergleichen entfuhr, fo fielen die Andern mit rechtem Exnft zürnend über ihn 
ber und das hielt Viele im Zaum. Für's Zweite hätte Niemand in allen 
Rogerquartieren auch nur ein paar Würfel oder ein Kartenfpiel finden können, 
melde die Urfache von fo unzähligen, oft blutigen Händeln und ſchmählichen 
Betrügereien find. Zum Dritten waren die Weiber, welche fih an folchen 
Drten gewöhnlich nur der Küderlichkeit wegen aufhalten, aus allen Stand- 
artieren verbannt. Zum Vierten ſah man feinen fein Fähnlein verlaflen, 
um auf Beute auszugehen, fondern Alle begnügten fich mit dem geringen 
Solde, weichen fie empfangen hatten, oder mit den Lebensmitteln, welche 
unter fie vertheilt worden waren. Morgens und Abends endlich, beim Auf: 
ſtelen umd Ablöfen der Wachen wohnten alle Haufen dem öffentlichen Ge- 


bete bei und erfcholl der Gefang der Pfalmen weithin in den Xüften. Und bei 
diejen heiligen Handfungen nahm man eine aufrichtige Frömmigkeit umd 
Andacht felbft bei denen wahr, welche fich fonft im Kriege wenig damit ab- 
zugeben pflegen. Obgleich die Gerechtigkeit unerbittlich fireng gehandhabt 
wurde, fo empfanden doch nur Wenige ihren ftrafenden Arm, weil in der 
That wenig Frevel zum Vorſchein kam. Gar Mancher war mit vollem Rechte 
über den Anblick eines folchen Geifted der Ordnung erſtaunt.“ 

Allerdings gab es eine Ausfchreitung gewiſſer Art, welche die Führer 
der Hugenottenpartei bei dem beften Willen nicht immer zu verhindern ver- 
mochten, nämlich die Bilderftürmerei, zu der Die Hugenotten namentlich in 
den Fleineren Städten immer geneigt waren. Das Gefühl der Entrüftung 
über die unerhörte Mißhandlung, die ihnen von den Gegnern jahrelang an- 
gethan war, machte fich eben in der Wuth, mit der man die Göben der 
Gegner überfiel, unmwillfürlich Luft. Aber jederzeit boten Conde, der Admiral, 
Beza, überhaupt Alle, welche an der Spike der Bewegung flanden, alles 
nur Mögliche auf, um folche Exceffe tbunlichft zu verhindern. An die edle 
Königin von Navarra, welche grade mit Beziehung anf die bilderſtürmiſchen 
Gemwaltthätigfeiten der Hugenotten die bitterften Vorwürfe von Seiten der 
katholisch gefinnten Großen zu hören hatte und welche ihre Bekümmerniß in 
einem Briefe an Beza, den fie fo gern bei fih gehabt hätte, ausfprach, 
richtete derfelbe ein Troftfchreiben voll ernfter Mahnung und Beruhigung, 
worin er die fromme Dulderin aufforderte, mit Ergebung in den Willen. 
Gottes den Dingen, die da fommen würden, entgegenzufehen *). 


*) Die Königin hatte insbefondere auch daruͤber ihren Schmerz ausgefprochen, 
daß Beza den Namen ihres Gemahls aus dem Kirchengebet geftrichen Hatte, 
womit auch ihr Name in dem Gebet von jelbft in Wegfall gefommen war. 
Beza ſtellte daher der Königin, um fle hierüber zu beruhigen, Folgendes vor: 

„Ich kann mir gar wohl denken, daß außer der Betruͤbniß, welche 
fämmtliche Kirchen mit Ew. Majeftät theilen, diejenige, welche euch per: 
fönlich betrifft, fo bitter ift, daß man ein Barbar fein müßte, wenn man 
nicht darüber ein fehmerzliches Mitleiven empfinden und anf irgend ein 
Heilmittel bedacht fein wollte. Um wieviel mehr muß nicht Ew. Majeftät 
von meiner Theilnahme an diefem Kummer überzengt fein in dem ganzen 
Mape, wie es fchon mein Amt begehrt, und es alle die Verpflichtungen, bie 
mir gegen Ew. Majeftät obliegen, mit fi) bringen. Aber dei dem Allen 
muß Gottes Ehre und Seine Verherrlichung als oberfte und allgemeine 
Regel und Richtſchnur unfrer Gefühle unangetaftet ſtehn bleiben. Sch will 
daher Ew. Majeftät frei herausfagen, was ich davon denke, und wie fich 
Die Kirchen hier zu Land darin halten. 

„So lange der König, euer Gemahl, fich Anßerlich anließ, als ob 
einige Gottesfurcht in ihm wäre, iſt er mit ench in bem Gebet genannt 
worden, in ber Hoffnung, daß er fich allmählich beffern wuͤrde, wie er dieß 
fo oft verfprochen hat. Als man dann fah, daß er mit ben Feinden Gottes 
gemeinfchaftliche Sache machte, Hat man deſſen ungeachtet nicht unterlaflem, 
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Mebrigend war auch Beza voll froher Siegeshoffnung und zweifelte nicht 
daran, Daß, wenn die Gunft der Zeit benugt würde, der Sieg den Huge- 
atten zufallen müßte. „Wir find auf dem Punkte auszuziehen,“ fehrieb er 
am Schluß feines Briefes an die Königin von Navarra, „und bis jebt haben 


ihn dem Gebete der Kirche namentlich zu empfehlen, und zwar um fo wärs 
mer, je augenfcheinlicher man die drohende Gefahr feines Falles hereins 
brechen ſah. Dieß dauerte, bis daß er fich zu unferm größten Leidweſen 
fo fehr in Uebermnth verloren, daß er nicht allein der Kirche ein großes 
Aergerniß gegeben, fondern fi fogar ale Haupt und Beichüsger Derjenigen 
erflärt hat, an deren Händen noch das Blut der Kinder Gottes klebt und 
bie von jeher ihre geſchworenen Berfolger und verzweifeltften Feinde waren. 
Bedenket, allergnäpigfte Frau, daß dieſe fchmähliche Veränderung nicht ohne 
großen, Beforgniß erregenden Kummer allenthalben iſt vernommen und 
augefehen worden, und uns zu dieſem äußerften Schritt gezwungen hat. 
Denn was wäre das für eine Ordnung gewefen im Haufe des Herrn, wenn 
man gegen die Feinde Gottes und feiner Kirche gebetet, und doch einen der 
hauptfächlichften unter Denjenigen genannt hatte, die unferem Gebete am 
meiften empfohlen fein follen. Indeſſen möchte ich nicht fomweit gehen, das 
Urtheil einer völligen Verwerfung über ihn auszufprechen. Denn mancher 
Rand diefem Spruche fchon fehr nahe, und iſt doch noch zu Gnaden ange: 
nommen worden; und obgleich ich für mein Theil jet mehr die Merkmale 
. der VBerwerfung als des Heiles und der Gnade an ihm wahrnehme, fo will 
ich mir doch nicht herausnehmen, zu beflimmen, was Gott für die Zukunft 
daraber befchloffen hat, und befcheide mich Lieber das nicht zu wiffen, was 
Bott verborgen hat, als daß ich durch ein allzugewagtes Urtheil mit der 
Sünde den Sünder verdammte. Ich habe ihn daher nicht in bem Sinne 
ans dem Gebet geftrihen, als ob ich ihn dadurch für immer aus der Kirche 
Roßen wollte. Immer noch iſt er unter den Prinzen des fäniglichen Hanfes 
begriffen, die wir aus befonderer Ruͤckſicht unmittelbar nach dem König 
nennen. Denn fonjt hätte Ew. Majeftät, gnädigfte Frau, ohne allen Ver⸗ 
gleich viel gerechtere Urſachen, fich zu beflagen, ale er, zumal da es uns 
ſchicklich ſchien, euch one ihn zu nennen. Ia ich fehe fogar, daß mehrere 
Andere euch auch nicht erwähnen, um die Sache in Etwas zu verdeden. 
Und doch bin ich defien fo gewiß, ale ich meines Todes gewiß bin, daß 
Niemand auf Erden lebt, deſſen Perfon und Gedaͤchtniß fammtlichen Kirchen 
Gottes fo werth und theuer wäre, als das Ew. Majeftät. — Ich bitte 
euch daher, allergnädigfte Fran, im Namen Gottes, daß ihr diefe Sache 
nicht fo arg finden und euren Kummer dadurch nicht vermehren wollet. 
Fafjet vielmehr Muth und Troft, indem ihr das Alles dem Bott und Herrn 
befehlet, der allein weiß, was er beichlofien hat. — Haltet an im Gebet; 
— benn wer weiß? — Gott ſchenkt ihn uns vielleicht wieder. — Um 
Gottes nnd feiner Ehre willen, faſſet immer größeren Muth, allergnädigfte 
Frau, um fowohl diefe, allerdings große und ſchwere Anfechtung, ale auch 
alle anderen Prüfungen in der Kraft Defien zu überwinden, in welchem 
und durch welchen uns alle Dinge zum Beften gereichen. Was midy betrifft, 
fo bitte ich ench allerunterthänigft, in der Ueberzeugung zu leben, daß ich 
eher meiner felbft als eurer und der Gurigen vergeflen Fonnte, in dem 
Amte beſonders, das mein Gott mir anvertraut hat ıc. 
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wir mit Ausnahme der Heberrumpelung von Angers, die durch eigne Schuld 
ftattfand, von nah und ferne, Gott Lob und Dank! nur fehr gute Berichte.‘ 

Leider aber glaubten Condé und der Admiral die Mittel einer fried- 
lichen Beilegung der vorhandnen Zerwürfniffe immer noch nicht erfchöpft zu 
haben, weshalb diefelben auch jeßt noch nicht auf dem Wege thatfächlichen 
und fchlagfertigen Vorgehens, jondern durch fchriftliche Vorftellungen, durch 
Nachweifung des guten Rechtes ihrer Sache und duch Proponirung billiger 
Friedensbedingungen die Gegner zu entwaffnen hofften. Diefe aber antwor- 
teten durch ein in der Form einer „Bittfchrift (Requete) an Ihre Majeftäten“ 
aufgeſtelltes Manifeft, welches mit den Worten begann: „Wir, Herzog von 
Buife, Pair, Großmeifter und Oberfammerherr von Frankreich; Herzog von 
Montmorency, Pair und Connetable von Frankreich; von St. Andre, Mar 
ſchall von Frankreich“ und weldyes nichts Anderes, als die den Genannten 
angeblich von ihrem Gewiften eingegebene Forderung enthielt, daß in Frankreich 
jede Religion, die ſich neben der römifch » Fatholifchen geltend machen wollte, 
ausgerottet würde. Demgemäß follten alle Diejenigen, welche in Frankreich 
ohne des Königs von Navarra Befehl die Waffen ergriffen hätten und die 
felben nicht fofort niederlegen würden, als Rebellen behandelt werden. Und 
diefe „Bittſchrift“ der drei Ufurpatoren ward in der Form einer von dem 
Könige und der Königin» Mutter unterfchriebenen Ordonanz als Antwort 
an Condé nad) Orleans geſchickt. 

Jetzt endlich ſah Condé ein, daß keine andre Macht als die der Waffen 
den Frieden des Reiches herſtellen und die Freiheit des evangeliſchen Glaubens 
retten könnte. Ohne Weiteres erlaubte er daher jetzt — was er bis dahin 
beharrlich verweigert hatte —, daß in einigen Kirchen der Stadt gepredigt 
würde, und zugleich wurde von allen in Orleans verſammelten Häuptern 
der Hugenotten einmüthig beſchloſſen, durch ein von Beza auszuarbeitendes 
Manifeſt, die Heuchelei der Gegner und die Gerechtigkeit der eignen Sache 
vor aller Welt darzuthun und ſodann im Vertrauen auf den Herrn, ihrem 
Rechte mit Gewalt Geltung zu verſchaffen. Die Schrift, welche Beza infolge 
deſſen ausarbeitete, gehoͤrt zu den Meiſterwerken deſſelben und iſt vor Allem 
geelgnet, den Blick in den damaligen Stand der Dinge zu öffnen und über 
die eigentlichen Urfachen des nun . beginnenden Bürgerkriegs Auffchluß 
zu geben. 

Eonde erflärt in diefem von Beza ausgearbeiteten Manifeft Folgendes: 
Obgleich er bereits in vielen öffentlichen Schriften und auf anderem Wege 
die Urſachen dargelegt, die ihn bewogen hätten, zu den Waffen zu greifen, 
und in denen er zugleich die Bedingungen angegeben, unter welchen er be- 
reit fei, die Waffen wieder niederzulegen, fo babe er doch hierfür von Denen, 
welche ſich des Königs bemächtigt, nicht8 anderes als Vorwürfe und Drohungen 
erhalten. Ja feit feiner Ankunft in Orleans hätten fie, che fie noch gewußt, 
was er ihnen zu fagen habe, Briefe und Befehle in fo ſchmachvollen Aus- 
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drüden an ihn geſchickt, als wenn fie es mit Landftreichern und Straßen: 
säubern zu thun hätten. Da fie nun gefehen, daß er ſich weder durch ihren 
Schimpf noch durch ihren Zorn, noch duch ihre Hinterlift von der Bahn 
des Rechts abwendig machen ließ, fo hätten fie ihren Majeftäten eine Schrift 
überreicht, welche fie in aller Demuth und Unterwürfigfeit eine Bittfchrift 
unten, die aber doch auf den erften Blick ſich nicht als eine Bittfchrift, fon 
den als ein Berdammungsurtheil darftelle. Denn diefelbe fei ein förmlicher 
Beichluß, den die drei „Bittfteller”, der Herzog von Guife, der Connetable 
und der Marfchall von St. Andre fammt dem päpftlichen Nuntius und dem 
Gefandten der „Fremden“ (nämlich des Königs von Spanien) gefaßt hätten. 
Ber fie feit fechE Monaten beobachtet habe, werde in Wahrheit bezeugen 
tinmen, daß Diefer Beichluß jenen „Bittſtellern“ nicht von ihren Glauben 
ud ihrem Religiondeifer, fondern von ihrer Arglift und ihrem Ehrgeiz ein- 
geben fei; daß fie fich vom Hofe entfernt nicht um irgend einer Unbilde 
willen, ſondern weil ihnen von jeher die Nähe eines Prinzen vom königlichen 
Haufe bei dem König widerwärtig und weil ihnen das Beftreben der Köni⸗ 
gin, von der fie für ihren Ehr- und Geldgeiz nichts erreichen konnten, unerträg- 
lich gewefen wäre. Da hätte fie der gemeinfchaftliche Haß zur Wiedererlangung 
ihrer Gewalt miteinander verbunden, und da fie ſich weder auf das Volk 
noch auf den Adel ftüen gekonnt, weil fie von beiden erfannt worden wären, 
jo hätten fie die Religion zum Stüßpunft ihrer Sache genommen, in der 
Hoffnung, daß Prälaten und Priefter mit ihrem Anhange ihnen Geld und 
Leute ftellen würden. Um fid) des Sieges zu verfichern, hätten fie auch) die 
Fremden angerufen. So hätten fie befchloffen, mit den Waffen in der Hand 
au den König und die Königin heranzukommen, damit vor ihren Befehlen 
Alles verftummen müßte; und um dann den fo zu erringenden Sieg auch 
für alle Zukunft zu befeftigen, hätten fie eine Lifte Derjenigen aufgeftellt, 
die man aus dem Wege räumen, die man verbannen, die man ihrer Aemter 
entfegen und die man ihrer Güter berauben wollte. An der Spige diefer 
Kite habe der Kanzler mit einigen andern Großen des Reiches geftanden. 
Die Königin babe man nad Ehenonceau ſchicken wollen, damit fie dort 
ihren Kohl pflanze. Der Fürft La Roche⸗ſur-Non follte als ein weifer 
und tugendfamer Herr von dem Könige entfernt und feine Stelle follte einem 
Andern gegeben werden, Damit der junge König ja nichts mehr won Gott 
. md fonit etwas hören würde, das feinen von Natur zum Guten geneigten 
Geiſt nähren und ftärken könnte. Diefe blutgierigen Pläne würden die Herren 
(don längſt vollführt haben, wenn nicht Gott ihm, dem Prinzen Conde, 
Gnade gegeben hätte, ihnen Widerftand zu leiften. Wundern müßte er fich, 
daß fie mit fo frecher Stirne reden dürften, wie fie es thäten; aber ſtaunen 
müffe er noch viel mehr über die Königin, welche fie geduldig anhöre, zumal 
da fie von Anfang an gewarnt worden und Tag für Tag von den Intriguen 
Rute Seren benachrichtigt worden fei. Demungeachtet nehme fie ihre fügen 
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Worte auf, als went fie nie etwas von ihren Abfichten erfahren hätte. Das 
zeige doch wohl, daß fie in der That eine Gefangene, ja mehr noch als eine 
Gefangene fei. Aber ficherlich würde fie die „Bittfchrift” mit gerechtem 
Unwillen zurüdgewiefen und den Urhebern derfelben gezeigt haben, daß fie 
mit ihrer Habgier und ihren Ehrgeiz das ganze Königreich zu Grunde ri: 
teten, wenn fie nicht fürchtete, in ihrem Bette erdroſſelt zu werden, denn fie 
babe ihm, dem Prinzen, eidesfräftig betheuert, daß man ihr beinahe täglich 
damit drohe. Da nun die Königin in diefer Gefahr ſchwebe und auf alle 
die heuchlerifchen Reden nicht zu antworten wage, fo fehe er ſich gezwungen, 
für das Anfehen des Königs und der Königin einzutreten, und im Namen 
ider Majeftäten im Namen der Freiheit, deren Vertheidiger einer er zu fein 
rühme, auf das Begehren der Gegner zu antworten. 

Der Eingang der „Bittfchrift” fei Gleisnerei, weil derjelbe (mas an 
einer Reihe von Thatfachen nachgemwiefen wird) mit Allem, was fie bisher 
gegen der Königin Willen und Gebot gethan hätten, im Widerfpruch ftebe. 
Als das Januaredict erfchtenen fei, um Ruhe und Frieden zu bringen, hätten 
der Eonnetable und St. Andre fich bereit erflärt, daſſelbe in ihren Stadt. 
halterfchaften einzuführen, weil fle gehofft, die Evangelifchen würden «8, als 
ihren gerechten Forderungen wenig entfprechend, nicht annehmen; als fie 
fih aber in ihrer Erwartung getäuſcht gefehen, hätten fie ſich zur Unter 
drüdung des evangelifchen Glaubens Gewaltthaten aller Art erlaubt und 
ftatt des Januaredictes ein neues Edict nach ihren Wohlgefallen gemacht. 

Diefen Leuten aber müffe er frei heraus erklären, daß die Prinzen des 
königlichen Haufes (deren Feinde fie von jeher geweſen) nun und nimmer 
mehr dulden würden, daß Fremde und folche, die nicht zur Regierung 
berufen wären, in biefem Königreiche Edicte und Ordonanzen gäben. Sie 
begehrten, Daß die römifche Kirche, welche fie die fatholifche und apoftolifche 
nennten, allein in Frankreich anerkannt bleibe und herrfche und daß Predigt 
und Sacramente der reformirten Religion verboten würden. Ein Herzog 
„von Guife, ein Fremder, ein Herr von Montmorency und ein Herr von 
St. Andre wollten e8 fich aljo herausnehmen eine Ordonanz zu machen gegen 
das Januaredict, welches von dem Könige der Königin» Mutter, dem König 
von Navarra, den Prinzen von königlichen Geblüt ſammt dem oberften 
Kronrathe und vierzig der angefeheniten Räthe und Präfidenten aller Par: 
Iamente Frankreichs bewilligt und feierlich beftätigt worden fei! Ihrer drei 
machten eine Ordonanz gegen den Gefammtantrag der Generalftaaten von 
Orleans, des Adels nämlich und des Bürgerftandes, welche auf Gewährung 
von Kirchen für die reformirte Religion lautete! Ihrer drei machten eime 
Ordonanz, die nicht vollzogen werden könnte, ohne den Bürgerkrieg zu ent« 
zünden und das Königreich einem augenfcheinlichen Ruin preiszugeben! 

Das Beifpiel Schottlands zeige, daß die Guifen fich nicht mit Umstf- 
fenheit würden entfchufdigen fünnen, wenn duch fie der Bürgerkrieg in 
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$ranfreich, wie in jenem Lande entbrenne, und wenn derfelbe erwiedert fo 
auch hier für die Urheber und Werkzeuge des Krieges übel ausfallen, und 
das möchte für Diejenigen, welche immer die frevelhaften Worte im Munde 
führten „eine der beiden Religionen müſſe aus dem Reiche vertilgt werden,‘ 
eine Warnung fein. Diejenigen, welche die Alleinherrſchaft der römischen Ne 
igion mit Waffengewalt erzwingen wollten, fegten viefelbe nur der Gefahr 
einer zunehmenden Berringerung ihrer Herrichaft aus, weil fie Die Religion 
auf die rohe Gewalt-flügten, Um wieviel beſſer würde es fein, wenn man 
beide Barteien zur Aufrechthaltung des Friedens nöthigte und nur auf Pa- 
per und Pergament ftritt, ſtatt Berfolgungen und Mordthaten auszuführen, 
welche den Rachezorn Gottes vielleicht fo erregt hätten,‘ daß vielleicht gerade 
De Bfaffen und was zu ihnen gehöre, die man doch im ruhigen Genufle ihrer 
Bfrunden hätte belafien wollen, die erften das Opfer der Volkswuth werden 
Virften. Der Schuß, unter den fie fich geftellt, könne ihnen nur verderblich 
werden. Da fie in-voller Sicherheit Leibes, Lebens und Amtes waren, worüber 
‚ hatten fie ſich denn zu beklagen. Sie würden fich doch wohl nicht geberden 
wollen, als hätte fie der Verluft des Seelenheiles der Evangelifchen jo fehr 
abarmt! Denn woher follte ihnen doch plöglich eine fo zärtliche Hirtenforgfalt 
beigelommen fein, ihnen, die weder einen Biſchof noch einen Pfarrer aufzu- 

weifen hätten, der ſich je Darum befümmert. Da nun auf evangelifcher Seite 
ber befchlofien worden fei, der Priefterichaft nichts in den Weg zu legen, fo 

fi durchaus nicht einzufehen, was die Gegner bewegen konnte, die Priefter- 
haft zu nennen und fich mit ihrem und der römifchen Kirche Namen zu 

decken. Denn es fei Dies das ficherfte Mittel, um den geiftlichen Stund bei 

dem Volle noch verhaßter zu machen, als es ohnehin ſchon der Fall fei. 

| Da nad dem Begehren der Bittfteller Eine Partei in Frankreich aus- 

gerottet werden müßte, jo habe wohl dem armen Frankreich niemals ein Fläg- 

licheres Schickſal bevorgeftanden als jeßt. Oder follte e8 eiuen Gewinn, einen 

Bortheil ‚einen Ruhm, eine Größe auf Erden geben, die man um einen folchen 

Breis, mit einem folchen Greuel der Vermüftung erfaufen follte? Welche 

Afolutionsbriefe, welche Ablaßzettel, welche Bullen des Papftes würden je 

das Elend und den Sammer des in diefem Streite vergoffenen Blutes wieder 

gut machen können? Diefe drei Bittiteller würden einft dem Könige fagen 

miſſen, daß fie zur Bertheidigung einer Sache, die Niemand angreifen wollte, 

die Hälfte feines Adels und die beften feiner Unterthanen zu Grunde gerichtet 

hätten. 


Drei Privatleute wollten es fich herausnehmen, ein Gefeb gegen die Ge 
he des Reichs zu machen. Aber es fei unerhört, daß die alten Könige irgend 
einen Unterthanen zu einem andern Bekenntniß als zu demjenigen des apoſto⸗ 
liſchen Symbolums gezwungen hätten. Es fei ein Gefeß, das ihren eignen, 
ans den Concilien und Vätern genommenen Kirchengefegen wideripreche, und 
derjenige Herr, welcher ihnen diefe Bittfchrift Dictirt habe (nämlich der Car⸗ 
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dinal von Lothringen) und der mit fo viel Gelehrfamteit feine böfe Adficht ver- 
deckt babe, follte doch ein feine Abficht vechtfertigendes Beifpiel anführen. 
Aber das jet ihm unmöglich; er müßte denn die ſpaniſche Inquifition anführen 
wollen, die von allen Nationen fo fchändfich befunden worden fei, daß feine 
einzige fie annehmen wollte. Mit Einem Worte, diefe Ordonanz ſei ganz 
diefelbe Maufefalle, die man fchon zu Orleans furz vor dem Tode des Königs 
Franz II. geftellt Habe und die alle Unterthanen des Königs vollens hätte zu 
Grunde richten follen. | 

Denn befagte Bittfteller wüßten wohl, daß zehntaufend Edelleute und 

hunderttaufend waffenfähige Männer in Frankreich wären, die nicht dulden 

‚würden, daß man ihnen die Predigt und die Sacramente des Evangeliums 
nehme. Weberdies ſtehe es während der Minderjährigfeit des Königs Nie 
mandem zu, ihnen zu befeblen, das Land zu räumen; vielmehr würden fie ſich 
mit den Waffen in der Hand gegen Diejenigen vertheidigen, welche die Aucto- 
rität des Königs in folcher Weife mißbrauchten. 

Würde die große Gemeinde der Evangelischen (mas Gott verhüten wollte) 
unterliegen, fo könnte fle nur mit dem Ruin des angreifenden Theiles unter 
gehn, und zwar um fo mehr, als diefer fchon das Majeftätöverbrechen begangen 
und die Fremden herbeigerufen habe, welchen die Beute dieſes Bürgerfrieges 
zufallen würde. Daher erkläre er, der Prinz, feierlichft für feinen Theil und 
im Namen vieler Großen des Reiches, im Namen von zehntaufend von Adel 
und deren fämmtlichem Gefolge, welche bereit wären, todt oder lebendig auf 
dem Plate zu bleiben, daß befagte Ordonanz durch drei Privatperfonen ge- 
macht worden, daß Diefelben auf ihre Auctorität hin die von dem König umd 
feinem Rathe ausgegangene Verordnung für nichtig erklärt und zur Aus 
führung der ihrigen ſchon im Voraus die Waffen ergriffen und fich der Perſon 
des Königs bemächtigt hätten. Ererkläre weiter, daß diefe Ordonanz gegen 
die Geſetze dieſes Reichs, gegen das Herkommen der gefammten Chriftenbeit, 
gegen das Fanuaredict, gegen den Antrag der Generalftaaten, gegen die 
Ruhe und Sicherheit aller Eöniglichen Unterthanen, gegen das Gewiſſen, die 
Ehre, das Leben einer zahllofen Menge von Biedermännern fei, die man alle 
durch Tod oder Verbannung unter dem Borwand und Deckmantel der Religion 
zu Grunde richten wollte. Wie man fo frech) fein könnte, ſolch' eine bfutige, 
gewaltfame Berdammung der Evangeliichen im Reiche auszufprechen und doch 
die Proteftanten zur Beſchickung des Concils einzuladen, fei nicht einzufehen. 
Was man gegen die Bilder verübt habe, wäre jederzeit von allen weltlichen 
und geiftlichen Häuptern der Hugenottenpartei gentißbilligt und beftraft worden, 
komme aber in feinen Vergleich mit den blutigen und himmelfchreienden Greueln, 
weiche die Gegner an Perfonen ausgeübt hätten. Was den Artikel der 
Bittfchrift betreffe, daß nicht blos Diejenigen, welche die Waffen niederzu- 
legen fich weigern würden, fondern auch die, welche fie ergriffen hatten, als 
Rebellen angefehen werden follten, fo verdiene derfelbe eine andere als eine 
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ſchriftliche Antwort. In Kurzem werde er mit den Waffen in der Hand zu 
ihnen fommen und fie dann fragen, ob die Fremden und zwei fo geringe Ge 
fellen fich herausnehmen dürften, einen Prinzen von Eöniglichem Geblüt und 
zwei Drittel des geſammten Adels von Frankreich, fir Rebellen und Feinde 
Des Koͤnigreichs zu erklären. Das Borfchieben des Königs von Navarra fei 
nur eine Heuchelei mehr, da fie von jeher die ärgften Feinde deffelben geweſen 
Da nun ferner die Gegner drohten, daß noch mehrere andere Artikel 
gegen die Hugenotten durch das Parlament von Parts zu beregter Ordonanz 
hinzugefügt werden follten, fo beweiſe dies auf's Neue, wie wenig fich die 
Gegner aus der Königin und dem Löniglichen Rathe machten, won denen man 
doch als großen und hochbegabten Männern einen richtigen Rath hätte er- 
warten Lönnen. Er zweifle freilich nicht daran, daß in dem Parlument noch 
viele brav und rechtlich denfende Männer wären, die Durch ihre moraliſche 
Mmtegrität, Gelehrſamleit und hoher Einficht die alte Ehrenfeitigkeit und 
Hoheit dieſes Senats zu verbeten vermöchten, aber die drei-,, Bittſteller“ hätten 
66 durch Verlauf und Vergebung von Parlamentäftellen an Günftlinge und 
durch andere ganz unerhörte Mittel dahin gebracht, daß ihnen eine Anzahl 
von Barlamentsräthen zu Füßen liege, von denen die Biedermänner ſehr oft 
kberfiimmt würden. 

Die Königin möge daher felbft urtheilen, auf welcher Seite das Necht, 
vie Billigfeit und die wahre Vaterlandsliebe fei; und wenn die Königin, weil 
fie ſich nicht frei wife, oder aus fonft einem Umſtand, fich nicht ausfprechen. 
wollte, fo möge man unterdefjen die von beiden Parteien aufgeftellten Friedens⸗ 
bedingungen in die Parlamentsregifter eintragen und dem Januaredict feinen 
Lauf, beide Parteien die Waffen niederlegen und fich zurückziehen laffen, bie 
der König majorenn geworden fein werde und Dann feftgeftellt werden könnte, 
auf welcher Seite das Recht fei. Oder wenn die Königin die Suche mit Zu- 
zehung der Stände entfcheiden wollte, fo fei dieſer Weg eben fo leicht als ficher, 
indem jeder, der dieſes nicht zugeben oder fich einem folchen Spruche nicht 
unterwerfen wollte, mit Recht als ein Feind der Ruhe und des Königs ange- 
ſchn werden könnte. 

Es fei aber kaum zu denken, daß «8 einen Dienfchen auf der Welt geben 
ſolte, der Diejenigen nicht verdammte, die mit fo Geringem ein Feuer aus- 
loſhen könnten, das mit allgemeinem Verderben drohe, und es doch nicht ges 
than hätten. Auch könne man es dem Urtheil Jedes anheimftellen, wer ein 
Abel oder Feind des Königs fei, Derjenige, welcher fich erbiete Die Waffen 
nirderzulegen und ſich ruhig zurückzuziehn, oder Derjenige, welcher lieber wolle 
8 zu Grunde geben laſſen, als daß er feine Beute, Die Perfon des Königs, 
fahren laſſe. Weil nun aber ein Bürgerkrieg nur einen verderblichen Ausgang 
haben, weil man in demſelben die Kriegsleute gegen Diejenigen, deren Tyrannei 
ſe gereizt, laum im Zügel halten koͤnne, fo wolle ex hiermit vor Gott und vor 
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den Menſchen feierlich erklärt haben, daß er e8 von Herzen bellage, zum 
greifen der Waffen genöthigt worden zu fein, ja daß er gern mit feinem 9 
die traurigen Folgen, mit denen der Krieg drohe, verhindern möchte. „A 
jo fchließt der Prinz, „weil man auf meine billigften Anträge nicht et 
geachtet, weil meine Gegner auch meine Richter fein wollen, fo erfläre ih 
"mit feierlich, daß meine ganze Abficht dahin geht: den König in die Fr 
zurückzuverſetzen, in der er vor fech8 Monaten war, das Regiment der Kön 
Mutter, mit dem Könige von Navarra als deren Beiftand zu übergeben 
es die Generalftaaten beichloffen haben; den Adel und das Volk vor dei 
rannei und Unterdrüdung Derjenigen zu bewahren, Die nicht berufen find, i 
zu befehlen. Ich erkläre ferner, Daß ich eher ſterben wollte als bei dieſem ge 
Unternehmen irgend eine habfüchtige oder ehrgeizige Abficht im Sim 
baben, fondern daß ich vielmehr, fo wahr mir Gott mit feiner Gnade 
helfe, in allem meinem Thun und Laffen nur die Ehre Gottes, den Z 
des Königs und die Ruhe und Wohlfahrt aller feiner Unterthanen fi 
will. Gegeben zu Orleans am 19. Mai 1562. 


Ludwig von Bourbon 


Eonde hatte mit diefer von Beza meifterhaft ausgearbeiteten Erklä 
die wirkliche Situation und den Boden, auf welchem die Hugenotteny 
ftand, auf das Genauefte bezeichnet. Man wollte nichte Anderes, ald Die 9 
rehthaltung des Januaredicts und die Unabhängigkeit 
geleplihen Regierungsauctorität, und durch beides die 
heit und Sicherftellung des enangelifchen Bekenntniſſes. 

Mit diefem Manifeft ſollte nun die Heerfahrt gegen das Zriumvire 
gunnen werden. Vorher aber follte Die Gemeinde der Waffenbrüder noch 
mal durch gemeinfchaftliche Feier des heiligen Abendmahles das Siegel 
Bundeögemeinichaft in dem Herrn empfangen. Dieß geichah am nächftfe 
den Sonntag, wo ſich zum Tiſche des Herrn eine fo zahlreiche Menge ein 
daß das Umreichen des Brotes und Kelches in fünf verfchiedene Berfammlu 
deren jede gleichzeitig von mehreren Predigern und Aelteften bedient ward, 
anderthalb Stunden dauerte. 

Aber wieder vergingen Monde, ohne daß es zu einem energifchen 
gehen von Seiten der Hugenotten fam. Denn Eonde traute den trügeri 
Boripiegelungen Navarra's und der Königin, weldye ihn verficherten, da 
Guiſen im Rüdzuge begriffen wären und die Wuffen niederlegen wi 
wenn er fie nicht nöthige, diejelben zu ihrer Vertheidigung zu gebrauchen. 
verftrich eine lange Zeit, welche das Triumvirat trefflich zur Verftärfung | 
Heeredmacht durch fpanifchen und eidgendififchen Zuzug benußte, wäl 
Eonde durch fein fortwährendes Zuwarten fich einerfeits in die bedenll 
Geldbedrängniß brachte und andrerfeit die Evangelifchen in. Paris ui 
anderen Städten der blut- und beutegierigen Wuth des aufgehebten, fanat 
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Poͤbels Preis gab. Erſt ald Eonde im Gefpräche mit der Königin felbft die 
Ninterliftigen Intriguen erkannte, deren bewußtlofes Werkzeug er war, geſchah, 
was laͤngſt hätte geichehen follen. 
Am zweiten Juli Abends brach das Heer der Hugenotten auf, dreitau⸗ 
md Maun zu Pferd und zehntaufend zu Fuß. Aber fchon die erften Tage 
des Feldzuges ließen ein boͤſes Ende deflelben ahnen. Bon falſchen Führern 
irre geleitet, mußte ſich Conde damit begnügen, Beaugeney zu erftürmen und 
ſodann, al® die Nachricht von der Einnahme von Blois und von der gu- 
nehmenden Berflärfung der feindlichen Streitfräfte anlam, die ganze Truppen: 
macht nach Orleans zurüdzuführen. Schon diefes war wenig Dazır geeignet, 
die Kriegsfreudigleit der Hugenottifchen Heerichaar aufrecht zu halten oder gar 
zu heben; ſchlimmer aber noch war es, daß feit der Erftürmung und Plün- 
derung Beaugency's die Calvinifche Disciplin und Ordnung im Heere fid) zu 
locern und der frühere Geift defielben zu erfterben begann. Auch zeigte fich 
allmählich in den Reihen des Adels ein (Freilich wohl zu erflärender) Unmuth 
über Die ganze Taftif Condé's, welcher Viele veranlaßte, mit oder ohne Urlaub 
ſich zu entfernen und lieber wenigftens die eignen Burgen zu ſchirmen, als fich 
in unnüßer Weiſe dem Prinzen zur Verfügung zu flellen. Selbſt Bedenklich- 
keiten wegen der Rechtmäßigkeit der Hugenottiichen Erhebung und Kriegführung 
tauchten auf und hatten alsbald fo üble Folgen, daß Beza fich veranlagt ſah, 
in einer Reihe von Predigten, welche er in Eonde’s Auftrag im Dom zum 
heiligen Kreuz hielt, denfelben entgegenzutreten. 
Es that daher Noth, daß Bonde feine Truppenmacht, die in fich zu 
wanlen begann, auf's Neue ſammelte und durch anderwärts herbeizuziehende 
Streitkräfte verſtärkte. Wahrend er daher Alles aufbot, um Orleans feſter 
und ficherer zu verwahren und fi) gegen jeden Handflreich der Gegner zu 
Küken, wurde eine Anzahl feiner Getreuen nad) England, Deutichland, in 
de Schweiz und in die vorherrfchend evangelifchen Provinzen Frankreichs ger 
Kit, um bier moͤglichſt zahlreiche Deannfchaften unter die Waffen zu rufen 
ud nach Orleans zu führen. Nach Deutichland und der Schweiz wurde der 
muthige und raftlofe d'Audelot abgeordnet. Aber kaum hatte derjelbe Orleans 
verfaffen, als man einſah, daß in beiden Landen die Werbung von Hülfs⸗ 
tppen ebenfo mißlich als hochnöthig war. Lutherifche und Zwingli'ſche Be- 
denllichkeiten konnten bier leicht Alles verderben, weshalb Eonde und der 
Vuital dafür hielten, daß D’Andelots Werbung durch Beza's gemandtes und 
wichtiges Wort notwendig unterftügt werden müßte. 
Allerdings gehörte in einer Zeit, wo unzählige Evangeliſche aus allen 
Zeilen Frankreichs hinter ‚den Mauern von Orleans Zuflucht und Schuß 
‚ fein geringer Entfchluß dazu, eine Reife mitten durch die zahlreichen 
e der Gegner zu wagen; aber Beza faßte den Entichluß, und er faßte 
Im um fo fieber, als ihm geftattet war, wenn er bei dem Kurfürſten zu 
beidelberg, bei dem Landgrafen von Heffen, bei dem Magiftrat zu Straßburg 


Seppe, Bey. 14 


S 


210 


und fodann in Zürich und Bern das Begehren Condé's bevorwortet und be- 
trieben haben würde, endlich nach Genf zurückkehren und von feinen Mühen 
und Arbeiten ausruhen follte. 

Mit bewegtem Herzen und tiefem Schmerze trennte fich daher Beza von 
Condé, von dem Admiral und von allen den frommen, treuen Männern, die 
ihn lieb geworden waren und von dem flattlichen Kriegäheer, mit dem für das 
Evangelium zur rechten Zeit fo Vieles hätte gethan werden können und das 
doch bis jegt — und vielleicht, wenn es fo fort ging, für immer — ganz 
nutzlos geblieben war. Der junge Fürft von Porcian aus dem Haufe Eroy, 
ein begeifterter Hugenotte, gab ihm das Geleite durch Orléannais und die 
Ehampagne nach der Tothringifchen Grenze hin. Um unendedt zu bleiben, 
feßten Beide mit ihrem Gefolge meiſtens nur des Nachts, umd mit folcher 
Eile ihre Reife fort, daß Beza kaum Zeit dazu fand, feiner Gattin, mit welcher 
er in Straßburg zufammentreffen wollte, die nöthige Weifung zukommen zu 
faffen. An der fothringifchen Grenze trennte ſich der junge Fürft von Beza, 
um ſich auf fein Schloß Montcorent bei Mezieres zu begeben, von wo aus 
er die Anmwerbung von Truppen bewerkftelligen wollte, verſprach ihm jedoch, 
ihm recht bald nach Straßburg folgen zu wollen, wo Beza in der Mitte des 
Auguſt wohlbehalten eintraf. 

Hier aber ſtieß Beza alsbald auf Schwierigkeiten, welche das Gelingen 
feiner Miſſion anfangs geradezu unmöglich zu machen ſchienen. Die Agitation 
der Iutherifchen Partei war bereits im wollen Gange uud konnte Daher dem 
Führer der Ealviniften wenig förderlich fein. Sodann waren Briefe und Boten 
aus Frankreich in Straßburg angekommen, Durch welche erſt die Nachricht von 
einer ficher zu erwartenden Pacifisirung des Reiches verbreitet und hernach 
der Magiftrat befchworen worden war, den franzöftfchen „Rebellen“ keine 
Unterftügung zu gewähren. Daher war der wadere Rector Job. Sturm 
der Einzige, an den ſich Beza in Straßburg halten fonnte; und wenn ſchon 
Derfelbe Durch Abgeordnete Genfs, den fchon genannten Joh. Bude und den 
Schotten Heinrich Scrimger (welcher letztere mit dem Geldfürften der Zeit, 
den Fuggers zu Augsburg in Verbindung ftand) in feiner Werbung um Ge- 
währung eines Darlehns unterftügt ward, fo fahen ihn doch die Herren vom 
Magiftrat bedenklih an und hatten kein vecht Herz zu feiner Sache. Eiligſt 
ließ daher Beza durch die beiden Eollegen ein eigenhändtges Schreiben denn 
Kurfürften nach Heidelberg bringen, um durch deffen Vermittlung die Straß 
burger Herren günftiger ſtimmen zu laffen. Diefe aber hatten fih nun einmal 
in ihre Bedenklichkeiten vertieft, und Die einzige frohe Botfchaft, welche Beze 
in Straßburg erhielt, war die, daß der alte Landgraf Philipp von Heffere 
d'Andelots Erfuchen mit jugendlicher Begeifterung aufgenommen und eine 
Anzahl friegderfahrene Hauptleute gegeben habe, welche unter feinem fürſtlichen 
Schutze möglihft zahlreiche Mannfchaften anmwerben follten. Aber gerade Diefer 
günftige Erfolg der Miffion d'Andelots mußte die Beforgniffe, die Beza 
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wegen des für jeden Fall zu Stande zu bringenden Geldgefchäftes hegte, noch 
fleigern, da, wenn das nöthige Geld nicht befchafft wurde, die angeworbenen 
Mannſchaften nicht bezahlt werden konnten. Im höchſten Grade verftimmt, 
begab fich Daher Beza von Straßburg, wo er feine, inzwifchen dafelbft einge: 
teoffene Gattin bei Condé's Schwiegermutter und Kindern fränklich zurüd: 
laſſen mußte, nad) Bafel, um bier die ärgerliche Geldangelegenbeit weiter zu 
betreiben. 

Beza fühlte wenig von heimatlicher Ruhe, als er hier nach feiner langen 
Abweſenheit von Genf aus einem Meere von Arbeiten und Unrußen aller Art 
aufgetaucht und auf ſchweizeriſchem Boden wieder eingefroffen war. „Da bin 
ich nun wieder lebendig,‘ fchrieb er von Bafel aus an Bullinger, „nachdem 
ich mitten durch die Achäer glücklich hindurchgefommen bin. Ich hätte jedoch 
wicht an Die Rückkehr gedacht, wenn nicht Eonde meine Bemühungen in Deutſch⸗ 
land umd der Schweiz für nüßlich und nothwendig erachtet hätte. ch habe 
daher ihn fammt den Admiral zu Orleans verlaffen, wo fie mit etwa fieben- 
taufend Dann getroften Muthes einer etwaigen Belagerung bis zur Ankunft 
der Hülfswöfker entgegenfehen. Die übrige Mannfchaft hat Condé zum Schutze 
der beiden fo höchſt wichtigen Plätze Bourges und Rouen abgeſchickt. Die 
Zeinde Sagen damals noch vor Blois und hatten einen Theil ihres Heeres zur 
Üeberrumpelung der ſchwach bejeßten Drte abgeordnet. Die von Poitiers 
kifteten den mannbafteften Widerftand, wurden uber endlich zum Eläglichen 
Derderben Bieler überwältigt. Denn die Leberrefte der zerftreuten Gemeinden 
vonZours, Saumur, Ehinon, Loudun und einiger anderer Orte hatten dafelbft 
ihre Zufluchtöftätte gelucht. Die Feinde betragen fich graufamer als Türken und 
Heiden und fehen weder Alter noch Befchlecht an. Auch Angoulème hat ſich, 
wie ich höre, ergeben müflen, was ohne Zweifel den Fall anderer Städte nad) 
ſih ziehen wird, fo daß ich um die Königin von Navarra in großer Beforgniß 
din, zumal da ich fchon gar lange nichts mehr von ihr gehört habe. Zu allen 
dieſen Unfällen kommt noch die verrätherifche Ueberrumpelung von Mäcon 

Angeſichts der evangelifchen Hülfstruppen unſrer fieben Eidgenoffen, die nur 
fünf Meilen davon entfernt Sagen. Anderwärts, wie im Delphinate, der 
Provence und Auvergne fteht es mit unfern Angelegenheiten beſſer. Ohne 
Zweifel werden jedoch alle unfre Streitkräfte jene Gegenden verlaffen müſſen, 
um &yon zu decken, zumal da die Feinde einen frifchen Zuzug von dreitaufend 
Rann Fußvolk und fünfhundert Reitern erhalten haben, welche fchon in der 
Naͤhe von Genf fein und alle Straßen beſetzt haben follen. Die Berner Truppen 
fad von den Unfrigen felbft zurückgeſchickt worden, fei es weil fie nicht weiter 
narſchieren wollten, oder um andrer Urſachen willen. Wir haben, wie natüir- 
lich, nur große Unkoften und faft nichts davon gehabt. An wen eigentlich 
die Schuld liegt, weiß ich bis jet noch nicht. Aber das muß einem vor Allem 
wehe thun, daß bei fo großer und fo offenbarer Gefahr jo Wenige es fich zu 
Herzen gehen laſſen und Hand anlegen, um diefen Brand, der Alle zu verzehren 
14* 
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droht, zu löſchen und daß felbft gegen die beften Bürgfchaften fein Geld auf- 
zutreiben ift, während wir die Zeinde zur gemeinichaftlichen Hülfleiftung fo 
eifrig und bereitwillig fehen. Denn wenn die Partei der Guiſen nicht durch 
fremde Kriegshülfe, durch Eidgenoſſen, Italiener und Deutſche unterflüßt 
wäre, fo würde fie bereitd zu Grunde gegangen oder würde Doch am Rande 
des Abgrundes fein. Was foll ich fagen von den Mordfcenen und Schlächter 
reien, von der Dermüftung des Landes, weldye der Hunger, die Peſt und das 
Schwert unterdeffen anrichten! Denn das arme Frankreich wird gegenwärtig 
von allen diefen ſchrecklichen Plagen gleichzeitig nicht ſowohl heimgeſucht, als 
vielmehr geradezu zu Grunde gerichtet. Aber der Herr lebt noch und ſchaut er- 
barmend auf die Seinigen; und darum lebe ich der feften Zuverficht, daß 
wenn und auch nur das einzige Orleans bleiben follte, den Feinden ein ficherer 
Untergang bevorfteht. Die englifche Hülfe ift bereits auf vierzig Schiffen an 
der Küfte gelandet*) und am fünfzehnten dieſes Monats (Septeinber) wird 
D’Andelot, der Bruder des Admirals, mit dreitaufend Mann Fußvoll und 
fünftaufend Reitern die Grenze der Champagne überfchreiten. D, dag auch 
ihr endlich erwachtet und das Beifpiel der deutichen Fürften nachahmtet! 
Denn wenn das gefchähe, fo würden wir bald einen wunderbaren Umfchwung 
der Dinge, ja fogar den Umfturz des Papſtthums erbliden. Aber wenn Dies 
auch nicht gefchieht, fo werden wir darum noch nicht verzweifeln, denn unfre 
Hoffnung ift im Himmel, wohin die Hand unfrer Feinde nicht reicht. Zu 
- Straßburg habe ich die Schwiegermutter Condé's mit deffen fechsjähriger 
Tochter und den beiden ſechs Monate alten Zwillingen zurücgelaffen. Denn 
auf ihrem Schloffe wäre fie vor der Wuth der allenthafben umberziehenden 
Rotten nicht ficher geweſen und die zarten Kinder hätte man nicht allen den 
Beichwerden einer etwaigen Belagerung von Orleans ausjegen dürfen. Die 
Gattin dagegen ſammt feinem älteften Sohne hat der Fürſt bei fih behalten. 
Auch der Admiral und die meiften Andern vom höchften Adel dajelbft haben 
ihre Familien zu fich nehmen müffen: ein Schaufpiel,, das doch wahrlich jedem 
Ehriftenmenfchen zu Herzen geben muß! 

„Ich kehre nun von der hohen See in meinen Hafen zurüd. Ob wir 
aber in demfelben hinlänglich geborgen fein werden, ja fogar ob ich auf längere 
Zeit bleiben werde, weiß ich nicht. Ich werde hören, was die Kirche räth und 
‚ werde diefem Rath folgen. — Das ift, mein theuerer Vater in Chriſto, ein 
langer und trauriger Brief; aber Derjenige, welcher die Leidtragenden feltg 
preift, der wird gewiß auch mich tröften. Wenn jemals, fo haltet jeßt an im 
Gebet bei dem Vater im Himmel. D ich bitte euch flehentlich Darum im Na- 
men Ihrer Majeftät, der Königin von Navarra, diefer muthigen und von 
einem wahren Heldengeifte befeelten Frau, im Namen Condé's felber, des 

*) Diefe Angabe ift nicht ganz richtig, da die Flotte durch widrige Winde am 
Landen gehindert warb. 
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Admirald und im Namen aller der zahlloſen Glaubensbrüder in Franfs 
reich.” Ä 

Auch an Balvin richtete Beza damals von Bafel aus einige Zeilen, in 
denen er die Hauptforge, die ihm auf dem Herzen lag, mit wenigen Worten 
ausſprach. Denn er kannte nur Einen Weg, auf welchem dem Evangelium in 
Frankreich und überall zum Siege verholfen werden konnte. „O wenn doch 
ein allgemeiner, evangelifcher Bund zu Stande gebracht werden könnte!“ rief 
er mit fchmerzbewegtem Herzen aus. „Ich zweifle auch nicht, Daß man etwas 
Dergleichen verfuchen wird; aber es ift unglaublich, wie groß die Kurzfichtigfeit 
und der Stumpffinn der Menſchen iſt.“ 

Freitags, den 4. September, öffnete fi in Calvins Haufe die Thür, in 
weiche ein Mann eintrat, in deſſen Auge die Freude des heißerfehnten Wieder⸗ 
ſchens Teuchtete, in deſſen Angeſicht fich aber auch die Spuren langer, gefahr- 
voller, mühſeliger Arbeit und vielfach verfehlten Ringens und Strebens ein, 
gegraben hatten. Es war Beza, der feinem theuern Bater Calvin in die Arme 
alte. Da gab es nun viel zu fragen und zu fagen, und doc) ließ e8 die Freude 
des Wiederfehens nicht zu, daß Beza alsbald in zufammenhängender Diit- 
teilung fi) über das, was er gefehen‘, erlitten, gehofft und verloren hatte, 
md wid von den Anderen zu fagen war, mit denen er gelebt oder von Denen 
er gehört hatte, ausſprechen, oder daß Calvin das Alles fogleich anhören konnte. 
Auch fandregelmäßig an dieſem Wochentage die Berfammlung der Genfer Geiſt⸗ 
Ihfeit ftatt, zu welcher Calvin feinen Beza nothwendig mitnehmen mußte. Da 
fahen ihn Die alten Freunde und Briider, — ihn, der nicht mehr blos ihr Amts⸗ 
gemoffe und Vorfteher, nein, der von dem Herrn felbft zu feinem Rüſtzeug er- 
wählt und groß gemacht war, der im Rathe der Mächtigen dieſer Exde gefeflen 
und die Sache des Evangeliums für ein ganzes, großes Königreich geführt, 
und defien Weisheit und Tapferkeit jet in den weiteften Streifen auf die 
Geſchicke Der Kirche einen überrafchenden Einfluß gewonnen hatte. 


- 8 20. 


Beza nad Frankreich zurüdgerufen. — Seine Theilnahme am 
Religionstrieg und Rückkehr nach Genf. 


Vierzehn Tage hatte Beza in Genf verlebt, während welcher Zeit derſelbe 
ſich anſchickte, fich in feinen mannigfachen Berufsgefchäften wieder zurechtzur 
Anden, gleichzeitig aber auch in feinem täglichen Verkehr mit den Amtsbrüdern 
ſowie mit den Syndicis und anderen Männern von ftantsmännifcher Einficht 
die Intereffen der frangöftichen Kirche und insbefondre die immer noch nicht 
da Stande gebrachte Geldanleihe im Auge hatte, als plößlich veitende Boten 
mit einem Briefe D’Andelots ankamen, worin ibn derfelbe beſchwor, fich une 
verzũglich bei feinen Kriegsſchaaren einzufinden, weil ex fonft Gefahr laufe, 
gerade in dem Augenblicke, wo Alles zu einem rafche Siege des Evangeliums 
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vorbereitet fei, al8 ein der guten Sache Abtrünniggewordener angefehn zu 
werden. 

Beza hatte in Genf noch wenig Ruhe genofien und die frühere Behag⸗ 
lichkeit hatte ex noch nicht wiedergefehn, als er den ihn überrafchenden Brief 
erhielt, weshalb er anfangs gar nicht geneigt war, demfelben Folge zu leiften. 
Aber Calvin und die Amtsbrüder, mochten fle auch Beza's Arbeitskraft in 
Genf noch fo ungern entbehren, fahen Doch ein, daß jebt, wo die Evangeli- 
ſchen in Frankreich zum Beginn des Glaubenskampfes fih ganz neu und voll- 
ftändiger, als e8 vorher gefchehn war, gerüftet hatten, eines Mannes von 
Umficht und Anſehn bedurften, mweshalp fie ihm einmüthig zuredeten, Der 
Aufforderung D’Andelots zu folgen, und es mit Gott noch) einmal zu wagen. 
Und Calvin ſah zu feiner Freude, daß Beza feinem Rathe Gehör gab. „Ya 
mit Gott,” antwortete derfelbe, „in deſſen Hände ich mich allein befehle; aber ° 
gedenket mein im Gebete.‘ 

Abermals flieg Daher Beza zu Pferde und machte fih auf den Weg, zu⸗ 

nächſt nach Zaufanne und von da nach Bern. Aber die Nachrichten, welche 
er gerade jeßt von den reißenden Fortichritten des Triumvirats, von dem 
Untergange zahllofer evangelifcher Gemeinden Frankreichs und von den 
blutigen Greueln erhielt, die an den Hugenotten verübt wurden, erfüllte ihn 
gerade in Bern, wo fich jederzeit die unverantwortlichfte Gleichgültigfeit gegen 
die Noth der franzöflfchen Glaubensbrüder — für welche doch gerade das 
mächtige Bern am meiften hätte thun können —, fund gegeben hatte, mit 
unfäglichem Sammer. Ein Abichiedsbrief, den Beza Damals (24. September) 
von Bern aus an Bullinger fandte, beurkundet Die traurige, mit dem gerechteften 
Zorn kämpfende Gemüthöftimmung, in der ſich Beza befand. „Vom Schickſal 
der Lyoner,“ fchreibt Beza, „welche von dem Bewußten (d. h. von den Ber 
nern) Angefiht8 des herannahenden Feindes fo ungeitig verlaffen worden find, 
habe ich leider feine Nachricht. Die Stadt ift durch ihre Lage und Verthei- 
digungswerke eine der fefteften. Es Liegt eine flarfe und tapfere Befagung 
darin, und in der Nähe rüftet fich eine unfehnliche Hüffsfchaar. Aber Gott 
gebe, daß fie bei diefer allgemeinen Beftürzung muthig ausharren und daß fie 
nicht ohne unternehmende Führer fein mögen. Der Ausgang mag aber fein, 
welcher er wolle, jo werden Jene (nämlich die Berner) nimmermehr diefen 
Schandfled auswafchen und den Schaden erfeßen fönnen, den fie uns zugefügt 
haben. Was fol man dazu fagen, wenn Leute fich die Gefahr der Glaubens⸗ 
brüder, ja ihre eigne Gefahr nicht mehr zu Herzen geben laſſen, als ob Alles, 
was vorgeht, ganz in der Ordnung wäre? Unterdeflen laffen die Nachbaren 
(die fünf fatholifhen Kantone) ſchon zum dritten Male Truppen zu unfrer 
Unterdrüdung ausziehen, und wir — wir fchlafen immer noch. Soll das 
jene Bruderliebe fein, worauf Chriftus fo fehr unter den Seinigen dringt, 
fol das jenes Mitleid, jener hilfreiche Beiftand der Glieder unter einander 
fein, den Paulus jo warm anempfiehlt? Wir haben Kriegshülfe begehrt, aber 
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fie wird un bier geradezu abgefchlagen, und anderdwo zwar gewährt, aber 
unter welchen Bedingungen, brauche ich Dir nicht zu fagen. Wir haben Geld 
begehrt und fogar Bürgfchaft angeboten; aber es wurde und rundweg abge- 
gefchlagen. Kurz, dieſe fauberen und getreuen Brüder werden feine Schuld 
Daran tragen, wenn wir nicht als, Rebellen“ untergehen. Es wird daher 
das Gericht an dem Haufe des Herrn beginnen. Ein Wunder wäre es, wenn 
jene edien „Zufchauer“ nicht am Ende noch gezwungen würden, auf den 
Kampfplah hervorzutreten *) und an dem unfchuldig vergoflenen Blute nicht 
weniger ſchuldig zu werden, als diejenigen, welche ihre Hände durch Mord 
und Zodtichlag der Gläubigen befleckt haben. Daß ein folches Betragen bei 
euch und auch fonft von allen Biedermännern gemißbilligt wird, nimmt mid) 
nicht Wunder, und ich zweifle auch nicht daran, daß die Prediger thun, was 
ihre Pflicht iſt. Indeſſen fann ich nicht umbin, euch Alle im Namen des Herrn 
zu beſchwoͤren, in diefer Außerften und höchſten Noth aus allen Kräften dahin 
zu wirken, daß die vier evangelifchen Orte (Bern, Zürich, Bafel und Schaff- 
haufen) fobald als möglich einen Tag anfegen, auf welchem eine fo hochwich- 
tige Angelegenheit in ernften Betracht gezogen würde. Denn wer kann daran 
zweifeln, Daß nach dem Untergange der Kirchen Frankreichs, deren Ueberreſte 
fh noch in der Hoffnung einer Hülfe von Außen aufrecht halten, die Wuth 
der Feinde mit gewifler Siegeshoffnung auch in diefe Gegenden verheerend 
einbrechen wird? Welche Zeit zur Berathung wird man alsdann haben? Ges 
wiß nur ganz furze oder gar feine! Und dann wird das arme Volk mit Recht 
Hagend aufftehn und fprechen: Wegen der Saumfeligfeit und des Mangels 
au Einfiht auf Seiten der Obrigkeit ift e8 fchon verloren geweſen, noch ehe 
ed angegriffen wurde. — „Sa, fprechen fie, wir haben ein Bündniß mit 
dem Könige,‘ — als ob wir nicht für den König flritten, indem wir fein 
dit aufrecht halten, oder als ob je Bormünder die Sache des Mündels nad) 
ihrer Willkür führen dürften, oder in dieſem Falle noch als folche anzuerkennen 
wären? Wenn endlich die Herren feinen Spruch thun wollen zu Gunften des 
Esangeliums, warum geht ihnen nicht wenigſtens der Ruin eines fo großen 
Reiches zu Herzen? Warum fuchen fie nicht wenigftens ihre im Bürgerfriege 
Begriffenen Bundesgenoffen durch Abfertigung einer Befandtichaft und durch 
ihre vermittelnde Auctorität zu befchwichtigen? — 

„Darauf, mein ehrwürdiger Bater in Chriſto, mein theuerer Bullinger, 
mein Sieber Gualther, und ihr meine anderen ehrenwerthen Brüder, darauf 
wuüßt ihr hinarbeiten, das müßt ihr in aller Eile und mit allem Eifer zu be 
werffielligen fuchen, wenn euch, woran ich nicht zweifle, das Heil und die 
Nettung Frankreichs, ja euer eigned Heil und eure eigne Sicherheit lieb und 
theuer iſt. 


+) Nämlich durch Sendung von Hülfsvölfern an ben König von Frankreich, 
in Gemaͤßheit des Bundes wit vemfelben, den man vorſchuͤtzte. 
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von Etampes und aller benachbarten kleineren Orte. Nun hätte die mäch- 
tige Stadt Chartres Teicht überrumpelt und darauf durch einen Eilmarfch 
Paris erreicht werden können. Dan hielt aber zum großen Erflaunen Vieler 
(insbeſondre Beza's) bet dem in einer Commenthurei einguartierten Fürften 
Rath über die Richtung, welche man einfchlagen follte. Da e8 am Tage 
lag, daß wenn man ſtracks nach Paris gezogen wäre, das nur vierzehn Eleine 
Stunden eined ebenen und bequemen, durch eine proviantreiche Gegend 
führenden Wegs entfernt war, fich der Fürſt aller dieſſeits der Seine liegen⸗ 
den Vorftädte und fomit eines beträchtlichen Theiles von Paris hätte be 
mächtigen und den Parifern einen folchen Schreden einjagen fönnen, daß 
fie entweder fich ergeben oder doc, einen unberechenbaren Schaden hätten 
leiden müſſen. Aber es war in Gottes Rath befchloffen, die Augen fo vieler 
Kriegsmänner und hochweifer Herren, die bei diefem Heere waren, gebunden 
zu halten, fo daß fle fid) dafür entfchteden, die gerade Straße zu verlaffen 
und weit links über La Fertée-Alais gegen das ſtark beſetzte und befeftigte 
Borbeil, eine damals bedeutende Stadt, abzubiegen. Die Einen brachten 
als Grund vor, dag man die Hauptitadt des Königreichs, d. h. die Höhle 
ſchonen müffe, aus welcher alle die verderblichen Winde diefes Kriegsfturmes 
bliefen. Die Andern ftüßten fih auf einen allgemeinen Grundjaß der Heer 
führung: daß wenn die Truppen fich einmal durch foldye Beute bereichert 
baben, fie nicht gern mehr ihr Leben auf's Spiel feßen und fogar Gefahr 
laufen, zur Auflöfung zu fommen, — eine wohl zu erwägende Regel, die 
aber in allen den Fällen keine Anwendung findet, wo die Eroberung der in 
Frage ftehenden Stadt entweder den Sieg völlig entfcheidet, oder Doch den 
Feind zu einem billigen Friedensvertrag zwingt, wie es hier der Fall gewefen 
fein würde. Denn es ift mehr als wahrfcheinlich, dag wenn man Paris ge- 
babt hätte, das Triumvirat weder die Macht noch den Muth mehr befeflen 
hätte, und die Stirn zu bieten, fondern von dem König und der Königin ver- 
faffen worden, und, nachdem ihm fo die Sehnen durchfchnitten worden, zu⸗ 
fanmengeflürzt wäre. Dazu fam noch, daß die Hauptmacht des Fürften 
eines Theild aus den Deutfchen beftand, deren man ganz ficher war, und an— 
dern Theild aus dem franzöftfchen Adel, fo daß nicht nur fein Grund au 
Beſorgniß, das Heer möchte fich auflöfen, vorhanden war, fondern vielmehumms 
zu hoffen ftand, dag man von allen Seiten ihm zufallen würde.‘ 

„Es ging alfo (da Beza's Meinung im Kriegsrath feinen Anklang ge— 
funden hatte) links nad) Corbeil, flatt grade aus, aber aud) unter unglin— 
fligen Ausfpizien. Denn die Stadt hätte mit leichter Mühe durch einen — 
rafchen Angriff überwältigt werden können. Aber durdy die Nachricht vor 
dem Tode Navarra’8 (17. November), durch die von der Königin geſchicktere⸗ 
Boten und Unterhändler wurden unfre Führer verleitet, fich allerlei träume-— 
rifchen Hoffnungen vom Frieden und der Einfeßung unferes Fürften in diew- 
ihm gebührende Würde (nämlich der Generalftatthafterfchaft des Königreichs — 
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anf eine mir bis jet noch unbegreifliche Weife fich hinzugeben. Die Zruppen 
knirſchten vor Unwillen, wir Prediger thaten Einſprache: aber Alles umfonft. 
So. verftrichen vier Zage und die herrlichfte Gelegenheit fam und aus der 
Hand. An diefem Unheil der Zögerung trug befonders der heillofefte aller 
Verräther, Genlis, Schuld. 

„Die Feinde hatten unterdeſſen eine tüchtige Verſtärkung in die Stadt 
geworfen und fie mit grobem Geſchütz verſehen, fo daß man nicht mehr für 
gut fand, fie anzugreifen. 

„Set erſt z0g man auf Paris zu, aber in langſamen Märfchen, und 
jeden Augenblid kamen Abgefandte, welche und mit ihren Friedensvorfpie- 
gelungen aufhalten follten. 

„Nachdem endlich jede Friedenshoffnung verſchwunden oder vielmehr das 
Zraumbild der Täuſchung gewaltfam zernichtet war, gelangten wir in vier 
ganzen Tagen faum vor Paris an und fchlugen die Hauptquartiere zu Gen 
fly und Arceuil auf. Die Feinde hielten fich mit dem deutfchen und ſchwei⸗ 
zrifhen Fußvolk in den Vorſtädten, welche unterdeffen durch einen Graben 

md einen mit grobem Gefchüg befegten Wall in Vertheidigungsftand verfept 
worden waren. 

„Die Unfrigen ftürmten bis zu denfelben vor, und es ift Thatfache, 
daß die Feinde in einen folchen Schrecken geriethen, daß der von Gutfe nach⸗ 
ber felbft geftanden hat, der Sieg ſei in unferen Händen geweſen. 

„Unfer Fürft und Haupt war der Meinung, den Angriff fortzufeßen 
ud drang für feine Perfon heftig darauf; aber gewiſſe Leute waren anderer 
Meinung, und fo wurden die Schaaren wieder in das Lager zurüdgeführt. 
Am zweiten Tage nachher zogen wir fchlagfertig aus, den Feind zum Treffen 
a fordern, aber umfonft. Nur ein geringer Haufe Fußvolks zeigte fich nebft 
einigen Reiten, welche von den Unfrigen ohne Mühe zurückgeworfen wurden. 
Der einzige Berluft, den wir erlitten, beftand in einigen Reitern und Pfer- 
den, die und durch das Geſchütz von den aufgeworfenen Bafteien getödtet 
wurden. 

„In der darauffolgenden Nacht wurde der Hauptſturm gegen die Stadt 

unternommen. Aber der verrätheriſche Uebergang des Genlis zu den Fein⸗ 
den und abermaliges Gerede von Frieden vereitelten die Sache, die ganze 
brige Zeit verſtrich unter augenblicklichen Waffenftillftänden und eitelen 
Unterredungen zu meinem größten aber leider unnüßen Leidweſen und bit- 
derem Schmerze. Endlich ald das trügerifche Hinhalten am Zage lag umd 
nachdem unterdeflen die Gräben und Vertheidigungswerke vollendet und die 
berbeigerufenen fpanifchen und gascognifchen Hülfsvölfer die Beſatzung der 
Stadt mächtig verftärkt hatten, befchloffen Die Unſrigen dennoch, die Vor⸗ 
Flädte anzugreifen. Aber der plögliche Uebergang (6. Decbr.) des im Kriege 
rathe geweienen Genlis zu den Feinden machte auch diefen unferen Anfchlag 
zu nichte. 
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„Am andern Tage (10. Dechr.) brachen wir daher auf und zogen gegen 
Ehartres zu, um in die Normandie zu gelangen, und mit den bereitö gelan- 
deten englifchen Zruppen zu vereinigen und dann und wieder frifcher ynd 
ftärfer gegen den Feind zu wenden. Winter und Kälte ftehen indefien drohend 
vor der Thüre und die Streitkräfte der Feinde mehren fid) täglich. Gott bes 
wahre und vor allem dem, was ich befürchte. Niemand fann fi in 
einerelenderen Zage befinden als ich gegenwärtig, derich weder 
mit großer Frucht hier anmwefend fein kann noch abweiend fein mag. Aber 
Gott ift bei mir. Zaufend Grüße an die Brüder.‘ 

In der trüben, düfteren Stimmung, die ſich in diefen Worten aus- 
fpricht, blieb Beza, fo lange er in Frankreich war. Allerdings ſchien e8 eine 
furze Zeit, als wollten die Führer des Hugenottenheeres die ihnen in die 
Hand gegebenen verhältnißmäßig fo gewaltigen Streitmittel ernftlich ger 
brauchen und fih durch energifches Vorgehen des ziemlich ficheren Sieges 
bemächtigen. Aber ſchon die Schlacht bei Dreug — wo man Beza in den 
vorderften Reihen der fämpfenden Männer und im Ddichteften Gewühl mit 
dem Rufe daberfprengen fah: „Fürchte did) nicht, du Feine Heerde, denn 
es ift des Daters Wohlgefallen, dir das Reich zu geben! Auf, du Jfrael 
Gottes!” — mußte die Hoffnungen Beza's bedeutend herabftimmen. “Denn 
die Schlacht blieb zwar troß der Tapferkeit, mit der ſich die franzöfifchen 
Edelleute und die deutfchen Reiter des Zeldmarfchalld von Heflen fchlugen, 
unentfchieden, aber Condé gerieth in die Gefangenschaft, und die Hugenot- 
ten erlitten. fomit einen Berluft, der durch die Gefangennehmung des Conne⸗ 
table von Montmorency nicht aufgewogen werden konnte. 

Da Eoligny, der nun den Oberbefehl führte, am folgenden Morgen 
feine Reiterfchaaren umfonft zur Fortfeßung des Kampfes aufforderte, fo 
ſchien es räthlich, fich vorläufig nad) Orleans zurückzuziehen und von hier⸗ 
aus den Krieg nach einem ganz neuen Plane wieder von vorn zu beginnen. 
Daher treffen wir Beza in der nächftfolgenden Zeit eben in Orleans, wo er 
vollauf zu thun hatte, um die verwirrten Gemüther zu beruhigen, die Prin⸗ 
zeflin Condé wegen der Gefangenfchaft ihres Gemahles zu tröften und die 
Führer des Heeres mit feinem Rathe zu unterftügen. Bon England erwar⸗ 
tete man Hülfe an Geld und Leute. Ein raſcher Zug in die Normandie 
ſchien Daher, da D’Andelot die Vertheidigung Orleans gegen eine mehr als 
wahrfcheinliche Belagerung der Stadt durch den Herzog Guiſe übernommen 
hatte, den beften Erfolg zu verfprechen. Der Abzug von Orleans ward von 
dem Admiral auf den 1. Behr. 1563 beftimmt. Auch Beza follte ihn beglei- 
ten. Tages zuvor berichtete derfelbe an Calvin über den Stand der Dinge. 
Beza war voll froher Hoffnung, Subfidien waren ebenfo aus Deutfchland 
und aus der Schweiz wie aus England zugefagt. In Betreff der erfteren 
fam es nur darauf an, daß die reiche Gemeinde zu Lyon zur Garantirung 
derfelben willig blieb. Würde der Feind, nachdem Coligny mit feinen vier. 
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taufend Reiten (deren Baagage in Orleans blieb) zur Belagerung der Stadt 
fhreiten, fo hatte man zu beabfichtigten Operationen völlig freie Hand. 

Coligny trat auch feinen Zug wirklich an und drang fiegreich bis an 
die normannikhen Geftade des Meeres vor. Aber bier ward die Situation 
alsbald fehr bedenklich. Die (durch ungünftigen Winde aufgehaltenen) eng- 
Iifchen Schiffe, welche Geld und Fußvolk (denn an beiden fehlte e8 dein Ad- 
miral) bringen follten, blieben aus; die geworbenen Truppen, denen der aus⸗ 
bedungene Sold nicht ausgezahlt werden fonnte, begannen zu murren und 
aus dem Innern Frankreichs fam die Nachricht „daß Orleans von den Geg- 

“nem belagert und hart bedrängt werde und daß der Herzog von Guiſe 
die auf dem linken Ufer der Loire gelegene Vorſtadt bereits beſetzt habe. 
Allerdings bob ſich Coligny's Zuverficht einigermaßen wieder, ald am 25. 
Februar fünf englifche Schiffe einen Theil der erwarteten Subſidien wirklich 
brachten. Aber diefe Hülfe genügte nicht: und da Coligny ohne wirkfamere 
Unterſtützung nicht einmal einen geficherten Ruͤckzug antreten konnte, fo ſchien 
durchaus nöthig zu fein, daß ſich Beza als Gefandter Coligny's nach Lon« 
don begab, um dort mit feiner beredten Sprache das Intereffe für die Krieg. 
führung der Hugenotten zu beleben. 

Beza war in der verdrieglichften Stimmung. Bon Calvin und von 
ſeinen übrigen Freunden in der Heimat hatte er, feitdem ex Genf verlaffen, 
noch gar feine Nachricht erhalten. Auch mit feiner Gattin war er ohne allen 
Verlehr, weil die Beforgung von Briefen durch Frankreich hin ganz unmög- 
ih war. Des Kriegslebend, das doch zu feinem Ziele führte, war Beza 
lingft überdrüfftg geworden, weßhalb er feft entfchloffen war, von London 
ms, nach Erledigung der ihn ſchon zugemwiefenen Miſſion nicht wieder nach 
Sranfreich, fondern direct nach Genf zurüdzufehren. Beza bat daher Calvin 

‚ von diefem feinen Entſchluß die Genfer Herten zu unterrichten *). 

Indeſſen zeigte e8 ſich alsbald, dag Alles, was Coligny intendirte, 
durch Die Intriguen der Königin» Mutter durchkreuzt wurde, und daß darum 
auch die gefchiektefte und ausdauerndſte Verfechtung der hugenottifchen Sache 
kinen Erfolg haben konnte. Denn Condé, der Gefangene der Königin 
Rutter, gab den Vorfpiegelungen derfelben, welche ihn durch Verfprechung 
der Generalftatthalterwürde zur Nachgiebigfeit zu gewinnen fuchte, ein nur 
alzugeneigtes Gehör und ließ fich leicht dazu bewegen, die ihm proponirten 
Friedensbedingungen zu genehmigen. Daher war e8 umfonft, daß der Ad- 
traf in Beza's Begleitung mit feinem vortrefflich ausgerüfteten Heere wie 
m Triumphzug zum Entfage Orleans heranrückte; es war umfonft, daß 
dee Herzog von Guiſe durch den Meuchelſchuß des fanatifchen Hugenotten 
Yan de Merey (eines Edelmanns aus dem Angoumois), gewöhnlich Poltrot 


*) Vergl. die beiden Briefe Beza’s an Ealvin vom 31. Jan. und 5. März 1563 
bei Gillet, Erato von Craftheim, IT. Beil. S. 491 — 493. 
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genannt, fiel und ſechs Tage nachher, am 24. Febr. (Afchermittwoch) ftarb*), 
und daß, fomit nachden» auch der König von Navarra geftorben und der 
Eonnetable bei Dreug in Gefangenfchaft gerathen, die fatholifche Partei ohne 
eigentliches Haupt war; es war auch umfonft, daß am 9. März zwei und 


*) Berfolgt und eingefangen erklärte Boltrot, um fein Loos zn mildern, Daß 
er durch Beza und Coligny zu feiner verbrecherifchen That aufgefordert fei, 
' und daß Beza insbefondere ihn gefragt habe, ob er ſich nicht gluͤcklich 
fhäßen werbe, fein Krenz in dieſer Welt zu tragen, wie ber Herr es für 
uns getragen hätte. Auch habe ihn Beza noch in den allerlekten Tagen zu 
Orleans zur Ausführung des Mordes ermahnt. — Aber mit gutem Be: 
wiflen konnten Eoligny und Beza dieſe entſetzlichen Anfchuldigungen als 
Lügen zurädweifen. Beza erflärte zu feiner Rechtfertigung Folgendes: 
Da er fah, daß Mehrere wegen bes zu Bafiy begangenen Morbes 
fHredlich gegen den Herrn von Guiſe aufgebracht waren, fo war er doch 
bamal6 nie anderer Meinung ale: auf dem gewöhnlichen Wege Nechtene 
gegen befagten Heren von Guiſe zu verfahren und ruft deß zu Zeugen an 
Alle, die ihn damals gefehen und gehört haben. Weßwegen er denn aud) 
mit andern Abgeorbueten der Pariſer Kirche zuvor des Könige, der Koͤni⸗ 
gin nnd des Könige von Navarra Majeftät zu Monceaur um Gerechtigkeit 
angeflehbt und gebeten habe, man möchte doch den damals drohenden und 
feitvem ausgebrochenen Unruhen zuvorfommen. Die Antwort, welche bie 
Königin zu geben gerupte, war ber Art, daß bejagte reformirte Kirche ſich 
zufrieden gab in Erwartung einer fchleunigen und gerechten Beftrafung 
der Schuldigen. Da aber alsbald nachher befagter Herr von Guiſe und 
die Seinigen zu den Waffen griffen und die Lage der Dinge fich fo geftal: 
tete, daß Recht und Gerechtigkeit Feine Zufluchtsftätte mehr fanden; ja 
noch mehr! da bie Perfon des Königs und der Königin auf die Jedermann 
befannte Weife behandelt wurden, fo hat er von jener Zeit an äffentlidh,- 
in feinen Predigten, in Privatunterhandlungen, Ermahnung und durch 
Briefe fowohl dem Fuͤrſten von Condé , als dem Admiral uud allen anderemz 
Herren jeglichen Ranges und. Standes, welche fi) zum Evangelium be= 
fannten, ihre Pflicht vorgehalten, um fie zu bewegen, bie Auctorität deu 
Edicte des Königs mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Macht aufrecht zu 
erhalten und die Unfchuld der armen Verfolgten zu fchirmen. Seitdem ha 
er immer noch im demfelben Sinne zu handeln fortgefahren, indem er je= 
doch unabläffig Diejenigen, welche die Waffen trugen, zur größtmöglicherz 
Maͤßigung im Gebrauche verfelben ermahnt, und ihnen eingefhärft, nach 
der Ehre Gottes vor Allem den Frieden zu fuchen, ohne fich jedoch durch 
leere Verſprechungen täufchen zu laffen. Dep nimmt er alle Diejenigen 
zu Zeugen, welche ihn damals, fei es öffentlich oder privatim Haben ſprechen 
hören und die Wahrheit befennen wollen. Den Herrn von Guiſe betref⸗ 
fend, fo hat er beufelben jederzeit als den hauptfädhlichften Urheber und 
Begünftiger diefer Unruhen angefehen, und erflärt frei und offen, daß 
er deswegen unzähligemal gewünfcht und gebetet habe, entweber dad 
Herz des befagten Herrn von Guiſe umzuwandeln (was er jedoch nie 
hoffen Fonnte) oder das Königreich von demſelben zu erlöfen. Dep ruft er 
alle Diejenigen, welche feine Predigten und Gebete gehört haben, zn Zen = 
gen an. Die Herzogin von Ferrara (des Herzogs von Guiſe Schwieger⸗ 


223 


tebzig zu Orleans verfammelte Prediger die Bedingungen eines ehrenvollen 
Friedensſchluſſes auf der Grundlage des Januaredictes proponirten; denn 
am 12. März 1563 genehmigte Condé, den die Königin Katharina während 
feiner Gefangenfchaft durch buhlerifche Verlodung zu entnerven gewußt 
hatte*), ein Pacificationsedict, welches am 19. März von Amboife 


mutter) namentlich weiß zu guter Maßen, was er ihr darüber aus dem 
Grund feines Herzens mündlich, gefagt und dann auch gefchrieben hat. Aber 
es wird nie erfunden werben, daß er je den befagten Herrn von Guiſe 
öffentlich (in Predigt und Gebet) mitNamen genaunt, oder daß er je, weber 

.. perfönlich, noch durch einen Andern mit befagtem Poltrot geſprochen, noch 
überhaupt denſelben je gekanut und mit ihm irgend Etwas zu fchaffen ge: 
habt, weit entfernt, daß er ihn zu feiner That berebet habe. — Weiter 
fagt obgemelveier von Beza, es werbe nun und nimmermehr erfunden 
werden, daß er je irgend einen Menfchen zu biefer That angereizt Habe, in 
welcher er indefien ein gerechtes Gericht Gottes erkennt, der mit ähnlicher 
oder noch größerer Strafe alle die gefchworenen Beinde feines Syangeliums 
bedroht, welche ſchuld find an allem Jammer und Elend in diefem König: 
reich. — Um nun fihlieplich die Wahrheit feiner obigen Autwort noch 
mehr zu erhärten, beruft er: fih auf die Worte felbft, welche man befagtem 
Boltrot in den Mund legt. Denn er ift, Bott Lob, in Demjenigen, was 
feines Amtes ift, nicht fo fchlecht unterrichtet, daß er in dem, was da von 
dem Tragen des Kreuzes vorfommt, die heilige Schrift fo wiberfinnig an- 
wenden könnte, gefchweige venn fagen dürfte, daß die Menfchen durch ihre 
Werte das Paradies verdienen. — Außerbem erflärte Beza, daß er den 
befagten Poltrot nie (alfo auch nicht in Orleans gefehen noch gefanut und 
ihn auch jetzt noch nicht Fenne, gefchweige denn, daß er ihn zu folder 
‚That aufgemuntert hätte. — Baum bemerkt fehr treffend (II, ©. 719), 
daß wenn auch nicht Boltrot felbft noch wenige Tage vor feinen Tode alles 
gegen Beza und Goligny Gefagte als unwahr zurüdgenommen häfte, fo 
wäre doch fchon ber einzige Umftand, daß der feiner That geftändige Boltrot 
ſchon am 18. März auf dem Greveplas in Paris mit glühenden Zangen 
geriffen und ſchwer geviertheilt wurde, ohne daß weder ber Admiral noch 
Beza zur Gegenüberfiellung aufgefordert worden wären und ehe dieſe mög- 
ih war, mehr als hinreichend, um die Unſchuld befagter Männer einer: 
feits und die fchulpbewußte Erdichtung der Anklagen andrerſeits augen⸗ 
fcheinlich darzuthun. — Vergl. außerdem auch Bolenz, II. ©. 236 ff. 

*) „Schon unter ven erflen Verhandlungen anf der Ochfeninfel hatte bie 
herzensfundige Zauberin (Margaretha) aus der Schaar ihrer Nymphen 
(fie war gewöhnlich von einem Hof von 300 „Dames nnd Demotfelles “ 
begleitet) die ſchoͤnſte gewählt, um durch buhlerifche Künfte des Gefange⸗ 
nen Zärtlichfeit zu erwecken. Der Gatte jener trefflichen Eleonore de Roye, 
welche männlich die Befchäfte ihrer Glaubenspartei in Orleans betrieb und 
für des Leichtfinnigen Befreiung arbeitete, Eonnte nad dem Ziwange, wel- 
hen die Prediger bisher feiner Vergnuͤgungsſucht auferlegt, und nach der 
Entbehrung eines zweimonatlichen Gefängnifies Im freubeleeren Schloffe 
Onzoimes, der Berlodung nicht widerfiehn. Auch ohne Fr. Balduins theos 
logiſchen Cinreden hatte der Paladin der Hugenotten in deu Armen ber 
ſchoͤnen Iſabeau von Limenl, „fille d’honneur“ der Königin » Mutter, 
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aus publicirt, Beza, den Admiral, überhaupt das ganze proteftantifch 
Franfreih mit Entjegen erfüllte. Die wefentlichften Beftimmungen bei 
Edicts waren nämlich folgende: 1) Alle Edelleute, welche freie Jurisdictio 
befäßen, follten in ihren Gerichtöbezirken mit allen ihren Untertanen Dei 
Recht freier Ausübung der fogenannten reformirten Religion (exercice di 
la religion, qu’ils disent reformee) genießen dürfen. 2) Dagegen Di 
übrigen Edelleute follten diefe Freiheit nur für fih und ihre Familien be 
ſitzen, vorausgefeßt, daß fle nicht in Städten, Flecken oder Dörfern andere 
hoher Gerichtsbarkeit als der Eöniglichen wohnten, in welchen Falle ihner 
eine ſolche Freiheit nur mit Erlaubniß diefer Gerichtäherren ertheilt werde 
könne. 3) In jeder Ballei, Senefchallerie und in allen Gouvernements 
welche die Rechte einer Ballei hätten (d. h. welche unmittelbar unter den Par 
lamentsgerichten ftünden), follte eine Stadt angemiefen werden, in dere 
Dorftädten die Ausübung der Religion für die Angehörigen des Diftrich 
erlaubt fei. Indeſſen follte e8 Jedem erlaubt fein, in feinem Haufe gam; 
nad) feinem Gewiſſen zu leben. 4) Außerdem follte in denjenigen Städten, ir 
denen die „genannte Religion“ bis zum 7. März ausgeübt worden fei, Diefi 
Religionsübung an zweien noch zu beftimmenden Drten, jedoch nad) vor: 
gängiger Räumung und Zurüdgabe aller Kirchen und alles kirchlicher 
Eigenthums, auch fernerhin flattfinden dürfen. 5) Bon der Stadt Parit 
und von dem Weichbilde derfelben follte die öffentliche Ausübung der „ge 
nannten Religion“ ausgejchloffen fein. Indeſſen follten Diejenigen, welch 
dafelbft angefeffen wären, in ihre Häufer zurücffehren dürfen und in ihren 
Häufern volle Freiheit ihres Gewiſſens genießen. Außerdem war Allen, welch 
unter Condé's Befehlen die Waffen geführt hatten, Amneftie ertheilt, ſowit 
auch jede Art von Befchimpfung und Vergewaltigung wegen der Religion 
beiden Theilen unterfagt ward. 

Das alfo war der Preis, um welchen man fo viele Opfer gebracht. umd 
fo viele Gefahren gewagt hatte! Beza fah, dag num Alles vorbei war; dem 
es half nichts mehr, daß der Admirat mit dem Ausdruc der gerechteften 
Entrüftung dem Prinzen vorftellte, wie man durch diefen Friedenstractac 


bie Heiligkeit feiner Sache wie den Ernft feiner Stellung fchnell vergeflen. 
Tragiſch grimaffirt, wie faft alle ähnlichen intrigues d’amour nnteı 
den Stärmen der Huguenotterie, endete auch biefes unflttliche Verhältnis. 
Als die Dame ihre Schande nicht mehr bergen Eonnte, klagte ber Gral 
von Maulevrier die Unglüdliche an, fie habe die Rinigin, den Connetable 
ben Prinzen von La Rochesfur-Don vergiften wollen. Ungefchägt durd 
ihren gefättigten Freund ward fie in ein Klofler gefperrt und einem geiſt 
lichen Berichte übergeben, das jedoch ihre Unſchuld ſpaͤter barthat. Darkbeı 
aber endete Gleonore von Roye, bie Eltermutter jenes großen Condé 
aus Sram ihr Leben.” — So berichtet zwar unter nicht völlig freier Auf 
fafinng der Dinge, aber doch im Wefentlichen richtig F. W. Barthold 
Dentichland nnd die Hugenotten, I. ©. 512. 
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mit einem Federſtriche mehr evangelifche Gemeinden vernichtet habe, als die 
geinde in zehn Jahren hätten thun mögen. Mit blutendem Herzen fchrieb 
Beza von Orleans aus (29. März 1563) an Calvin: „Die ganze niedere 
Rormandie war in unfrer Gewalt; die Provinzen Bretagne, Poitou, Le 
Rand, Tonrraine ſammt den angrenzenden waren nicht ſowohl zum Wider: 
ande als vielmehr zur Uebergabe bereit; Die bedeutenften Zuzüge der 
Hülfsnölfer waren marfchfertig. Mit Neiterfchaaren, Jahlreicher und 
wutbhiger als wir fie je gehabt, eilten wir dem Entfabe von Orleans zu, 
wihrend die Feinde ohne Führer und beinahe von dem Nothwendigften ent 
bloͤßt waren. 
„Da haben fich gewiſſe Leute gefunden, welche fich nicht fcheuten, ohne 
md zu erwarten oder zu befragen, die Bedingungen des Frieden aufzuftellen 
ad zu unterfchreiben. — Ich blieb hier, bis die Städte benannt waren, die 
mon und in den Balleien und fonft zugefteht, und es flellt fich heraus, daß 
wir etwa fünfhundert Kirchen haben werden: viel mehr, leider, als wir noch 
Prediger haben. Alles Andere muß der Herr unfer Gott ſelbſt ſchenken, und 
Er wird mit feinem Arm allein das angefangene Werk gewiß noch herrlich 
hinausführen. Morgen (30. März) reife ich ab auf der Straße nad) Burgund, 
un mich zu Vezelay wegen der Hinterlaflenfchaft meines Vaters wo möglich) 
wit meinen Erbſchaftsgenoſſen zu vertragen. Erfahre ich dort, daß meine 
gem, am welche ich aus der Normandie durch Antwerper Leute nach Straß- 
1 Img gefchrieben habe, zu euch zurückgekehrt ift, fo fliege ich auf dem kürzeſten 
1 Bege zu euch. Wo nicht, fo nehme ich den Weg durch die Franche Gomte 
u Straßburg, um dann fobald als es nur immer möglich dich zu umarmen 
md endlich wieder einmal aufzuleben. 

„Ich weiß, daß man mir vor allen Andern auf jegliche Weife nachftellt;; 
aber ich fee mein Vertrauen auf den Gott, der mich ſchon aus taufend Ge- 
ſahren errettet hat, und der mich allen Feinden feines Namens zum Troß über 
ein Kleines, wie ich hoffe, zu euch bringen wird. Alles und Jedes fpare ic) 
aher bis zu jenem glücfeligen Tage auf, an welchem ich, fo Gott will, dich 

md alle Brüder wiederfehen werde.” 
Beza rüftete fih daher num zum Abzug. Der Admiral, die anderen 
bugenottifchen Herren vom Adel, die Prediger und alle die Anderen, von 
denen fich Beza vor feiner Rückreiſe in die Heimat verabfchiedete, wußten 
xicht Worte genug zu finden, um ihm ihren Dank und ihre Hochachtung zu 
bezeugen. Auch gab man ihm Briefe an den Magiftrat und die Geiftlichen 
zu Genf mit, in denen man die gang außerordentlichen Dienfte rühmte, Die 
Beza dem evangelifchen Intereſſe in Frankreich geleiftet habe, und eine An⸗ 
zabl angefehener Herren gab ihm auf feiner Reife noch weithin ein ehren- 
volle® Geleite ; aber dennoch war Beza voll Unmuths und Verftimmung, als 
er Orleans verließ, denn er ſah ſich in allen feinen Hoffnungen getäuſcht. 
In Vezelay, wo ihn die Erbtheilung länger als ihm lieb war, aufhielt, er⸗ 

Seppe, Bea. 15 
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fuhr er, daß feine Gattin noch bei Condé's Schwiegermutter und Kindern 
in Straßburg”) weilte. Sobald er Daher fonnte, eilte er der Deutfchen Grenze 
zu in die Arme des geliebten Weibes, in deſſen Begleitung er fodann anf 
fürzeftem Wege in die Heimat reifte, wo er am 5. Mai 1563 ankam. 
Zweiundzwanzig Monde war nun Beza von Genf abweiend gewefen 
und die thatenreichfte Zeit feines Lebens hatte er hinter fih. Allerdings 
hatte die Rüderinnerung an Das, was er in Frankreich erlebt und erlitten 
hatte, des Uinerfreulichen gar viel; aber er hatte auch Vieles geerntet, woran 
fich fein Herz erquiden konnte, fo lange er lebte. Condé und die anderen 
Hugenottenhäupter verficherten dem Magiftrat zu Genf brieflich, daß fie es 
gar nicht zu fagen wüßten, wie fehr file der Stadt und der Kirche zu Genf 
zu Dank und Gegendienft verpflichtet wären wegen der großen und hoch⸗ 
wichtigen Dienfte, welche Beza ihnen und allen evangelifchen Kirchen des 
KönigreichE geleiftet habe. — Das freute den Magiftrat, der fich felbft in 
Beza geehrt ſah, und der daher (13. Mai) beſchloß, für Alles zu forgen, 
was Beza bedürfe, da derfelbe viele und große Ausgaben gehabt und doch 
nichts Darüber fagen würde, wenn er auch noch fo fehr in Noth wäre. 


*) Es ging der Schwiegermutter Condé's in Straßburg herzlich ſchlecht. 
Ohne Unterflühung aus Frankreich nnd mit ihren Enkeln in Noth, war 
fie bei Straßburgs Bürgern in Schulden gerathen; fie zu Iöfen, mußte 
Herr Johann Sturm, ber Rector der Academie, am 24. Juni 1563 
6000 Gulden auf Bürgfchaft aufbringen. Dame de Roye reife ab. — 
An die Tilgung der Schuld in Straßburg zu denken, erlaubte bie Zeil 
für's Erſte nicht; ja der Bürge, welcher fpäter auch den Enfeln gleige 
Dienfte erwiefen, farb hohen Alters darüber in bitterer Armuth. Erf 
59 Jahre fpäter (im Jahre 1622) tilgte das Hans Eoude eine Ehrenfhah, 
welche bis auf 81,267 Liores angewachien war. 


Fünfter Abſchnitt. 


Deu 6 Seben und Wirkfamkeit feit dem Ableben 
Enlvins. 


— — — 


81. 
lelvins Tod und Beza's amtliche Stellung und Wirkſamkeit zu Genf. 


Seine amtliche Thätigkeit begann Beza, als er nach Genf zurückgekehrt 
«x, mit einer Predigt, worin er die zahlreich verſammelte Gemeinde Genfs 
geüßte und derfelben in begeifternder Weiſe darftellte, welche Kämpfe und 
Den die Brüder in Frankreich zu tragen hätten, welche Opfer fie um des 
langeliums willen gebracht hätten und noch immer bringen müßten, wie fich 
er Gott an ihnen nicht unbezeugt laſſe, indem er die Brüder mit den Gaben 
t Gnade reichlich jegne, und fie in unwandelbarer Treue und Beitändigfeit 
wahre. In dem nach beendigter Predigt üblichen Gebet gedachte Beza 
ih der unter dem Kreuze liegenden Kirche Frankreichs, was feitdem in 
ef zur ſtehenden Sitte ward. 

Uebrigens war e8 für die Genfer Kirchen- und Schulangelegenheiten, 
dinsbeſondre für Calvin längft wünfchenswerth gewefen, daß Beza nad) 
af zurücklehrte. Denn bier war außer Calvin Niemand, der ihn zu er- 
en vermochte, und Calvin war allgemach alt und ſchwach geworden und 
mochte die Laſt der Arbeit, die af ihm lag, nicht länger zu ertragen. 
fein und Beza richteten ſich Daher in ihren amtlichen Geſchäften fo ein, 
3 fie wochenmweife mit denfelben wechfelten. Außerdem aber nahın Beza gar 
ade Mühe und Sorge des älteren Freundes, die diefer in jüngeren Jahren 
t Leichtigkeit getragen hätte, auf fi. Stunden behaglicher, forgenfreier 
ihe waren ihn daher wenig gegönnt. Und doch war das erfte Jahr fei- 
I neuen Aufenthaltes in Genf, mit der folgenden Zeit verglichen, eine in 
licher, geräufchlofer Ruhe Dahingehende frohe Lebenszeit. 

Aber ein unfägliches Herzeleid ging durch die Seele Beza's, als die 
it gekommen war, wo er feinen geliebten „Vater Calvin auf immer fchei- 
nfab. „Es bat ſich mit Ealvin aehalten,‘ fo berichtet und Beza, „bis auf 
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den 19. Mai, das ift den Freitag vor Pfingften, da man das Nacht 
des Herm pflegt zu halten; auf welchen Zag, weil nad) Gewohnheit | 
Kirchen alle Diener des Worts zufammenkommen, ihrer Lehre und & 
Rechnung zu geben und demnach Freundichaft halber mit einander zu eſſer 
er fich Iafien bereden, Daß das Mahl in feinem Haufe gehalten würde. 
als er in feinem Stuhl in das Gemach, da man aß, getragen wurde, fl 
er, als er hineinfam: Liebe Brüder, ich komme, daß ich euch das lebte 
fehen will; denn id) werde nach Diefem Mahl nicht mehr zu Zifche | 
Diefed war und gar ein trauriger und Fläglicher Eingang. Dennoch fi 
er ſelbſt das Gebet, fo gut er es vermochte, und hätte und gern auch 
lich gemacht, ohne daß er ſehr wenig eſſen konnte. Aber ehe denn Das | 
vorüber war, nahm er Urlaub und ließ fich wieder in feine Stanımer tr 
die zunächft Daneben war, und redete dieſe Worte mit fo fröhlicher Gel 
als er vermochte: „Die einzige Wand zwifchen uns foll und nicht bin 
daß ich mit meinem Gemüth nicht bei euch ſei.“ — Was er zuvor g 
hatte, das geſchah. Denn bis auf denfelben Zag, wie ſchwach er auch 
ließ er fi) aus dem Bett heben und auf einen Stuhl vor den Tiſch fü 
Aber von demfelben Abend an hat er fich nicht mehr aufgerichtet und 
alfo abgezehrt, daß nichts als die Seele an ihm, ausgenommen, daß 
Angeficht nicht fehr verändert war. Vornehmlich aber that ihm Zwan 
furze Athen, welcher machte, daß fein Gebet und Troft mehr Seufzer w 
denn ausdrücliche Worte, doch mit einem folchen Geficht und Geberde 
allein aus dem Anfehen genugfam zu verftehen, mit was für einem Gloe 
er genugfam gerüftet wäre. 

„Den Zag, da er von uns fchied, ließ fich’8 anfehen, als rede eı 
ftärfer und leichter denn zuvor; aber das war das legte Bermögen der 
tur. Denn Abends um acht Uhr erzeigten fich unverfehens gewiſſe Ze 
des Zoded, welches, als es mir bald, nachdem ich von ihm gegangen 
meldet ward, und ich vonStund an ſammt einem anderen meiner With 
zu ihm eilte, fand ich ihn ſchon verfchieden, fo leicht und ftille, ohm 
harte Züge, mit verftändlicher Rede bis zum leßten Athem, bei gutem 
ftand und Sinnen, ohne einige Bewegung des Leibes, daß er vielmehr « 
Schlafenden, denn einem Sterbenden gleich geweſen. Alfo iſt denfelben 
faft um die nämliche Zeit, dieSonne untergegangen und dieß große Lid 
Hriftlichen Gemeinde gen Himmel genommen. Und mögen wir mit Wal 
fagen, daß Gott durch diefen Menfchen uns hat wollen lehren recht 
und ‚recht fterben. 

„Folgende Naht und Tag war ein großes Weinen und Klage 
ganzen Stadt um ihren von Gott ſonderlich erweckten Lehrer, der a 
Heerde und Kirche um ihren treuen Hirten, der Schule um ihren we 
Zehrmeifter und Präceptor und Alle insgemein um ihren nächſt 
rechten Bater und Zröfter. Ihrer Biele begehrten ihn noch) Einmal zu f 
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als von dem ſie weder Tod noch Leben möchte ſcheiden. Es waren auch viele 
Fremde, die von fern waren kommen, daß fie ihn wollten ſehen, die aber 
noch nicht dazu hatten kommen können, dieweil ſich Niemand verfah,. daß er 
fobald flerben würde. Dieſe begehrten fehr und bielten hart an, daß fie ihn 
todt fehen möchten. Um jedoch böfer Leute Nachrede .zu verhüten, ift er am 
folgenden Morgen um 8 Uhr in einen hölzernen Sarg eingefchlagen und um 
2 Uhr Nachmittags gebräuchlicher Weife ohne Pracht, wie er auch in feinem 
Zeſtament angeordnet, beftattet und auf der Stadt gemeines Begräbniß bes 
graben worden, da er liegt und wartet der feligen Auferftehung, die er uns 
predigt und fo beftändiglich gehofft hat. 

„Er bat in diefem fterblichen Weſen gelebt ſechsundfünfzig Jahr we 
xiger einen Monat und dreizehn Zage, welche Zeit er wohl halb im heiligen 
Dienſte des göttlichen Wortes zugebradht hat, mit Predigen und mit Schrei- 
ben, alfo Daß er in feiner Lehre, die er vom erften Zage feines Predigtamtes 
au gelehrt, nie etwas geändert, gemindert, oder zugetban, und mit foldyer 
Kuaft des Geiſtes Gottes, Daß ihn fein Böfer ohne Scheu und Schreden 
md fein Frommer ohne Liebe und Ehrerbietung je hat können hören. Der⸗ 
halben, weil uns Gott gegönnet hat, daß ex Durch feine fo gründlichen und 
criſtlichen Schriften noch heute mit uns redet, foll er billig von allen Nach⸗ 
Immmen gehört werden bis an’8 Ende der Welt.‘ 

Diefes waren die Worte des Dankes, die Beza*) aus vollem Herzen 
dem Heimgegangenen nachrief! 

Da aber nun die Säule, welche den Bau der Genfer Kirche bis dahin 

tragen, hinweggenommen war, fo mußte die Beruföftellung Beza's von 
kbft eine andere werden. Denn außer ihm wußte man Niemanden, den 
nan die Stellung, in welcher Calvin als ein Patriarch der Kirche gemaltet; 
bitte zumeifen koͤnnen. Indeſſen machte fidy hierbei doch die dem reformirten 
Geifte tief einwohnende Scheu vor jeder hierarchifchen Handhabung des Kirchen: 
ugimente® und das prinzipielle Verlangen defielben nach Herftellung und 
Afrechthaltung völliger Gleichheit der amtlichen Stellung aller Träger des 
Bredigtamtes infofern geltend, ala man den moderateur der firchlichen 
Angelegenheiten nicht auf Lebenszeit, fondern alljährlich nur für die Daner 
eines Jahres zu erwählen beichloß. Die Wahl fiel daher in der Weife auf 
deza, daß vorher gegen jede hierarchiſche Auffaflung des demjelben übertrage- 
un Amtes ausdrücklich Pie entichiedenfte Verwahrung eingelegt war, und 
Bea nahm die Wahl auch ganz in diefem Sinne an, die Brüder bittend, 
daß fie ihn in der Ausübung feines Amtes mit Rath und Dermahnung und 
wit ihrer Fürbitte unterftügen möchten **). 


® 
+) Am Schluſſe feiner Darfellung des Lebens Calvins. 
#) Gaberel, histoire de l’&glise de Geneve, II, p. 8 f. — Hiernadh ift 
zu berichtigen, was Schloffer S. 177 ff. über die Erwählung Beza's 
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Bon da an wurde alljährlich zu Oftern die Wahl des Moderateurs vor 
genommen, weldye bis zum Jahre 1580 jedes Mal auf Beza fiel. Aber der 
geiftfichen Miniſterium zu Genf widerftrebte auch die Erwählung eines BRr 
derateur auf Yahresfrift, weshalb daffelbe zu wiederholten Malen gegen Di 
ganze Einrichtung proteftirte, aber von dem Conſeil, der das Bedürfui 
einer feften und wenigftens für die Dauer eines Jahres geficherten Spiy 
des Kirchenregimentes erfannte, mit feinem Protefte zurückgewieſen wurd 
Dagegen ließen es ſich die Paftoren nicht nehmen, bei jeder neuen Wahl ein 
forgfältige Prüfung der Amtsführung des Moderateurs während Des ver 
floffenen Jahres vorzunehmen, deren Ergebniß jedoch bis zum Jahre 158 
war (wie e8 in den Brotocollen heißt): „que la charge est continue: 
a M. de Beze a cause de son aptitude et de ses bons services.“ 

Aber endlich wurde doch für Beza die Laft der Geſchäfte zu ſchwer, um 
zugleich mochten ihm die fo oft wiederfehrenden Ginfprachen gegen die Bi 
fegung der Moderatur für die Dauer eines ganzen Jahres läflig geworde 
fein. Beza und Trembley ftellten daher im Jahre 1580 vor, daß Die epit 
copale Stellung, welche Calvin befleidet gehabt, etgentlich nur in den unge 
wöhnlichen Gaben und Gnaden, mit denen diefer von Gott ausgeftattet gu 
weien, ihre Rechtfertigung gehabt Habe. Denn im Uebrigen beweife Di 
Geſchichte der Kirche, daß die Einführung eines Episcopats immer die nad 
theiligften Folgen für den Staat wie für die Kirche gehabt habe. Dem Geifl 
der reformirten Kirchenverfaffung entfprechend, möchte man daher den Vorſt 
im geiftlichen Rathe fernerhin nach einem wöchentlichen Turnus unter de 
Mitgliedern deffelben wechfeln Iaffen, fo daß an jedem Freitage ein new 
Vorſitzender ermählt werde. 

Gern hätten die regierenden Herren zu Genf Beza auch für Die Zufun 





mittheilt. In den Brotocollen der venerable compagnie heißt es am 
drücklich, man habe befchlofien, einen chef annuel zu erwählen, qui ser 
le representant de ses freres, proposcera les r&solutions, dirigera le 
deliberations de l’assemblee et portera la parole devant les magistratı 
Bien entendu, que ce president ne sera pas plus que les autres; e 
si avant le bout de l’an il fait quelque faute en s 
charge, on l’en reprendra dans une sedance des con 
sures. Le moderateur se rappellera toujours M. Calvin, leque 
si severe contre les vicieux et les impies, n’a jamais use d’une aut 
rit& d&mesuree envers ses freres; au contraire, s’accommodant & tou 
autant que possible, ila su alleger la täche de chacun.“ — L’&gı 
lit€ et la responsabilite absolue des pasteurs étant de nouvean con 
sacrees dans l’eglise gentvoise, Theodore de Beze fut &lu moderaten: 
— — Aussi, jusqu’en 1580, la Compagnie reelut annuellement | 
meme chef; mais pour sauvegarder le principe, à chaque redlectior 
les pasteurs cxercirent une censure minituense sur les actes da mc 
derateur.— Toutefois, durant cette periode, les protestations furen 
frequentes contre la presidence annuelle. 


231 

an der Spige der firchlichen Gefchäfte gefehen, namentlich wegen der Be⸗ 
ziehungen Genfs zu den auswärtigen reformirten Kirchen, indem Beza Die 
Eorrefpondenz mit denfelben faft außfchließlich beforgte. Allein Beza hob 
hervor, daß es ihm fein vorgerücktes Alter umd die zunehmende Schwäche 
ſtines Gedächtniſſes unmöglich mache, die bisherige Laſt der Gefchäfte noch 
länger zu tragen. Da ſich Daher Beza bereit erflärte, die Correſpondenz mit 
den auswärtigen Kirchen auch in Zukunft fortzuführen,, fo wurde deſſen An⸗ 
trag genehmigt, und man befchloß Daher, zunächft drei Jahre lang einen 

wöchenttichen Wechſel der Moderatur zu verfuchen. 
Inden alfo Beza bis in fein Alter Jahr aus Jahr ein die amtlichen 
Dbltegenheiten, die einft Calvin beforgte, verwaltete, hat derfelbe, abge 
ſchen won gefchäftlichen Reifen, die auch feine Erholung gewährten, ſich nie- 
nals wieder auch nur eines einzigen arbeitöfteien Tages zu erfreuen gehabt. 
Dean wie geplagt Beza als erfter Geiftlicher der Stadt jetzt war, erhellt aus 
einer Schilderung, die er von Calvins, Regentſchaft“ entwirft: „Eine um 
De andere Woche täglich vor einer Verſammlung, die fein Wort unbemerkt 
lift, wor lauter Leuten, die es verftehn, einen Vortrag zu halten; an Drei 
Bochentagen vor einem glänzenden Auditorium die heilige Schrift erklären ; 
de Wochen einmal in einer öffentlichen Berfammlung, wo Jedem das Recht 
Mand, dad Wort zu ergreifen und Einwendungen zu machen, über eine 
tergefchriebene Schriftftelle disputiren; alle Monate eine öffentliche Dispu⸗ 
tation anftellen; im Presbyterium figen, die Firchlichen Angelegenheiten 
unterfuchen , Proceſſe fchlichten, Die Stimmen der Beifiger ſammeln, nach 
ner Meinung den Einen tadeln, den Andern tröften, einen Dritten, wenn 
Kuöthig ift, aus der Kirche ſtoßen. Dabei fein geſetzliches Anſehen, fein 
llebergewicht ber die Andern befigen, vielmehr den Eollegen, die auch eben 
o viel Laſt tragen, durchaus gleich fein. Dazu fam nod) die anftrengende 
aademifche Berufsthätigkeit, die zahlloſe Menge außerordentlicher Be⸗ 
tathungen , die privatim an ihn gebracht wurden, der täglich in Menge ein- 
laufenden Briefe, die er zu beantworten, der Gutachten, die er' abzugeben 
and fonfliger Gefchäfte, die er zu erledigen hatte. — Es leuchtet daher ein, 

wie belaftet und wie geplagt Beza war. 

Rod, mehr als zu Calvins Lebzeiten war Beza nach dem Tode defielben 
Die eigentliche Seele der beiden großen wiflenfchaftlichen Anftalten Genfs, des 
Collegs und der Academie. Während jenes, ald Gymnafium eingerichtet, 
die Schüler von den Rudimenten der Grammatik (man gebrauchte Beza's 
Grammatik) allmählich in die höheren humaniſtiſchen Studien einführte 
und die Pflege derjenigen chriftlichen Gefittung und allgemeinen Bildung, 
welche für das Leben im chriftlichen Gemeinweſen und in den mannigfachen 
Berufszweigen deffelben ald notwendige Vorausſetzung galt*), fich zur Auf- 





*) Weber die Binrichtung des Kollege vergl. Saberel, Il, S. 109 fi. 
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gabe machte, war die Academie eine eigentliche Theologenfchule, eine Pfl 
ftätte ded Predigtamtes, nicht blos für den einheimischen Kirchendienſt, 
dern auch für den der auswärtigen, insbeſondre der franzöflfchen reformi 
Kirchen *). Um die Hebung des Collegs und überhaupt um die Förder 
des eigentlichen Schulunterrichtöwefens erwarb fich Beza die weientlid 
Berdienfte. Um eine zunehmende Weberfüllung der unteren Claſſen zu 
 biten und um zugleich der zarteren Jugend den Schulbeſuch zu erleich 

hatte man im Jahre 1571 in jedem der vier Quartiere der Stadt eine 
mentarfchule errichtet, deren Schüler ein geringes Schulgeld zu zahlen ha 
Allein diefe Einrichtung fand wenig Anklang, weil der Unterricht im € 
ganz umfonft ertheilt, und darum die Zahlung von Schulgeld von der Ge 
Bürgerfchaft als eine ungewohnte Laft angefehen ward. Beza, der d 
kaum wahrgenommen hatte, ſetzte es Daher Durch, Daß der Magiſtrat 
Jahresgehalt der an den „Schulen der Quartiere” angeftellten Lehrer 
doppelte und dagegen die Entrichtung des Schulgeldes ganz abfchaffte. | 
überrafchend flärkere und regelmäßigere Frequenz der Elementarſchulen 
die unmittelbare Frucht Diefer von Beza herbeigeführten Aenderung. 

Außer den Söhnen der Genfer Bürgerfchaft waren es auch zahlı 
aus dem Auslande nach Genf gefommene Scholaren, welche das Colley 
fuchten. Allein weit bedeutender war felbfiverftändlich der Beſuch, deffen 
die Academie vom Auslande her, insbefondre auch aus Deutichland z 
freuen hatte. Zu Zeiten fchien diefelbe allerdings ihrer gänzlichen Aufld 
nahe zu fein. Als im Jahre 1568 die Peſt nach Genf kam, umd Di 
Frankreich audgebrochene Bürgerkrieg alle Wege nach Genf unftcher gen 
hatte, fanden fich dafelbft nur acht Studenten ein ; und nach der Bartholom 
naht im Jahre 1572 fank deren Zahl fogar auf drei herab. Aber im lieb: 
erfreute fich die Academie eines fo ſtarken Beſuches aus allen reform 
Landen, daß in den Jahren 1559 — 1603 (d. b. bis zur „ Escalade **) 
weniger als 1600 Studenten in Genf inferibirt wurden **). 

Die Disciplin, welche Die Rectoren und Profeſſoren bandhabten, 
fiveng, und wurde namentlich gegen die Deutfchen Studenten, welche fl 
der auf den vaterländifchen Univerfitäten heimiſche Zügellofigfeit am 
Genf zu ergehen gedachten, mit unbeugfamen Ernſt zur Anwendung geb 
Um eine möglichft firenge Aufficht über die auswärtigen Studenten : 
haupt führen zu können, bezeichneten Beza und die anderen Prediger 
jenigen frommen („vivants selon Dieu‘‘) Familien, bei denen fie « 
fich einmiethen durften. Dagegen wurde der Befuch der Academie in a 


*) Daher pflegte man bieAcademie zu Genf gradezu als pepiniere des & 
de France zu bezeichnen. 

+%) Vergl. Lelivre du recteur cataloque des edutiants de l’acad&mie de 
neve de 1559 à 1859 (Geneve, l’imprimerie de Jules-Guillaume 
1860). 
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Weiſe erleichtert. Seit Calvins Zeit war es üblich, daß Alle, welche in Genf 
immatriculirt werden wollten, zuvor einen Religiongeid ablegen und dem⸗ 
gemäß geloben mußten, daß fie mit Gottes Hülfe den chriftlichen Glauben, 
fo wie man denfelben in der Stadt Genf befenne*), fefthalten und darin an 
len Orten bis in den Zod beharren wollten.” Allein man ſah allgemach 
ein, Daß dieſer Revers nur dazu diene, den Befuch der Academie zu erfchweren 
und deren WBirkfamfeit zu beeinträchtigen, weshalb derfelbe im Jahre 1576 
abgeſchafft wurde **). 

Bet der außerordentlichen Frequenz, welche fich Die Academie zu erfreuen 
hatte, war natürlich Beza's academifche Lehrthätigkeit das wirkfamfte Mittel, 
durch welches derfelbe im ganzen Umfange der reformirten Kirche den bedeu- 
imdften Einfluß ausübte. Denn am Ende des Jahrhunderts gab es fein 

teſormirtes Land, das nicht eine Anzahl von Predigern aufzuweiſen hatte, 
de in Genf von Beza gebildet worden waren. . 

Unter denen, weldhe in Genf zu Beza's Füßen faßen und fpäterhin eine 

heworragende theologifche Stellung einnahmen, war auch Zacob Armi- 
nius, der energifche Gegner der Calviniſchen Prädeftinationsiehre. Schon . 
während feiner Studienzeit machte derfelbe in Genf durch feine Oppofition 
gegen Die traditionelle Lehrweiſe Auffehen. Arminius hatte ſich in die Rami⸗ 
Rifche Philofophie vertieft, und polemifirte Daher (1582) gegen die in Genf 
herrſchende Philofophie des Ariftoteles. “Diefes mißfiel natürlich den Pro⸗ 
fefioren der Academie und Beza warnte den jungen Holländer mit den Wor⸗ 
ten: „Befaßt euch nicht mit eiteln Subtilitäten. Treten euch gewiffe neo⸗ 
Logifche Gedanken nahe, fo eignet euch diefelben nicht an, ohne euch zuvor 
längere Zeit hindurch in diefelbe vertieft zu haben, wenn ſie euch auch im 
exſten Augenblide noch fo fehr fefleln mögen. Calvin hat mir diefen Rath 
gegeben und ich habe mich dabei wohl befunden.“ 

Arminius verließ Daher Genf, wo ex fich nicht heimifch fühlte, lebte 

eine Zeit lang zu Bafel, fam aber dann doch auf Geheiß und auf Koften 
des Magiſtrats zu Amfterdam im Jahre 1584 nad) Genf zurüd. Indeſſen 
Hatte e8 der Magiftrat zu Amfterdam für nöthig befunden, feinen Stipen- 
diaten Arminius, von defien Talenten man fich etwas verfprach, der befon- 
deren Fürforge Veza s zu empfehlen. „Wir ſchicken euch," hieß es in dem 
Schreiben, „unferen Jacob Arminius, für den wir trotz der ſchlechten 
Zeiten wiel Geld aufwenden. Viele Beute Ihägen fein Zalent fehr hoch; aber 
wir wünfchten, Daß er fich nicht einer folchen Wiffenfchaft hingebe, welche 
war aufbläft. In einer dem Gefchäftsteben hingegebenen Stadt, wie die un- 


*) Siehe im Schriftverzeichnie Beza’s Nr. 

#) Gaberel, II, ©. 122. Unter den Motiven der Abfchaffung jenes Never: 
ſes wirb auch hervorgehoben: qu’il nesemble pas raisonnablede presser 
ainsi une jeune conscience, qui n’est resolue de signer ce qu’elle 
n’entend pas encore. 





unfrige ift, bedurf mun vor Allen des religidfen Sriedens, der nur da walten 
kann, wo die Prediger unter einander vollfommen übereinftimmen. Indem 
ihr daher in diefem Sinne die Talente des Arminius leiten werdet, werdet 
ihr unſrer Republif einen wahren Dienft erweifen.” — Beza antwortet: 
„In Betreff des Arminius haben wir fehon einmal an euch gefchrieben. 
Die Unficherheit der Communication in Kriegezeiten hat uns gehindert, euch 
zuporzufommen. Wir fchreiben euch auf's Neue, um jedes Borurtheil zu ver- 
meiden, welches in Betreff der Studien eueres Günftlings etwa auflommen 
könnte. Seinen Sitten und feiner Gelehrfamfeit geben wir das befte Zeug: 
niß. Gott hat ihm ein hervorragendes Urtheil und eine große Intelligenz 
gegeben; und wen die Frömmigkeit, die ihn befeelt, fernechin die Nicht: 
fhnur feines Herzens bleibt, fo wird er ficherlich ein Licht der Kirche 
werden.” 

Auf das eigentliche Kirchenweſen Genfs war Beza's Einfluß natürlich 
nicht minder bedeutend als auf die Academie; vielmehr wurde der ganze 
Ausbau des von Calvin gefchaffenen Kirchenthums und das gefammte kirch⸗ 
liche Leben der Stadt im eigentlichften Sinne des Wortes von Beza getragen 
jo Tange er lebte. In Genf felbft, wie in der ganzen chriftlichen Welt galt 
daher Beza ald Derjenige, welcher die Genfer Kirche in allen Beziehungen 
zum Auslande zu repräfentiren hatte. Als e8 ſich z. B. im Jahre 1566 um 
Aufftellung einer neuen reformirten Bekenntnißfchrift handelte, ſchlug man 
in Zürich vor, Beza möchte ebenfo für die reformirte Kirche Franzöftfcher Zunge 
eine Confeffion ausarbeiten, wie Bullinger eine foldhe für die reformirte 
Kirche dentfcher Zunge aufgeftellt habe. Allein Beza rieth, DaB auch Me 
Genfer Kirche Bullingers treffliche Confessio Helvetica II. unterzeichnerumm 
möchte. Im Namen Genf erfchien Daher Beza (in Begleitung des Pre— 
digers Colladon) im Februar 1566 in Zürich und erflärte Genfs Zuſtim — 
mung zu dem neuen Belenntmiß*). 

In der Handhabung der Kirchenzucht ließ Beza nach Calvins Tod 
mannigfache, den berechtigten Forderungen des Lebens Rechnung tragende 
Milderungen eintreten, ohne den alten Galvinifchen Ernft derfelben irgend — 
wie zu beeinträchtigen. Daher wurden in Genf tmmer noch Klagen über 
den Rigorismus einer Kirchenzucht lant, welche in alle Verhaͤltnifſe der— 
Privatlebend, felbft der Kleidermode tief eingriff. Als aber der Magiſtra F 
wiederholt auf Ermäßigung der Disciplinarifchen Forderungen der Geiftlihen® 
Drang, antwortete Beza (Februar 1577): Man bedauere e8 fehr, die Here“ 
fo oft wegen des unnöthigen Aufwandes, den man fi) in diefer Stadt em = 
laube, beläftigen zu müffen. Aber die Wohlfahrt des Staates hänge num 
einmal von der Ordnung ab, die unter den Bürgern herrſche. Betracht e 
man nur das römifche Reich, welches einft fo mächtig und fo angefehen ae 


*) Peſtal ozzi, Heinr. Bullinger,, ©. 118. 
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wefen fei, jo lange der Geiſt der Mäßigkeit und Moralität die Bürger ber 
bericht habe. Denn was ſei doch aus ihm geworden, ſeitdem ein Jeder habe 
tbun können, was ihm beliebte! Wenn der Herr einen folchen Ruin über 
diefen fo mächtigen Staat hat fommen laffen, wer wird Dann die arme Re 
publik Genf retten, wenn fie fich allen Laftern bingiebt, deren Ende das 
Berderben der Familien und des Gemeinwefens iſt?“ — Auf das Strengfte 
ihritt Beza gegen die Verbreiter Teichtfertiger oder irreligiöfer Literatur 
ezeugniffe ein, 3. B. gegen den berühmten Buchdruder Heinrich Eftienne 
wegen Deröffentlichung eines livre rempli de choses indignes d’un 
chretien ®), 

Dabei erwies Beza feine fittliche Berechtigung zur Ausübung eines 
durchgreifenden Einfluffes auf die kirchlichen Verhältniſſe Genfs, durch die 
minente Opferwilligleit, mit welcher er fich allen kirchlichen Intereſſen der 
Stadt hingab. Zuweilen mußten die Herren des Raths oder die Geſellſchaft 
der Prediger ihn zu größerer Schonung feiner felbft nöthigen. In den von 
de Grenus herausgegebenen fragments wird zum 7. Juni 1568 berichtet: 
„Obgleich Herr von Beze Dringend gebeten hat, von der Pflicht, die Peft- 
kranken zu tröften, nicht eximirt zu werden, fo haben ihm feine Eollegen 
diefe Bitte Doch abgefchlagen, nicht um ihm zu fchonen, fondern weil es gut 

iſt, ihn zu erhalten, fo lange es Gott gefallen wird; und zwei Jahre fpäter 
(1570): „Theodor de Beze erklärt, dag, da fein Paftoreneid ihn verpflichte, 
alle Obliegenheiten ſeines Amtes zu erfüllen und da eine der wichtigften der- 
felben die Tröftung der Kranken fei, er fo lange fein ruhiges Gewiffen haben 
Fönne, als ihm die Obrigkeit nicht geftatten werde, diefen Theil feines 
Amtes ebenfo zu erfüllen, wie e8 von feinen Amtsbrüdern gefchehe. — Der 
Rath fand diefe Forderung gerecht, und geftattete daher den Predigern, 
ebenfo über Beze wie iiber die andern das Loos zu werfen, damit man 
venjenigen, dem die Tröftung der Peſtkranken aufzutragen fei, ermitteln 

Inne.” 

Auch in politifcher Hinflcht war Beza fortwährend eine Säule des 
Genfer Gemeinweſens. Dies bewährte ſich namentlich, als Genf durch den 
Nachfolger Emanuel Philibertd, den Herzog Karl Emanuel von Savoyen 
zu wiederheften Malen bedroht und in Kriege verwidelt wurde, die der Feine 
Staat faum zu ertragen vermochte. 

Im Jahre 1582 fah fih Genf genöthigt, um einem von dem Herzog 
beobfichtigten Ueberfall zuvorzukommen, gegen denfelben die Waffen zu er- 
greifen. Eine von Beza auf den Wunfch des Magiſtrats ausgearbeitet Pro- 

clamation legte öffentlich die Rechtmäßigkeit der Kriegserflärung dar. Außer 
dem entwarf Beza, ebenfalld auf Verlangen des Magiftrats eine hierauf be- 
zügliche Denkfchrift, welche an den König von Navarra und an die Königin 





2) Gabe rel, 11,&.02u.9. . 
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von England abgeſchickt werden ſollte, und welche auf beide den günftigften 
Eindrud machte. König Heinrich antwortete den Herren zu Genf in freund⸗ 
lichfter Weiſe, fchicfte Ingenieure nad) Genf, weldhe die Feftungswerke der 
Stadt verbefiern follten und verſprach, nöthigenfall auch mit Mannſchaft 
zu helfen. Die Folge davon war, daß der Herzog von Savoyen ſich zuräd» 
zog und Genf einflweilen in KRube fieß. 

Aber zwei Jahre ſpäter ſah fich Genf auf’8 Neue bedroht. Eines Tages 
erhielt nämlich Beza einen von einem gewiflen Charles Pascal zu Coppet 
an ihn gefandten Brief, wortn derfelbe bat, Daß er in Begleitung einiger 
Magiftratsperfonen zu einer Befprechung mit ihm zufammentreffen möchte, 
indem er ihm eine für Genf höchft wichtige Angelegenheit mitzutheilen habe. 
Der Magiftrat genehmigte die Zufammenfunft, bei welcher Beza erfuhr, 
daß der Herzog mit einem gewiflen La Poype zu Genf in Einvernehmen ftehe, 
und mit demfelben einen Plan zur Ueberrumpelung der Stadt vereinbart 
habe. Der bezeichnete Berräther fand fich auch in der Stadt wirklich vor umd 
ebenfo beftätigten fich alle anderen Angaben, weldye Pascal in Betreff des 
von ihm enthüllten Complots gemacht hatte. La Poype, welcher merkte, daß 
fein Vorhaben entdedt fei, floh daher eiligft aus der Stadt und die Ueber» 
rumpelung derfelben unterblieb natürlich. 

Die Eröffnungen, welche Beza von demfelben erhalten, batten aber 
noch weitere Folgen. Pascal hatte nämlich erklärt: ex rathe den Genfern, 
den Friedensverficherungen des Herzogs niemals zu trauen. Denn diefer habı 
gelobt, daß er eher auf eine Million ale auf die Wiedereroberung Genft 
verzichten wollte. Gelänge es ihm daher diegmal nicht, fo rechne er auf di 
Spanier, weldye ihm zu Hülfe fommen würden. Sofort theilten die Herren 
zu Genf den Bernern und Zürichern diefe Enthüllungen mit, wodurch di 
wegen Aufnahme Genfs in die Eidgenoflenjchaft bereits angelnüpften Ver 
handlungen zum Abſchluß gebracht wurden. Große Freudenfefte, welch 
man zu Genf veranftaltete, verfündeten der Welt das Band, weldies nm 
Genf mit den Schweizercantonen verknüpfte und welches von 1584 bis 179 
andauerte. Beza entwarf die Infchrift einer Darauf bezüglichen Denktafel 
welche über der Facade des Rathhauſes befeftigt ward *)." 


*) Die Infchrift lautet: „Cinquante ans après le retablissement de H 
religion et de l’antique liberte de Gentve opere par la protectio® 
divine, un jubile nouveau commengant, le Senat et le peuple de Ge 
n&ve, delivres au dedans et au dehors de plusieurs embüches « 
orages, qui leur ont &t6 suscites, et en consideration de ce que B 
canton de Zurich, qui est à la tete des cantons de Suisse a contracd 
sur le pied d’egalite une alliance perpetuelle avec nötre republigus 
et de ce yue nos anciens bons amis et allies les Bernois ont rer! 
forc& par un nouveau lien leurs premiers engagements envers non: 
consacrent ici le souvenir de cette faveur signalee de la Providenc« 
1584. 
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Zwei Jahre fpäter Ichien ein Zufammenftoß Genfs mit Savoyen wiederum 
unvermeidlich zu fein. Denn die Haftung ded Herzogs gegen die Stadt war 
abermals fo drohend geworden, daß Die regierenden Herren zu Genf Dringend 
aufgefordert wurden, fofort die Waffen zu ergreifen und den Krieg zu erklären. 
Aber ohne Beza's Rath mochte ſich der Magiftrat zu einem fo ernften und 
bedenklichen Schritt nicht berbeilafien. Beza ward daher eingeladen, in der 
Sigung des Magiſtrats zu ericheinen und demfelben feine Meinung über 
Die vorliegende Frage zu eröffnen. Diele ging dahin, daß Genf allerdings 
grechte Urſache zur Kriegserllärung babe, daß es aber nicht rathſam fei 
(ma8 Beza im Einzelnen nachwies), von diefem Nechte Gebrauch zu machen, 
weil Genf wenig Ausfiht auf einen glücklichen Erfolg des Krieges habe. Ohne 
Beitered eignete ſich das Conſeil diefed Votum an und die von andrer Seite 
gewuͤnſchte Kriegserllaͤrung unterblieb *). 

Im Jahre 1588 brach endlich der Krieg wirklich aus. Aber auch durch 
das Getoͤſe der Waffen und durch den wilden Tumult des Kampfes lieh Beza 
kein ernft mahnendes und firafendes Wort vernehmen, wo es noth that. 

Der Beginn des Krieges war für Genf glüdlich, und in den drei Kirchen 
der Stadt wurden Öffentliche Danfgottesdienfte gefeiert. Aber die Plünde⸗ 

zungen, welche man fich erlaubt, die hoben Xöfegelder, welche man für Die 
Freilaſſung der Gefangenen erpreßt hatte, waren in den Augen Beza's einer 
Ahriftlichen Kriegerichaar wenig würdig. „Hütet euch,” rief er darum von 
Der Kanzel herab; „denn wenn Gott eure Waffen fegnet und ihr feine. Sache 
berabwürdigt, indem ihr wie Heiden handelt, fo wird Sein Schuß für Genf 
Bald verloren fein!” Die Ermahnungen Beza’s und der andern Prediger 
fanden and) fofort Gehör und bewirkten es, daß die Genfer Offiziere von da 
an firengere Mannszucht hielten. Aber im folgenden Jahre gab ein von 
Heinrich IV. geſchicktes Hülfscorp8 zu neuen Klagen wegen Plünderungen 
und anderen Gewaltthätigleiten, welche ſich die Truppen gegen die Landleute 
erlaubten, Anlaß. Auf's Neue betrat Daher Beza die Kanzel, um gegen dieſe 
beidnifche Barbarei zu donnern, welche von den Truppen einer Stadt verübt 
werde, die fich eine chriftliche Stadt nenne, aber jet einer Räuberhöhle gleiche. 
Auch die Prediger Antoine de la Faye und Charles Perrot hielten ähnliche 
Strafpredigten. 

Der Magiſtrat, der Beza's Auftreten volllommen billigte, verſammelte 
alsbald die franzoͤſiſchen Hauptleute, denen Beza mit den ernſteſten Worten 
in's Gewiſſen griff. Die Hauptleute geſtanden ein, daß fie ſtrengere Zucht 
haͤtten halten können und verſprachen für die Zukunft gegen alle Exceſſe mit 
den fchärfften Maßregeln einzufchreiten. Aber dieſes Deriprechen genügte 
Daya nicht. „Eure Leute haben Vieh, Goldſchmuck und Habe aller Art hin- 

weggeführt und es ift Daher nötbig, daß das Alles denen, welchen es geraubt 





*%), Qaberel, II. Bell. S. 220— 234. ’ 
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ift, zurũckgegeben wird.” Die franzöfifchen Offiziere meinten, es ſei kaum 
möglich, dieſes zu bewerkſtelligen; „aber jo groß war das Anfehen, deſſen fü 
Beza erfreute, daß die Beraubten ſchon am folgenden Tagen wieder in den 
Beſitz ihrer Habe kamen *).“ — Um Übrigens für die Zukunft ähnliche Ver 
gewaltigungen zu verhüten, gab der Magiftrat den Predigern auf, fich öffent: 
lich über die Frage auszufprechen ; „ob e8 erlaubt fei, Geld, Möbel und Vieh 
welches Landleuten gehöre, welche in dem Lande, in dem der Krieg wiithet, 
die Waffen nicht ergriffen haben, zu nehmen? “ 

Und wie Beza's Anſehen dem Genfer Gemeinweſen fir die Aufrecht: 
haltung feiner Mortalität auch im Getümmel des Krieges zu flatten kam, fo 
zeigte fich daſſelbe zwei Jahre ſpäter zu großem Nutzen des Staates in andrer 
Weiſe wirkſam. Die öffentlichen Kaflen waren erichöpft, der Krieg Dauert 
noch fort und man wußte nicht, woher Die zur Fortführung des Krieges er 
forderlichen Gelder beichafft werden follten. Da wendete fich Beza, für das 
bedrängte Genf um Hülfe flehend, an die glaubensverwandten Fürften und 
Obrigleiten, in&befondere in England und Holland; und alsbald gingen von 
allen Seiten her die reichlichften Subfidien ein**). 


8 2. 
Streitigkeiten mit Dchino und Caftalio. 


Biele Zeit und viele Freude des Lebens mußte Beza leider in den mar 
nigfachen Streitigfeiten opfern, in die ex hineingezogen ward und in denen € 
namentlich in den erften Jahren nach Calvins Tode (vielleicht infolge der Ber 
fiimmung und Berbitterung, die er aus Frankreich mitgebracht hatte), oft ein 
Uebermaß von Gereiztheit und Unduldfamkeit kundgab. Den Streit mi 
Balduin nahm er noch vor Calvins Tod wieder auf. Schon hierbei beuw 
kundete Beza einen Unmuth und eine Erregtheit, die fich nur aus dem viel 
fachen Verdruß erflärt, den Balduin ihn verurfacht hatte, weshalb einer ſeiner 
Freunde, St. Aldegonde, Herr von Marnix, ſich veranlaßt fah, ihm (jedoch ohm 
Gehör zu finden) hierüber den ernftlichften Vorhalt zu thun***), Aber no 
weit heftiger und ftörriger war Beza's Auftreten gegen den greifen Prediger 
der italtenifchen Gemeinde zu Zürih, Bernard Ochino. Derfelbe hatte 
in ttaftenifcher Sprache ein Buch veröffentlicht, welches einzelne bedenkliche 
Aeußerungen in Betreff der Polygamie enthielt. Eaftalio, den Beza unter 
feine widerwärtigften Gegner rechnete, hatte das Buch in's Lateinifche über 
feßt, welches hierdurch in weiteren Kreifen Verbreitung erhielt und auch im 
Beza's Hände fam. Sofort ſah fich Daher diefer bemüßtgt, die Prediger und 


*) Gaberel, II. €. 453. 
++) Gaberel, II. €. 457. 
***) Vergl. Sayous, Rtudes litteraires, ©. 253 ff. 
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ilbft den Magiftrat gegen Ochino — der bis dahin fich als einen Fremd 
Calvins und Beza's angefehen hatte —, dergeftalt in Harnifch zu bringen, 
daß derfelbe mitten im Winter mit Weib und Kind Fürich verlaflen mußte. 
Bon da an verlebte Ochino feinen Tag mehr, an dem er e8 nicht empfinden 
unßte, daß Beza's gewaltiger Zorn auf ihm.lag. Selbft in Bafel wagte man 
ed nicht, einem Manne, den man einft als den geichäßten Freund des Peter 
Rartyr gelannt hatte, einen vorübergehenden Aufenthalt zu gewähren. Dchino 
ſloh Daher nach Polen und Mähren, wo er ſtarb. Beza vermochte in ihm nun 
einmal nichts anderes als einen Abtrünnigen zu erkennen, den die Bosheit 
des eignen Herzens in grundftürzende Irrthümer werftrickt habe, weshalb er 
ſch über ihn fortwährend in den härteften Urtheilen ausſprach. Glaubte er 
doch fogar in dem Schickſale der Gattin Ochino's, welche den Hals brach, 
the Diefer das Argerliche Buch herausgab, das Strafgericht Gottes erblicken zu 
müften, welches die vor der Welt noch verborgene Gottlofigkeit Dchino's ſchon 
damals getroffen habe! 

In einen neuen Streit verwidelte fich Beza auch mit Ca ftalio zu Bafel. 
Derfelbe hatte zwei Ueberſetzungen der heiligen Schrift, eine Iateinifche und 
eine franzoͤſtſche ausgearbeitet. Die letztere war ihm nicht zum Beſten gelungen; 
noch ungeeigneter war jedoch die latelnifche Ueberſetzung, in welcher es fich 
Caſtalio zur Aufgabe gemacht hatte, mit Vermeidung aller Hebraismen und 
Hellenismen den Inhalt der heiligen Schrift durchaus in der Spradye und 
wit den Phrafen Cicero's Darzuftellen. Dabei war e8 natürlich unvermeidlich, 
daß Gaftatio den Sinn der biblifhen Worte vielfach verfehlte, und Beza 
hatte die daraus hervorgegangenen Mängel von Caſtalio's Ueberfeßung ſchon 
im Jahre 1556 in den Noten der Stephanifchen Bibel hervorgehoben. Da 
Caftalio fich gegen Beza's Angriffe öffentlich wertheidigte, fo edirte Diefer im 
Jahre 1563 eine befondere Streitfchrift gegen denfelben, auf welche, da Gar 

Rafio auch diefer fehr energiſch entgegentrat, Beza noch in demfelben Jahre 
ine zweite Responsio folgen fieß. Leider aber blieb e8 nicht bei dieſen Schrif- 
imwechfel. Vielmehr wendete ſich Beza mit feiner legten Streitichrift in einer 
befonderen Epiftel, die das Vorwort diefer bildete, an die Bafeler Herren, 
denen er nachzuweiſen fuchte, Daß es fich bier nicht un die Auslegung einzelner 
ESchriftworte, fondern um die Geltung von Grundlehren des Evangeliums 
handele, und daß die Welt eben hierbei, da man den Drud und die Beröffent- 
lichung der beiden Ueberſetzungen in Bafel geftattet habe, gerade fie auf Diefes 
der Kirche gegebene Aergerniß anfehe. Der Vorwurf, den dieſe Worte ent 
hielten, war verftändfich genug, wurde aber von den Bafelern, die darin eine 
Berdächtigung ihrer Rechtgläubigkeit wahrnahmen, fo übel vermerkt, daß 
Beza im folgenden Jahre Bullingern zu Hülfe nehmen mußte, um ſich durch 
diefen wegen des Argwohns, den man gegen feine Abſichten geſchoͤpft hatte, 
bei den Bafelern rechtfertigen zu laſſen. 
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83. 
Beza und Andreas Dudith. 


Erfreulicher ale die Wahrnehmung diefer Händel Beza’s mit Ochin 
und Gaftalio ift es, die lebendige, ruhmvolle Wirkfamkeit zu fehen, welch 
derfelbe in der ehen fich bildenden reformirten Kicche Polens ausübte. Hie 
batte ſchon Calvin mit dem Statthalter von Krafau, Johann von Tarnor 
und mit dem Großmarfchall von Lithauen, dem Fürften Radzivil im Verleh 
geftanden, und vorzugsweiſe durch feinen Einfluß war es geicheben, daß fid 
in Polen das reformirte Belenntniß befeftigt hatte. Leider aber hatte ſich hie 
ſchon frühzeitig in die reformatorifche Richtung von Stalien ber die verderb 
lichſten unitarifchen Elemente, weldye den ganzen eben im Entſtehen begriffenen 
Kichenbau zu untergraben drobten, eingemengt. Die beiden ttalienifche 
Aerzte Giorgio Biandrata und Valentino Gentile, weldye wegen ihres Unita 
rismus Genf und die Schweiz hatten verlaffen müflen, hatten fich nach Polen 
begeben (wo Biandrata als vormaliger Leibarzt der Königin fehr wohl befamm 
war), und hatten fich bier für ihre Lehrmeinungen Anhang zu verfchaffer 
gewußt. Andre Staliener, welche derielben Lehre buldigten, und welch 
theilmeife, wie Dchino aus Genf vertrieben waren, hatten fich ebenfalls nad 
Polen begeben. Allerdings bewirkte es Calvin, daß Biandrata auch Pole 
räumen mußte, weshalb derſelbe in die Dienfte des Fürften von Siebenbürge 
trat; allein der Unitarismus hatte fich nun einmal in Polen in den Gedanke 
Vieler eingewurzelt, und verurfachte hier alsbald fo bedenflid« Händel um 
Reibereien, daß Radzivil an eine Ausföhnung der Parteien durch vermittelnd: 
Formen zu denken fi veranlaßt ſah und fich deshalb Calvins und Beza 
Rath erbat. 

Calvin war bereits entichlafen, als Radzivils Briefe nach Genf kamen, 
über deren Inhalt Beza nicht wenig erſchrak. Denn er überzeugte fich, daß in 
Polen die Gefahr der Imfizirung einer ganzen bisher zur reformirten Belenn⸗ 
nißgemeinfchaft gerechneten Landeskirche mit der grundftürzenden. Härefte dei 
Unitarismus zu befürchten war. Beza überlegte ſich daher lange, wie und 
was er dem Fürften zu antworten babe, bis er endlich im April 1565 Namens 
aller Paftoren und Profefioren dee Kirche und der Academie zu Genf ein 
Schreiben an denfelben abgehen ließ, worin er zwar auf die in Polen aufge 
tauchten Eontroverien nicht genauer einging , weil über die von den Gegnern 
der Kirchenlehre aufgeftellten Lehrſätze nichts Beſtimmtes mitgetheilt war, aber 
den Sinn und die Bedeutung der firchlichen Trinitätslehre als eined unver 
Außerlichen Grunddogma's der gefammten Kirche beftimmt und nachdrücklich 
ausiprach und ſchließlich bemerkte: Da nicht allein das Werk Gottes in Po 
Im geftört, fondern auch das ganze Königreich von den traurigſten Zerwirf 
niffen heimgeſucht werde, fei fehr zu beklagen. Mit Recht fei daher der König 
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entfchloffen, fein Reich von den Gottesläfterern zu fäubern, wenn nur nicht 
dabei die reine Lehre zugleich mit der Irrlehre gerichtet und verworfen würde. 
Ale Paftoren und Glieder der wahren Kirche Gottes müfle mun aber dringend 
bitten, daß fle fich nicht durch falfchen Eifer zu ungebürlichen Ausfchreitungen 
md Gewaltthätigfeiten verleiten ließen, da das Schwert nicht ihnen, fondern 
der Obrigkeit anvertraut fei, und insbefondere möchte fich der Fürft und der 
Mel des Landes vor diefen Zumultuanten mehr hüten als vor den Zarturen 
ud Moscovitern. Würde dieß nicht geichehn, fo werde Polen ficherlich den 
tihenden Zorn Gottes zu erfahren haben. 

Auch Ehriftoph Threcius, Nector der Univerfität Krakau, und 
Sarnig, ein angefehener polnifcher Beiftlicher, wendeten fich mit der Bitte 
an Beza, mit feiner Auctorität der Kirche Polens zu Hülfe kommen und 
den mehr und mehr um fich greifenden Zerwürfniffen ein Ende machen zu 
vollen. Indeſſen ließ fich Doch aus der Ferne wenig thun; Beza mußte ſich 
derauf befchränfen, eine von dem Ungarn Melius verfaßte Schrift, welche 
gegen Die neuen Arianer gerichtet war, zu corrigiren und in Genf zum Drud 
befördern. Außerdem bemühte fich Beza Durch brieflichen Verkehr, den er 
nit einzelnen angefehenen und einflußreichen Männern in Polen anfnüpfte, ins: 
hiondre mit Johann von Tarnow zu Krakau und mit dem Director der Salinen 
Vieliczla, Scacorwig, die Befeftigung des kirchlichen Bekenntniſſes zu fördern. 
Auch ſah fich Beza bei Beiden in feinen Erwartungen nicht getäuicht. Großen 
Kummer Dagegen bereitete ihm ein früherer Schüler, Peter Stotorn, dem 
re einft in Genf viele Wohlthaten erwiefen hatte, der aber jet als die rechte 
ud Biandrata’s dus kirchliche Bekenntniß in der feindfeligiten Weile, nament⸗ 
lih literariſch, verfolgte. Zu wiederholten Malen (in den Jahren 1565 und 
1567) wendete fich Beza brieflich an denselben und fuchte ihn Durch ebenjo 
freundfiche als eruſte Vorftellungen von feinen Irrwegen zurüczuführen. Aber 
die Antwort, welche Beza erhielt, bewies demfelben, daß Statory weder Er 
mahnungen nodeBitten und Warnungen auf ſich einwirken ließ. 

Unter den befanntfchaftlichen Verhältniffen, in welche Beza durch Thre⸗ 
cius eingeführt ward, befchäftigte denfelben aber feind fo ſehr, als der Verkehr, 
den er längere Zeit hindurch mit dem ehemaligen Bifchof von Zinninien in Dal 
matien, Andreas Dudith von Horehovicz unterhielt*). Dudith, der fi) 
in Badua und Paris, in England und Deutfchland, namentlich aber in Ita⸗ 
iin, wohin er dreimal reifte, zum gelehrten Suriften, fowie unter Paulus 
Ranutind zum gewandten und galanten Humaniften ausgebildet hatte, ge 

hörte zu den zahlreichen Gelehrten feiner Zeit, welche es erkannten, daß die 
Bildung der chriftlichen Welt über die Kirche des Mittelalters hinausgegangen 
oder vielmehr zu den verfchiittet geweſenen Quellen aller wahren Bildung zur 


*) Bergl. Nieß, Verſuch einer ausführlichen und zuverläffigen Geſchichte ıc. 
Dudiths und Billet, Crato von Craftheim, IT, ©. 256 fi. 


Heppe, Bau. 16 
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rückgekehrt fei, die auch von der Schriftwidrigfeit und Unbaltbarfeit des xö: 
mifchen Kirchenweſens überzeugt waren, Dabei aber auf das Recht einer felbft 
ftändigen Prüfung der verfchiedenen evangelifchen Kirchengemeinfchaften um fe 
weniger Berzicht leiften wollten, als ſie an denfelben und namentlich an ihren 
Verhalten zu einander gar Manches wahrnahmen, was fie nicht zu einen 
fofortigen Anfchluß an diefen oder jenen evangelifchen Kirchenkörper fommer 
ließ und fie daher den Steppen des Scepticismus mehr oder weniger nah 
brachte. Als Bilchof von Zinninien war Dudith mit dem Biſchof von Cfanat 
von der ungarifchen Geiftfichkeit zu ihrem Abgeordneten nach Trident erwähl 
worden, wo er ganz im Sinne des Kaifers Ferdinand wirkte, indem er indbe 
fondere in zwei glänzenden Reden die Gewährung des Kelches an die Laien 
bevorwortete. Auch eine Rede zu Gunften der Priefterehe arbeitete Duditl 
ans, fonnte diefelbe jedoch nicht zum Vortrag bringen. Das für die Mehrzah 
der Tridentiner Vaͤter ärgerliche Auffehn, welches Dudiths Auftreten machte 
nöthigte zwar den (inzwifchen auf den Thron gelangten) Kaifer Maximilian, 
denfelben auf den Wunfch des Papftes von Zrident abzuberufen. Indeſſen 
erhielt Dudith fofort aud) von Maximilian einen Beweis von faiferlicher Hub, 
indem ihm derfelbe im Jahre 1563 die erfedigten Bisthümer von Cſanad umd 
Fünfficchen verlieh. Schon jegt fühlte ſich Dudith in dem römifchen Kirchen 
wefen nicht mehr heimisch. Da ward eine gefandtichaftliche Reife, mit welcher 
ihn der Kaiſer betraute, für fein ganzes fpäteres Leben entfcheidend. Map 
milians Schwefter Katharina, die Witwe des Herzogs Franz Gonzaga ven 
Mantua, lebte mit dem König Sigismund Auguft von Polen, als dritte Ge 
mahlin defjelben, in unglücklicher und kinderlofer Ehe. Um diefem Mißper 
bältniß wo möglich ein glückliches Ende zu machen, beauftragte Maximilian 
den Biſchof von Fünffirchen, an den Königshof zu Wilna zu reifen und de 
Ausföhnung der beiden Ehegatten zu verfuchen. Die Miffton Dudiths miß 
lang, ward aber für diefen dadurch verhängnißvoll, daß derfelbe, der chen 
längft mit dem Gedanken, dem Cölibat zu entfagen, umgegangen war, bier 
ein von der Königin erzogened Hoffräulein fand, welches fich entſchließen 
fonnte, ihn zu ehelichen. Dudith war fich deffen vollfommen bewußt, daß et 
hierdurch mit feiner ganzen Vergangenheit brach, weshalb er fofort auf feim 
Bisthuͤmer verzichtete und in Polen als Privatmann zu leben beichloß. In der 
fatholifchen Welt hörte man natürlich von dem faum für möglich gehaltenen 
Schritte des in den weiteften Kreifen hochangefehenen Prälaten mit Beftürzung; 
aber während Dudith zu Rom im Bilde verbrannt wurde, richtete fich Derfelbe 
in der Umgegend von Krakau, wo er fich niederließ, ganz behaglich ein umd 
gewann alsbald einen bedeutenden Einfluß auf die Angelegenheiten des pol 
niſchen Königreiche. 

Dabei war für ihn freilich die Frage, welcher irchengemeinfchaft er fid 
anzufchließen habe, noch lange nicht entfchieden. Seine Gattin war allerdingt 
eine Reformixte, und mit ihr befuchte er auch Die Gottesdienfte der veformirter 
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Gemeinde zu Kralau. Aber in der proteftantifchen Umgebung, in welcher er 
(ebte, war ja die Eontroverfe, ob der Unitarismus oder der Trinitarismus 
das eigentlich evangelifche Belenntniß ſei, noch feineswegs definitiv erledigt, 

und diefe Frage trat daher mit ihrem vollen Exnfte jeßt auch an ihn, den 
damals vorzugsweiſe mit mathematifchen Studien befchäftigten, fein gebildeten 
Denfer heran. 

Anfangs fand nun Dudith, wie ein Brief deffelben vom 9. April 1568 
an Maximilian beweift, die unitarifche Lehre fehr bedenklich. Meinte er doch, 
daß die Unitarier nur noch einen Schritt zu thun hätten, um im Muhame—⸗ 
danismus anzugelangen! Kaum hatte daher Threcius von dem, was mit 
Dudith vorgegangen war, gehört, als ihn auch fofort der Gedanke hefchäftigte, 
dah Dudith wohl für die veformirte Kicche gewonnen werden und vielleicht 
im Säule derfelben in Polen abgeben könnte. Indeſſen wußte er, daß Dudith 
hietzu in angemeflener Weife angeregt werden mußte. Threcius ftellte ihm 

deher vor, wie glücklich fi Herr von Beza, der gefeierte Sirchenlehrer zu 
w Genf, ſchätzen würde, wenn es demſelben gelänge, feine Befanntfchaft zu machen. 
Auch hob er hervor, daß eine Verbindung mit Beza ihm fofort den wirkſam⸗ 
fm Einfluß in der reformirten Kirche ficheen würde; und um die Anknüpfung 
des Verhaͤltniſſes zu erleichtern, erbot ſich Threcius felbft nach Genf zu reifen. 

Dudith fand das ihm vorgelegte Project ganz paffend und practiſch und 
öffnete feinen Verkehr mit Beza gerade fo, wie es dem Manne von hoher 
pelitiſcher und gefellichaftlicher Stellung gegenüber: dem angeſehenen Gelehrten 
mbe lag. Er gab Threcius die Briefe, welche er wegen feiner Verehelichung 
a den Kaifer Maximilian gefchrieben hatte, fowie die (diefelbe fchließlich con⸗ 
adirenden) Antwortichreiben des Kaiſers mit, indem er bemerkte, daß er Dies 
klben zu Beza's Verfügung ftelle. So wünfchte er durch Beza in die prote⸗ 
Rantifche Gelehrtenwelt gewiffermaßen eingeführt und derfelben empfohlen zu 
erden. Beza entiprach auch den Wünfchen Dudiths, indem er einen Dialog 
wikhen ſich und Threcius, in welchen er die ihm behändigten Briefichaften 
verwebte, zu Ehren Dudiths ausarbeitete. Indeſſen unterblieb der Druck des 
Dialogs weil Maximilian, bei welchem Dudith ſchon gerühmt hatte, wie er- 
freut Beza über Diefe Eorrefpondenz fei, dringend bat, daß ihm Dudith feine 
Verlegenbeit bereiten möchte*). Gleichzeitig überfandte Beza dem vorhinnigen 
:  Bifchof Die Dedication der zweiten Ansgabe feiner Juvenilia, welche eben die 
Breffe verlafien hatte, mit eineni begleitenden Schreiben, worin er ihn wegen " 
feines Austritt aus der römischen Kirche beglüicktwünfchte. — Auch die Züricher 
Theologen, Johann Wolff und Joſias Simler fanden es, von Threcius Dazu 
angeregt, angemeflen, Dudith brieflich zu begrüßen. Diefer dankte Beza auf's 





*) Beza's Dialog iſt daher nur handſchriftlich in der Gothaer Hofbibliothef 
vorhanden. Indeſſen wurde die Correfpondenz Marimilians und Dubiths 
fpäterhin durch die Socinianer veröffentlicht. 
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Höflichfte für die ihm überfandten Gedichte, verehrte auch demfelben als Ar 
denken an ihn einen golden Becher; allein die Eorrefpondenz, welche nu 
zwiſchen Dudith und Beza (in den Jahren 1569 und 1570) begann, führt 
vorläufig Doch nicht zu dem Ziele, welches dDiefer Dabei im Auge hatte. Beza un 
die Züricher Iprachen wiederholt den Wunfch aus, daß Dudith fih nun entſchi 
den der veformirten Kirche anfchliegen möchte; allein Dudith erklärte, dag fü 
wohl der innere Hader, welcher die einzelnen Theile der evangelifchen Kirche m 
einander entzweie, als auch die an dem Schickſal eines Servet, Gentile, Last 
und Anderer hervorgetretene Verfolgsfucht, Durch welche fich die Evangelifche 
den Päpftlichen ganz gleich ftellten, e8 ihn unmöglich mache, zu einer fichere 
Beantwortung der Frage, wo’denn die wahre Kirche fei, zu gelangen. Ku 
darauf, in einem Briefe an Beza vom 1. Auguft 1570, ſprach es ſodan 
Dudith ganz offen aus, daß es eigentlich die inzwifchen in ihm erwachte 
Zweifel an der Zrinitätslehre wären, welche e8 ihm unmöglich machten, de 
Aufforderung Beza's zu folgen. Dudith fchrieb an Beza, daß er bereits fü 
ihn einen Auffag ausgearbeitet, worin er feine Bedenken gegen die Trinitätt 
lehrte dargelegt babe, und daß er ihm dieſen Aufſatz zufenden wolle, ſobald « 
Beza's Beantwortung dieſes Briefes erhalten haben werde. 

Indeſſen befam Beza diefen Auffag nicht zu fehen, weil er Dudith 
Schreiben unbeantwortet ließ. Threcius, den die Wahrnehmung, daß Duditl 
„täglich mehr arianifire” und dem unitarifchen Unweſen in Polen den größte 
Vorſchub leifte, mit Erbitterung erfüllte, hatte es veranlagt, daß Beza allen 
Verkehr mit Dudith abzubrechen fi entichloß. Als nämlich der Prediger 
Petrus Melius zu Debrezyn, ein Hauptgegner des Unitarismus eine gegen 
denfelben gerichtete Streitfchrift mit der Bitte, deren Veröffentlichung ‚zu be 
wirken, an Dudith geſandt hatte, antwortete diefer, der mit Streitfchriften 
durchaus nicht behelligt fein wollte und außerdem es dem Threcius nicht ser 
zeihen konnte, daß er ihm Beza's Herz entfremdet hatte (30. Jannar 1571), 
jo barſch, daß Threcius und Meltus an Beza die beftimmte Aufforderung 
ergehn ließen, allen ferneren Briefwechfel mit Dudith einzuftellen. Beza ſah en, 
daß er ſich zwei treue Freunde enifremden würde, wenn er der mehr als m 
fihern Hoffuung, durch fortgefeßten brieflichen Verkehr nit Dudith Dielen 
endlich zum entichiednen Belenntuiß der euangeliichen Wahrheit zu vermögen, 
fidy hingeben wollte, und ließ daher die letzte Zuſchrift Dudiths unbeant 
wortet. Allerdings kam Dudith ſchon im Jahre 1573 von feinem Unitarik 
mus ab und erklärte ſich entfchieden für die orthodoxe Lehre und Beza erneuerte 
daher, al8 er im Jahre 1576 feine Gedichte auf's Neue herausgab, feine De 
Dication an Dudith, wobei er über den vorgelommenen Abbruch feiner Ye 
ziehungen zu demfelben in fehr worfichtiger Weiſe binwegging, und andrerfeitt 
unterließ es Dudith bei feiner Veranlaffung, die ſich ihm darbot, feine größt 
Hochachtung vor Beza auszuſprechen; aber Beza's Verkehr mit demfelbe 
hatte doch ein für allemal ein Ende. | 
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III 


8 4, 


Bezas fernerer Verkehr mit dem proteftantifhen Frankreich. — Neue 
Eontroverfen. 


Inzwiſchen blieb Beza mit dem veformirten Frankreich fortwährend in 
dem lebhafteſten Verkehr, der auch für fein liebes Genf in ſchwerer, gefahr- 
drohender Zeit ein großer Troſt werden follte. Herzog Alba, deſſen Name 
hon Schredden erregend geworden wur, näherte fi) auf einem Durchmarfche 
mit feinen wilden Schaaren dem Weichbilde von Genf und man wußte bier, 
daß der Herzog von Savoyen Durch Alba feine nie aufgegebenen Anfprüche 
auf Genf durchzuſetzen gedachte. Eiligft mußte daher Beza die ihm befreundeten 
Sugenottenhäupter, indbefondere Den Prinzen Condé und den Admiral im 
Amen der Stadt Genf von der Gefahr unterrichten, welche derfelben drohte 
und fle mit angemeſſener Erinnerung an die guten Dienfte, welche Genf durch 
da den Hugenotten geleiftet habe, um deren fchleunigfte Hilfe angehen. 
Die Gefahr ging vorüber, da Alba mit feinem Durchmarfche Eile hatte. Die 
hülfe der Hugenotten that alfo nicht nöthig; vielmehr wurde Genf alsbald 
ine Zufluchtöftätte für viele Hunderte von Hugenotten, welche in Elend und 
Jammer dafelbft anfamen. Denn im Jahre 1567 war in Frankreich die Fackel 
desß Religionskrieges wieder entzündet, das Abfchlachten der Hugenotten hatte 
abermals feinen Anfang genommen, und diejenigen, welche dem Schwerte 
der wilden fatholifchen Rotten zu entrinnen wermochten, fannten feine qaft: 
lichere Zufluchtsftätte ald Genf, wo fie maffenweile zufammenftrömten. Aber 
Die Mehrzahl der Flüchtlinge hatte nichts als das nackte Leben gerettet und 
bedurfte Daher zur Linderung ihrer entieglichen Noth einer ganz außerordent- 
lichen Unterflüßung. Da zeigte es fi), mit welcher Treue und Hingabe Beza 
die Noth und Sorge der Brüder auf dem eigenen Herzen trug. Nach allen 
Seiten hin wendete ſich Beza hülferufend und um Gaben für die unglücklichen 
Flüchtlinge bittend, fire welche er in Folge deflen reichliche Spenden aus Eng⸗ 
land, Helland, aus der Schweiz und aus anderen Landen zuſammenbrachte; 
und als, nachdem im Anfange des Jahres 1568 ein fcheinbarer Friede ge- 
ſchloſſen war, im Herbfte deſſelben Jahres der Religionsfrieg abermals in 
Sranfreich entbrannte und Genf abermals die Maſſen heimatlos gemordener 
Glaubensbrüder in feinen Mauern zufammenftrömen fah, wir e8 wiederum 
vorzugsweiſe Die eindringliche Fürbitte Beza's, welche denfelben Hülfe und Er—⸗ 
leichterung verichaffte. Genf ordnete zwei Bevollmächtigte ab, den Diaconus 
Joh. Badus zu Genf und den Diaconns Baffan zu Lyon, welche mit einem 
Empfehlungsichreiben Beza's veriehen, Die Nachbarn, insbefondere die Berner, 
um Hülfe angehen follten. Nach England und Holland bin wendete fi) Beza 
mit derielben Bitte unmittelbar; und wiederum hatte derſelbe die Freude, 
feine Bemühungen von dem glüdlichiten Erfolge gekrönt zu jehen. 


246 


Kaum war aber der Krieg im Jahre 1568 beendigt, ald die Kirche de 
Hugenotten durch die bedenklichften Bewegungen in ihrem Innern beunrubig 
wurde. 

Die reformirten Gemeinden Frankreichs hatten ihre Gemeinichaft gena 
nach der Genfer Kirchenverfafiung als dem Mufter eines wahrhaft apoftof 
ſchen Kirchenweſens organifitt. Jede einzelne Gemeinde wurde von einem au 
Mredigern, Aelteften und Diaconen beftehenden Conſtſtorium geleitet. De 
Diaconen lag e8 ob, die Armen- und Krankenpflege und die Katechifatione 
in den Käufern zu beforgen, während die Aelteften die Gemeinde discipfim 
riſch zu beauffichtigen hatten. Außerdem fand dem Confiftorium das Red 
zu, im Verein mit zwei oder drei anderen Confiſtorien fich feine ‘Prediger z 
wählen. Wurde die Wahl von der Gemeinde beanftandet, fo hatte die Brı 
vinzialfynode über Diefelbe zu enticheiden. Den Vorfig im Eonfiftorium führe! 
der Prediger. — Die nächfthöhere firchliche Behörde war das „ Eolloguium 
oder die „ Klaſſe,“ d. h. der Eonvent mehrer benachbarter Eonfiflorien. J 
allen die Mitglieder eines Eonfifloriums betreffenden Sachen war die Klaſſ 
erfte, in allen anderen disciplinariſchen Sachen zweite oder Apell⸗Inſtan, 
Den Klaſſen⸗Conventen übergeordnet waren die jührlich ein- oder zweimal 
zufammentretenden Provinzialfynoden, d. h. die Synoden der ſechszehn Kir 
chenprovinzen, in welche das enangeliiche Frankreich eingetheilt war; und an 
der Spiße der ganzen Kirchenvenwaltung fland die Nationalfynode. 

Der Krieg hatte jedoch Diele treffliche Organifation der Kirche mannig 
fach geftört; der ganze Bau der Kirche war in feinen Zugen erfchüttert und 
die Disciplin erichlafft. 

Aber Die Herftellung der firchlichen Berfaffung und Zucht war eine Leben® 
bedingung der Kirche, weshalb die Fromme und erleuchtete Königin von Navarra 
alsbald gerade hierauf ihr eifrigfted Beſtreben gerichtet fein ließ. Cine nad 
fa Rochelle einberufene Nationalfynode, an welcher fie felbft mit ihrem jugen® 
lichen Prinzen Heinrich, fowie mit den Sohne des Prinzen Eonde Theil u 
nehmen beabfichtigte, follte Diefe hochwichtige Angelegenheit der Kirche erledigen 
Das Moderamen der Synode gedachte fie in die Hände Beza's zu legen 
weshalb fie Die Genfer Herren bitten ließ, Beza nach la Rochelle zu beurlauben 
Allein Beza Fonnte ſich nicht entichließen, dem Rufe der Königin zu folgen 
Die Erinnerung an die ebenfo fruchtloje als mühſelige Zeit, welche er in Fraul 
veich verlebt hatte, war noch zu bitter. Statt Beza's wurden daher Ricofan 
Gallars und Anton Chanday nach la Rochelle adgeordnet. 

Viele Abgeordnete waren bereitö verſammelt, als die beiden Genfer t 
la Rochelle eintrafen. Aber beide überzeugten ſich auch fofert, daß die dew 
nüchftigen Verbandlungen zu Feinem Ziele führen würden. Denn bereits hatı 
fi) eine zablreiche Partei gebildet, welche unter Der Führung des (uns ſcho 
befannt gewordenen) Pariſer Prediners Jobaun Moreili und des berühn 
ten Pbilofophen Peter Ramus (Ramee) geradezu Die Niederreigung & 
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beſtehenden Kirchenverfaflung und die Befeitigung der Kirchenzucht anftrebte, 
um an deren Stelle eine neue Verfaſſung in der Weile des deutfch- fchweizeri- 
(hen Kirchenweſens aufzurichten. Wollte man diefe Partei unfchädlich machen, 
fo war dies, das fahen auch die beiden Genfer ein, nur dadurch möglich, daß 
man die Auctorität Beza's gegen fie in die Schranken führte. Eiligſt (März 
1571) wurde daher eine zweite noch dringendere Einladung an Beza erlaflen, 
der es jeßt allerdings als eine Pflicht erfannte, dem Rufe nach Frankreich Ge- 
hör zu geben. 

Am 2. April 1571 ward die Synode (die flebente Nationaliynode der 
ftanzoͤfiſch · reformirten Kirche) eröffnet. Den Vorfig führte Beza; der Prediger 
Nicolaus des Gallard war Schriftführer. Außer den deputixten Predigern 
und Aelteften waren anweiend die Königin Johanne von Navarra, deren 
Prinz Heinrich und Prinz Heinrich von Eonde, Der Graf Ludwig von Naffau 
ud der Admiral Coligny*). Die Verhandlungen dauerten neun Zage. Die 
Forderung, daß, mit Zurüddrängung der kirchenregimentlichen Auctorität 
des Predigtamtes die bürgerliche Obrigfeit als Haupt der Kirche anerkannt 
werde, wurde energiich zurückgewieſen. Beza ward beauftragt, in Diefem Sinne 
die von dem Prediger von Bourdeaug aufgeftellten und auf der Synode zur 
Klage gebrachten Artikel, in welchen eine fundamentale Umgeftaltung der 
Kicchenverfaflung gefordert wurde, fchriftlich zu widerlegen. Sodann erklärte 
ſih die Synode auf das Beflimmtefte gegen die unitarifche Härefle, über deren 
Umfichgreifen in Polen und Siebenbürgen Beza berichtet hatte, und fprach den 
Vunſch und die Hoffnung aus, daß alle Prediger, Uelteften und Diaconen 
der franzöflfch-reformirten Kirche ihre Gemeinden vor Diefer Ketzerei nad 
Kräften behüten möchten. 

Die Durchlefung der franzöflfchen Confeſſion, welche die Synode vor- 
mb, führte auch zur Aufftellung einer genaueren authentifchen Erläuterung 
RB Art. 36. derſelben, die Lehre von Abendmahle betreffend. Indem man 
nimlich befchloß, daß die Worte dDiefes Artiel „Nous confessons, que la 
sainte cene nous est temoignage de l’unite, que nous avons avec 
Jesus Christ“ zu verändern wären in „— que la sainle cene nous est 
temoignage de l’union etc.‘ wurde zugleich zur Erläuterung ded ganzen 
Artilels erflärt: „Es ift befchloffen worden, daß die Synode, unfre Eon. 
ſeſſion billigend, die Meinung derer werwirft, welche das in diefem Artikel ent- 
haline Wort Subftanz nicht billigen wollen: unter welchem Worte die Sy 
idde nicht irgend eine fleifchliche und grobe, auf die Materie des Leibes 
derigliche Verbindung, Vermiſchung, Veränderung oder Verwandlung irgend 
welcher Art, fondern eine wahre, abfolut innige und geiftige Verbindung ver- 
ſteht Durch welche dergeftalt Jeſus Chriftus felbft unfer, und wir fein Eigen 





*) Die Alten der Synode f. bei Aymon, Tous les synodes nationaux des 
€glises reformees de France, T. I. p. 98 fi. 
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thum werden, daß es für den Leib feine, weder natürliche noch künſtliche Ver 
bindung giebt, die jo enge wäre; welche gleichwohl nicht darauf Hinausläufi 
‚daß feine Subftanz oder Perfon, mit unfern Perfonen verbunden, daran 
irgend eine dritte Perſon oder Subftanz bilde, fondern nur daß feine Krafi 
und das in ihm für die Menſchen vorhandne Heilsgut und Durch dieſes Mitt 
anf das Innigfte gefchenkt und mitgetheilt werde. Deshalb find wir nicht Dr 
Meinung derer, welche fügen, daß wir allein feiner Berdienfte und de 
Gaben theilhaftig werden, welche ex und durch feinen Geift mittheil 
ohne daß er felbft unfer geworden fei: vielmehr verehren wir dieſes groß 
übernatürliche und unbegreifliche Geheimniß der realen und erfolgreichften (treı 
efficace) Wirkſamkeit Jeſu Chrifti in uns, wie es der Apoftel Paulus i 
feinem Briefe an die Ephefer bezeugt. Wir glauben aljo demgemäß, daB w 
des fiir und in den Tod gegebenen (livre)Leibes Jeſu Chriſti und ſein 
für und vergoffenen Blutes theilhaftig geworden find und daß wir ſu 
Fleiſch von feinem Fleiſch und Bein von feinem Bein, indem wir ihn und m 
ihm alle feine Gaben in uns aufnehmen, ihn der mitteld des Glaubens 
uns eingepflanzt ift durch die wirkſame und unbegreifliche Kraft des heilig 
Geiftes. 

Allein dieſer Beſchluß der Synode”) gab denen, welche die Lehre v 
der fubftantiellen Mittheilung des Leibes Ehrifti im Abendmahle verwarfe 
die erwünfchteften Mittel an die Hand, ihre gegen die Genfer Inſtitution 
gerichteten Wuͤhlereien in noch weiteren Sreifen fortzufeßen. Insbelondre I 
muͤhte fi Ramee noch vor dem Zufammentritt der nächften Nationalfync 
feinen Anhang thunlichſt zu verftärken. 

Durch den Krieg aus Paris vertrieben war Ramée, der fich bereits d 
Ruhm eines fcharffinnigen Gegners des Ariftoteled erworben und eine eig: 
philoſophiſche Schule gegründet hatte, nach Zinich gefommen, wo er bei Bu 


*) Bon den übrigen Befchlüfien der Synode wird hier abgefehen. Nur ver 
dienen noch folgende Decrete derfelben hervorgehoben zu werben: „Art. Il 
Da nuſer Glaubensbefenntnis in verſchiedner Meife gedrudt iſt, fo erfii 
die Synode diejenige Ausgabe für das wahre Glanbensbefenntnis nuftı 
reformirten Kirchen Frankreichs, welches mit den Worten beginnt ‚Neu 
croyons, qu’il n’y a qu’ un seul Dien, welche Gonfeffion von ber erſte 
Nationalfynode zu Paris am 25. Mai 1559 redigirt if.” (Hiernach I 
alfo der von Niemeyer in ber Collectio confess. eccles. reforı 
S. 313 fi. gegebene Tert, welchet mit den Worten beginnt: Nous croyor 
et confessons, qu’il ya un seul Dieu,“ nicht authentifch.) — „Art. VII 
Nachdem die Lefung des Slanbensbefenntnifies beendigt war, hat man b 
ſchloſſen, daß davon drei Copieen veffelben ohne einigen Zuſatz auf Perg 
ment angefertigt, von denen das eine in dieſer Stadt la Rochelle, das a 
bere in Bern, das dritte zu Genf aufbewahrt und daß fie alle drei yı 
ben Predigern und Xelteften diefes Königreichs fignirt und daß auch 1 
Königin von Navarra, die Prinzen von Navarra und Condé und die a 
deren Herren um Unterzeichnung derfelben angegangen werben follten 
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linger und deſſen Freunden die gaftlichfte Aufnahme fand. Da nun für Ramee 
Me Ausficht auf eine baldige Rückkehr nach Paris mehr und mehr ſchwand, 
fo erwachte in ihm der Wunſch, eine Profeffur an der Academie zu Genf über- 
tragen zu erhalten. An Beza felbft in dieſer Sache fich zu wenden, Eonnte fich 
indeffen Ramee nicht entfchließen, weil er wußte, daß ſich Beza als entfchiedener 
Ariftotelifer über feine Philofophie ungünftig ausgeſprochen hatte. Ramee 
fuchte daher auf. anderem Wege in Genf zum Ziele zu fommen. Das aber. 
verdroß Beza, der nicht wünſchte, daß Ramée ihm darum, weil er fich nicht 
zu feiner Philoſophie bekannte, mit Mißtrauen anfehen möchte. Beza fchrieb 
ihm daher: e8 ſei ihm fehr leid, daß er fich in feiner Sache nicht lieber an ihn 
als an jeden anderen gewendet habe; nicht als ob er, wie die ehrfüchtigen Leute, 
um Alles gebeten fein wolle, fondern weil er aus dem Umftande, Daß Ramée 
ihn umgangen habe, erfehe, Daß dieſer von ihm weniger freundfchaftlich dene, 
als er von ihm. Allerdings fei er in manchen Punkten nicht der Meinung 
Des Ramee, aber er ſchätze an ihm viele gute Eigenfchaften, insbeſondre feine 
Gelehrſamleit und Beredtiamkeit, und e8 würde ihm daher ein- Vergnügen fein, 
ihm zu dienen, indem er der Genfer Academie Dienfte leiſte. Indeſſen fei 
feine Brofeffur an der Acadamie vacant, und wenn auch ein Lehrftuhl erledigt 
werde, fo follte in Genf Doch nur Ariftotelifche Philofophie vorgetragen werden. 
Bollte jedoch Ramée ohne Gehalt in Genf eben, fo würde man ihn mit 
offenen Armen aufnehmen. 

Indeſſen verfehlten Beza's Worte des beabfichtigten Eindruds. Ramee 
konnte es ihm num einmal nicht verzeihen, daß er die Bedeutung feiner neuen 
Bhilofophie nicht anerkennen wollte und fuchte Daher gerade jebt dem Anſehn 
und den Bertrebungen Beza's, wo er nur fonnte, entgegenzuarbeiten. Daher 
ſchrieb Ramee fogar an die Prediger zu Zürich und fuchte denfelben Die Genfer 
Kirheninftitutionen nebenbei auch. dadurch zu verdächtigen, daß er fle darauf 
hinwies, wie durch den Beichluß der Synode zu la Rochelle auch die Züricher 
Kirche anathematiftrt fei. 

Allerdings ſah Bullinger ein, daß es für Die ganze Kirche verderbiich 
ſein würde, wenn man den aufregenden Einflüfterungen Ramée's Gehör geben 
wollte, weshalb er demfelben zu verftehn gab, daß die von ihm gewünſchte 
Disciplin der Verfaffung, welche die Anabaptiften und Schwärmer ihren 
Kirchen gegeben hätten, fehr ahnlich fei, und ihn außerdem befchwor, nicht etwa 
wegen der Abendmahlslehre die Vorgänge, welche in Sachien eine fo troftlofe 
Verwirrung verurfacht hätten, auch in Frankreich herbeiführen zu wollen. In 

einem ganz anderen Zone fehrieb Dagegen Bullinger an Beza felbft, indem er 
ihm mit den härteften Ausdrücken darüber anließ, daß er dieſes Berdammungs- 
urtheil nicht allein gebilligt, fondern daffelbe aud) in dem Schreiben, welches 
die Synode an die Schweizer erlaffen, gar nicht erwähnt und mit feiner Syfbe 
erläutert hätte, da man doch die Schweizer zur Beſchickung der Synode 
eingeladen babe und diefe nur durch politifche Verhältnifie abgehalten wären, 
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der Einladung zu folgen, fle aber im Vertrauen auf Beza zu Allem, was Di 
Synode befchließen würde, im Boraus ihre Zuſtimmung ausgefprochen hätten 

Mit tiefem Schmerze ſah Bezar, daß der alte Verdruß wegen de 
Abendmahlsiehre von Neuem angeregt war, und er mußte befürchten, daß 
wenn die noch ſchwebende Streitfrage wegen der Disciplin hinzukomme 
hieraus leicht die Argerlichften Zerwürfniffe und Spaltungen hervorgehen 
könnten. Eiligft fchrieb er daher an Bullinger zurüd: Er und die anderer 
Synodalmitglieder hätten nicht im Entfernteften beabfichtigt, Durch den Ca 
non, nach welchem alle Diejenigen, die den Gebrauch des Wortes „fubitan 
ziell“ in der Abendmahlsichre nicht dulden wollten, als excommunizirt zi 
betrachten wären, auch die Züricher zu verdammen, da man ja mit denfelber 
fich jederzeit einer volllommenen Belenntnigeinhelligkeit erfreut habe. Di 
Synode habe mit diefem Banon nur gewiſſe franzöflfche Kirchen gemeint 
welche unter dem Leibe und Blute Ehrifti nur die Wirfung (energiam) d. h 
den Erfolg ftatt der Sache felbft verftehen wollten. Was das Wort „Sub 
ſtanz“ betreffe, fo verdammten die Brüder, welche an der Synode Theil ge 
nommen hatten, Die Lehre von der förperlichen Gegenwart Ehrifti im Abend 
mahle gradefo wie die Schweizer. Weil man ihnen aber immer vorwerft 
daß fie die wirkliche Gemeinfchaft des Leibes und Blutes Chriſti Teugneten 
jo hätten fie fich das Wort Subftang angeeignet: nicht als ob bier von eime 
Sache geredet werde, die dadurch gegenwärtig fei, daß fle an einem Ort 
liege, fondern als von einer Wohlthat, die Gott mit dem Abendmahle ver 
binde. Außerdem fei ja in den Akten der Synode eine beftimmte Erklärun 
dee Ausdruds hinzugefügt, weshalb man gar nicht zu fürchten habe, dar 
hierdurch wie durch ein Hinterthürchen das Unding der Lehre von der räum 
lichen Verbindung des Leibes Chrifti mit dem Brot (werovore) und de 
Brotverwandlung in die Kirche ſich wieder einfchleiche. 

Allein alle diefe Vorftellungen wollten bei Bullinger nicht verfangen, in 
dem derfelbe auf das Beitimmtefte Darauf beftand, daß das Wort ,ſubſtanziell 
aus dem Befenntniß geftrichen würde. Für Beza blieb daher nichts Andere 
übrig, als die Sache der nächften Nationalfynode zur nochmaligen Discuffior 
vorzulegen, indem er zugleich erflärte, Daß er an dieſer Synode nicht alt 
Vorfigender, fondern nur als Mitglied Theil nehmen werde, Damit Die Geg 
ner, Ramus und Morelli, deren Schriften und Argumente auf der Synod 
zur Unterfuchung fommen würden, ſich um fo freier und ungehinderter be 
wegen könnten. Indeſſen vermochte Beza die wieder auf's Höchfte gereizte 
Züricher auch hiermit nicht zufrieden zu ftellen. Denn als er fie eingeladen 
hatte, Bevollmächtigte nach Nimes zu ſchicken, wo diefelben ihre Beſchwer 
den vorbringen fönnten, antwortete Bullinger in einem an die Synode y 
Nimes gerichteten Schreiben: Dan werde von Zürich aus die Synode nid) 
beſchicken, denn es fei ja genug, daß die Kirchen beiderfeits ihre Lieberein 
ſtimmung ein für allemal ausgefprochen hätten. Das Veranftalten häufige 
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Verſammlungen, das Aufſtellen neuer Lehrſätze, das Aendern am Alten 


ſcheine ihnen die Ordnung der Kitche mehr zu zerſtoͤren als zu fördern. Die 
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treue Predigt des Wortes ſei die Hauptſache, weßhalb man die Irrenden 
lieber freundlich ermahnen, als die Gläubigen mit vielen Geſetzen und Vor⸗ 
ſchriften beſchweren ſollte. Eben darum wollten ſie die Franzoſen nur daran 
erinnern, daß man allewege auf die apoſtoliſche Kircheneinrichtung zurückſehen, 
und mit Bannflüchen nicht ſo freigebig ſein möchte, weil es ſonſt den An⸗ 
ſchein gewinne, daß die neuen Kirchen mehr fluchten als ſegneten. Dadurch 
werde aber weiter nichts bewirkt, als daß Viele abgeſchreckt würden, zu ihnen 
überzutreten, oder von ihnen wieder abfielen. Die wahre Abhülfe gegen die 
Unruhen ſcheine man in Frankreich nicht zu fennen. Daffelbe fei Sanftmuth 
und Duldung der Irrenden, weshalb man nur Diejenigen, welche die Haupt: 
artikel der Lehre Teugneten, verdammen follte. — Hierauf auf die Hauptfache 
übergehend, fuhr Bullinger fort: „Um euch aber nichts zu verhehlen, theuere 
drüder, fo habt ihr auf der Synode zu la Rochelle Diejenigen aus euerer 
Gemeinſchaft ausgeſtoßen und verdammt, welche in der Lehre vom Abend» 
mahle des Herrn den Ausdrud Subſtanz nicht dulden wollen, d. h. Die 
ienigen, welche leugnen, daß in der Handlung des heiligen Mahles der Leib 
und das Blut Ehrifti fubftanziell vorhanden fei und empfangen werde. Da 
hättet ihr Doch bedenken follen, daß wir, eure Brüder und Glaubensgenoffen, 
een jener Meinung find, die wir auch in unferem Glaubensbelenntniß 
ansdrüdlich erklärt und erſt unlängft in unfrer Antwort auf Brenzens 
Uftament wiederholt haben. Da aber der berühmte Mann, Herr Beza, 
mit der Genfer Kirche dieß Glaubensbekenntniß unterfchrieben hat und auch ihr 
daffelbe billigt; endlich: da wir vor Allen frei fagen, daß die franzöftfchen 
und ſchweizeriſchen Kirchen ein und dafjelbe Bekenntniß haben, fo iſt e8 uns 
ſehr auffallend, daß euch eine folche VBerdammung bat entwifchen können. 
Bir wiffen vecht wohl, wie ihr das Wort Subftanz erflärt, aber unfre 
gemeinfchaftlichen Gegner, auf die wir hierbei Doch auch Rüdficht nehmen 
müflen, achten auf diefe Erklärung nicht, fondern halten ſich blos an das 
Bort; und indem fie blos auf die Berdammung oder Verwerfung Rückſicht 
nehmen, werfündigen fle mit großem Gefchrei: daß ihr von uns abweicht und 
daß wir von euch verdammt wären, und daß der Herr auf diefe Weiſe die 
Sprache derer verwirre, die das neue Babylon baueten. Wir wünfchen 
aber, daß keine Spur von Zwietracht zwifchen uns bleiben möge (wie wir 
denn auch hoffen, daß feine vorhanden ift), damit auch unfre Gegner und 
Finde uns unter feinem Vorwande Zwietracht vormerfen können. Auch 
Reifen wir an eurer Aufrichtigkeit und Nechtlichkeit nicht, daß ihr nämlich 
wicht ernfklich denſelben Vorſatz wie wir habt und deßwegen aufmerkfam be- 


raten werdet, wie Diefe Wunde verbunden und geheilt werden koͤnne.“ 


Aber die Zufchrift der Ziricher machte auf die Synode zu Nimes, 
welche am 6. Mai 1572 eröffent wurde, den unangenehmften Eindrud. 
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Denn man ſah diefelbe gradezu als eine Antaftung der kirchlichen Leh 
oder als eine Mipbilligung des Eifers fir Reinhaltung derfelben an m 
es hielt Beza fchwer, die aufgeregten Gemüther einigermaßen zu befänftige 
Indeſſen gelang e8 ihm endlich, eine ruhigere Erwägung der Sache herbeiz 
führen, infolge deren befchloflen wurde, zu dein Canon „die Synode vermi 
die Meinung derer, welche das Wort Subftanz in dem Sinne, in weldy 
es in dem 36. Artikel diefer Confeſſion enthalten ift, nicht annehmen‘, d 
Saß hinzuzufügen: „Die Synode behält den Ausdrud Subftanz zwar b 
jedoch) ohne allen Nachtbeil- der fremden Kirchen, welche aus gewiflen U 
fachen diefen Ausdrud nicht gebrauchen”. — Beza theilte diefe Erkläru: 
den Schweizern mit; aber ed dauerte lange, bis fich die Erbitterung derſelb 
gegen die franzöfifchen Neformirten legte. 

Die von Ramus und Morelli angeregte Streitfrage wurde von t 
Synode zur größten Freude Beza's ganz fo aufgefaßt, wie Diefer es wünſch 
Beide waren, vielleicht weil fie eine Ahnung von dem Ausgang der Synod 
berathung hatten, in Nimes nicht erfchienen; indeflen wurde die Angelege 
beit nichtödeftomeniger mit großer Sorgfalt behandelt, indem die Syno 
alle von Ramus und Morelli in Betreff derfelben verfaßten Schriften fi 
vorlefen ließ, wobei e8 jedem Mitglied der Synode frei ftand, fofort ſei 
Bemerkungen vorzutragen. Die Vorlefungen dauerten fieben volle Tage vo 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend. Aber fhlieglich wurde von den Ve 
fammelten faft einftimmig erklärt, Daß man durch die vorgelefenen Schrift 
von der Zwedtmäßigkeit der in demfelben empfohlenen Einrichtungen nid 
überzeugt worden fei und daß man Daher Die beftehenden Inftitutionen fe 
zubalten habe*). 


$ 5. 
Die Bartholomaͤusnacht. 


Inzwiſchen Eonnte e8 dem Auge Beza's nicht entgehen, daß fich in Fran 
reich verhängnißvolle Veränderungen der Dinge vorbereiteten. Die Koͤnigi 
von Navarra, der Zroft und die Hoffnung aller Evangelifchen im Reiche ſtarb 
Beza, der fich ihren Freund nennen durfte, hatte fie auf der Synode zu! 
Rochelle zum legten Male gefehen. Die Hoffnung der Evangelifchen ruh 
nun noch ganz auf dem noch jugendlichen Sohne derfelben, dem nachherige 
Könige Heinrich IV. Würde dieſer ſich von den Neben, die ihm gefkel 
wurden, umgarnen und dem Evangelium abwendig machen laſſen, dan 
hatte der Proteftantismus, Darüber Eonnte fein Zweifel fein, in Frankrei 
feine Stüge mehr. Mit Beftürzung hörte daher Beza eines Tages die Rad 
richt, daß man damit umgehe, den jungen König von Bearn mit einer lathe 


*) Vergl. die Beichläffe der Eynode bei Aymon, I, ©. 112 f. 
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liſchen Prinzeſſin zu vermaͤhlen. Die Beſorgniſſe, welche er gehegt hatte, 
ſchienen alſo wirklich in Erfüllung zu gehen. Da durfte Der, welchen ſich 
Gott zu einem Hüter und Anwalt ſeines Evangeliums erweckt hatte, und der 
Sabre lang der treue Freund und geiftliche Berather der Mutter des Prin- 
m gewejen war, unmöglich fchweigen. Beza fandte daher an König Heinrich 
an Schreiben, worin er ihn fo recht al8 im Namen des Herrn und als fein 
geiſtlicher Vater ermahnend, warnend und weiffagend anredete. Der (in latei- 
nifcher Sprache verfaßte) Brief Tautete: | 
„Allergnädigfter König! Es ift das Zeichen eines hochfinnigen Charak⸗ 
ters, Widerwärtigfeiten nicht zu erliegen, ſondern ihnen zu widerftehn und, 
duch fie zum Streben nad) Ruhm angefpornt, um den Sieg zu ringen. Da 
nun Bott Ihnen diefe Kraft eines hochherzigen Gemüthes gefchenft hat, und 
Sie von Jugend auf zu allen Zugenden anleitete; da er Sie fogar auch in 
der Lehre feines Glaubens unterrichtete, zu welchen Glauben er zumeift auch 
den Geiſt der Beftändigfeit binzufügt, wodurd) gerade das Schwächlte ſtark 
md unbeftegbar gemacht wird, fu leben wir der frohen Hoffnung, daß das 
Unglüf (der Tod der Mutter), welches neulich Sie und die ganze Kicche 
ſchwer betroffen hat, Sie und’ die Kirche doch feines Wegs niederwerfen, 
jondern vielmehr die Ihnen von Gott verliehene Stärke und Standhaftigfeit 
Ihres Gemüths an den Tag bringen wird. Indeſſen konnte ich doch, da 
mir Gott dieſes Amt übertragen und mich mit dem Dienft der. Kirche ‚be- 
traut hat, nicht ermangeln (zumal ic) von der allergnadigiten Königin, Ihrer 
Rutter, wie Sie wiffen, unter ihre Schüßlinge gerechnet ward), Sie im 
Ramen Chriſti, der Sie von Ihrer Jugend zu feinem Dienfte auserfah, zu 
bitten und zu beſchwören, daß Sie tapfer, muthig und beftändig in Diefem 
kiligften Beginnen fortfahren und die ſchon begonnene Laufbahn vollenden, 
als deren Ziel Ihnen unfterblicher Ruhm ſowohl vor Gott als vor dem Men- 
ſchen winft. Bor Allem müſſen Sie darnach trachten, Vorſicht und Klugkeit 
zu bethätigen, und nie vergeffen, daß vor allen andern Königen und Fürften, 
de jet auf Erden berrfchen, der Satan Ihnen ganz befonders nadıftellt. 
Denn er weiß recht gut, wie viel ihm daran gelegen fein muB, Sie von der 
begonnenen Laufbahn und der erfannten Lehre abzubringen. Zugleich müffen 
Sie beherzigen, was Sie ja ſchon, meine ich, etliche Male erfahren haben, wie 
viele Boten und Diener jener Feind bat, mit deren Hülfe er Sie uns ent- 
kemden und allınählich verderben möchte. Sie werden. fogar fehr Hug han⸗ 
deln, wenn Sie fich vorjehen, daß er ſich nicht Ihrer eignen Hülfe zur Er⸗ 
tihung feiner Abftchten bedient. Denn fowohl Ihr Alter, als auch der Glanz 
Ihrer Stellung und Ihre Majeftät felbft müffen Ihnen alles in verdächtigen 
Lichte erfcheinen laſſen, damit Ihnen nicht vielleicht daffelbe begegne, was 
ſo vielen Andern fehon begegnet ift, — welches Unheil Gott nach feiner 
Larmberzigkeit von Ihnen und von und Allen abwenden möge! Die Welt 
iſt jegt fo Schlecht, Daß von denen, welche die wahre Religion wieder verlaffen, 
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Denn man fah diefelbe gradezu als eine Antaftung der kirchlichen Lehre 
oder als eine Mißbilligung des Eifers für Reinhaltung derfelben an und 
es hielt Beza ſchwer, die aufgeregten Gemüther einigermaßen zu befänftigen. 
Indeſſen gelang es ihm endlich, eine ruhigere Erwägung der Sache herbeizu⸗ 
führen, infolge deren befchloffen wurde, zu dein Canon „die Synode verwirft 
die Meinung derer, welche das Wort Subftanz in dem Sinne, in welchem 
es in dem 36. Artikel diefer Eonfeffion enthalten ift, nicht annehmen‘, den 
Sab hinzuzufügen: „Die Synode behält den Ausdrud Subſtanz zwar bei, 
jedoch ohne allen Nachtheil- der fremden Kirchen, welche aus gewiſſen Ur 
fachen diefen Ausdrud nicht gebrauchen". — Beza theilte diefe Erklärung 
den Schweizern mit; aber es dauerte lange, bis ſich die Erbitterung derfelben 
gegen die franzöftfchen Reformirten legte. 

Die von Ramus und Morelli angeregte Streitfrage wurde von de 
Synode zur größten Freude Beza's ganz fo aufgefaßt, wie Diefer es wünfchte 
Beide waren, vielleicht weil fte eine Ahnung von dem Ausgang der Synodal 
berathung hatten, in Nimes nicht erfchienen; indeffen wurde die Angelegen 
beit nichtödeftoweniger mit großer Sorgfalt behandelt, indem die Synok 
alle von Ramus und Morelli in Betreff derfelben verfaßten Schriften fi« 
vorlefen ließ, wobei es jedem Mitglied der Synode frei ftand, fofort fer 
Bemerkungen vorzutragen. Die Borlefungen dauerten fleben volle Tage vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend. Aber fchlieglich wurde von den Ve 
fammelten faft einftimmig erflärt, daß man durch die vorgelefenen Schrifkk: 
von der Zwedlmäßigkeit der in demfelben empfohlenen Einrichtungen nid 
überzeugt worden jet und daß man daher die beftehenden Inftitutionen fef: 
zubalten habe*). 


85. 
Die Bartholomaͤusnacht. 


Inzwischen konnte e8 dem Auge Beza’S nicht entgehen, daß ſich in Frant- 
reich verhängnißvolle Veränderungen der Dinge vorbereiteten. Die Königin 
von Navarra, der Troſt und die Hoffnung aller Evangelifchen im Reiche ſtarb; 
Beza, der fich ihren Freund nennen durfte, hatte fie auf der Synode zu la 
Rochelle zum letzten Male gefehen. Die Hoffnung der Evangelifchen ruhte 
nun noch ganz auf dem noch jugendlichen Sohne derfelben, dem nachherigen 
Könige Heinrich IV. Würde diefer fid) von den Neben, die ihm geftell 
wurden, umgarnen und dem Gvangelium abmwendig machen laſſen, dam 
hatte der Proteftantisinus, darüber konnte fein Zweifel fein, in Sranfreid 
feine Stüge mehr. Mit Beftürzung hörte Daher Beza eines Tages die Nach 
richt, daß man damit umgehe, den jungen König von Bearn mit einer katho 


*) Bergl. die Befchlüffe der Synode bei Aymon, I, ©. 112 ff. 
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liſchen Prinzeffin zu vermählen. Die Beforgniffe, welche ex gehegt hatte, 
ſchienen alfo wirklich in Erfüllung zu gehen. Da durfte Der, welchen fich 
Gott zu einem Hüter und Anwalt feines Evangeliums erwedt hatte, und der 
Jahre Tang der treue Freund und geistliche Berather der Mutter des Prin- 
un gewefen war, unmöglich fchweigen. Beza fandte daher an König Heinrich 
ein Schreiben, worin er ihn fo recht al3 im Namen des Heren und als fein 
geiftficher Vater ermahnend, warnend und weiffagend anredete. Der (in latei« 
nifher Sprache verfaßte) Brief Iautete: 

„Allergnädigfter König! Es ift das Zeichen eines hochfinnigen Charat ⸗ 
td, Widerwärtigkeiten nicht zu erliegen, ſondern ihnen zu widerftehn und, 
durch fie zum Streben nad) Ruhm angefpornt, um den Sieg zu ringen. Da 
num Gott Ihnen diefe Kraft eines hochherzigen Gemüthes gefchenft hat, und 
Sie von Jugend auf zu allen Zugenden anleitete; da er Sie ſogar aud) in 
der Lehre feines Glaubens unterrichtete, zu welchem Glauben er zumeift auch 
den Geist der Beftändigfeit hinzufügt, wodurch gerade das Schwächſte jtarf 
und unbefiegbar gemacht wird, fo leben wir der froben Hoffnung, daß das 
Unglück (der Tod der Mutter), welches neulich Sie und die ganze Kirche 
ſchwer betroffen hat, Sie und’ die Kirche doch feines Wegs niederwerfen, 
tondern vielmehr die Ihnen von Gott verliehene Stärke und Standhaftigfeit 
Ihres Gemüths an den Tag bringen wird. Indeſſen fonnte ich doch, du 
mir Gott dieſes Amt übertragen und mich mit dem Dienft der Kicche be⸗ 
traut bat, nicht ermangeln (zumal ich von der allergnädigften Königin, Ihrer 
Mutter, wie Sie wiffen, unter ihre Schüßlinge gerechnet ward), Sie im 
Ramen Ehrifti, der Sie von Ihrer Jugend zu feinem Dienfte auserfah, zu 
bitten und zu befchwören,, daß Sie tapfer, muthig und beftändig in dieſem 
Kiligiten Beginnen fortfahren und die ſchon begonnene Laufbahn vollenden, 
als deren Ziel Ihnen unfterblicher Ruhın fowohl vor Gott als vor dem Men⸗ 
ſchen winkt. Bor Allen müffen Sie darnach trachten, Vorſicht und Klugheit 
zu bethätigen, und nie vergeffen, daß vor allen andern Königen und Fürften, 
die jegt auf Erden herrfchen, der Satan Ihnen ganz befonders nachftellt. 
Denn er weiß recht gut, wie viel ihm daran gelegen fein muß, Sie von der 
begonnenen Laufbahn und der erkannten Lehre abzubringen. Zugleich müffen 
Sie beherzigen, was Sie ja fehon, meine ich, etliche Dale erfahren haben, wie 
viele Boten und Diener jener Feind bat, mit deren Hülfe er Sie und ent- 
femden und allmählich verderben möchte. Sie werden fogar fehr Hug han- 
deln, wenn Sie ſich vorfehen, daß er fich nicht Ihrer eignen Hülfe zur Er 
reichung feiner Abfichten bedient. Denn fowohl Ihr Alter, als auch der Glanz 

Ihrer Stellung und Ihre Majeftät felbft müffen Ihnen alles in verdächtigen 
Lichte erfcheinen laſſen, damit Ihnen nicht vielleicht dafjelbe begegne, was 
fo vielen Andern fehon begegnet ift, — welches Unheil Gott nad) feiner 
Barmherzigkeit von Ihnen und von und Allen abwenden möge! Die Welt 
it jetzt fo fchlecht, daß von denen, welche die wahre Religion wieder verlafien, 
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faft Niemand an die Erneuerung des alten Aberglaubens dent. Nur zum 
Schein und aus Heuchelei wollen fie an ihm feſthalten, da derfelbe eigentlid 
nur, wie fie meinen, für das fogenonnte dumme Volk beftimmt fei. Abe 
bie Gottlofigkeit und die Verachtung aller Religion (welches Verbrechen fi 
ſcheußlich ift, daß auch die Teufel feine Richter fein werden) ift das toͤdtlich 
Gift, vor dem Sie ſich am meiften hüten müſſen, indem daffelbe Die Men 
fhen in denjenigen Abgrund ftürzt, in welchem e8 feine Hoffnung des Heil 
mehr giebt. Und dennoch ift an jenen Orten, wohin zu reifen Sie ſich ſcho 
angeſchickt haben, feine andere Krankheit fo allgemein verbreitet als dieſt 
indem bier nicht allein fchändliche und frevelhafte Gottesläfterungen als all 
gemein angenommene Redereifen im Gebrauche find, fondern auch alle Laſte 
und Schandthaten geduldet werden, nicht wie e8 ehemals geſchah, wo Di 
Menfchen fich fchämten, wenn fie fündigten und ſich vergingen, fondern al 
wen: das Lafter fchäßbarer wäre als Die Tugend. Indem ich nun Tag um 
Nacht an Ihre Reife denke, ergreift mich eine unglaubliche Furcht, es möch! 
die Flamme eines fo großen Brandes, dem Sie ſich ſchon nähern, auch S 
ergreifen. Doch wohlan, Alles ift in Gottes Hand, der ohne Zweifel am 
zu Ihrer Errettung und Bewahrung feine Macht offenbaren und Ihnen « 
eingeben wird, nach welchen Heilmitteln Sie greifen follen. Das Erſte um 
Weſentlichſte ift aber das, daß Sie ſich nie von einem Ueberdruß oder Ef 
vor den Firchlichen Predigten befchleichen laſſen, und daß Sie nicht allei 
den das reine Wort verfündigenden Predigern, denen das Amt der Predig 
des Wortes von Gott zugewiefen ift und von denen Chriſtus fagt: wer eut 
hört, der hört mich, wer euch verachtet, Der verachtet mich, Gehör geben, ſonder 
auch alle Diejenigen gern anhören, welche e8 wagen werden, Sie mit fromme 
Worten zur Gottfeligfeit zu ermahnen und von Laftern abzuführen. Auf Gotte 
Wort hören heißt nicht blos ihm das Ohr öffnen, vielmehr muß daffelbe in da 
Innere der Bruft eindringen und dort Wohnung nehmen, damit es Auge um 
Ohr lenke, ja fogar alle Gedanken, Worte und Handlungen regiere. Wird diefe 
bei Ihnen der Fall fein, jo mögen Sie immerhin Stürme zu ertragen haben 
aber wenn Sie in den Fußtapfen Ihrer gnädigften, eines ewigen Andenfen 
würdigen Mutter fortgeben, fo brauchen Ste nicht zu zweifeln, daß auch ar 
Ihnen das Wort des Herrn wahr werden wird: ich werde die ehren, Die mic 
ehren. Laſſen Sie fidh dagegen nur im Geringften von diefem Wege ablenfe 
(was hoffentlich nicht gefchehen wird), fo zweifeln Sie nicht, daß diejeniger 
welche Sie Gott entfremdet haben und darüber Ihnen in's Geftcht hinet 
fhmeicheln, im Geheimen Ste tadeln werden. Damit Sie ſich außerder 
um fo bequemer vor allen Gefahren ſchützen, ift es nöthig, Daß Sie Gott au 
vollem Herzen und Gemüth anrufe und hierin dem Beifpiel des beften de 
Könige, Davids, folgen. Denn wenn Sie fich deffen 101. Pſaſm zur Regı 
und Richtfchnur nehmen werden, fo verlaffen Ste fid darauf, daß die de 
ficherfte Weg zur Bewahrung der göttlichen Huld als Ihres Erbgutes if 
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ja daß Sie die Huld Gottes für fih und Ihre Nachkommen in noch weit 
reicherem Maße gewinnen werden.“ 

Ich bitte Gott, gnädigfter König, ihn, der ein König der Könige, ein 
Here der Herren iſt, daß er Sie in feinen Schuß nehme und Sie mit feinem 
heiligen und Eöniglichen Geifte erfülle, damit Sie im Vertrauen auf ihn in 
aller Frömmigkeit, Zugend und Heiligung fich felbft beflegen: endfich, daß 
et Ew. Majeftät in allen Dingen glücklich und fröhlich fein laffe zum Ruhme 
feines allerheiligften Namens, zum Troſte feiner Kirche und zum Nutzen des ' 

ganzen franzöflfchen Reiches. “ (Genf den 10. Juli 1572.) 
Schon im naͤchſten Monat erfolgte die Parifer Bluthochzeit. Als Beza 
die erfte Nachricht von derfelben erhält, war es ihm, als habe Gott nad 
kinem unerforfchlichen Rathſchluß das legte MWüthen des Satans gegen die 
Btmeinde der Gläubigen befchloffen, um den Waizen zu fichten und dann 
das Ende aller Dinge kommen zu laffen. Die Erfcheinung eines in wunder- 
barem Glanze ſtrahlenden Geſtirns, welches er im Sternbild der Kafflopeja 
wahrnahm, war ihm, der doch fonft auf Aftrologie nichts gab, ein ficheres 
Zeichen, daß der letzte Tag nicht mehr ferne fein könne. Vorübergehend war 
fine Seele ganz voll von dem Gedanken, daß die verheißene Erſcheinung 
des Herrn und mit ihr das Ende aller Noth ganz nahe bevorftehe, und 
alles Ernftes bereitete er fich vor, auf daß er dann nicht den thörichten Jung⸗ 
frauen gleich erfunden werde. „Laffet und wachſam fein und die Andern. 


zum Wachen ermuntern, auf daß und der Tag des Heren nicht überrafche, 


ſchrieb er Damals am Schluffe eines Briefes, in welchem er fich über die mit 
feiner auf Erden jemals vorgefommenen Denfchenfchlächterei vergleichbaren 
Bräuel der Bartholomäusnacht ausfprad). 

Gleichwohl war die Nachricht von dem Blutbad der Bartholomäus- 
naht, als fie nach Genf gelangte, für Beza nicht gradezu überrafchend; 
vielmehr hat derfelbe ängft geahnt, daß über das ganze evangelifche Frank⸗ 
wich eine Nacht des Schreckens hereinbrechen werde. Denn er wußte, daß 
fanatifche Priefter von Orleans und Rouen bereitd das nahe bevorftehende 
Ende des Proteftantismus verfündet hatten. Sathofifche Edelleute wetteten, 
daß in vier Monaten alle Hugenotten zur Meſſe geben würden; und fehon ° 
vorher hatte man in Paris murmeln hören, daß man bei der Hochzeit Hein. 
hs von Navarra mehr Blut als Wein vergenden werde. Da erfchienen 
Möglich, am 30. Auguft Kaufleute von Lyon zu Genf, welche, faum in der 
Stadt angelangt, angftvollen und bleichen Angefichtes auf das Rathhaus 
eilten, und bier erzählten, daß unter den reformirten Brüdern zu Lyon ein 
atfeplicheß Blutbad flattgefunden,, daß aller Hrten in Frankreich das Blut 
Strömen fliege, und daß die, welche aus der allgemeinen Schlächterei hätten 
entrinnen koͤnnen, ſchon in den nächften Tageh in Genf eintreffen würden *). 


*) Baberel, Il. ©. 328 fi. 
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Wie ein Blitz lief die Kunde von dieſen Mittheilungen durch die Stadt, 
in der man es alsbald ſo recht erkennen konnte, daß dieſelbe die Leiden der 
Glaubensbrüder als ihr eignes Leiden empfand. Die Straßen und Plätze 
der Stadt füllten ſich mit Bürgern, welche einander erzählten, was fie gehört 
hatten; die Läden wurden gefchloffen, und drinnen in den Häufern waren 
die Frauen gefchäftig, Kleidungftücde, Heilmittel und Speifen bereit zu 
machen, um den unglücklichen Flüchtlingen, die man zu erwarten hatte, bel: 
fen zu können. Gleichzeitig ſchickte der Magiftrat alle Wagen und Trag- 
bahren, welche fich in der Stadt auftreiben ließen, an die Grenze, Damit 


namentlich die Verwundeten und Kranken, jo bequem und raſch als möglid> 


in diefelbe gebracht werden könnten. 

Schon am 1. September erjchienen die erften Flüchtlinge, denen marn 
es anſah, daß fie dem Tode entronnen waren, — viele mit Wunden bedeckt, 
die ſie bis dahin forgfam verdedt hatten, um nicht als Reformirte erkannt 
zu werden. Sie erzählten, daß feit dem 26. Auguft in ganz Frankreich gemor⸗ 
det und gewürgt werde. Zahlreiche Schaaren folgten in den nächften Tagen 
nad). Viele fahen fi, als fie auf dem Genfer Gebiet zur Ruhe gekommen 
waren, nach lieben Angehörigen, Verwandten und Freunden um; aber die 
meiften vergebens. Sie famen nach Genf; und da ſahen fie, wie die Bürger 
der Stadt vor den Tihoren und auf den Straßen der Stadt ihrer warteten 
und miteinander um die Ehre der Beherbergung der am meiften „DMarxkyri- 
firten“ ſtritten. — Genf war damals ganz eigentlich eine „ Herberge der 
Kirche Gottes‘ geworden. 

Allein e8 war zu befürchten, daß Genf demnächft noch) in ganz andrer 
Weiſe von den Leiden der Unglücklichen berührt werden möchte. Beza ver 
fammelte daher (1. Sptbr.) die Prediger und ftellte denfelben vor: Es fei 
ndthwendig, daß fich Alle in diefen Zeiten der Berwirrung und Verwüftung 
mit flarfem Muthe rüjteten. Denn e8 wären fchon wilde Drohungen gegen 
Genf laut geworden und man habe daher zu fürchten, daß diefe Stadt das 
2008 der Kirchen Frankreichs theilen müffe. Er beantragte daher, daß mit 
Genehmigung des Magiftrats zur Vorbereitung Aller auf die beuorftehende 
ſchwere Heimfuchung ein außerordentlicher Bet: und Faſttag angeordnet 
werde. 

Am 3.September fand derfelbe ftatt. Bor einer zahllofen Verſammlung 
hielt Beza die Feftpredigt. Inmitten der verfammelten Menge faßen da die 
unglüdlichen Flüchtlinge, großentheild die fichtbaren Male des erlittenen 
Märtyrertfums an ſich tragend. Eine wehmüthig ernfte Empfindung war 
es, welche Die Herzen Aller zurchſtrömte. Aber „unfer Glaube ift der Sieg, 
der die Welt überwindet,” — war der Troſt, der die Herzen Aller aufrichtete 
und feft machte. 

„Die Wuth der Feinde möchte wohl," fo ſprach Beza zu der andächtig 
börenden Berfammlung, „Das Andenken der Guten von der Erde ganz ver- 
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gen, damit das Neich der Gottlofen auf derjelben allein herrſche; aber 
ichtödeftoweniger wird Alles anders gehen. Die Könige diefer Welt mögen 
ch wohl auflehnen gegen den Herrn, um fein Joch abzufchütteln, und 
ie Kirche zu zerftören; aber der, welcher die Himmel bewohnt, wird fie zer- 
cechen wie ein irdenes Gefäß und wird jede Gewalt vernichten, die fich gegen 
8 ewige Königthum Jeſu Ehrifti erheben will. Kümmert euch deshalb 
icht Darüber, daß ihr es den Uebelthätern, wie es fcheint, gelingen ſeht; 
mn fie werden gemäbt werden wie Heu und werden verwelfen wie grünes 
rad. Achtet in Geduld auf den Herrn; habt eine fefte Zuverficht zu ihm 
nd entfernt alles Mißvergnügen, denn die Hand des Herrn ift nicht ver- 
ürzt und fein Arm ift nicht gebrochen. Der Herr ift der König, der allein 
Ules fann, was er will. Er wird es nicht zulaffen, daß ohne feinen Willen 
meh nur ein Haar von unferm Haupte falle. Erſchrecken wir darum nicht 
aber die Abficht der Menſchen, welche frewentlich befchloffen haben, uns mit 
Beib und Kind in den Tod zu bringen; laßt uns vielmehr defien verfichert 
kin, daß, wenn es des Heren Rathſchluß ift, uns Alle, oder Etliche von 
und zu retten, fo wird Niemand ihn Daran hindern können. Gefällt e8 ihm, 
daß wir Alle fterben follen, nun jo laßt und ohne Furcht fein. Denn es hat 
mferem Bater gefallen, und eine andre Wohnung zu geben, welche das himm⸗ 
liſche Königreich ift, im welchem es feine Veränderung, Armuth, Elend, 
Thränen, Plagen, Trauer oder Zrübfal, fondern nur ewige Freude und 
Seligkeit giebt. Es ift viel befier, mit dem armen Lazarus in dem Schooße 
Abrahams eine Wohnung zu erhalten, ald mit dem gottlofen Reichen, mit 
Kain, mit Saul, mit Herodes, oder mit Judas in der Hölle. Inzwiſchen 
Hemt es und, den Kelch zu trinken, den der Herr und, einem Jeden nad) 
feinem Theile bereitet hat. Wir follen und nicht des Kreuzes Chriſti ſchämen, 
noch Bedenken tragen, die Galle zu trinken, von welcher er zuerſt gefoftet 
ht, da wir wifjen, daß unfre Traurigkeit fich in Freude verwandeln wird 
md dag wir unfrerfeit3 lachen werden, wenn die Gottlofen weinen und mit 
den Zähnen klappern.“ 

Inzwischen mehrte ſich die Zahl der Flüchtlinge von Tag zu Tag, und 
nit der Zahl der Unglücklichen mehrte ſich auch die Noth, die fie drückte. 
Da verſammelte Beza die nad) Genf geflüchteten franzoöſiſchen Prediger — 
eb waren ihrer mehr als zwanzig — und ftellte ihnen vor: „Eure Zrübfal 
haben wir im Geifte als unfre eigne Leiden erfahren und zwar fo hart, als 
wenn wir fie felbft getragen hätten. Die Genfer Prediger bitten euch daher 
in ellen Dingen mit und gemeinfchaftlich zu handeln und brüderlich von dem 
Gebrauch zu machen, was uns gehört. Inshfondre werden wir uns glück⸗ 
lich fügen, wenn wir, fobald ihr euch in euren Herzen erleichtert fühlt, 
euch nach den Gaben, die Gott einem Jeden verliehen bat, das Wort Gottes 
werden verfündigen hören. Wir bieten euch außerdem alles Geld an, welches 
dee Venerable Compagnie zur Unterrichtung franzöftfcher Zoteſtantiſcher 

deyye, Ben. 
» 
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Schüler in Händen hat. Wollet daffelbe an Diejenigen unter euch verthetle 
welche fich in der größten Noth befinden.” Die frangöfifchen Predig 
nahmen natürlich das freundliche Anerbieten dankbar an, baten jedoch, dx 
die Genfer Brüder die ihnen jugefagten Geldmittel felbit vertheilen möchte 
weshalb die disponiblen Fonds dem Prediger Jean Trembley zur Berfügm 
geftellt wurden. Wiederholt aufgefordert, öffentlich zu predigen, Tonnten fi 
doch die framzöftfchen Geiftlichen hierzu nicht entfchließen. Denn fle meinte 
in ihrer gegenwärtigen Lage ftehe e8 ihnen beſſer an, fich nur al8 Gemeint 
glieder zu verhalten. 

So vergingen zwei Monate, ohne daß ſich eine Ausficht auf eine, d 
Proteſtanten günftige Wendung der Dinge in Frankreich zeigte. An 1 
Rückkehr derfelben in's Vaterland war fomit nicht zu denken, und Die & 
der Verpflegung der Flüchtlinge mußte für die, welche diefelben bei fich an 
genommen hatten, allmählich drückend werden. Auf Beza’8 Borfchlag wur 
daher zur Unterftüßung der Flüchtlinge eine Collecte angeordnet. Die Get 
lichen und die Rathsherren zu Genf waren die erften, welche bierbei ik 
Beiträge und zwar in einer folchen Höhe zeichneten, ala ob fie noch gar fa 
Opfer gebracht hätten. Im Ganzen fam durch die Collecte die beträchtli. 
Summe von 4000 Livres zufammen. " 

Und das war hauptfächlich Beza's Werk, der fich feine Mühe und fei 
Arbeit verdrießen ließ, durch welche er den unglüdlichen Brüdern Hilfe un 
Erleichterung gewähren fonnte, und der zugleich allen Andern mit dem Be 
fpiele aufopfernder Liebe in der ermunterndften Weife voranging. In fein 
Haufe fand eine Menge der Flüchtlinge, insbefondere Prediger, Obdach um 
Rahrung, und mit feinen Predigten und Gebeten, die er faft täglich we 
zahlreichen Verſammlungen hielt, öffnete er die Herzen und Hände der Höre 
und ermunterte diefelben zu freudiger Hilfleiftung. Außerdem ſammeh 
Beza in allen reformirten Zanden milde Gaben für die Bedrängten ein un 
wendete fich felbit an die evangelifchen Fürften des deutfchen Reiches, um f 
zur Unterftüßung der Hugenotten zu ermuntern. Mit einem Theile der eh 
laufenden Unterftüßungsgelder errichtete Beza ein Hospital für arme m 
franfe Hugenotten, welches er wohl fundirt nnd organifirt dem Magifle 
zur Derwaltung übergab. 

Daß König Heinrich von Navarra den Drohungen und Verfuchung 
gegenüber, mit denen er zum Abfall vom Evangelium verlodt würde, want 
und fchwanfte, war ihm ein Sammer, über den er fich nur mit der Hoffen 
tröften konnte, daß der König, fobald er fic wieder frei fühlen werde, awı 
Die frühere Treue gegen den eungelifchen Glauben bewähren würde. Indeft 
war Beza in der nächftfolgenden Zeit mit König Heinrich außer allenı Verkeh 
während er mit dem Prinzen Heinrich von Eonde (des alten Eonde Sohn) dr 
lebhafteften Briefwechfel unterhielt. Auch eilte Condé, ſobald er ſich nur fr 
machen konnte, nah Straßburg (1574), wo er mit Beza zufammentzaf, ın 
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mit diefem zu überlegen, was zur Rettung der Hugenotten zu thun fei. Beza 
übernaßm es, einen Vertrag Condé's mit dem glaubens⸗ und friegäeifrigen 
Pfalzgrafen Johann Caſimir zu vermitteln, wonach diefer gegen Zahlung 
einer beträchtlichen Summe Geldes verfpradh, in Deutfchland, Frankreich 
und in der Schweiz Truppen zu werben, mit denen er-unter dem Oberkomando 
deB Prinzen Heinrich zum Schuße der Hugenotten in Frankreich einrüden 
wollte. Die Folge davon war, daß die Königin Katharina , welche nad) dem 
Tode ihres Sohnes, Karls IX., wiederum die Zügel des Meiches ergriffen 
hatte, fofort mit den Hugenotten, insbefondere mit der Stadt la Rochelle, 
einen Waffenſtillſtand einging. Aber fo wohlthuend auch dieſe Waffenruhe 
den Sugemottengemeinden war, fo nachtheilig war diefelbe für Condé, defien 
geworbene Söldnerfchaaren bezahlt fein wollten, für die man aber nur durch 
den Krieg felbft das nöthige Geld auftreiben konnte. Heinrich mußte daher 
von zeichen Proteftanten in Frankreich Geld zu gewinnen fuchen, weshalb 
er Diefelben, insbefondere die Bürger zu la Rochelle darum anging. Aber 
mr daS Anfehen Beza's, der ſelbſt an die Rocheller ſchrieb und fie von der 
Anfrichtigfeit des Bringen zu überzeugen fuchte, war im Stande, fie zur 
Zahlung der begehrten Summen geneigt zu machen. 

Bald darauf fam der Friede zu Stande; aber der Prinz Eonde, der 
allmaͤhlich erfannt hatte, wer auch für Die äußeren Intereſſen der evange⸗ 
liſchen Gemeinden Frankreichs den beften Rath zu geben wußte, reif’te auf 
großen Umwegen nach Frankreich zurück, um nad) Genf kommen, und hier, 
wo er ſich mehrere Tage aufhielt, fich wegen der nöthigen Plane fir die Zur 
Aauft mit Beza verftändigen zu können. 


86. 
Beza's Beziehungen zu den proteftantifchen Kirchengemeinfchaften 
Deutſchlands. 


Die verhaͤngnißvollen Ereigniſſe des Jahres nach dem Naumburger 
Ferſtentage (1561), in welchem ſich Die confeſſionelle Zerklüftung des deut⸗ 
(den Proteſtantismus zu entſcheiden begann, waren für die Parteien der 
Deologen in Frankreich, in der Schweiz und in Deutfchland ein Feuer- 
yihen geweien, das fie zu neuem, ernſtem Streite in die Schranken rief. 
Ja wachiender Exbitterung über den Widerfpruch der Gegner erhoben ſich 
— namentlich feit dem Maulbronner Religionsgefprüch (1564) — dort die 
binpter der reformirten Theologie, und hier die Vertreter des neuen, durch 
de Jertretung des kirchlich anerfannten Melanchtbonianismus fih Raum 
qaffenden neuen, flacianiſch⸗ ubequiſtiſchen Lutherthums, um den alten Streit 
über die Perſon des Herrn und über das Sacrament von Neuem aufzunehmen ®). 





*) Bergl. meine Geſchichte des dentfchen Proteitantiemne, B. 1. €. 140 ff. 
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Beza trat in diefem Streite, an welchem ſich derjelbe nur durch Ver⸗ 
Öffentlichung einer gegen Flacius Illyricus gerichteten Schrift betheiligte, 
anfangs mehr zurüd, da er den auch in feinen alten Tagen die Idee ber 
Union, welche er einft mit jugendlicher Begeifterung gebegt hatte, treu im 
Auge behaltenden Landgrafen Philtpp dem Großmüthigen von Heflen Dat 
Berfprechen gegeben hatte, alle Polemik mit den Gegnern Melanchthons nee: 
den zu wollen. Dagegen hatte der Landgraf verfprochen, ſeinerſeits aud 
diefe zur Mäßigung und BVerföhnlichkeit anzubalten. Allerdings ſah fid 
Beza dennoch genöthigt, ſchon im Jahre 1565 mit zwei Schriften hervorge 
treten, von denen die eine gegen Joh. Brenz und Jac. Andrei und gegen 
deren Lehre von der'Allgegenwart des Leibes Chriſti gerichtet war und Di 
andere eine Dertheidigung der reformirten Lehre von der perfünlichen Ber 
einigung der beiden Naturen in Ehrifto gegen Andrei enthielt. Dabei iſt 
jedoch) die Ruhe und Objectivität, durch welche ſich beide Schriften unter der 
Mafle der polemifchen Literatur jener Zeit auszeichnen, hervorzuheben 
Beza ſchickte beide Schriften dem Herzog von Würtemberg zu und bat ihn 
dringend, Alles aufzubieten, daß doch endlich der Friede der Kirche hergeftellt 
werde. Und daß es Beza wirklich um eine Verföhnung der Gegner zu than 
war, bewies derfelbe, ald er im Jahre 1570 den erften Band feiner theolo- 
gifhen Abhandlungen heraus gab, indem er hier nicht nur Alles in feinen 
Schriften, was verlegen konnte, thunlichft milderte und abänderte, fondern 
auch die gegen Flacius gerichtete Schrift in diefe Sammlung feiner Werke 
gar nicht aufnahm. 

Aber für die Geftaltung der kirchlichen Dinge in Deutfchland war es 
ganz gleichgültig, ob Beza und die anderen Führer der Ealvinifchen Theo 
logie gegen den Ubiquitismus, Flacianismus 2c. das Schwert führten oder 
ob fie fich dem gegenüber, was fich in der deutfchen Kirche zutrug, nur als 
müfftge Zufchauer verbielten. Denn die Zeit war nun einmal gefommen, we 
das im bewußten Gegenfaß zur firchlichen Doctrin Melanchthons aufge: 
wucherte flactanifchsubiquitiftifche Qutherthum den Sieg in der Kirche Davon- 
tragen und nach völliger Verdrängung der Auctorität und Lehre Meland» 
thons ein neues Kirchenweſen aufrichten follte, zu deffen charalteriſtiſchen 
Merkmalen die Berdammung des reformirten Lehrbegriffs und die Verläng- 
nung jeder Gemeinfchaft mit der reformirten Kirche gehörte. Die fogenannten 
fryptocalviniftifchen Streitigkeiten in Kur⸗Sachſen (1572— 1574) bildeten 
den Uebergang zu jenen Ereigniffen, mit denen fchon wenige Jahre nachher 
diefe verhängnißvolle Kataftrophe in der Kirche erfolgte. Es gefchah Dabei 
Vieles, was auf Lug und Trug beruhte und was nur in der brutalen Gewalt 
fein Recht hatte. Alle diejenigen, welche an dem zu Recht befichenden Lehr⸗ 
begriffe der Kirche fefthielten, welche fich zu den kirchlich fumbolifirten Lehr⸗ 
Schriften Melanchthons bekannten und demgemäß ſich ihrer Gemeinfchaft mit 
den Brüdern in Frankreich, in der Schweiz und in Holland freuten und die 
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neue balbflactanifche und ganz wubiquitiftifche Lehre, die ſich für das echte 
Lutherthum ausgab, zurücwiefen, wurden mit Kerfer und Verbannung be- 
firaft; und nachdem es dem aus Würtemberg nach Kurfachfen berufenen 
Tübinger Kanzler und Probft Dr. Jacob Andreä gelungen war, eine 
Meine Schaar von &leichgefinnten um fich zu verfammeln, unter ihnen ins⸗ 
befondere den nachherigen Leipziger Superintendenten Nikolaus Sel- 
neder, der, früher der entfchiedenfte Vertreter der Lehre Melanchthons und 
ihres kirchlichen Rechtes, hernach zum boshafteften Gegner derfelben ward *), 
— umd nachdem es ihm mit Hilfe derfelben gelungen war, im Jahre 1577 
eine neue Belenntnißfchrift, die Concordienformel zu Stande zu bringen, 
bedurfte es nur, Daß die Iandesfürftliche Gewalt der pfäfftfchen Machination 
durch Die rohefte Nothzüchtigung vieler taufend Gewiflen zu Hilfe fam, um 
einen kirchlichen Zuftand herbeizuführen, im welchem feine Grinnerung an 
die fo ſchmählich vergrabene Vergangenheit mehr Laut werden Tonnte. 

Auch Beza wurde von diefen Vorgängen, ſchon als fie ſich eben vor⸗ 
bereiteten, berührt. In feiner Bibelüberfegung hatte Beza die Worte 
At. 3,2: 69 dei ovpavov diyssder Üüberfeßt mit quem (nämlich Ehriftum) 
oportet coelo capi. Diefed und einiges Andere, was ihnen an Beza’s 
Ueberſetzung mißfiel, hatten Selnedler und die Jenaer Theologen benußt, um 
ineiner gegen die philippiftifchen Theologen zu Wittenberg gerichteten Streit- 
ſchrift das ungünftigfte Urtheil über Beza's Ueberfegung fällen zu koͤnnen. 
Gelnecker hatte dabei bemerkt, diefe ketzeriſche Ueberfegung habe ihn ſchon feit 
wanzig Jahren geärgert, — obfchon diefelbe, im Jahre 1566 zum erften 
Male erfchienen, Damals, nämlich im Jahre 1571, erſt fünfzehn Jahre alt 
wor. Beza antwortete mit einer kurzen Entgegnung, worin er feine Ueber⸗ 
tragung von Röm. 3, 2 rechtfertigte. Selnedler entgegnete ihm jedoch mit 
einer Schmähfchrift, worin er Beza als ein Ungeheuer hinftellte, dem er eine 
Nenge von allen möglichen Ketzereien und nebenbei auch feine Juvenilia zum 
Lorwurf machte. Diefer fah fich daher genöthigt, fich in einer zweiten und 
naher noch in einer dritten Responsio zu rechtfertigen und wendete ſich 
außerdem um wenn es möglich wäre diefen ärgerlichen Controverſen ein Ende 
m machen, an den Kurfürften Auguft von Sachen, Dem er feine gegen Sel⸗ 
ner gerichteten Streitſchriften unter dem 18. Februar 1572 zuſandte. 

Die Zuſchrift, welche Beza dem Kurfürften zuſchickte, tft vor Allem 
geeignet, den Gegenftand des Streites zwischen diefem und Beza und zugleich 
die Stellung des letzteren in der Controverſe Mar erkennen zu laſſen. „Es 
wird und vorgeworfen,” fagt Bea, „1) daß wir dem Menfchen Ehrifto die 
ſelbe Macht benehmen, die ihm gegeben ift und er empfangen hat über alle 
Creaturen, d. t. die göttliche Gewalt; darnach 2) daß wir auch Chriſto be⸗ 





H Bergl. meine Dogmatif des dentſchen Proteftantismne im 16. Jahrhundert, 
8. I. ©. 103. ’ 
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nehmen die Wahrheit feiner Verheißung und feines Teſtaments, al wenn er 
mit feinem Leibe und Blute im Rachtmahl allentbalben, wo daffelbe vedhter 
Weiſe gehalten wird, nicht gegenwärtig ſei, ja auch, fo ex gleich wollte, nicht 
gegenwärtig fein fönnte, auch nicht könnte mit dem gebenedeieten Brot und 
Wein den Gegenwärtigen wahrhaftig feinen Leib und fein Blut austheilen.‘” 
Beza entwidelt nun kurz und überfichtlich , wa® die reformixte Kirche in Be— 
treff beider Lehrpunkte befenne, Daß fie nämlich an Chriſtum als den wahren 
Sohn des wahren Baterd glaube und zwar die angenommene menfchlicdhe 
Natur als wirkliche und darum endlich bleibende Menfchheit, die Perſon 
Ehrifti aber ale wahre Gottheit betrachte; fowie ferner, daß die in Betreff 
der Abendmahlslehre erhobenen Anfchuldigungen darum ungegründet wären, 
weil die reformirte Kirche in Brot ımd Wein grade ein Unterpfand der 
wirklichen Gegenwart Ehrifti auch nad) feiner Menſchheit anerkenne. Hievani 
fährt Beza fort: „Demnach aber nun Diefem alfo ift, durchlauchtigfler 
Kurfürft und Herr, mit welchem Zug und Necht werden wir denn als 
Keber, Unchriften, Gottesläfterer, Sacramentichänder, ärger denn Juden 
und Türken von unferem Gegentheil ohne Unterlaß mit Schreiben und 
Schreien gefhmäht? Wann werden einmal die verhaßten Namen der Zwing⸗ 
lianer und Ealviniften ein Ende nehmen? Wie lange foll des Herm Bert 
durch folches Gezänke verhindert werden? Wie lange follen unfre gemein 
famen Feinde vonwegen folcher Trennung unfer in die Fauſt lachen? Haben 
denn Diefe Leute mehr oder gewiſſere Kennzeichen der chriftlichen Ktechen 
an ihnen, denn wir haben? Iſt bei ihnen Das Gedächtniß ihres Präceptors, 
Herrn Philipp Melanchthons felig, alſo werth gehalten, al® wir von 
Herzen wünfchten, und fie, wann es ihnen gelegen ift, bei den Leuten vor 
geben, warum befleißigen fie fich denn nicht, ihm in feiner Beſcheidenheit 
im Reden und im Schreiben nachzufolgen? Haben auch wir und je auf 
Zwingli's oder Calvins oder irgend eined Menſchen Anfehen berufen? Pfle⸗ 
gen wir auch unfre von uns geftellten Confeffionen und nicht vielmehr Das 
einige Wort Gottes, daraus unfre Lehre genommen ift, anzuziehen? Sa 
auch, wo find in unfern Gemeinden ſolche Spaltungen, Rotten und Gegänfe 
über irgend ein Stüd der Lehre, wie unter den Kirchendienern im deutſchen 
Landen, die nun leider allzulang und heftig mit einander kriegen?“ — — 
„Nachdem ich durch etlicher Leute ungegründete und ſehr beſchwerliche 
Schriften zu diefem Streit genöthigt worden bin, hatte ich mir zum Theil 
aus eignem Gutdünfen, zum Theil aus Ermahmung fürftlicher Durchlauch⸗ 
tigkeit zu Heffen vorgenommen, ganz und gar zu ſchweigen, wiewohl ich mit 
mancherlei Schmähungen von Vielen angetaftet war. Endlich hat fich dieſer 
jämmerliche Streit, welcher ſich (Gott gebe, daß es der letzte fei!) zwiſchen 
der Schule zu Wittenberg und einem Theile der Prädicanten in Sachſen, 
erhoben. — Was follte ich da anders thun, denn ftillfehweigend ſeufzen und 
den Zorn Gottes abbitten? Indem ich aber folches, wie Gott mein Zenge 





iſt, mit allem Ernſt gethan, hat fi) Dr. Selnecker hervorgethan mit Unter⸗ 
ſchreibung derer zu Jena. Dieler bat auch mich mit Ramen angegriffen, ale 
hätte ich eine falfche und unchriftliche Auslegung der heiligen Schrift einge- 
führt, wozu er jet auch noch eine neue Klage gegen mich erhoben, Daß ich in 
Sachſen von mir ausgeſchickte und beftellte Zeute ſoll haben, um Uneinigkeit 
zu machen und zu mehren. Hier wußte ich abermals nichts Anderes zu thun, 
denn Daß ich foldhe mir gegebene Schuld der unchriftlichen Berfälfchung der 
Schrift von mir ablehnte. Habe derwegen nothgedrungen auf's Kürzefte und 
gelindeſte, wie e8 Die Sache leiden wollte, geantwortet. Auf diefe meine Ant- 
wort hat gemeldeter Dr. Selneder eine fehr giftige und bittere Verantwortung 
laffiem ausgehen und Ew. Kurf. Gnaden zugeichrieben. Derhalben habe ich 
darauf meine andere Antwort gethan, ganz und gar nicht dieſer Meinung, 
daß ich den Hader verlängern wollte (denn ich diefen Leuten, fo fie nicht auf 
hiren , forthin lieber mit Schweigen denn mit Schreiben begegnen will), ſon⸗ 
den daß man denmach fehen möchte, wie frech und unverfchämt dieſe Art ſei, 
die Beute unbilliger Weiſe zu verlaunden, und wie bloß fie ftehen, wenn es 
am Beweis kommt. Dieweil dann Ew. Kurf. Gnaden den Kläger gehört, 
ſo bin ich der tröftfichen Zuverficht, ſie werden auch diefe meine Verantwor⸗ 
tung gnaͤdigſt vernehmen. 

„Dieß iſt an Em. Kurf. En. meine demüthigfte Bitte. Vielmehr aber 
bitte ich Gott den Allmächtigen Tag und Nacht, daß er allen Kur⸗ und Fürſten 
in deutfchen Landen, vornehmlich aber Ew. Kurf. Sn. diefen Sinn und Ge⸗ 
mäth gebe, Daß fie den Frieden und die Einigkeit der Kirchen vor allen Dingen 
ud Gefchäften fich laſſen angelegen fein, und Er ihnen folche Mittel an die 
Sand gebe, welche Alle, fo Gottes Ehre und gemeinen Frieden lieben, ald der 
ganzen Chriſtenheit nothwendig und nüglich erkennen. — Und zwar zu folchem 
Frieden zu kommen mag nicht wenig dienen der neulich aus Ew. Kurf. En. 
Berordnung zu Dresden aufgerichtete Conſens, wiewohl ſchon allbereits ihrer 
wehr dern zuviel find, die eben aus demfelben neues Gezänt zu erregen Ur⸗ 
ſache fuchen. Denn was von der Perfon und Menichwerdung Chriſti von 
kiner Himmelfahrt, von feinem Sigen zur Rechten des Vaters und von feiner 
herrlichleit und Majeftät durch gottfelige und gelehrte Männer in derfelben 
derſammlung fehriftlich verfaßt, ich gelefen habe, Das Alles ift der Wahr⸗ 

beit gemäß, chriſtlich, rechtgläubig und mit Der von und alle- 
zeit geführten Lehre durchaus einhellig, alfo Daß meines Er- 
achtens keiner ein Chriſt zu nennen ift, Der ſolche Lehre nicht 
annimmt. So viel aber auch des Herrn Abendmahlanlangt, 
tn davon Desgleichen mehrentheils wohl und deutlich geredet. 
Von dem Uebrigen aber, fo gelehrte und mit gottieligem Eifer und fanft- 
uüthigen Geiſt begabte Männer, fonderlich aus Verordnung und Befehl 
Hoͤchſt⸗ und Hochlöblicher Kur⸗ und Fürften Unterredung hielten, fönnte man 
Weines Erachtens leichtlich zu chriftlicher Einigkeit lommen. Zu einer folchen 
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Verſammlung und Handlung zu dienen ſollte mich auch leine Gefahr meine 
Lebens, will geſchweigen irgend eine Mühe und Beſchwernis, abſchrecken. 

Der Kurfürſt Auguſt von Sachſen beurtheilte natürlich dieſe Zeitſchri 
Beza's lediglich nach Anleitung feiner theologiſchen Umgebung, welche th 
zunächſt bemerklich machte, daß Beza das Haupt der Calviniſten ſei, weld 
fchon Luther fie notorifche Ketzer erflärt habe. Auch wurde dem Kurfürfte 
gezeigt, Daß Beza's beifälliged Urtheil über den Dresdner Conſens nicht ohr 
Bedenken fei. Denn derfelbe habe zwar gebilligt, wa8 in demfelben in Betre 
der Berfon Ehrifti gelehrt werde; geftehe aber Dabei, Daß er an der im Dresdu⸗ 
Conſens ausgefprochenen Lehre vom Abendmahle Manches defiderire. Km 
fürft Auguft ließ daher unter dem 22. Mai 1572 an Beza zurüdichreiben 
daß er durchaus nicht gemwillt fei, fich in die Sacramentsftreitigfeiten der Theo 
logen einzumifchen und daß fich daher Beza für die Zukunft aller Zufendunger 

an ihn enthalten möge. - 

Beza verftand die unfreundliche Antwort des Aurfürften und ſahe ein 
daß die Gemeinſchaft, deren fich die Evangeliſchen in Frankreich und im de 
Schweiz bisher mit den glaubensverwandten Fürften Deutichlands zu erfreuen 
gehabt hatten, an dem Wiegenfitze der deutſchen Reformation zu Grabe ge 
tragen werden würde. Um fo inniger ſchloß fich daher Beza denjenigen evan 
gelifchen Fürften Deutichlande an, welche in dieſer verhängnißvollen Zeit wi 
bellleuchtende Fackeln in die hereinbrechende Verfinflerung des evangeliſche 
Deutfchlands hineinfchienen, nämlich dem Kurfürften Kriedri von dei 
Pfalz und dem Landgrafen Wilhelm von Helfen. Dem lebteren we 
zwar nach dem Tode feines Vaters des großen Landgrafen Philipp nur Di 
Hälfte des Heflenlandes mit der Reſidenz Caſſel als Erbtheil zugefallen ; abe 
an Kraft, Hoheit und Milde der Gefimmung dem Vater gleich, war er al 
Bildung, Gelehrſamkeit, an Weisheit und Sicherheit des Blicks Diefem wi 
allen Fürſten feiner Zeit weit überlegen. Wie Philipp, fo fah auch WWilbeln 


das Heil der Kirche lediglich dann gewiührleiftet, wenn nicht die unerbaulich 


Lutheriſche Schulweisheit der Theologen, ſondern das einfache, nur Erbauumg 
Heiligung und Zröftung abzweckende Wort der Schrift, wie es von dem Lehre 
Deutſchlands, Melanchthon, bezeugt war, als gottwohlgefälliges und rech 
glänbiged Bekenntniß der Kirche feitgehalten würde. Wie das Ideal feine 
Vaters Die Einigung des deutichen und außerdeutichen Protefiantismus ge 
weien war, fo ging auch fein Streben vor Allem dahin die Kirche von den 
Fluche, den die flactanifch-ubiquitiftiiche Sophiftif über diefelbe gebracht hatt 
wen e8 möglich wäre, wieder zu erlöfen. Indem daher Wilhelm aller Orte 
Diejenigen unter den Zührern der Theologie feiner Zeit, welche demſelbe 
Streben bingegeben waren, auffuchte und mit ihnen in Verkehr trat, mußt 
fich derſelbe wohl vor Allem mit Beza begegnen, mit welchem ex gerade won 
jener Zeit an den lebhafteſten Briefwechſel unterhielt. 

Inzwiſchen gina der erſte Act des Trauerſpiels, welches in Churſachſen 
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vorbereitet war, über die Schaubühne der Kirche dahin und fchloß im Jahre 
1574 mit dem Torgauer Landtag, der eine Reihe von Artikeln aufftellte; 
weiche die exfte fchroffe Scheidewand zwifchen der Deutfch - proteftantifchen und 
der cabotnifchen Kirche aufrichteten und die Grundlage zur gemiflenlofeften Ber: 
folgung der Anhänger Melanchthons abgab. Auch Beza's Namen ward in diefen 
Artikeln als einer der Feinde des Evangeliums genannt, weshalb diefer, dem 
Die Tragweite des Schrittes, den man in Torgau gethan hatte, einleuchtete, 
nicht umhin konnte, die Öffentliche Kundgebung des Torgauer Gonventes in 
einer an den Kurfürften Auguft gerichteten Schrift zu beleuchten. Beza unter- 
warf Die einzelnen Calviniſtiſchen, Irrlehren,“ welche von dem Zorganer 
Gonvent als folche bezeichnet waren, einer ebenfo überzeugenden als ſtrengen 
Kritik, nach welcher er diefelben als unleugbare evangelifche Wahrheiten er- 
wies und beleuchtete außerdem die ganze Torgauer Verſammlung gerade von 
den Seiten ber, wo fie felbft dem Kurfürften Auguft im ungünftigften Lichte 
exſcheinen mußte. Freilich konnte es auf diefen nicht den beften Eindrud 
machen, wenn Beza dem Selnecker vorwarf, daß er dem Calvinismus nicht 
den Chriſtianismus, fondern den Lutheranismus entgegenzuftellen fuche —, 
denn der Kurfürft wußte e8 einmal nicht anders, als daß Lutherthum und Chri⸗ 
ſtenthum durchaus einerlet ſei; wenn aber Beza nach dem Rechte fragte, mit 
weichem fünfzehn größtentheild obfcure Theologen in firchlichen Angelegen- 
beiten von der allergrößten Wichtigkeit das Richteramt hätten ausüben und 
ein Urteil fällen können, welches nun in der ganzen an die Augsburgifche 
Gonfeifton angefchlofienen Kirche für vechtgläubig gelten follte, fo mußte es 
dem Kurfürften ebenfo zweifelhaft fein, was er auf diefe Frage antworten 
follte, als ihn die Bemerkung Beza's, daß man in Torgau Lehren verworfen 
hätte, welche in dem von ihm felber als kirchliche Lehrnorm beftätigten Corpus 
doetrinae Melanchthons enthalten wären, zu ganz eigenen Erwägungen ver- 
alaſſen mußte. 

Die Kritit der Torgauer Beichlüffe war der Abfchied, welchen Beza von 
deren nahm, die es fich num zur Aufgabe gemacht hatten, die biöherige alt- 
proteftantiiche, von Melanchthon ausgebildete Kirchenlehre zu Grabe zu tragen 
&ud an deren Stelle ein von Luther felbft für möglich gehaltened Luther 
um aufzurichten, weshalb jegt auch die legten Hoffnungen Beza's auf eine 

Einigung der verfchiedenen Glieder des Proteftantismus völlig dahin ſchwan⸗ 
den. Als daher der edle Landgraf Wilhelm von Heffen um diefe Zeit den. 
Lesten Berfuch machte, den Melanchthonismus in Gefammtgebiete der deutſchen 
Reformation zu reſtauriren und durch ein Gefpräch, an welchem die theolo- 
Diſchen Häupter der evangelifchen Kirche aller Lande Theil nehmen follte, die 
Vereinigung des deutfchen und außerdeutfchen Proteſtantismus herbeizu- 
Führen *), erflärte fich Beza auf das Beftimmtefte gegen das ganze Project, 





*) Bergl. meine Geſchichte bee deutfchen Proteflantiemus, B. II. S. 446 ff. 
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weil es unmöglich fei, Die verfchiedenen Parteien der augöburgifchen Confeſſions⸗ 

verwandten untereinander, geichtweige denn mit den Calviniſten auszuföhnen. 

„Jakob Andrei erbietet fi zu einem Geſpräch ohne Beifein von Rotaren,“ 
fchrieb Beza am 12. December 1574 an den Landgrafen, „und ich werde es nie 
mals ſcheuen, von allen meinen Worten und Schriften Rechenfchaft abzulegen ; 
aber welcher Nugen Daraus zu erwarten fei, wenn ich oder ein Anderer mit 
jenem Menfchen zuſammen fomme, kann ich allerdings nicht einfehen, weil 
ich nur allzugut weiß, wie es nicht allein um das Willen, fondern auch um 
das Gewiffen jened Menſchen fteht. Und was derfelbe in Betreff der Notare 
fagt, das kann mir nur in dem höchften Grade verdächtig fein, weil es fehl 
fieht, Daß fich derfelbe auf dem Geipräche zu Maulbronn nicht gefcheut bat, 

feine eigenen Acten zu verfälichen. Was man indeflen nur immer zum Heile 

der Kirche befchließen wird, ich werde demielben gern folgen. Die Einbe 

rufung einer allgemeinen Synode ift etwas, das einen gar ſchönen Schein 

bat ; aber welche Schwierigkeiten werden ſich hierbei in den Weg ftellen? Und 

gelebt, dDiefelben wären niäpt vorhanden oder man könnte fle befeitigen, — wer 

wird dann zuvor die Flacianer unter fi) und mit anderen, wer wird die 

Ubiquitiften eben mit diefen Theologen von Zorgau ausfähnen? Denn wenn 

jene, unter fich noch uneinig, fich mit uns vergleichen würden, welche Bereini- 

gung wäre denn zu hoffen ? Und wie fehr ift es endlich in dieſer unglückſeligen 

Zeit zu befürchten, daB bei der fo großen Unruhe der verfchiedenften Voller 

durch ein folched Geſpräch viel mehr neue Unruhen hervorgerufen als Die ſchon 

vorhandenen befeitigt wären?‘ 

Ein harter Schlag war es für Beza, als er Die Kunde von dem am 26. 
Detober 1576 erfolgten Tode des Kurfürften Friedrich von der Pfalz erhielt. 
Denn mit ihm war Die flärkfte Säule des Evangeliums in Deutichland ge 
breochen. Wiederholt ſprach daher Beza feinen Sammer über diefen herben 
Berluft in den Briefen aus, die er Dem Landarafen Wilhelm nach Gaffel 
fchiefte, indem er denfelben als den Erben der kirchlichen Miffion des ent- 
ſchlafenen Kurfürften anfah. Darum ließ Beza keine Gelegenheit unbenugt, 
um den Landgrafen an die ernfte Aufgabe, die er nun allein in der Kirche zu 
erledigen babe, zu mahnen; und andrerfeitd wied Beza die zahlreichen fran- 
zöftichen Prediger, welche, nachdem die zu Blois im Jahre 1576 verfammelten 
Stände jeden akatholifchen Cult in Frankreich interdicirt hatten, nach Genf 
geflüchtet waren, und mit Beza darüber ſprachen, auf welchem Wege fie die 
deutichen Fürften veranlaffen könnten, ſich ihrer anzunehmen, -zunächft an 
Landgraf Wilhelm, den er ihmen als den eifrigften Beichüger des echt evan⸗ 
geliichen Proteftantismus empfahl. Noch inniger wurde der Verkehr Beza's 
mit Dem edlen Heflenfürften, al8 dieſer und die heiftiche Kicche vom Sommer 
des Jahres 1576 an mit jahrelangen Borrefpondenzen und Verhandlungen über 
die Eoncordienformel behelligt wurden. Mit jubelndem Herzen begrüßte Beza 
die enangelifche Weisheit und Tapferkeit, mit welcher der Landgraf alle Ver⸗ 


lockungen zum Anfchluß an die kirchliche Neuerung der Iutherifhen Concordie 
zuchäiwies. Beza rühmt in den Briefen, welche ex Darüber dem Landgrafen 
zuſchickte, feine wahrhaft, heldenmüthige Feſtigleit,“ mit welcher er die Kirche 
fiyäipe, umd mit der ex dem neuen Eutychianismus, den man an die Stelle 
des alten, guten Belenntnifies einführen, fo wie dem neuen lutherifchen 
Papfithum, das man in der Kirche aufrichten wolle, entgegenarbeite*). 

Uebrigens war nach des Kurfürften Friedrich Tode der Landgraf zu 
Caſſel unter den enangelifch-reformirt gefinnten Kürften nicht der einzige, mit 
welchem Beza in Verkehr fland; vielmehr kamen faft alle diejenigen, welche 
in der Aufrichtung der Eoncordienformel einen Abfall von dem urfprünglichen 
und wahren evangelifchen Proteſtantismus ſahen, unmwillfürlich und auf den 
verſchiedenſten Wegen mit dem Genfer Kirchenlehrer mehr oder weniger in 
Verührung. So unterhielt Beza 3. B. mit dem Grafen Ludwig von Bit- 
genflein, der das Ehrenamt eines Eurpfälziichen Oberhofmeifters verwaltete, 
in dem langen Zeitraume von 1578 — 1596 die fleißigften Eorrefpondenzen, 
weiche, nachdem der Graf fich ſchon vorher mit Beza in Verkehr geſetzt hatte, 
banptfächlich dadurch angeregt waren, Daß diefer feinen Sohn und einen Ver- 
wandten nach Genf zum Beſuche der Dafigen Academie geſchict und an Beza 
empfohlen hatte *). 

In den Kreiſen der reformirten Theologen und Gelehrten Deutſchlands 
tat natürlich Beza's Einfluß noch weit bedeutender hervor als im Verkehre 
wit den fürftfichen Häuptern. Auf den fchönen Gelehrtenkreis 3. 3., der fich 
in Breslau um Dudith (in defien fpäterer Lebenszeit) und um den frommen 
und edien kaiſerlichen Leibarzt Erato von.&rafftheim gefammelt hatte, 
übte Beza einen ununterbrochenen Einfluß aus. „Er war das Haupt und 
De Zuverficht Aller, welche der veformirten Eonfeffton angehörten, und fo 
auch dieſes Kreifes. Bon ihm kommende Briefe gingen von Hand zu Hand. 
derher ließ Beza gelangen, was von feinen Schriften erfchien, und von ihm 
werde Rath und Belehrung eingeholt über das, was fich bier oder in der 
Rahe geftaltete***). s 


Das Colloquium zu Mömpelgard +). 


Als fich Beza dem Ende des fiebenten Jahrzehnts feines Lebens näherte, 
glaubte er bereits, daß er num die eigentliche Arbeit feines Lebens hinter ſich habe. 


%) Bergl. die von mir herausgegebenen Epistolae, quas Th. Beza ad Wil- 
heimum IV. Hassiae landgravium misit. Marb. 1860. 

#4) Bergl. Friedlaͤnder, Beiträge zur Reformationsgefhichte, wo ©. 
130 — 203 die Briefe Beza's an ben Grafen Lubwig von Witgenftein ab: 
gebrucdt find. 

Gillet, Crato von Grafftheim, II. €. 352. 

#) Hanptquellen find die von Audreaͤ herausgegebenen Acten des Kolloquiume 
und Beza's Beleuchtung berfelben. Siehe darkber unten. 
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Aber doch follte ſich derfelbe noch Einmal auf die Schanbühne des theofogi- 
chen Kampfes geftellt fehen, und wie er einft zu Poiffy für das Wort Gottet 
gegen den Bahn und Trug des Romanismus gefochten hatte, fo follte er 
jet als der Sprecher der reformirten Kirche Die gute Sache des reinen Evan 
geltums gegen die falfche Schulmeisheit des modernen Lutherthums führen. 

In Frankreich hatte das Wuͤthen der katholifchen Partei gegen die Hu 
genotten im Sabre 1585 auf's Neue begonnen, weshalb abermals zahlveick 
Schaaren derfelben über die Grenzen des Neiches flüchteten, um bier dab 
Ende des neu entbrannten Krieges abzuwarten. Cine nicht unbeträchtfick 
Anzahl von Hugenotten — unter ihnen namentlich viele Edelleute — ließ fih 
in Mömpelgard nieder, wo der Iutherifche Graf Friedrih von Würtem- 
berg als Regent feines kleinen Landes refidirte. Da fich nun dee Aufenthalt 
der Flüchtlinge in Mömpelgard verlängerte, und denfelben hierdurch Die Auft, 
welche die beiden Gonfefflonen trennte und ihnen insbefondre feine Sacra⸗ 
mentögemeinfchaft geftattete, mehrfach in läftigfter Weiſe fühlbar wurde, fo 
geichah es, daß diefelben bei dem Grafen den Gedanken ausfprachen, wit 
winfchenswerth die Ausföhnung der beiden proteftantifchen Eonfefftonen fe, 
und daß vielleicht gerade jetzt ein freundfiches Gefpräch der Stimmführer der 
felben weit eher zum Ziele führen könne, als früher möglich geweien ſei. Der 
Graf, der für das Lutherthum der Goncordienformel weit weniger eingenom- 
men war, ald man e8 in Würtemberg wünfchte, der aber doch, feiner Schul. 
den wegen vom Herzog von Würtemberg und von dem Landtag des Herzog 
thums abhängig, und überdies der nächfle Erbe des Herzogs war, bözkı 
diefen Wunfch der franzöftfchen Barone nicht ungern, die natürlich, wenn ei 
fih um Beranftaltung eines Religionsgefpräcdhes (durch welches er fich felbfl 
den Würtembergern gegenüber von dem Verdacht der Ketzerei reinigen konnte) 
handelte, vor Allem an ihrem hochgefeierten Theodor Beza dachten, weshall 
fie gegen das Ende des Jahres 1585 denfelben brieflich erfuchten, Daß er ſich 
zur Betheiligung an einem Colloquium geneigt erklären möchte. Beza wiel 
jedoch das Erfuchen auf das Beftimmitefte zuruͤck, weil ihn die Erfahrung be 
lehrt Hatte, daß Religionsgefpräche zu nichts Erfreulichem führen fünnten 
Indeflen fragte der Graf wegen des einmal angeregten Gedankens bei dem 
Herzog Ludwig zu Stuttgart an, der feinerfeit gegen denfelben gar nicht 
einzumenden hatte; und Dr. Jacob Andrei, der glorreiche Begründer de 
Intherifchen Eoncordie, begfücdwünfchte den ihm mitgetheilten Plan als eim 
Gelegenheit zu neuen Siegen über die Calviniſche Keberei. Beza ward dahen 
abermals, und zwar mit dem Bemerken, daß auch der Graf zu Moͤmpelgart 
ihn darum angeben laſſe, daß auch Dr. Jacob Andrei fich zu einer friedlicer 
Verhandlung fehr bereit erflärt habe, von den bugenottifchen Edelleuten er 
fucht, feine Theilnahme an einem Colloquium über die Differenzlehren dei 
beiden proteftantifchen Gonfeffionen nicht verfagen zu wollen. Beza konnt 
jeßt nicht umhin, die Sache ernftlicher zu erwägen und bat daher die Predige 
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u Zürich und Bern, ihm in Betreff derfelben ihre Meinung zu eröffnen. 
Diefe antwortetn: „ES laſſe ſich anfehen, daß zwar aus diefem Gefpräch 
nichts Gutes zu hoffen und zu erwarten fei, was den Dr. Andreä felbft be- 
lange. Aber Dieweil vermeldet würde, Daß dieſes der durchlauchtige Fürſt 
und Herr fo hoͤchlich begehre, Tolle es nicht fo ganz abgefchlagen werden, ob 
vielleicht Diefe Sache einen Weg machte, etwas mehr Beicheidenheit und Muß 
in dieſen Gezänfen zu erhalten.” Da nun außerdem auch Der Graf jelbft ſich 
brieflich an Beza wendete und ihn dringend aufforderte, dem Wunſche der 
nah Mömpelgard geflüchteten franzöſiſchen Edelleute, der auch fein eigner 
Wunſch fei, zu entfprechen,, fo erklärte ſich derſelbe endlich bereit, zu einem Ge⸗ 
ſpraͤche mit Andrei in Mömpelgard fich einzufinden. Zur Vorbereitung deflelben 
waren, da außer den Senannten auch andere Theologen und Gelehrte an 
dem Befpräche Theil nehmen ſollten, noch Verhandlungen nöthig; indeſſen 
waren diefelben bald erledigt. Die Genfer Deputirten waren Beza, An- 
ton de Marées (Mitglied des Staatsrathes), und der Prediger Anton 
Jay; die Berner fandten den Prediger Abraham Mufculus, Samuel 
Mayer, Mitglied des Heinen Rats, den Schlefir Peter Hübner, Profeflor 
der griechifehen Sprache in Bern und Claude Aulberry, Arzt und 
Profeſſor der Philofophie in Lauſanne. Andrerſeits bevollmächtigte der 
Herzog von Würtemberg außer Jacob Andreä den Hofprediger Zuca 8 
Dfiander zu dem Geſpräch. 

Am 14. März famen die beiden würtembergifchen Eollocutoren in Möw- 
pelgard an, wo fie von den franzöflfchen Edelleuten und den Raͤthen des Grafen 
jklich empfangen wurden. Da ſich Das Eintreffen Beza's und der anderen 
Sqhweizer verzögerte, fo beichäftigten fich Andrei und Oſiander einftweilen 
damit, Präliminarien des Geſprächs zu entwerfen. Daffelbe follte zum Gegen- 
Rand haben die Lehre vom Abendmahl, von der Berfon Chrifti, von der Praͤ⸗ 
deſtination, von der Zaufe und von der Reform der katholiſchen Gotteshäufer. 
Zur Vereinfachung der Verhandlungen ftellte man zunächft diejenigen Säße 
Inlanımen, in Betreff deren beide Theile einverftanden waren; fodann wurde 
bezäglich jedes Lehrartilels die eigentliche Streitfrage genau feftgeftellt; hierauf 
wurden die in der Goncordienformel enthaltenen Gründe der lutheriſchen Lehre 
ie fundamenta assertionis et confessionis) dargelegt und fehließlich die 
&hre der Gegner entwickelt und widerlegt. 

Ä Schon jet war Der Ausgang des noch nicht begonnenen Gefpräches ent⸗ 
dieden. 

Am 20. März kam endlich Beza mit den anderen Genfer und Berner 
Bevollmächtigten in Mömpelgard an, wo ſich diefelben im Schloffe des Grafen 
Anãchſt mit den beiden Würtembergern freundlichft bewilllommneten. 

Am folgenden Tage ward das Geſpräch Morgens 7 Uhr im gräflichen 

Schloffe, in Beifein des Grafen, der Raͤthe deſſelben und der des Lateintfchen 
fundigen franzöfiichen Barone feierlichft eröffnet. Die beiden Parteien faßen 
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getrennt am zwei Tiſchen. Nachdem der Stanzler des Grafen, Dr. Hect 
Bogelmann, das Geipräc für eröffnet erflärt, die an daſſelbe geknüpft 
Hoffnungen und Wünfche des Grafen ausgeſprochen und den Collocutor 
die Pflicht der Wahrheits⸗ und Friedensliebe erinnerlih gemacht bat 
ergriff auf den Wunſch des Kanzlerd zunächſt Beza das Wort, Dan 
dem Grafen, durch deffen Bemühung nach dem Wunfch der franzöflfeh 
Herren diefes Gefpräch zu Stande gefommen fei, erklärte ſich mit der v 
den Würtembergern proponirten Einrichtung des Geſpräches einverſtand 
und ſprach den Wunſch aus, daß Alles ſchriftlich verhandelt werde, weil i 
mündlichen Vortrag nur allzuleicht wenig erwogene Worte mitunterlauf 
könnten, welche dann oft zu gefährlichen Weiterungen führten. Hiermit ı 
Flärte ſich jedoch Andrei durchaus nicht einverftanden, weshalb Beza, 
fortwährend das faubere Verfahren Andreaͤ's bei Veröffentlichung der Actend 
Maulbronner Geſprächs*) im Auge hatte, vorfchlug, daß man Notare erwahle 
diefelben in Eid und Pflicht nehmen, von ihnen die beiderfeit zu haltend 
Vorträge protocolliven laſſen, fodann die Protocolle gemeinſchaftlich m 
diren und unterzeichnen möchte. Da merkte Andrei, daß Beza fich einb 
dete, er babe ſich in der Abficht zu einem Gefpräche mit den Reformirt 
berbeigelaffen, um gemeinfchaftlich mit denfelben Die Lehrfäbe, an welchen mu 
beiderfeits fefthalten könne und müffe, erſt aufzufuchen, und daß Beza eb 
aus diefem Grunde auf eine möglichft genaue Aufzeichnung der Verhandlung 
beftehe. Aber dieſer Wahn follte den Neformirten auch fofort benomm 
werden, weshalb Andreä erklärte, er werde von der Xehre, die er biöäher E 
kannt babe, auch nicht um ein Haar- breit abgehn. — Beza erfhraf, als 
die ihm mit größter Beitimmtheit zugemworfenen Worte Andrei’s vernah 
und wandte fi) alsbald zu Abraham Musculus mit der fragenden Beme 
fung, warum fie denn nun. eigentlich hierhergefommen wären? Allein u 
auch nicht im Entfernteften den Schein auf fi) zu Bringen, als habe 
abfichtlih das Zuftandefommen der Collation verhindert, befchloß Be 
nachzugeben und willigte daher in das von Andreä geforderte Derfahren et 
Die Anfertigung von Protocollen des Geſprächs — gegen deren Gülti 
feit jedoch Beza Proteft einlegte — wurde jeder Purtei überlaffen. Fi 
Andrei übernahmen es Dflander und der Mömpelgarder Superintender 
jo gut e8 gehn wollte, Die Verhandlungen aufzuzeichnen. 

Andreä übergab daher Beza'n ein fchriftliche Expofition der Tutherifch 
Zehre vom Abendmahl, welche er mit Oftander aufgefeßt hatte und erfud) 
denfelben, in derfelben Weiſe eine kurze und präcife Entwidlung der refo 
mirten Lehre vorzulegen, damit man dann beide zufammenftellen und da 
über mündlich conferiren könnte; worauf die erfte Sitzung des Colloquinn 
geſchloſſen wurde. 


+) Berg. meine Geſch. des deutfchen Broteftantiemus, 3. I. ©. 71 9. 
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Die Abendzeit benupte Beza, um gemeinfchaftlich mit den Freunden die 
verlangte Darlegung der reformirten Abendmahlsiehre aufzufegen, worauf 
diefelbe am folgenden Morgen überreicht wurde. Sie lautete: 

„Bon den Zeichen. Wenn diefe Worte: Zeichen, Symbole und 
Sacrament in engeren Verftand gebraucht werden, verftehn wir unter den» 
felben in diefem Handel die äußerlichen Dinge, jo mit unfern äußerlichen 
Sinnen begriffen werden, welche nach der Stiftung Ehrifti und durch feinen 
Befehl von dem gemeinen und natürlichen Gebrauch zu geiftlichen und hei⸗ 
ligen Dingen, die fie bedeuten follen, verordnet find; als da find Brot und 
Bein im heiligen Abendmahl fammt den Geremonien, welche Ehriftus in 
derfelben rechtem Gebrauch und Handlung verordnet hat. 

„Unter diefer facramentlichen Bedeutung verftehn wir aber nicht eine 
bloße äußerliche Darftellung, dadurch das Gemüth allein erinnert werde, 
ihm felbft einzubilden, was die äußerlichen Sinne begreifen , welcher Geftalt 
die geichnigten Bilder und Gemälde gebraucht werden; fondern, ſoviel Gott 
belangt, daß. allezeit die Dinge, fo durch die äußerlichen Zeichen bedeu- 
kt werden, unſern Gemüthern wahrhaftig dargereicht und dargeboten 
werden. j 


„Grund dieſer Lehre. Wir halten dafür, dag wir in dDiefem Puntte 
durchaus mit einander einverftanden find, nur dieß ausgenommen, daß wir 
Ihren, Daß die Dinge, fo durch äußerliche Zeichen bedeutet, allein dem Ge⸗ 
müth angeboten werden, ihr aber vermeint, daß die geiftlichen Dinge, fo 
durch Die Zeichen bedeutet werden, auch zum Empfange mit dem Munde 
ausgetheilt werden. Hiervon aber wird in der andern Trage zu fprechen fein, 
in welcher wir nämlich Davon handeln, wie die Zeichen und die Dinge, fo fie 
bedeuten, gegeben und ausgetheilt werden. \ 

„Bon den Dingen, welche Durch die facramentlidhen Zei— 
den bedeutet werden. — Wir lehren, daß durch dies Brot der Leib 
Chriſti, fo für und gegeben, und durch diefen Bein fein Blut, fo für und 
Vergofien, aus Der Berordnung des Heren Ehrifti wahrhaftig bedeutet werde, 
wie wir angezeigt haben ; deögleichen durch das Brotbrechen und Ausgießung 
des Weines feines Blutes Vergießung, die großen Schmerzen, fo Chriſtus 
für uns an Leib und Seele gelitten bat; item die äußerliche Mittheilung 

der äufßerlichen Zeichen die innerliche und geiftliche Anbietung der Dinge, fo 
derch Die änßerlichen bedeutet find, unfern Gemüthern (mentibus) von 
Chriſto gefchehen ; wie auch die äußerliche Empfangung der innerlichen, geiſt 
lichen Dinge, nämlich, des Heren Ehrifti, fo durch den Glauben gefchieht, 


„Grund diefer Lehre. — Dieweil Ehriftus nicht allein angezeigt 
Hat, was man für Zeichen gebrauchen foll, fondern auch befohlen, daß wir 
Ehun follen, was er getban hat, fo lehren wir, daß man nicht allein Brot 
Und Wein, fondern auch in Ausfpendung derfelben die Ceremonien oder 
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Bräuche, fo geiftlichen Sachen zugehörig, fleißig halten foll, weil fie ihre, 
und dazu nicht fehlechte und geringe oder vergebliche Bedeutung haben. , 

„Bon facramentliher Bereinigung der Zeichen und be- 
zeichneten Dinge — Weil die Sacramente im engeren Sinne des Wor— 
tes, wie gefagt, Zeichen find, fo nehmen wir auch eine facramentliche Ver⸗ 
einigung zwifchen den äußerlichen Zeichen und den bedeuteten Dingen, in 
ihrer gegenfeitigen Beziehung zu einander (relatione et habitudine mutua) 
an; dadurch es dann gefchieht, daß nach der Ordnung Ehrifti jene in bie 
Sinne fallenden Dinge vom gemeinen, natürlichen Gebrauch zu einem an 
dern Gebrauch verwendet werden, nämlich daß fie geiftliche Dinge uns be 
zeichnen und auf göttliche Weife wirklicdy gewähren‘. 

„Grund diefer Lehre. — Der erſte Grund diefes Satzes ift die 
Wahrheit des wirklich umfchriebenen und räumlichen Körpers Ehrifti ſowohl 
vor als nad) feiner Berherrlichung; welche Wahrheit nicht möglich ift, wenn 
man annimmt, daß Ehrifti Leib in einer anderen Weife bei dem Brote fei 
als in jenem relativen Verhältnig. Darum fo viele Zeugnife beweifen, daß 
Chriſtus einen wahrhaftigen Leib gehabt habe (und diefelben find faft un 
zählbar), durch eben fo vie® Zeugniffe wird auch die Annahme einer wefent- 
lichen Eonfubftantiation widerlegt. 

„Zweitens: Mit wie vielen Schriftftellen das wahre und natürliche 
Scheiden Ehrifti von der Erde zum Himmel und defien Rücklehr vom Him- 
mel am jüngften Zage begründet wird, mit ebenfo vielen Schriftftellen wird 
auch eben jenes Dogma, welches diefe Thatfachen diametral widerfpricht, als 
falſch erwiefen. 

„Drittens: Paulus fagt ausdrücklich 2 Eor. 5, daß wir jebt fern 
vom Herm find, und er begehrt aufgelöjt zu werden, um bei dem Herrn zu 
fein, und da er und befiehlt zu fuchen, was droben ift, ſetzte er nicht unbe- 
dacht Hinzu: da Chriftus ift fißend zur Rechten Gottes, was überflüffig 
wäre, wenn er noch bei und auf Erden weilte. Ebenſo bezeugt Chriſtus 
(unzähliger anderer Zeugnifje zu gefchweigen) ausdrüdlich, er gehe hin um die 
Stätte zu bereiten, wohin er die Seinen aufnehmen will. — Hieraus folgt 
zweierlei, erftlich, daß er an einen gewiſſen Ort gegangen ift, da er die Welt 
verlafien hat; fodann, daß die, welche in der Welt find, nicht bei Ehriflo 
iind, d. 5. nicht an dem Orte, wo jebt Ehrifti Fleiſch ift, fondern daß Die, 
welche aus dem Leben fcheiden, an denjenigen Ort aufgenommen werden, we 
Chriſtus bereits ift, d. 5. in das Paradies; wie Chriftus jelbft lehrt, indem 
er zu jenem Schädher fpricht Luc. 23.“ 

„Viertens: Wir befennen, daß die alte Kirche jederzeit Darliber einig 
geweien ift, daß das Weſen des Fleifches Chrifti feit der Himmelfahrt von 
und entfernt ift, und daß daſſelbe Weſen des Fleifches Ehrifti jegt im Him⸗ 
mel, nicht aber auf Exden weilend, fortwährend in gliedlicher und räumlicher 
Umſchriebenheit egifliet, was auch mit einer andern jacramentlichen Verbin⸗ 
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dung als mit jener, da das Brot den Leib Chriſti darſtellt und auf ihn hin⸗ 
weiſt (coniunctio oyerıxn el relativa) vereinigt werden kann, als Dinge, 
welche einander nicht widerfprechen, miteiftunder beftehn können.“ 

„Dom Empfange der Zeichen und der bezeichneten Sachen, 
wenndas Abendmahl wie fich gebührt, gehalten wird. — Da die 
Sactamente, wenn dad Wort im weiteren Sinne genommen wird, aus zwei 
Sachen beftehen, nämlich aus einer irdifchen und einer bimmlifchen, fo 
(ehren wir, daß die irdifche Sache d. h. Brot und Wein mit irdifchen Werk: 
engen, nämlich mit der Hand und dem Munde hingenommen, und daß ähn- 
ih die facramentlichen Gebräuche ebenfo mit körperlichen Werkzeugen ver- 
tihtet werden, während die himmlifche Sache, d. h. Alles was durch jene 
ſacramentlich dargeftellt wird, wie e8 allein dem Gemüthe (menti) zugehört, 
ud allein von dem Gemüth durch den Glauben ergriffen wird. 

„Grund dieſes Satzes. — Obgleich der Leib Ehrifti, der im Abend- 
mahl zum Genuffe dargeboten wird, ein wahrer gliedlicher Leib ift, fo er- 
fordert es Doc) die Analogie, daß wie die Speife und deren Beſtimmung fo 
auch die Art und Weife des Empfanges der Speife if. Da nun die Speife 
md die Beſtimmung der facramentlich bezeichneten Sache, d. h. des Leibes 
und Blutes Chrifti felbit geiftlich find, d. b. ſich auf die geiftliche Vereinigung 

mit Ehrifto und auf das aus jenem zu fchöpfende ewige Leben beziehen, fo 
muß nothwendig auch der Genuß diefer Sachen geiftlich fein, wıd muß mit 
dem der Seele eigenthümlichen Werkzeug, nämlich mit dem Glauben, fowohl 
im einfachen Wort ald in den Sacramenten, verrichtet werden. Sodann ift 
der finnliche Genuß der finnlichen Dinge ein Unterpfand jenes andern, näm- 
lich des geiftlichen Genuffes; und darum werden die Ausdrüde des Eſſens 
ud Trinken, wie fie eigentlich von dem Genuß der Zeichen, fo auch figürlid) 
durch eine facramentliche Metonymie von den bezeichneten Sachen gebraucht 
— indem man nach jener Metonymie das was den Zeichen eignet, der be 
yihneten Sache beilegt. 

„Darum kann und darf jener zwiefache Genuß nicht mit dem Munde 
Rattfinden, weil fonft entweder jede von beiden Sachen auf dieſe Weile das 
Band einer dritten ganz verfchiedenen Sache, oder die eine von beiden Sachen 
ein Zeichen und Pfand ihrer felbft wäre; oder es wäre zugleich das Zeichen 
md die bezeichnete Sache oder das Pfand und die Sache, auf welche ſich Das 
Band bezieht; welches” beides durchaus widerfinnig ift. Darum wird aud) 
von Irenäus in diefem Handel die Sache als himmlische Sache bezeichnet 
md von der irdifchen unterfchieden. 

„Sodann, wenn die Subftang des Leibes Chrifti mit dem Munde em» 
Hangen würde, fo würde fie auch wenigitens in den gottfeligen und gläubigen 


Benfehen bleiben, und diefe würden demgemäß wefentliche Glieder Chrifti 


fin. Und hieraus würde fich eine andere Verkehrtheit ergeben, Daß nämlich 
die Kirche nicht ein geiftlicher Leib Chriſti, jondern ein ſolcher Leib jei, wel 
Seppe, Bey. 18 
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cher aus der Subſtanz des Leibes Chriſti und aus den Leibern aller From 
men wirklich und wefentlich zu Stande gelommen fei. 

„Drittens. Da jenes Fleiſch Ehrifti das Band tft, durch welches all 
Frommen zu einem myſtiſchen Körper zufammenwachfen, fo würde nothwer 
dig folgen, daß die Perfonen der Frommen nicht gefonderte Subftangen 
fondern daß fie wie mit Ehrifto, als ihrem Haupte, fo auch unter fich ſelb 
durch ihr eignes Wefen und ihre eignen Perfonen zufammenhingen. We 
aber dagegen diefe Zufammenfügung geiftlich ift, indem die gläubigen Gli 
der Chriſti wahrhaftig und auf das Allerengfte mit einander verbunden fin! 
fo daß fle Ein Herz und Eine Seele genannt werden, fo folgt Daraus, da 
fie auch geiftlich durch den Glauben mit ihrem Haupte verbunden find. Dei 
bald werden diefelben auch wie Ein Körper, nämlich ein muftifcher, fo a 
Ein Geift genannt, indem Chriftus in ihnen Allen wohnt. 

„Biertend. Daß die Vereinigung des Gottmenfchen Ehriftus mit di 
Kicche als feinem Geſpons eine reine geiftliche fei, welche durch das Wer 
zeug ded Glaubens gefchieht, iſt aus den Kindern diefer Ehe zu erfehen 
welche Früchte der Gerechtigkeit heißen. Denn wie die Nachkommenſchaft, | 
muß auch die Empfängniß, die Geburt und die Art diefer Ehe befchaffe 
fein. 

„Bonden Wirkungen des Abendmahls. — Es iſt offenbar, da 
das heilige Abendmahl nicht um des Brotes und Weines willen fonder 
zum Seile der DMenfchen eingefebt ift. Seine eigenthümliche Wirkung i 
Daher das Heil derer, welche e8 würdig, d. b. mit Buße und Glauben g 
nießen, durch Befeftigung ihrer geiftlichen Vereinigung mit Ehrifto, wodur 
es natürlich gefchieht, Daß gleichwie in dem natürlichen, lebendigen Körper d 
mit dem Haupte natürlich zufammenhängenden Glieder von da Gefühl um 
Bewegung empfangen, fo auch fie mit Ehrifto felbft geiftlich vereinigt al 
eigenthümlichen geiftlichen Gaben der Wiedergeborenen und endlich das ewig 
Leben felbft, welches von Ehrifto ald dem Haupte in die mit demfelben u 
fammenbhängenden Glieder ausftrömt, mehr und mehr empfangen. Deshall 
wird auch jeder Einzelne für ſich ein Glied Chriſti und alle zufanmen wer 
den Ehrifti muftifcher Leib genannt, indem überdies in ihnen die Gabe de 
Liebe durch den heiligen Geift gemehrt wird, weil die Glieder von einande 
gefondert weder Einen Leib bilden noch auch der Leib eines und deſſelbe 
Hauptes fein könnten. — Die andere Wirkung des Abendinahles ift die Ver 
dammniß derer, welche unwürdig d. h. entweder ohne Erfenntniß dieſes & 
heimniſſes oder mit wirkichem Unglauben und mit Unbußfertigfett zu dem 
jelben kommen, welche Verdammniß jedoch nicht von dem Abendmahl felb 
fondern von dem unwürdigen Gebrauch defielben, alfo accidentell herkomm 

„Von den Urfahen der heilfamen Wirkungen des Abend 
mahles. — In diefem Geheimniß unterfcheiden wir die Urfachen fo, da 
wir die Gemeinſchaft und Vereinigung mit Chrifto der unendlichen und ın 
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ausfprechlichen Kraft des heiligen Geiftes durchaus zufchreiben , was darum 
St. Paulus ein großes Geheimniß nennt; alle himmliſchen Gaben aber, von 
denen wir geredet haben, und endlich auch das ewige Leben ſowohl des Lei⸗ 
bes als der Seele, glauben wir, daß fie von dem einigen Gottmenfchen 
Chriſto, für uns gefrenzigt und im Fleifche über alle Dinge erhöhet, ber 
lommen, wie e8 Gott, der allmächtige Vater, verordnet hat. Als inftrumen- 
tale Urſache aber erfennen wir, ſoviel Gott betrifft, theild den Paſtor, der im 
Ramen und Auftrag Gottes thut, was er thut, theils die Zeichen und facra- 
wentalen Gebräuche an. So viel uns betrifft, ift die inftrumentafe Urſache der 
Glaube, der uns als ein Geſchenk Gottes eingepflanzt ift. Wir lehren aber, 
daß Gott fich diefer Werkzeuge fo bedient, daß er denfelben feine inmerliche 
wirffame Kraft eingieße, fondern nur, daß was er felbft allein innerlich be- 
wirkt, und durch dieſelben bezeuge, nämlich jene geiftliche Bereinigung Chriſti 
mit und und was wir aus derfelben erlangen.” — 

Gleichzeitig legte Beza auch feine und der Seinigen Erwiderung auf die 
von den Würtembergern aufgeſtellten Sätze vor. Allein die Disputation, 
welche am 22. März Nachmittags mit Zugrundlegung der beiderfeitigen Pro- 
yofitionen begann, hatte das von Beza gewünfchte Ergebniß nicht. Auf eine 
eigentlich ſyllogiſtiſche Erörterung der Streitfragen wollte fi) Andrei nicht 
inlaffen, weil, wie er meinte, klar vorliegende Schriftwahrheiten feiner 
wiffenfchaftlichen Prüfung und Feftftellung unterworfen fein fünnten; und 
da wo Beza die Blößen von Andreä's Raifonnement nachgemwiefen hatte, war 
derfelbe Doch nicht dazu zu bewegen, daß er die Folgerungen, die fich hieraus 
von felbft ergaben, anerfannte. Ueberhaupt machte fich durchweg der prin- 
zipielle Gegenfat der beiderfeitigen Auffaffung des Abendinahles bemerklich. 
US Andreä 3. B. eine ganze Argumentation auf den Satz gründete, daß in 
allen Teftamenten der Wortlaut derfelben feſtzuhalten fei, und daß dieſes 
fo vor Allem in dem Teftamente Chrifti, dem Abendmahl der Fall fein 
müffe, erflärte Beza hiergegen, daß das Abendmahl nicht das Zeftament, 
fondern das Siegel deffelben fei. Nachdem man daher bis zum Abend des 
24. März diöputirt hatte, mußte ſich Beza fchließlich damit begnügen, daß 
llar berausgeftellt war, in welchen Sägen man übereinftimmte und über 
welche man Diffentirte. Beza faßte daher das Nefultat der Verhandlungen 

über die Abendmahlsiehre in folgenden Sägen zufammen: 

„Zu beiden Theilen ift man einig geworden: „1) Das Sacra⸗ 
ment des Abendmahls begreift in fich zwei Dinge, die Zeichen und Die bes 
zeichneten Sachen. — 2) Die Zeichen find nach der Einſetzung des Herm 
Brot und Wein, die bezeichneten Sachen aber find der Leib felbft, fo für 
und gegeben und das Blut felbft fo für uns vergoffen. — 3) Die Gutthaten 
CHrifti in dem ordentlichen Gebrauche diefer heiligen Handlung find von 
Chriſto, von welchem fie herfommen, nicht abgefondert. — 4) Diefe Zeichen 
und bezeichneten Sachen werden auf feine andere Weife denn mit der ſacra⸗ 
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mentlichen Vereinigung zufammengefügt. — 5) Was Gott den Herrn be⸗ 
langt, der fich allda mit uns in einen Vertrag begiebt und allweg wahrhaftig 
ift, fo find nimmer bloße Zeichen da, fondern dieſe beide find alfo facrament- 
lich vereinigt, daß fie zu aller Zeit allen denen, die hinzugeben, Wuͤrdigen 
und Unwürdigen wahrhaftig dargeboten und gegeben werden. — 6) Auf 
diefe Meinung und den Berftand, d. i. diefer facramentlichen Bereinigung 
nad) haben die alten Kirchenlehrer dieſe Art zu reden gebraucht und gefagt: 
Der Leib des Herrn fei in, unter und mit dem Brot. 

„In folgenden Artifeln ift man nicht einig geworden: 1) Daß bie 
ehrwürdigen würtembergifchen Herren Eollocutoren vermeinen und Dafür hal 
ten, daß in der facramentlichen Vereinigung ſowohl die Zeichen ald die be 
zeichneten Sachen mit ihrer Subftanz in der That felbft auf Erden, wiewohl 
nicht natürlicher und räumlicher Weife, jedoch wahrhaftig zugleich mitein- 
ander ungertrennlich copulirt und zufammengefügt werden, und deshalb dem 
Mund aller Derer, fo hinzugeben, Würdigen und Unwürdigen, ausgetheilt 
werden. — Die Collocutoren aber vom andern Theil lehren in der facrament- 
lichen Bereinigung, in welcher das Eine auf das Andere weifen und ſehen 
muß, daß die bedeuteten Sachen, d. i. der Leib und das Blut des Herrn, 
nicht anderswo jegund denn im Himmel find und bleiben, deren Zeichern 
auf Erden find, und deßwegen jene zwar der Seele, diefe aber dem Mun D 
aller derer fo zum heiligen Abendmahl geben, ausgetheilt und gegeben weur= 
den. — 2) Mit Diefer Weife zu reden „in, mit und unter dem Brot um® 
und Wein““ vermeinen und halten die ehrwürdigen würtembergifchen Herner 
Eollocutoren, es folle diefe veritanden werden, daß ihre facramentlidye, 
weientliche Bereinigung der Subitanzen auf Erden dadurch geichehe, daß Fir 
beide, nämlich die Zeichen zwar natürlich und räumlich, der Leib aber und 
das Blut des Herrn weder natürlich noch räumlich, fondern auf eine uner- 
forfchliche und unergründfiche Weife wahrhaftig und zugleich auf Erden 
gegenwärtig fein und dem Munde aller, welche hinzugeben, auögetheilt und - 
gegeben werden. — Die Eollocutoren des andern Theils lehren, dag mit | 
derfelben Art zu veden feine andere Bereinigung, denn Diefe, Da eines 
auf das andere flehet und weifet (unio relativa), angezogen und gemeint 
werde. 

„Im andern Hauptpunft aber vom facramentlichen Empfang der Zei⸗ 
hen und der bezeichneten Dinge tft man in folgender Geftalt einig 
geworden: 1) Die Zeichen, wie fie Allen, fowohl Würdigen ald Unwürdigen, 
welche zum Abendmahl des Herm gehen, ausgetheilt werden, werden auch alfo 
mit dem Munde von Allen, welche fie nehmen, empfangen, von den Würdigen 
zwar zum Leben, von den Unmürdigen aber zur Berdammnig. — 2) Daß 
die geiftliche Empfangung allein durch den Glauben, welcher den Würdigen 
eigentlich gehört, und dadurch fie die bezeichneten Sachen empfangen, beilfam 
fet und zur Seligfeit gereiche. — 3) Daß die Weife diefer Empfangung und 
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Nießung der bezeichneten Dinge unerforſchlich ſei, und, wie der heilige 
Paulus redet, ein recht groß Geheimniß, welches anzubeten und nicht zu er⸗ 
ſorſchen if. 

„Im Folgenden aber iſt man nicht einig geworden: daß die ehrwür⸗ 
digen wlrtembergifchen Herren Collocutoren vermeinen, daß wir beide zugleich 
und unzertrennlich dem Munde aller Derer, welche zum Abendmahl geben, ge- 
geben werden, alfo auch von Allen mit einerlei Inftrument des Mundes, 
doch nicht was die bezeichneten Dinge belangt, natürlicher und räumlicher, 
ſondern unergründlicher Weiſe empfangen werden, von den Würdigen zwar 
mm Leben, von den Unwürdigen zur Verdammniß. — Die Collocutoren 
des andern Theils aber lehren, daß wir die bezeichneten Sachen allein der 
Seele Dargereicht, alfo auch allein von den Gläubigen (al8 die allein das 
inige Inſtrument der Seele mit fich bringen, womit Chriftus mit allen 
kinen Gutthaten ergriffen wird) geiftlich empfangen werden, und deshalb 
die Unwürdigen fehuldig werden am Leibe und Blute des Herrn, nicht daß 
fe diefelben unwürdiglich genommen, fondern daß fe Durch ihren Unglauben 
und Unbußfertigfeit von ſich geftoßen und verworfen haben.“ 

Am 23. März, gegen zwei Uhr Nachmittags begann hierauf die Be⸗ 
Iprechung der Lehre von der Perſon Chriſti. Zunaͤchſt lad Oflander die von 

ihm und Andrei unterzeichneten Sätze, das Dogma von Chrifti Perfon bes 
treffend, vor, worauf Musculus Namens der reformirten Collocutoren, an 
Die Säge der Würtemberger anfnüpfend, ebenfalls eine Reihe von Theſen 
vortrug, welche Die Grundzüge der reformirten Chriftologie enthielten. Nach 
Diefen Präludien nahm die eigentliche Disputation ihren Anfang. Natürlich 
war aber in diefem Dogma ebenfowenig eine Ausgleichung der Gegenfüpe, 
moͤglich al8 in der Lehre vom Abendmahl, — zumal da die Discuffion in- 
tolge der Invectiven, welche ſich Andreä gegen die Reformirten und deren 
Rehre erlaubte, fehr bald aus dem rechten Gleife herausfam. Andrei be 
hauptete nämlich, daß die Reformirten, indem fie lehrten, daß die Menfch- 
beit Chriſti nicht die Fülle des göttlichen Wefens, fondern nur endliche und 
erſchaffene Gaben empfangen hätte, im Grunde über Ehrifti Perfon nicht 
anders Ichrten, als es im Koran der Türken gefchehe. „Wir find nicht 
hierher gefommmen um Schmähungen zu hören,” antwortete Beza mit wür⸗ 
diger Ruhe; „wir haben nichts gemein mit dem türkiſchen Koran und mit 
der Gottlofigfeit Derer, welche leugnen, daß Ehriftus Gott fei. Aber ein 
lautes Murren der zahlreich anweſenden franzöftfchen Barone gab den ge- 
rechten Unwillen und die Entrüftung fund, welche Andreä's freche Verhöhnung 
der reformirten Lehre hervorrufen mußte, und die Störung, welche die Dis⸗ 


cuſſion hierdurch erhalten hatte, war nicht wieder zu befeitigen. Beza mußte 


dem Tübinger Kanzler wiederholt erinnerlich machen, daß die Kirche durch 
Schmähungen nicht erbaut werde. „Allerdings finden ſich Schmähungen in 
den Schriften beider Parteien vor, weshalb ich wollte, daß fie nach Her⸗ 
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ftellung einer frommen Goncordie zugleich ſämmtlich verbrannt würden. Denn 
ich geftehe gern, daß ich Vieles gefchrieben habe, von dem ich wollte, Daß ich 
es nicht gefchrieben hätte, und ich meine, daß Ihr ebenfo denket. So erllaͤrte 
Beza Angefichts des Grafen und der ganzen Verfammlung. Aber Beza’s 
Demuth und Verföhnlichkeit wohnte im Herzen Andres’s nicht. Diefer ant- 
wortete furz: „Was mich betrifft, fo erfläre ich, Daß mich Dasjenige, was 
ich über dieſe Sache gefchrieben habe, nicht reuet und daß ich mich deſſelben 
darum auch nicht ſchäme.“ 

Als daher am 26. März gegen Mittag die chriftologifche Discufflon 
beendet war, hatte Beza wiederum weiter nichts erreicht, ald daß er dem 
Eonfenfus und Diffenfus der beiden Confeſſionen, der in der Discufflon über 
die Lehre von Ehrifti Perfon nach allen Seiten bin befprochen war, nun 
ganz genau formuliren fonnte. Beza that dieß in folgender Schrift, welche er 
den Würtembergern behändigte: 

„Man ift zu beiden Thetlen in folgenden Punkten übereingetom- 
men: 1) Daß in der perfönlichen Vereinigung zwei volllommene Naturen 
nämlich die göttliche des Logos und die menfchliche, aus der Subſtanz dei 
Jungfrau Maria durch die göttliche Allmacht erichaffen und angenommen 
unverfehrt mit allen ihren wefentlichen Eigenjchaften, ohne alle Deränderung 
Verwirrung und Bermifchung geblieben find. — 2) Daß in diefer Vereini 
gung ein felbfiftändiges Weſen oder eine einige Perfon beftehe. Denn dieg 
menfchliche Natur fei nicht zuvor erfchaffen gewefen oder für ſich felbft beftarı 
den, jondern fei zugleich und fo zu fagen in einem Augenblid erfchaffen um 
angenommen worden, und habe ihr für'fich beftehendes Wefen, welches je 
nicht zweifältig ift, von dem annehmenden Wort empfangen. — 3) Daß Di 
Einigkeit der Perfon immerwährend und in alle Ewigkeit unauflöslich fei 
dadurch geichehe, Daß das Wort in Ewigkeit der wahre Menſch fet, aus Marks 
der Jungfrau angenommen ; und daß hinwieder der aus Maria der Jungfrar 
angenommene Menfch in Ewigkeit der wahre Gott, das Wort, fe. — 4) Daj 
in dieſer perfönlichen Vereinigung die annehmende göttliche Natur Die ange 
nommene Natur weit übertreffe, al8 die da erfchaffen tft und nur in dem Wort 
Subfiftenz hatz daß dagegen die göttliche Alles erichaffen hat, und der angt 
nommenen Natur das Weſen, darin fie befteht, giebt, wiewohl mit biefer 
einigen Vereinigung fowohl das Wort dem Menfchen und der Menfch dem 
Wort vereinigt ifl. — 5) Daß diefer Menfch über dieß, daß er Gott if 
durch diefe Vereinigung folche eingegoflene unauefprechliche Gaben, fo bed 
und groß fie immer in eine Creatur göttlich mögen eingepflangt werden, em: 
pfangen babe, alfo Daß er auch über alle feligen Engel auch auf diefe Wett 
und in ſolcher Gnade, fo er (gratia habituali) an und für fich felbft Hat 
erhöht if. — 6) Daß durch dieſe Gemeinfchaft der wefentlichen Eigenfchaf 
ten nicht verflanden werde irgend eine wefentliche Immigration derſelben 
entweder aus der göttlichen Natur in die menfchliche oder der menfchfiche 
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in die göttliche. — 7) Daß dieſe Reden, dadurch entweder die menſchlichen 
Eigenfchaften dem Wort (ald wenn wir fagen: Gott fei gefreuzigt worden), 
oder die göttlichen Eigenfchaften dem Menfchen zugefchrieben werden (als 
enn man fagt: Diefer Menſch, welcher auf Erden mit Nicodemus redet, 
fi zugleich im Himmel gewefen), nicht fo fchlecht und nur in bloßen Worten 
ohne Die That felbft zu verftehen feien, fondern daß fle wahrhaftig und mit 
der That felbft von der Perfon Ehrifti, als fie einig ift, gefagt werden; und 
- werde deswegen in denfelben Gott nicht fchlecht als Gott, fondern als Fleiſch 
gewordner Gott, und Dagegen der Menſch nicht fchlecht als ein Menſch, fon- 
dern fo zu fagen ein vergotteter Menſch oder ein von dem Wort in die Einig- 
nt der Perfon aufgenontmener Menſch verftanden.“ 
„Sn folgenden Punkten iſt man nicht einig-geworden: 1) Daß die 
semürdigen würtembergifchen Gollocutoren vermeinen, daß diefe Gemein- 
(haft für ein volllommnes Werk der perfönlichen Vereinigung zu halten ſei, 
md möge jowohl (in abstracto) in der Menfchheit als (in concreto) in 
dan Menfchen ftatt haben, und möge deshalb die menfchliche Natur durch 
die perfönliche Vereinigung ebenfo wahrhaftig und weſentlich allmächtig, 
allgegenwärtig, allwifiend, lebendigmachend genannt werden und anzubeten 
fein, als diefes Alles von dem angenommenen DMenfchen gefagt wird. — 
Die Eollocutoren des anderen Theils aber lehren, daß gleichwie (auch in der 
perfönlichen Bereinigung) nicht recht gefagt werde, Die Menjchheit ſei Gottheit, 
wohl aber mit Recht gefagt werde, dieſer Menfch ſei Gott: alfo möge auch 
nicht recht gefagt werden (auch in der Bereinigung felbft, diefe Menfchheit 
fei allgegenwärtig, allwiflend, allmächtig, die da lebendig macht und anzu⸗ 
beten ift; obfchon richtig gejagt wird, der Menfch fei wegen der perfönlichen 
Einigkeit allmächtig, allwiſſend, allgegenwärtig, der lebendig macht und an- 
zubeten tft." — 2) Daß die ehrwürdigen würtembergifchen Collocutoren 
xicht wollen, daß diefe Gemeinſchaft der Eigenfchaften reciprocirt und in 
einandergelehrt und gerichtet werde, alfo daß Eines auf das Andere allezeit 
ſehen muß; und daß fie derhalben Iehren, Daß weder könne noch folle gefagt 
werden, die Gottheit babe gelitten, fei gefreuzigt worden 2c, wie wahrhaftig 
gefagt wird, die Menfchheit ſei allwiffend, allgegenwärtig, weil nämlich in - 
der perfönlichen Vereinigung die Gottheit nichts von der Menfchheit, aber 
Die Menfchheit von der Gottheit alles ihr DMitgetheilte empfangen habe. — 
Die Eollocutoren des andern Theild aber Ichren, daß wie in den concretis 
enyntiatis (in den Reden, fo zwei Notaren begreifen und nur Eine Perfon 
bedeuten), ebenfo gejagt werde, Gott der Sohn habe gelitten, als der Menſch 
iſt allmächtig: alfo auch könne hinwiederum ebenfowenig gefagt werden, die 
Menſchheit ift allgegemwärtig, allmächtig, ald man fagen dürfe: „Die Gott- 
heit ift erfchaffen und bat gelitten.” 
„Ebenſo verhält es fich mit der Kraft des Fleifches, Iebendig zu machen 
umd mit Anbetung des Fleiſches Ehrifti, welches Alles die ehrwürdigen wür« 
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tembergifchen Gollocutoren der Menfchheit (in abstracto) an und für fic 
nad) ihrem eignen Weſen zulegen. — Die Collocutoren des andern Thei 
dagegen fchreiben diefes dem Menfchen zu, weil (in concreto) er mit de 
Sohne Gottes eine einzige Perfon ift. Aber überdieß erkennen fie aud), Di 
die Menſchheit (in abstracto) an und für fih und in ihrem eignen Weſ 
betrachtet, in zwiefacher Beziehung lebendig machend mit Recht genannt wir‘ 
erftlich darum, daß in diefer Menfchheit das Wort Alles, was zu unfı 
Berföhnung gehört, erfüllt hat und uns auch jebt noch durch diefelbe ı 
hält und regiert; und fodann, daß Chriſtus nicht anders denn mittels diel 
von uns durch den Glauben ergriffenen Menſchheit diefe feiner Gotth 
eigne und feligmachende Kraft und endlich alle feine Wohlthaten feinen & 
dern mittheilt. 

„Ebenſo unterſcheiden die Gollocutoren des andern Theil die Aurufu 
der Menfchheit von der Anrufung der Gottheit des Wortes; doch mir 
an ihr felbit oder blos für fich felbit betrachtet, fondern respective, d. 
darum, daß ſie Gott dem Sohne vereinigt ift, oder daß die Gottheit Ehrii 
auf welche eigentlich und endlich unfer chriftliches Gebet und die wahre A 
rufung foll gerichtet werden, nicht fchlechthin Gottheit ift, fondern eine fol: 
Gottheit, welche Fleiſch an fich genommen hat, und diefe Menfchheit nü 
ſchlechthin Menfchheit ift, fondern die Menfchheit des Wortes.” 


Als die Disputation über die Lehre von der Perfon Chriſti beemi 
war, glaubte Beza, des unnützen Hin⸗ und Herredens längft müde, daß 1 
ganze Handel nun erledigt fei und daß er mit den Seinen in die Heim 
zurücreifen könnte. Denn in dem Einladungsfchreiben, welches er von de 
Grafen Friedrich empfangen hatte, waren anderweite Gontroverfen , weld 
zur Eröterung kommen follten, nicht erwähnt worden. Allein Andrei hat 
es ja ſchon vor der Eröffnung des Geſpraͤchs feftgeftellt, Daß auch die DI 
venzen in der Lehre von der Prädeftination, von der Kindertaufe und we 
der Einrichtung der Gotteshäufer befprochen werden follten. Indeſſen hat 
es derfelbe für vathfam gefunden, diefes jeßt erft zur Kunde Beza's komm 
zu laſſen, indem er am Schluffe der Morgenfigung des 26. März bemerfi 
daß man, wenn Beza in Betreff der Lehre von Chriſti Berfon nichts me 
zur Sprache zu bringen habe, zur Erörterung der Prädeftinationsiehre uͤbe 
gehen wollte. . 

Beza erfchraf über diefe Eröffnung; denn er wußte, Daß eine 2 
ſprechung dieſes Dogma's, welches den ganzen Zufammenbang der reform 
ten Kirchenlehre als deren Grundlage trug, und nur in und mit dem gamy 
Zuſammenhange derfelben gewürdigt werden konnte, von Andrei me 3 
Herabwürdigung deffelben benugt werden würde. Er antwortete daher, d 
er recht fehr die Deendigung des Gefpräches wünfche; denn ex fei mit d 
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Seinen in der eberzeugung hierher gefommen, daß man nur über Die Lehren 
vom Abendmahl und von der Perfon Ehrifti verhandeln werde. Bei Be 
ſprechung der Lehre von der Prädeftination werde man in die geheimnißvoliften 
Tiefen der Difenbarung hinabfteigen müſſen, was nicht zur Erbauung aller 
Anweſenden, da nur wenige dazu geſchickt wären, gereichen könnte. Auch 
wünfchten fie ſehr, zu Dftern in der Heimat bei ihren Gemeinden ‚zu fein, 
weshalb man fich damit begnügen möge, einen Conſens in den Lehren vom 
Abendmahl und von der Perfon Chriſti anzuerkennen und feflzuftellen. ' 
Gleichwohl ſcheue man fich nicht, wenn es der Graf wünfche, Die reformirte 
Rehre von der Prädeftination vor demfelben privatim darzulegen, wozu man 
aber keine eigentliche Disputation anzuftellen brauche. — Indeſſen batte e8 
Ad) Andreä bereits ausgedacht, wie er grade in der Discufflon über die 
Brüdeftinationsiehre den glaͤnzendſten Sieg über Beza Davon zutragen hoffte, 
und wollte fich daher die Gelegenheit hierzu um feinen Preis entgehen Tafien. 
Eine einzige Stunde, meinte er, werde ja genligen, um ſich wegen ber Pri- 
deſtinationslehre gegenfeitig in's Klare zu bringen. 

Indem daher Die Morgenfigung des 26. März aufgehoben wurde, ohne 
daß man ſich wegen der Fortfeßung oder Beendigung des Geſprächs verein- 
bart hatte, fette Beza, in feine Wohnung zurücgelehrt, fofort eine an den 
Grafen gerichtete Eingabe auf, welche Nachmittags um drei hr, als Die 
Collocutoren wieder zuſammentraten, vorgeleſen und dem Grafen über⸗ 
reicht ward. 

Beza hatte in dieſer Eingabe deutlich genug ausgeſprochen, weſſen er 
ſich zu Andrei verſehen zu müſſen glaubte. Denn es lag bereits klar am 
Tage, daß Andrei dies ganze Geſpräch nur ald Gelegenheit zur neuen Do- 
amentirung der Unwiderleglichkeit feiner Lehre und feines theologifchen Rai⸗ 
ſomements benutzen wollte, und daß derfelbe hierzu zweifelsohne die über 
de Verhandlungen aufgenommenen Protocolle öffentlich benupen werde. 
Ba erklärte Daher in der Eingabe, er beflage es noch immer, daß man auf 
den von ihm vor der Eröffnung des Geſprächs vorgefchlagenen Weg fchrift- 
liher Verhandlung nicht eingegangen fei, Daß er die während der Discuffion 

vorgenommenen Aufzeichnungen über diefelbe durchaus keine Glaubwürdig⸗ 
feit zuerfennen könne, und fich daher jeden öffentlichen Gebrauch, den man 
von denfälben etwa“ machen wollte, verbitten müfle, und gab hierauf noch⸗ 
mals an, warum er eine Befprechung der Prädeftinationslehre in der Weiſe, 
wie man bisher mit einander conferirt habe, für unthunlich halte. Dagegen 
wären fie gern bereit, die von den Würtembergern über die Lehre von der 
Pradeftination aufgefeßten Thefen mit nad) Haufe zu nehmen, dort diefelben 
mit den Ihrigen zu befprechen, und fodann den Würtembergern ihre Mei⸗ 
nung fchriftlich zu eröffnen. Sodann ſprach Beza den Wunfch aus, der 
Graf möchte uf Grundlage der nun gemonnenen Refultate des Geſpraͤchs die 
Herftellung einer gottfeligen Eoncordie der beiden Parteien zu veranlaffen 
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fuchen, damit, bi8 man durch Gottes Gnade zur vollen Einigkeit gelange, 
wenigſtens alle Feindfeligkeiten, fowie insbefondre der Gebrauch der ge: 
bäffigften Bezeichnungen Zwinglianer, Ealviniften, Sacramentirer, Ubiqui- 
tiften, Lutheraner 2c. beiderſeits eingeftellt würde. Außerdem bat Beza: da 
man fi) von beiden Seiten in der Anerkennung des wahren Genufles des 
wahren Leibes und Blutes Chrifti im Abendmahl geeinigt habe und mur 
über die Art und Weiſe der facramentlichen Gegenwart beider und über die 
Nießung der Gottlojen (worüber ſich doch die Frommen nicht verfeinden 
follten!) verfchiedener Meinung fet, fo möchte er den Reformirten geftatten, 
daß fie, unbefchadet ihres Belenntniffes an der Abendmahlsfeier der Anr 
hänger der Augeburgifchen Confeſſion Theilnehmen dürften. 

j Nachdem Beza diefe feine Supplif überreicht hatte, wurde derfelbe er- 
ſucht, fich mit den andern Genfern und Bernern auf eine kurze Zeit, in web 
cher der Graf das Geſuch erwägen wolle, zurückzuziehn. 

Andrei hatte aber dem Fürften bald gefagt, was er Den Schweizer zu 
erwiedern babe und war erfreut, daß ihn derfelbe beauftragte, Diefen in fer 
nem Namen den nöthigen Befcheid zu geben. Als daher die Genfer und 
Berner in den Saal zurüdgerufen waren, wurde ihnen von Andreä im Auf 
teage des Grafen eröffnet: Diefer wünfche dringend, daß man ſich anch 
über die Prädeftination, über die Taufe und über die Tempelreform (von 
welchen drei Dingen er erſt nach Abfendung feines Einladungsfchreibens 
an Beza gehört habe, daß fie zwifchen den beiden Parteien frittig wären), 
befpreche. Würden fie jedoch ſich hierzu nicht verſtehen wollen, fo ſei 
es nöthig, daß man die über die betreffenden Kehrdifferenzen von ihm auf 
gefeßten Thefen vor Beendigung des Gefpräches öffentlich vorlefe, weil di 
anmwefenden Zuhörer doch notwendig genau erfahren müßten, was bie 
Schweizer darüber Ichrten, und wie die Anhänger der Augsburgifchen Eon 
feffion über deren Lehre in diefem Punkte urtheilten. Die Gegner könnten 
dann, nach Haufe zurüdgefehrt, von Genf und Bern aus ihre Meinung über 
die vorgelefenen Theſen, welche man ihnen behändigen werde, Tpäterhin ein 
fenden. Zugleich gab Andrei an, was er in den drei Punkten den Refor 
mirten hauptfächlich zum Vorwurf zu machen habe. 

Andrei fprach in diefer Beroration eine Zuverficht zu ſich felbit, eim 
Siegesgewißheit und eine Bereitwilligfeit gegen Jedermann von ſekner Lehre 
Rechenſchaft zu geben aus, daß, wen Beza in die Fortſetzung des Geſpri⸗ 
ches nicht einwilligen wollte, diefes in den Augen aller Anmefenden als Ein 
geftändnig der eignen Schwäche und der. Zweifelhaftigfeit feiner Lehre er 
fcheinen mußte. Nothgedrungen, obſchon ihm die gänzliche Exrfolglofigfet 
aller weiteren Verhandlungen einleuchtete, willigte er Daher, nachdem er fih 
mit den Freunden berathen hatte, in Die Zortfegung der Verhandlungen ein, 
und erflärte, daß ex bereit fei, Morgen, den 27. März mit Andrei über 
den fünften Punkt, nämlich) über die Reform der papiftifchen Tempel und 
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Bilder, ſowie an den darauf folgenden Tagen über die beiden andern Punfte 
zu beſprechen. 

Frühmorgend am 27. März begann daher, nachdem die Darauf bezüg⸗ 
lichen Thefen der Würtemberger vorgelefen waren, die Befprechung über Die 
papiftifchen Botteshäufer, über die Bilder und Orgeln und über Die mit denfel- 
ben vorzunehmenden Reformen. Auch in diefem Punkte glaubte nämlich Andrei 
den Reformirten allerlei ſeelenverderbliche Irrthümer nachweifen zu koͤnnen, 
indem er fo argumentirte: In Frankreich und in den Niederlanden find in 
tumultuarifcher Weiſe von den Proteftanten viele Kirchen und Bilder vollftän- 

dig erflört worden. Da nun gar Mancher, der zum Anfchluß an die Reforma- 
tion geneigt war, an diefen Brutalitäten Aergerniß nahın und durch diefelben 
von dem Belenntniß des Evangeliums abgehalten wurde, fo find die Refor- 
wirten daran Schuld, daß unzählige Seelen im Papftthum verblieben und 
darin mit Leib und Seele dem ewigen Verderben verfallen find. Andrei war 
daher, wie es fchien, ſehr freudig überrafcht, als er von Beza erfuhr, dag der- 
kibe jene gewaltfame Bilder und Kirchenftürmerei, welche hier und da vor⸗ 
gelommen war, mißbilligte. Ja e8 kam fogar in diefem Punkte eine wirkliche 
Ginigung beider Parteien zu Stande. Auf beiden Seiten erfannte man die 
Vilder Orgelnzc. als Mitteldinge an, von deren Gebrauch man alle Abgötterei 
und jede Störung des wahren Gottesdienftes fernzuhalten habe. Uebrigens 
bob Beza in der Beantwortung der auf diefen Punkt bezüglichen würtem- 
dergifchen Thefen, welche ex nach Beendigung des Gefprächs einreichte, her⸗ 
ver, Gott babe nicht nur verboten, die Bilder anzubeten, fondern fle über- 
haupt zu machen, und bemerkte außerdem: „Soviel die Orgeln betrifft, 
verdammen wir die Mufif nicht. Wenn man aber vier» oder mehrfiimmig 
fngt, ohne daß man es verfteht, fo bezeugt das Werk felbft, was daraus 
erfolgen muß, nämlich, Daß mit der Zeit ein großer Theil des Gottesdienftes 
in die Gefänge verwandelt und die Gemüther nicht mit dem Wort Gottes 
gefpeift,, fondern nur die Ohren mit Tieblichen Tönen unterhalten werden.“ 
Noch an demjelben Zage gingen daher die &ollocutoren zur Beiprechung 
der Lehre von Der Taufe über. Hier aber ftellte fich fofort wieder der fchrofffte 
Gegenſatz der Eonfefftionen heraus. Andrei und Beza konnten daher nicht 
weiter fommen, als daß fie die unausfähnbaren Sähe der beiden Kirchen 
einander gegenüberftellten. Dabei geichah e8 denn aber, daß der Geift, in 
welchem Andreä feine Iutherifche Orthodoxie trieb, ſich unwillkürlich ver- 
tatben mußte. ALS nämlich derfelbe mit großem Eifer die Spendung des 
Tanfſacramentes durch Laien, Hebammen 2c. in Nothfällen vertheidigt hatte, 
hielt ihm Beza den Ausſpruch des heiligen Bernhard entgegen, daß nicht 
dag Entbehren, fondern die Verachtung des Sacramentes den Menfchen ver- 
dammlich mache und hob hervor, daß man doch Denjenigen, welcher, ohne 
das Tauffacrament nach Chrifti Ordnung empfangen zu können, geflorben 
Net, feine Verachtung deffelben zur Zaft legen Lönnte. Um Beza zu wider: 


legen, wies Andrä auf die Situntion eines Menfchen bin, der bis an feines 
Lebens Ende im Unglauben beharrt, aber in feiner legten Stunde von der 
Gnade erleuchtet wäre und mit aufrichtigem Verlangen die Taufe begehrte, 

die er doch von feinem ordentlichen Diener der Kirche empfangen koͤnnte. 
Beza antwortete, daß er fich die Anziehung eines ſolchen Falles ganz gern 
aefallen laffe, indem er, an denfelben anfnüpfend, Andrei fragen möchte: 
wenn zufällig ein arıner, elender und fchier verzweifelnder Sünder das Nacht⸗ 
mahl des Herrn begehrte und fein Prediger zu haben und nur ein altes Weib 
gegenwärtig fei, ob er denn glaube, Daß er ſich von diefem alten Weibe Das 
Abendmahl reichen zu laffen habe. Andrei antwortete: es jei hier ein gar 
großer Unterſchied, weil das Kind im Fall der Noth vorher niemals getauft 
worden, der erwachfene Ehrift aber vorher oftmals in den gottesdienftlichen _ 
Berfammlungen der Gemeinde das Abendmahl des Herrn empfangen habe— 
Als nun Beza hierauf erwiderte: „Wie aber, wenn ein foldyer Menfch eberumm 
erit aus dem Papftthum erlöft oder neulich aus einem Juden oder Türfer wg 
ein Chrift gemorden wäre und das Nachtmahl des Herrn niemals empfangen — 
hätte und in der Stunde des Todes fchon fchier verzweifelte, wolltet. ihr imc-ı 
diefer Noth ihm durch irgend einen Zaien oder auch durch ein Weibsbilmr 
das Nachtmahl des Heren reichen laſſen?“ — „Gar nicht,” antwortek « 
Andrei, „fondern ich würde ihn ermahnen, er follte gutes Muthes fein un D 
fich zufrieden geben, wenn er fchon in dieſer Noth des Nachtmahls des Here mm 
nicht möchte theilhaftig werden. — „Wie aber dann,” fuhr Beza fm z, 
„wenn er fich Damit nicht wollte zufriedenftellen laſſen?“ Da donnerte ibn 
Andrei, der fich in feinem Luthertfum nicht anders zu helfen wußte, Die 
Worte entgegen: „Dann würde ich ihm fagen: So fahre denn hin ured 
flirb in aller Teufel Namen!" — Mitleidig lächelnd antwortete Beza dem 
ſchwäbiſchen Pfaffen: „Dann würet ihr, mein Herr Doctor, dieſem elenden 
Menfchen ein gar elender Troͤſter.“ 

Wenn ſchon daher die Lehre von der Zaufe am 28. März nochmals zur 
Spradye gebracht wurde, fo war es doch nicht möglich, daß ſich Beza und 
Andres über eine gemeinfchaftliche Auffaffung derfelben verftändigen konnten. 
Man befchloß daher, noch an demfelben Tage zur Beiprechung der Prü- 
deſtinationslehre überzugeben. 

Beza, der diefer Discuffton mit einem gewiffen Bangen entgegenfah, 
ließ noch vor Eröffnung derfelben Andrei durch einige ungefehene franzoͤ— 
fifche Barone erfuchen, Daß er fich thunlichfter Kürze befleißigen und aller 
Weitſchweifigkeiten enthalten möchte, — was Andreä gern verſprach, worauf 
Ofiander die von Andrei aufgefeßten Thefen vorlas. 

Der Anfang diefes Vortrags mochte für Beza zu deffen größter Lieber» 
rafhung ganz beruhigend fein, indem die vier eriten Thefen lauteten: 
„1) Daß Gott von Ewigkeit nicht allein den Fall unfrer erften Eltern, fon- 
den auch allee Menſchen geſehen habe. — 2) Daß er Diejenigen, welche 


—— 
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felig werden, nicht allein vorgefehen, fondern fie auch von Ewigfeit erwäßlt 
und zum ewigen Leben verordnet babe. — 3) Daß diefe ewige Wahl in 
Chriſto gefchehen fei, ehe der Welt Grund gelegt ward, d. i. daß fie durch 
Chriftum felig werden. — 4) Daß deren, fo da felig werden follen, bei 
Gott eine gewifle Zahl fei. Hierauf hieß es jedoch weiter: „5) Die Frage 
aber ift, ob Gott feine Auserwählten alfo zum ewigen Leben verordnet habe, 
Daß er Etliche, ja den allergrößten Theil der Menſchen in feinen ewigen, 
heimlichen Rath zur Verdammniß verordnet, alfo daß er bei ſich befchloffen, 
Daß er fich ihrer nimmermehr erbarmen, noch fie zu Gnaden aufnehmen 
wolle, und wolle auch nicht, daß fie Buße thun, dem Evangelio glauben, 
fich zu Gott befehren und felig werden.” Hierauf folgte eine Reihe von 
Sägen, welche den fchneidendften Gegenſatz zur reformirten Prädeftinationd- 
Lehre audfprachen. 

Es ift begreiflich, daß Beza, ald er Die Darlegung des Dogma's feiner 
Kirche begann, dieſes mit großer Ausführlichkeit that, weil er nur hierdurch 
Die fchlimmen Auslegungen und Folgerungen, welche den lutheriſchen Geg⸗ 
nern nahe genug lagen, abfchneiden zu können hoffen durfte. Sein Vortrag 
Danerte anderthalb Stunde, und zu wiederholten Malen forderte Graf Fried- 
rich den Tübinger Kanzler auf, dem Gegner in's Wort zu fallen und dem 
Vortrag defielben ein Ende zu machen. Allein Andreä ftellte dem Grafen 
wor, daß man Beza um fo mehr müſſe ausreden laſſen, als derfelbe von 
vornherein fich jede Befprechung der Prädeftinationslehre verbeten habe, und 
beruhigte ihn außerdem mit der Verficherung, daß er, wenn Beza feinen 

Vortrag beendigt haben werde, mit zwei oder drei Antworten die Schrift 
widrigfeit und Unbaltbarfeit der reformirten Lehre von der Gnadenwahl 
umwiderleglich darthun werde. Endlich wurde es jedoch den Grafen, da 
Beza immer noch) perorixte, gar zu lang, weshalb er demfelben zurief: „Herr 
Beza, Schluß, Schluß.” Beza hatte aber eben feinen Vortrag beendet, wes⸗ 
halb ee dem Grafen ruhig antwortete: „Illustrissime princeps, ego iam 
eonclusi. “ 

Andrei begann num einzelne von Beza worgetragene Süße zu fritifiven 
und es gelang ihm, denfelben mit feinem Particularismus arg in die Enge 
ju treiben. Wenn Andrei z. B. bezüglich der Stelle Joh. 3: „Alfo hat Gott 
die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn gab ze. an Beza die Frage 
richtete, was er hier unter der „Welt“ verftehe, fo konnte er auf Beza's Ante 
wort, daß damit nur Die Erwählten gemeint wären, mit vollem Rechte er 
widern, daß doch Ehriftus in demſelben Kapitel jagt: „Das ift das Gericht, 

daß das Licht in die Welt gekommen ift, und die Welt liebte die Finſterniß 
mehr als das Licht," woraus Doch hervorgehe, Daß unter der Welt auch die 
Gottlofen, und diefe vorzugsweife zu verftehen würen. Andrei konnte alfo 
beweifen, Daß die Frage, welche er an Beza gerichtet hatte, ob Gott die Ver⸗ 
Dammten niemals geliebt, mit Unrecht verneinend beantwortet habe. Grade 
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bier vermochte Andrei den Gegner die Stärke des lutheriſchen Dogma's fühl 
zu laſſen, weshalb die Discuffton nur einen für Beza verdrießlichen Ausga 
nehmen fonnte. Der Machtfpruch des Grafen machte derfelben ein Ex 
als Beza erflärt hatte, daß Ehriftus nicht für alle Menfchen, d. h. nicht | 
die Verworfenen geftorben fei, und Beza mußte es hören, dag ihm Andi 
die verderblichfte, allen Troft des Glaubens zerftörende Untergrabung | 
Grundlagen der evangelifchen LXehre zum Vorwurf machte. Der Gedan 
den ihm Andreä entgegenbielt, war der: Nur wenn die Gnade der Erloͤſu 
nach Gottes Willen für alle Menfchen beftimmt ift, fann der einzeln 
um fein Seelenheil bekümmerte Menfch durch den Empfang der Zaufe u 
durch den Genuß des Abendmahles fich feines Gnadenftandes verfich 
wiſſen. Zugleich machte Andrei dem Gegner den ſchweren Borwurf, daß 
im ganzen Derlaufe des Gefpräches nicht das Wort Gottes, fondern fei 
Stoffen, feine Auslegung defjelben als Grundlage feiner Lehrfäße gelte 
gemacht babe. Beza wies natürlich diefe Anfchuldigung mit Entrüftu 
zurüd: aber Andrei blieb bei dem, was er gefagt hatte. „Ob ihr a 
Stoffen oder die Zeugniffe der heiligen Schrift in diefem Geſpräch über I 
ftreitigen Lehrartikel angezogen habt,“ herrfchte er Beza zum Schluffe < 
„darüber können der durchlauchtige Fürft, Graf Friedrich) und alle Anweſ 
den urtheilen;“ worauf er ihm im Einzelnen nachzuweiſen fuchte, wie er 
allen Lehrpunkten an die Stelle eines von ihm, Andrei, hingeftellten 1 
zweifelhaften Schriftwortes feine Gloſſe zu demfelben fubftituirt ha 
Schließlich wendete fich dann Andrei an die Zuhörer mit der Ermahnuı 
dag fie fih von einer folchen Theologie, welche Ehriftum aus den Sacı 
menten gradezu entferne, mit den Sacramenten auch dad Wort der Ve 
beigung und allen Troft der Sündenvergebung untergrabe und fomit d 
Schrift felbft unnüg und alles Heil ungewiß mache, mit Gottes Hülfe hit 
möchten. - Ä 
Mit Staunen hörte Beza die zuchtmeifterltchen Auslafjungen Andrei 
welcher jeßt ganz die Rolle eines untrüglichen Glaubensrichters fpielte ım 
ihn als überführten Ketzer und Gottesläfterer maßregelte. Aber mit heitre 
Ruhe entgegnete er ihn: „Für unfre Lehre haben wir das Zeugniß ga 
vieler Kirchen und Märtyrer, welche diefelbe mit ihrem Blute befiegelt haben 
während auf eurer Seite ein Chemnitz, ein Heßhuflus und Andere in ih 
Lehre fo auffallend von einander abweichen, daß fich nicht fagen läßt, wa 
eigentlich eure gemeinfame Lehre fei. Wir bitten den Herm, dag er m 
Bieles in Gnaden nicht anrechne, und beflagen ed, daß zwifchen euch un 
uns feine Einigkeit iſt. Aber wir fehnen ung darnach, mit euch zu brüde 
licher Gemeinfchaft zu fommen. Gott, der uns und euch das Auge de 
Geiftes öffnen wolle, damit wir zu immer vollkommnerer Erfenntniß q 
langen, wird es zu feiner Zeit offenbar werden laffen, wer von uns d 
wahren Glauben hat.“ 
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Das Gelpräcd war fomit beendet. Am folgenden Tage überreichte Beza 
den Wunſch Andrei’s feine Beantwortung der Theſen defjelben über Die 
: legten Steeitpunlte, worauf die feierliche Entlafjung der Collocutoren 
feiten des Grafen im Saale des Geſprächs flattfand. Zum Abfchied 
5 Beza den Würtembergern herzliche Grüße an Dr. Holder und ihre übri- 
Amtsbrüder auf, und erbat fich ihre Hand zum Zeichen der Anerlennung 
berlicher Gemeinſchaft. Allein Andrei antwortete, er ſehe ebenfomwenig 
. wie Beza ihn und die Würtemberger, denen er in feinen Schriften alle 
fichen Irrlehren zur Laſt gelegt babe, als Brüder anſehen koͤnne, als es 
ı möglich fei, eine brüderliche Gemeinfchaft mit Beza anzuerkennen, da 
elbe bewieſen habe, daß er Menfchenwahn höher halte, ala Gottes Wort. 
tt möge ihm daher helfen, daß er, Beza, aus den Banden des Unglaubens 
it werde. So lange dieß aber nicht gefchehen fet, könne er ihm nur die 
ad zum Zeichen feiner allgemeinen Menſchenliebe gegen ihn (dexteras 
nanitatis) reichen. — Dafür aber dankte Beza. „Ergo intermittatur“ 
8 umterbleibe alfo‘) antwortete Andrei, und die beiden Parteien gingen . 
ı einander. Man ſah Thränen in Beza's Augen, als derfelbe den Wür⸗ 
tbergern den Rücken wendete *). 

Das Religionsgefpräch zu Mömpelgard war alfo ganz gerade fo verlau- 
‚ wie alle derartigen Eolloquien in jener und in der früheren Zeit, — 


*) Welchen Eindrud das ganze Geſpraͤch auf Beza gemacht hatte, erhellt aus 
einem Briefe defielben an ven Grafen Lubwig von Wilgenftein vom 
28. April 1586 (bei Friedlaͤnder, ©. 159 ff.). Beza fpricht ſich hier fo 
ans: „Die Befprehung war auf beiden Seiten fehr gemäßigt, wennſchon 
dem Andre& nicht Weniges entfiel, woran die Unfrigen mit Recht Anſtoß 
nahmen. Uebrigens hatte das Ganze gar nicht ben Charafter einer richtigen 
Dispntation, da ſich Andreaͤ niemals von mir dazn bringen ließ, daß er 
ſyllogiſtiſch disputirte. Wer aber von uns beiden am beflen gerebet Bat, 
darüber habe ich fein Urtheil, wie biefes überhaupt auch nicht fo Leicht 
entfchieden werben kann, da das beiderfeits Gefprochene von feinem Notar 
aufgezeichnet ift, fondern nur von einigen Zuhörern flüchtige und confufe 
Notizen aufgenommen wurden. Das aber kann idy in Wahrheit bezeugen, 
daß ich aus Andreaͤ's Munde nichts gehdrt habe, das nicht ganz gewöhnlich 
und von den Unfrigen fchon taufendmal widerlegt geweſen wäre. Ueber; 
haupt, nachdem hin nnd her viele Worte unnü vergeudet waren, find wir 
beiderfeits bei unferer Meinung geblieben. Hernach haben wir begehrt, 
da wir in den Fundamenten der chriftlichen Religion und in den vorzüg: 
lichſten Hauptlehren derfelben im Gegenfaß zu den Papiften unter einander 
einverflanden wären, und fomit ber Weg zu einer vollfommuen Goncorbie 
bereits angebahnt zu fein fcheine, daß fernerhin von beiden Seiten bie 
Sectenbezeichnungen und alle Bitterkeit im Predigen und Schreiben ver⸗ 
mieden und durch Handfchlag die Concorbie gegen den gemeinfamen Feind 
auerfannt würbe. Was wir aber von jenen erlangt haben, nnd in welcher 
Weiſe man voneinander ging, iſt aus der Schrift zu erfehen, von der ih 
ein Gremplar beilege.“ 


hier vermochte Andrei den Gegner die Stärke des luther claß, welchen der 
zu laſſen, weshalb die Discuffton nur einen für Ber 9 publicirte, bewies, 
nehmen konnte. Der Machtfpruch des Grafer tigung des von Bejza und 
ale Beza erflärt hatte, daß Chriſtus nicht ⸗* Graf Darum gebeten wurde, 
die Verworfenen geftorben fet, und Ber die Theilnahme am der dafigen 
die verderblichfte, allen Troſt des ®_ vrbehaltlich ihres reformirten Be 
Grundlagen der evangeliffen 9, .imlich derfelbe unter dem 29. Mär 
den ihm Andrei entgegenhielt. " „ng des Abendmahles aus den Händen 
nach Gottes Willen für e” dann zu geflatten, wenn fie das Abendmahl 
um fein Seelenheil be „serie und der Kirchenordnung des Grafen ger 
duch den Genuß -' _ +’ 
willen. Zuglei⸗ A ufch aber auch fehr bald, Daß das Beipräch Die Wort 
im ganzen 9 —* Aten Parteien nicht etwan einander näher geführt, 
Stoffen, Pour gps miteinander verfeindet hatte. Denn die Lutheriſchen, 
gemar 5 ur —* den Ausgang des Geſpraͤchs gehoͤrt und geſehen hatten, 
zur⸗ * NR gitigered zu thun, als überall Davon zu erzaͤhlen, Daß Beza ala 
e —— rer von Mömpelgard babe abziehen müſſen. In Straßburg 
— mitde lutheriſche Zelot Marbach die erften Nachrichten über den 
—* si Gefpräch8 von den Superintendenten zu Moͤmpelgard und ber 
Theodor Schnepf und Joh. Brenz, angeblich auf einer Vergnü 
ed mil ſelbſt nach Straßburg, um über Beza's Niederlage noch umfländ: 
ff au berichten. In Wittenberg wurde dieſelbe Nachricht durch einen Beil 
anders an Polycarp Leyfer verbreitet und an anderen Orten ließ man 
geitungen * über das Mömpelgarder Geſpräch circufiren, in denen Bejza 
and die reformirte Lehre im übelſten Kicht erfchienen. 

Natürlich hörte Beza von den Gerüchten, welche in Umlauf zu fepen 
pie Lutheriſchen geichäftig genug waren, und ſchickte Daher an Andrei zu Zr 
hingen ein Schreiben, worin er denjelben bat, die weitere Verbreitung dieler 
Berleumdungen durch fein gewichtuolled Wort zu hindern. Indeſſen lieh 
Andreä diefen Brief Beza's unbeantwortet, wodurch ſich dieſer genöthigt fah, 
an einige feiner auswärtigen Freunde ausführliche Berichte über den wirklicen 
Berlauf und Ausgang des Moͤmpelgarder Geſpräches zu ſchicken. Außerdem 
erfchien auch eine an die Holländer gerichtete pſeudonyme Epiftel**) im Drud, 


*) uebrigens entichloß fih der Graf, nachdem Andre von Mimpel: 
gard abgereif’t war, anders. In dem erwähnten Brief an ben Grafen 
von Witgenftein berichtet mänlich Beza: der Fürft habe nach Andreuͤ's Ar 
reife den franzöflfchen Flüchtlingen geftattet, daß jie mit ausdruͤcklicher 
Wahrung ihres Bekenntniſſes das Abenpmahl aus der Hand der Moͤmpel⸗ 
garder Pafloren empfingen, was vorher nicht gefchehen war. — Auch if 
der Fürft bei diefer Abenpmahlsfeier, mit den Flüchtlingen franzoͤfiſche 
Pſalmen fingend, felbit gegenwärtig geweſen.“ 

%*%) (Sin gewijjer Schönberg foll der Verfaſſer der Gpijtel gewefen fein. 
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worin das Geſpraͤch Andrea's und Beza's entſchieden zu Ungunſten des Er- 
ſteren dargeſtellt ward. 

Kaum aber hatte Andrei von dieſer Epiſtel Kunde erhalten, als auch 
\ofort fein Entſchluß feſtſtand, die Veröffentlichung der von Oflander und 
dem Mömpelgarder Superintendenten angefertigten Brotocolle des Geſprächs 
zu bewirken. Der Graf Friedrich, welcher den Namen dazu hergeben mußte, 
geftattete 8, Daß den Werke ein in feinem Namen verfaßtes Vorwort vor- 
ekht ward. Außerdem fügte Andrei zu Beza's Worten noch feine kritifiren- 
den Randbemerkungen hinzu. So fam daher das Werk zu Stande, welches 
w Tübingen in 4° gedrudt, im Jahre 1587 unter dem Titel veröffentlicht 
ward: Acta Colloquii Monlis Belligartensis, quod habitum est anno 
Chrisü 1586 favente Deo O. M., praeside illustriss. prince. ac domino, 
dom. Friderico etc. inter clarissimos viros, D. Jac. Andreae, praepos. 
et concellarium academiae Tubing. el D. Theodorum Bezam, profes- 
sorem et pastorem Genev. Aucloritale praedicti principis Friderici 
ete, nunc a. Chr. 1587 publicata. (575 SS.) 

Das Vorwort des Grafen Friedrich fprach ziemlich unverholen die 
Meinung aus, Daß der eigentliche oder wenigſtens der mittelbare Verfaſſer 
der bewußten (Spiftel Niemand anders als Beza fei, und wollte eben hiermit 
die ganz unmotivirte Veröffentlichung der Protocolle des Geſpräches recht: 
fertigen. Aber ſowohl Diejer Berdächtigung ald dem ganzen Machwerk Andrei's, 
weiches eine ganz woillfürliche Nedaction der Mömpelgarder Protvcolle ent 

7 biete, umd insbefondre den gehäſſigen Randgloſſen Andreä's mußte Beza 
J. nothweudig entgegentreten. Derſelbe veröffentlichte Daher eine geharniſchte 
Gegenſchrift, welche zunächft in lateinifcher, dann auch in franzöfifcher und 
deuticher Bearbeitung, und zwar in legterer unter dem Titel erfchien: „ Theo- 
dori Bezae, Gründlicher Gegenbericht auf die zu Tübingen ausgegangenent 
Scpriften des Mömpelgardifchen Geſpraͤchs halben, welches im 1586. Jahr xx. 
Behalten worden.” (4°, 296 SS.) 





88. 
Beza’d Eontroverfen mit Samuel Huber und Claude Albery. 


Diie ernſteſte Bewegung wurde jedoch durch Das Mömpelgarder Gefpräch | 
Unınerhalb der reformirten Kirche felbft hervorgerufen. 
In Burgdorf bei Bern lebte Damals ein Prediger Samuel Huber, 
Sin Mann, der zur Iutheranificenden Fraction der ſchweizeriſchen Geiftlichfeit 
Derechnet ward, der fich außerdem den zweideutigen Ruhm eines unermũüdlichen 
Theologiſchen Klopffechters erworben hatte, und der insbeſondre ſchon feit 
Slahren als Gegner des Beza und Musculus befannt war. Beza hatte näm- 
U vor längerer Zeit eine Schrift veröffentlicht, worin er nachzuweiſen fuchte, 
Daß die Bet eine Krankheit fei, der man durch die Flucht ober durch ſorg⸗ 
Heppe, Ben. 
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ſuchen, damit, bis man durch Gottes Gnade zur vollen Einigfeit gelange, 
wenigſtens alle Feindfeligfeiten, fowie in&befondre der Gebrauch der ge- 
häfftgften Bezeichnungen Zwinglianer, Calviniften, Sacramentirer, Ubiqui- 
tiften, Lutheraner 2c. beiderfeits eingeftellt würde. Außerdem bat Beza: da 
man ſich von beiden Seiten in der Anerkennung des wahren Genuffes des 
wahren Leibes und Blutes Ehrifti im Abendmahl geeinigt babe und nur 
über die Art und Weife der facramentlichen Gegenwart beider und über die 
Nießung der Gottlofen (worüber fi) doch die Frommen nicht verfeinden 
follten!) verfchiedener Meinung fei, fo möchte er den Reformirten geftatten, 
daß fie, unbefchadet ihres Befenntniffes an der Abendmahlsfeier der An- 
hänger der Augsburgifchen Eonfeffion Theilnehmen dürften. 

j Nachdem Beza diefe feine Supplik überreicht hatte, wurde derfelbe er- 
ſucht, fich mit den andern Genfern und Bernern auf eine furze Zeit, in wel- 
cher der Graf das Geſuch erwägen wolle, zurückzuziehn. 

Andrei hatte aber dem Fürften bald gefagt, was er den Schweizern zu 
erwiedern habe und war erfreut, daß ihn derfelbe beauftragte, dieſen in fei- 
nem Namen den nötbigen Befcheid zu geben. Als daher die Genfer und 
Berner in den Saal zurüd'gerufen waren, wurde ihnen von Andrei im Auf 
trage des Grafen eröffnet: Diefer wünfche dringend, daß man fid) auch 
über die Prädeftination, über die Zaufe und über die Tempelreform (von 
weichen drei Dingen er erft nach Abfendung feines Einladungsfchreibens 
an Beza gehört habe, daß fie zwifchen den beiden Parteien flrittig wären), 
befpreche. Würden fie jedoch fich hierzu nicht verftehen wollen, fo fei 
es nöthig, daß man die über die betreffenden Lehrdifferenzen von ihm auf- 
gefeßten Thefen vor Beendigung des Gefpräches öffentlich vorlefe, weil Die 
anweſenden Zuhörer doch nothwendig genau erfahren müßten, was die 
. Schweizer darüber Iehrten, und wie die Anhänger der Augsburgifchen Con⸗ 
feffion über deren Lehre in diefem Punkte urtheilten. Die Gegner Eöunten 
dann, nach Haufe zurückgekehrt, von Genf und Bern aus ihre Meinung über 
die vorgelefenen Thefen, welche man ihnen behändigen werde, ſpäterhin ein- 
jenden. Zugleich gab Andrei an, was er in den drei Punkten den Refor- 
mirten hauptfächlich zum Vorwurf zu machen habe. 

Andrei fprach in dieſer Peroration eine Zuverficht zu fich felbft, eine 
Siegesgewißheit und eine Bereitwilligkeit gegen Jedermann von fener Lehre 
Rechenſchaft zu geben aus, daß, wenn Beza in die Fortfegung des Gefpräs 
ches nicht einwilligen wollte, diefes in den Augen aller Anmefenden als Ein- 
geftändnig der eignen Schwäche und der. Zweifelhaftigkeit feiner Lehre er 
fcheinen mußte. Nothgedrungen, obfehon ihm die gänzliche Exrfolglofigkeit 
aller weiteren Verhandlungen einleuchtete, willigte er daher, nachdem ex ſich 
mit den Freunden berathen hatte, in die Fortfeßung der Verhandlungen ein, 
und erflärte, daß er bereit fei, Morgen, den 27. März mit Andrei über 
den fünften Punkt, nämlich über die Reform der papiftifchen Tempel und 
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Bilder, fowie an den darauf folgenden Tagen über die beiden andern Punkte 
zu befprechen. 

Frühmorgend am 27. März begann daher, nachdem die Darauf bezüg- 
lichen Thefen der Würtemberger vorgelefen waren, die Beſprechung über die 
papiftifchen Gotteshäuſer, über die Bilder und Orgeln und über Die mit denfel« 
ben vorzunehmenden Reformen. Auch in diefem Punkte glaubte nämlich Andrei 
den Reformirten allerlei feelenverderbliche Irrthüͤmer nachweifen zu können, 
indem er fo argumentirte: In Frankreich und in den Niederlanden find in 
timultuarifcher Weife von den Proteftanten viele Kirchen und Bilder vollftän- 
dig zerflört worden. Da nun gar Mancher, der zum Anfchluß an die Reforma⸗ 

tion geneigt war, an diefen Brutalitäten Aergerniß nahm und durch diefelben 
von dem Belenntniß des Evangeliums abgehalten wurde, fo find die Refor⸗ 
mieten daran Schuld, daß unzählige Seelen im Papftthum verblieben und 
darin mit Leib und Seele dem ewigen Berderben verfallen find. Andrei war 
daher, wie es fchien, fehr freudig überrafcht, als er von Beza erfuhr, Daß der- 
felbe jene gewaltfame Bilder- und Kirchenftürmerei, welche hier und da vor- 
gelommenwar, mißbilligte. Ja e8 kam fogar in diefem Punkte eine wirkliche 
Einigung beider Parteien zu Stande. Auf beiden Seiten erfannte man die 
Bilder, Orgeln ꝛc. als Mitteldinge an, von deren Gebrauch man alle Abgötterei 
und jede Störung des wahren Gottesdienftes fernzuhalten habe. Uebrigens 
Bob Beza in der Beantwortung der auf diefen Punkt bezüglichen würtem- 
Bergifchen Thefen, welche er nad) Beendigung des Geſpraͤchs einreichte, her⸗ 
>or, Gott habe nicht mur verboten, die Bilder anzubeten, fondern fie über- 
Kaaupt zu machen, und bemerkte außerdem: „Soviel die Orgeln betrifft, 
>erdammen wir die Mufif nicht. Wenn man aber vier- oder mehrflimmig 
Fingt, ohne daß man es verfteht, fo bezeugt das Werk felbft, was daraus 
© rfolgen muß, nämlich, dag mit der Zeit ein großer Theil des Gottesdienftes 
Un die Gefänge verwandelt und die Gemüther nicht mit dem Wort Gottes 
sgefpeift, fondern nur die Obren mit Tieblichen Tönen unterhalten werden.” 

Noch an demfelben Zage gingen daher die Eollocutoren zur Beiprechung 

Ver Lehre von der Taufe über. Hier aber ftellte fich fofort wieder der fchrofffte 
Gegenſatz der Eonfefftonen heraus. Andrei und Beza konnten daher nicht 
weiter fommen, als daß fie die unausföhnbaren Süße der beiden Kirchen 
einander gegemüberfiellten. Dabei gefchah es denn aber, daß der Geift, in 
welchem Andrei feine lutheriſche Orthodoxie trieb, fi unwillkürlich ver⸗ 
rathen mußte. Als nämlich derfelbe mit großem Eifer die Spendung des 
Tauffacramentes durch Laien, Hebammen 2c. in Notbfällen vertheidigt hatte, 
hielt ihm Beza den Ausſpruch des heiligen Bernhard entgegen, daß nicht 
das Entbehren, fondern die Verachtung des Sacramentes den Menfchen ver- 
dammlich mache und bob hervor, daß man doch Denjenigen, welcher, ohne 
da8 Zauffacrament nach Ehrifti Ordnung empfangen zu können, geftorben 
fei, Beine Verachtung deflelben zur Laſt legen könnte. Um Beza zu wider: 
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Bafel Jacob Grynäus. Beza, deflen Herz damals den erſt vor wenige 
Tagen erfolgten Zod feiner lieben Claude befammerte, war von La Fay 
(der mit in Mömpelgard geweſen war) und von Rotanus begleitet. 

Huber, der fomit feine Lehre ganz allein gegen zahlreiche und kampf 
geübte Gegner verfechten follte, hatte fich hierzu durch ein gründliches Studiuu 
des von Aegidius Hunnius, dem angefehenften Tutheriichen Theologen jewe 
Zeit, ausgearbeiteten Gommentars zum Römerbrief vorbereitet. 

Der Vorſitz und die Leitung des Gefprächs war den Drei Abgeordneten 
der helvetifchen Orte übertragen; aber Die Berfechtung des kirchlichen Lehe 
begriffs, d. h. des reformirten Particularismus gegen den Univerjalisung 
Huberd mußtevon vorn herein Beza übernehmen. Beza hatte daher vor Allem ia 
Andreä's Veröffentlichung der Mömpelgarder Protocolle Vieles zu berichtigen 
und namentlich Hervorzuheben, daß er nur darum fage, Ehriftus ſei lediglid 
für die Erwählten geftorben,, weil der Bater das Verdienſt Chriſti nur Diefer 
zu Gute kommen laſſe. Denn an und für fich hätte Chrifti Verdienſt and 
zur Sühnung der Schuld aller Welt genügen können. 

Indeſſen führte auch dieſes Gefpräch nicht zu dem gewünfchten Refultat 
Die Borfigenden mußten fi) daher, nachdem Huber eine ihm vorgelegte Der 
gleichsformel zurückgewieſen hatte und hierauf das Colloquium für beende 
erklärt war, Darauf befchränfen, den verfammelten Predigern Die Pflicht mög 
iichfter Beruhigung der Parteien einzufchärfen und am 16. April an de 
Berner Rath zu berichten: daß Beza’s, von Musculus unterfchriebene Lebe 
feine neue fei, daß fie vielmehr mit der Berner Disputation und Reformation 
mit der Lehre Berthold Hallers und der übrigen eidgenöfftichen, uuch de 
pfälzifchen und andrer veformirten Theologen übereinflimme. Der liebe Bru 
der Huber fei daher von ähnlichen Angriffen zurückzuhalten und werde fein 
Unüberlegtheit fih zur Warnung dienen laffen. Er habe die Klagepunli 
mehr aus Andrei's Darftellung als aus Beza's eignen Worten entnommer 
weshalb der Streit mehr aus Mißverftand, vorgefaßten Opinionen und durt 
etwad Unwillen erwachfen fet. 

Am 22. April wurde Huber feines Dienftes entlaflen, weil Musculz 
zu Mömpelgard ehrlich und gebührlich gehandelt und Huber fich Daher eis 
fätfchliche Anklage gegen denfelben erlaubt habe. Auch ward Huber befchieber 

Musculus wegen dieſes Handels fernerhin nicht anzufechten, fondern fi 
ruhig zu verhalten. 

Hierũber hocherfreut, fchrieb Musculus am folgenden Tage an den A 
tifte® Stumpf, die außerordentlichen Verdienfte rühmend, welche Studi d 
Kirche Gottes geleiftet. Auch Beza fprach in einem Schreiben von demfelbe 
Tage feine Freude Darüber aus, wie reichlich Gott durch Studi In dieſen Tags 
die Kirche gefegnet habe. 

Huber folgte einem Rufe nad) Wittenberg, wo aber auch feines Bleibe⸗ 
nicht lange war. 
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Reben der Eontroverfe mit Huber war e8 noch ein anderer Streithandel 
geweſen, welcher die Berner Conferenz befchäftigt hatte. -Blaude Albery 
Auberry, Aulberry), urfprünglich Arzt und feit 1576 Profeflor der Philo⸗ 
fophie zu Laufanne — derfelbe der mit Musculus nach Mömpelgard 
abgeordnet geweien war —, hatte in feiner Logik (Organon doctrinarum 
omnium. Morgis, 1584) die Anficht ausgeiprochen, die Gerechtigkeit des 
Mmichen vor Gott ſei eine demfelben inhärirende paffive Qualität, welche 
durch deſſen Vereinigung mit Ehrifto bewirkt und das Gegentheil des erb- 
findfichen Zuſtandes fei. Späterhin (1587) hatte Albery in einer dogmati⸗ 
ſchen Lehrfchrift (De fide catholica — orationes apodiclicae VI, quibus 
epistola ad Romanos catholice exponitur) die Heiligung oder Wieder: 
geburt als einen weientlichen Theil der Rechtfertigung dargeftellt. Auch die 
hierdurch hervorgerufene Controverſe wurde vor die Berner Conferenz gebracht, 
miche auch hierbei einen befieren Erfolg erzielte al8 in ihren Verhandlungen 
mit Huber. Albery lieh ſich ohne Schwierigkeit Dazu bewegen, daß er die lirch⸗ 
liche Lehre von der Rechtfertigung als die allein wahre anerkannte und über 
das Aergerniß, welches er durch feine Schriften Bielen gegeben hatte, fein 
Bedauern ausſprach. Dagegen machte Albery gegen Calvins Lehre von der 
Drädeftination und vom Abendmahl, die er ebenfalls ſchon früher beftritten 
hatte, auch jet noch Oppofition, weshalb er ſich genöthigt ſah, die Stadt 
ud das Gebiet von Bern zu verlaffen. Der Gebrauch feiner Schriften in 
den Berner Schulen wurde unterfagt. 


89. 
Beza und Heinrichs IV. Abfall zum Katholizismus. 


In feinem nun ſchon ziemlich langen Leben hatte Beza manchen Zroft 
amd manche Hoffnung fchwinden fehen, und er wußte wohl, daß alle feine 
Hoffnung nur auf dem Heren ftehen fönne. Aber der bitterfte Schmerz, den 
er nimmer für möglich geglaubt, war ihm noch vorbehalten. 

Seit geraumer Zeit war es unter den Evangeliſchen in Frankreich ein 
allgemeines Sagen und Klagen, daß der Sohn der Glaubensheldin Johanne 
D’Albret, Heinrich IV., der als Hugenot feinen Thron für unbaltbar hielt, 
damit umgehe, den evangelifchen Glauben abzufchwören und vömifch - katho- 
liſch zu werden. Da gab es unzählige Seelen in Frankreich, die unabläffig 

vor dem Throne des Allerhöchften ftanden und um gnadenreiche Abwendung 
diefeß großen Unheils flehten. Die Prediger zu Parts weigerten fich , Die übliche 
allgemeine Frühjahrscommunion zu halten, damit nicht etwa — fie ſprachen 
dentlich genug, wen fie meinten — ein Heuchler komme und die hehre Glau⸗ 
bensfeier entweihe; umd der edle und unerfchrodene d Amours, Der dem Könige 
kon oftmals im öffentlichen Gottesdienfie — von der Kanzel herab in’ Ge⸗ 
wiffen gegriffen hatte, trat, ald die Tage der Enticheidung näher kamen, in 
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der Weiſe Nathans, des Propheten, zu ihm mit den mahnenden orten: 
werde gefagt, Seine Majeftät wolle katholiſch werden, und habe den Entſch 
dazu fchon gefaßt. Aber er kündige ihm hiermit an, daß er Dadurch dem 
richte Gottes verfallen, den heiligen Geift von fich floßen und feiner Se 
Sefigfeit um der Güter dieſer Erde willen verwirken werde. Auch viele Anl 
traten auf, welche furchtlos und treu den König an die ernften Gerichte 
Gottes mahnten, der feiner nicht fpotten fafje; und größer als Die Sorge, 
man fi) für die Zukunft der Kirche Gottes hingab, war der Schmerz, 
alle evangelifchen Herzen im Gedanken an den nie für möglich gehaltenen ' 
fall des Königs vom Evangelium "fühlten. 

Aber unter denen, die da Leid trugen, war wohl feiner, der über 
Kunde von dem beabfichtigten Glaubenswechſel des Königs mehr erſch 
als „der Patriacch des jüngeren Geſchlechts, der einft Heinrichs Mutter 
kehrt hatte,. den Sohn felbft feit Jahrzehnten unterrichtet, berathen, gef 
durch Ermahnung und Kürbitte, und jet nicht daran glauben konnte, | 
das Alles follte verloren fein, alle Erkenntniß verleugnet, aller Segen ı 
. geilen, alle Hoffnung zu nichte gemacht “ — nämlich Theodor Beza. 

Die Frage, ob die zeitliche Wohlfahrt des Könige und das Inter 
des Koͤnigthums den Uebertritt Heinrichs zum Katholizismus erheifche © 
nicht, war für Beza nicht vorhanden. Nur vor dem Gericht und Gel 
Gottes konnte er die Gedanken des Königs prüfen und bier fah er diefel 
für alle Ewigkeit verworfen. Daher war e8 nur allein die Sorge um | 
ewige Seelenheil des bethörten Königs, welche ihn, als er davon hörte, | 
der König die Vifchöfe des Reiches auf den 15. Juli nach Nantes einberu 
babe, um ſich von ihnen im katholifchen Glauben unterrichten zu laſſen, tı 
an ihn zu fchreiben, und ihm das Verderbliche feines Vorhabens vorzuhalten 

„Sire,“ fo redete er den König an, „was der große Gott bisher 
Sie gethan hat, um vor den Augen der ganzen Welt feine unendliche Mi 
und die Zuverläffigfeit feiner Verheigungen zu beftätigen, Das ift ung ı 
olche Bürgichaft der Kraft und Tüchtigkeit, die er Ihnen bis an das & 
ſchenken wird, daß «8 uns nicht möglich ift, den allzu unmürdigen Gerüch 
die man über Sie ausſtreut, Glauben beizumeflen , fondern daß wir vielm 
der unerfhütterlichen Hoffnung leben, Sie durch das Beharren bis an's € 
vor Gott und den Menfchen‘ mit einer noch Föftlicheren Krone geſchmückt 
ſehen als den beiden (Kronen von Frankreich und Navarra), welche Sie beri 
tragen, und die er felbft Ihnen aufgefept hat wie mit eigner Hand, obgl 


*) Bisher wurde allgemein (wie von Schloffer ©. 272) angenomm 
daß Beza ben Religionswechfel des Königs _ald eine Mafregel der Ghau 
nothwendigfeit entfchuldigt habe, bie fih unter den Mannferipten 
Genfer Bibliothef (MSS. 1076) dieſer zuerft in dem Bulletin de la ı 
ciet€ de l’histoire du protestantisme frangais von 1853 verdffenifk 
Brief aufgefunden ward, welcher beweift, daß jene Annahme falſch w 
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noch Einiges fehlt an ihrem vollkommenen Beſitze. Dahin zielen auch unfre 
unabläffigen Gebete vor Gottes Thron, die fih noch verdoppelt haben an 
Sorge und Emft, fett wir von der Derfammlung hörten, die auf den 10. 
(alten Style) des nächften Monats einberufen ift. Denn wir zweifeln nicht, 
Daß bei diefer Gelegenheit Em. Majeſtät härter wird beftürmt werden als je 
vorher — von der Rechten durch große Verheißungen und Ausfichten, die 
Fogar Ihre treueften Anhänger Ihnen vorhalten, um Sie zu ihrer Partei herber 
zu ziehen —, von der Linken durch mannigfache Drohungen und die Vor⸗ 
fypiegelung außerordentlicher Gefahren, worin Sie dem Rathe Ihrer Dränger 
micht Folge leiften. Aber der Geift Gottes, davon. bin ich feft überzeugt, wird 
Ahnen andrerfeitS nur um fo fräftiger beiftehn; er wird Ihre alte Erkenutniß 
und Erfahrung lebendig machen in Ihrem Herzen, er wird Ihnen Durch das 
Drgan feiner Diener, die Sie umgeben, Alles in Erinnerung bringen , was 
in folcher Roth erforderlich iſt. Und fo wollen denn auch wir unfre Pflicht 
nicht verfäunmen, wir wollen Ihnen vorführen, was Ihr Gewiſſen öffnen 
ann gegen Gott und feine Kirche, und bitten Ew. Majeftät, es mit wohl: 
wollendem Herzen aufzunehmen; denn es kommt von Ihrem treueften und 
ergebenften Diener. 

„Fürs Erſte alfo, Site, was die Einwilligung Ew. Majeftät in jene Ver⸗ 
ſaumlung behufs Ihres Unterrichtes betrifft, fo ift dieſelbe ſchoͤn und Löblich, 
ſobald ſie im Sinne des apoftolifchen Wortes gefchieht, Das und ermahnt, bereit 
m fein zur Verantwortung vor Jedermann, der Grund von und fordert der 
Hoffnung, die in uns ift und im Glauben zuzunehmen mehr und mehr. Ja, 

! Damit werden Ste der Berleumdung den Mund fchließen und Gelegenheit finden, 
dnnzuthun, Daß unfre Religion etwas Anderes ift als eine bloße Menſchenmei⸗ 
nung oder ein eigenfluniges Sichverftocken. Da Sie e8 aber Dabei mit Dem Geiſte 
dB Irrthums zu thun haben, fo ift e8 hoch vonnöthen, daß Sie zuerft Die Schlin- 
® gm durchſchauen und entwirren, die man Ihnen unfehlbar legen wird. Welch 
ein Nebel wuͤrde fonft aus dem Schooße diefer Dinge entftehen, welch eine Schmach 
vor der ganzen Ehriftenheit, welch ein entfegliches Aergerniß der Gemeinden 
weich ein furchtbares Urtheil Gottes über Ste felbft! Bon Ihrer Anordnung, 
md Leitung der Sadye hängt es ab, ob etwas Gutes daraus hervorgehen 
Ian, ob dem Kügengeifte, der in Ihrer Perfon die ganze Kirche belauert, mit 
nen Plänen gelingen foll oder nicht. Thun Ste daher was Ihre Pflicht 
ft: ungeben Sie ſich mit Männern, welche Die Wahrheit gegen Ihre neuen 
Lehrer zu vertreten im Stande find; richten Sie Ihre Aufmerkſamkeit darauf 
und beftimmen Sie zum Voraus, welcher Waffen man fich in dieſem geiftlichen 
Rampfe zu bedienen habe. Dieie Waffen find längft geſchmiedet und fie find 
Mharf genug; es fommt nur daranf an, daß man fie in die rechten Hände 
ge. Sie beſtehn in den heiligen fanonifchen Schriften der Propheten und 
poftel, die in Sachen des Glaubens die einzig competenten Schiedsrichter find. 
BL man Ihnen das nicht zugeben, Site, fo hüten Sie fi) wohl, fich noch 
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weiter auf die Sache einzulaffen; denn es handelt fich Dabei um Ihre Seel: 
und um Ihre Seligkeit. Wohl wird man Ihnen die Schönen Worte vorſager 
von dem Alter der Kirche, von den Eoncilien und den Vätern; aber lafle 
Sie fi) Dadurch nicht bienden. Prüfen Sie Alles an dem großen Eckſtein de 
Wahrheit; halten Sie jeden Satz, der aus alter oder neuer Zeit Ihnen bei 
gebracht wird, mit dem Texte der Schrift zufammen, deſſen Inbegriff in 
apoftolifchen Symbolum enthalten ift. Laffen Sie unfre allgemein anerfannte 
Zundamentulartifel darüber richten, welche Auslegungen der Schrift falle 
find und welche wahr; und wo ſich eine Züge vorfindet, da fprechen Sie fühe 
fich mit dem Apoſtel: Sie fei verfludht ! 

„Aber mit diefen beiden Punkten (über die man Ihnen unendiid 
Schwierigkeiten machen wird) ift noch nicht Alles getban, was Noth thw 
Es muß vielmehr auch offen ausgelprochen werden, daß dieſe Verſammlun 
nicht im Allgemeinen über den Frieden und die Einheit der chriftlichen Fire 
in Frankreich zu enticheiden hat. Sie ift lediglich um Ihrer Perfon will: 
veranftaltet worden, nicht etwan, weil Sie über die Wahrheit Ihres Bekenn 
nifjes zweifelhaft geworden wären, fondern weil Sie der ganzen Welt darthu 
wollen, daß Sie durch Gottes Gnade die Wahrheit lieben, und für Ihr eignet 
wie für das Heil Aller herzliche Sorge tragen, fo daß Sie auch eine andre 
Erkenntniß nicht zurüchweifen würden, ſobald es fich zeigte, daß fie wirklich 
die beſſere und fichere ift. Denn von einem Zwange Ihres Gewiſſens darf 
ja freifich feine Rede fein, fo wenig Sie Ihrerfeits dem Gewiffen der Anden 
Zwang anthun wollen. Sollte hingegen über die Kirche als ſolche verhandelt 
werden und eine Wiedervereinigung der Chriftenheit überhaupt in Frage 
fommen, fo wiffen Sie wohl, Site, daß es hierzu einer ganz andern Ber 
fammlung bedürfen würde, nämlich einer wirklichen Nattonalfynode, zu de 
freilich der Papft und deffen Knechte ihre Einwilligung niemald geben werden 

„Sonft werden alle dieſe Vorbereitungen, Sire, nur unnüge Arbei 
fein ohne Frucht und Erfolg, wenn Sie nicht im Boraus dazu entfchloffen find 
dabei allein auf Gottes Willen zu achten und aus feiner Hand die Ent 
(heidung anzunehmen. Was Sie auch immer vornehmen mögen: nit au 
Die Politik, nichtauf Ihre Perſon dürfen Sie zuerft den Blick richten 
fondern auf den Herren und Seine Gerechtigkeit. Alle Ihre Be 
rathungen, alle Ihre Entfchlüffe müffen auf diefen Einen Mittelpunft ſu 
beziehen und Danach ſich beftimmen. Sonft wird e8 ohne Grund und Beftanl 
fein, was Sie bauen, und der Rath, der Sie auf einen andern Weg führt 
ift ein fchlechter Leiter. O halten Sie fih das vor die Seele! Bedenken Gi 
befonders, wie viele Herzen ihre Zuverficht auf Sie fegen als auf den außer 
wählten Gefandten Gottes! Kehren Sie mit folher Betrachtung zu jede 
Stunde in Ihr Inneres ein, und flellen Sie ſich vor das Angeficht Deffen 
der Sie bis hierher mit Ehren geſchmückt hat, und der Sie dazu beſtimmt 
Seine Gnade durch die Welt bin zu verfündigen. Demüthigen Ste ſich vo 
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ihm bis auf den Grund Ihres Herzens und bitten Sie um ein wahrhaft bes 
trübteß und zerfchlagened Gemüth, Damit Ihnen Ihre Sünden vergeben 
werden und der Herr feinen Geift nicht von Ihnen zurücztehe. Denn wenn 
das gefchähe, fo wäre es Ihnen ja wahrlich befier, nie den Fürſtennamen 
und nie die Krone getragen zu haben, ja nie geboren worden zu fein, als num 
dahin zu leben unter der Verdammniß Gottes, die um fo entfebficher trifft, 
je größere Gnaden wir von unferm Schöpfer empfingen. Und weiterhin, 
Sire, haben Sie dann von dein Herrn au erflehen, daß Er nad) Seiner gro» 
Ben Barmherzigkeit Sein Werk in Ihnen vollenden möge. Ste haben die 
Wahrheit feiner Verheißungen fchon in unzähligen Erfahrungen an ſich felber 
erfebt ; fo ftügen Ste ſich nun auf den Glauben, der Ihnen daraus erwachſen 
it; laſſen Sie fich nicht um die Beſtimmung betrügen, das Werkzeug Gottes 
zur Erhaltung feiner Kinder und zur Wiederherftellung dieſes armen Frank⸗ 
reichs zu fein! Nein, geftatten Sie es nicht," Daß man durch irgend welche 
Lockung oder Drohung der Welt Sie von dem graden Wege des Helles abziehe! 
Stehen Sie feft in Ihrer Pflicht gegen Gott und halten Sie unerfchütterlich 
daran! Denn eben dadurch werden Sie dann auch Ihre Pflichten’ gegen die 
Bölter, Die er Ihnen anvertraute, am beften erfüllen. 

„Und in der That, Site, bedarf Em. Majeſtät, was die Förderung 
Ihrer irdiſchen Angelegenheiten betrifft, ficherlich nicht erft der Belehrung 
darüber, Daß Gott — Gott ift; d. b. daß es Gott allein zukommt, zu 
erniedrigen und zu erhöhen und überhaupt alle Dinge zu regieren, fo daß es 
fine unfinnigeren Menſchen geben kann, als Diejenigen, welche durch Ver⸗ 
lehung und Betäubung Ihres Gewiſſens fich irgend ein Gut zu verfchaffen 
wrmeinen. Denn bei Diefen wird ed am Ende dahin fommen, daß entweder 
Bott in feinem furchtbaren Zorne fie überfällt und aus der Welt in die 
Fiunfterniß Hinauswirft, wo Heulen und Zähneklappen ift; oder fie werden 
ihr Maß vollmachen und den Weg der Verleugnung Gottes 
durhlanfen müffen bis an das äußerſte Ende. Ihr Abfall von der 
Vahrheit wird nicht nur bis zum Aberglauben und zur Abgötterei hinunter- 
reichen, bis zu welchen Punkte man Sie jett hinabziehen will, fondern er 
ted wachſen und wachſen, bis er bei jenem völligen Unglauben gegen Gott 
md der grenzenlofen Treuloſigkeit gegen die Menſchen angelangt ift, welche 
de Religion eines Macchiavelli ausmachen: — Ihrer perfönlichen innerften 
Reigung zuwider, Ihrer ganzen Natur ſchnurſtracks entgegen. 

„Auf der andern Seite bin ich überzeugt, daß ich Ew. Majeftät nicht 
ek zu fagen habe, welch ein Segen das ift, ein gutes Gewiſſen vor Gott zu 
befigen ımd unter dem Schatten des Höchften ruhen zu dürfen auch in dem 
hirteften Drange und Sturme. Was überdies-fann an Bedrängniffen und 
Gefahren über Ew. Majeftät oder über Ihr Reich kommen, das Sie nicht 
Kon von frühefter Jugend an erfahren md durch die Gnade Gottes über- 
wenden haben? Haben Sie noch) niemals Freunde eingebüßt? Noch nie ſich 
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von menfchlichen Dritteln entblößt geſehen? Sind nicht Ihre treueften Diener 
in Ihren Armen ermordet worden? War Ihr Leben nicht unzählige Male und 
auf taufenderlei Art in des Gegners Hand? Und doch, was ift überdem 
Allen aus Ihren und Gottes Feinden geworden? Cr hat feinen gewaltigen 
Arm gegen fie ausgereckt, wenn Sie es am wenigften erwarten durften. Und 
Diejenigen, die Ihnen noch widerſtehen, haben fie e8 nicht mit dem nämfidyen 
Richter in der nämlichen Sache zu thun? Oder hat dann diefer große Gott 
nicht mehr dieſelbe Macht gegen feine mehr als verhärteten Feinde, nicht mehr 
denjelben Willen, Die Seinen aufrecht zu erhalten und zu erheben, wann und 
wie es ihm gefällt? Seine Gedanken können nur Gedanken der Gnade und 
des Friedens fein über Diejenigen, welche ihm unverrüdt folgen auf allem 
feinen Wegen; während der Prophet hinwiederum fagt, daß Alle umlommer« 
werden, die fich nicht treu erweiſen in einem Dienfte. 
„Mebrigens, Sire, habeh wir die fefte Zuverfiht, daß Ste außer dem, 
was wir Ihnen zu fagen vermögen, jenen überaus föftlichen Spruch noch 
nicht vergaßen und nie vergeflen werden, den die werewigte Königin, Ihre 
Mutter, unfterblichen und hodyfeligen Andenkens, Ihnen an der Spitze ihres 
Teitamentes ausdrüdlich in Erinnerung gebracht hat, daß „„wer Gott ehrt, 
denwill Er auch ehren, wer aber Ihn verachtet, der foll auch verachtet werden.“ 
Und ebenfo haben Sie fiherlich Ihr eignes treffliches Zeugniß noch nicht ver- 
geſſen, daß Gott inmitten der Aenafte und des-Schlachtgefchreied Ihnen einft 
in Herz und Mund gelegt bat: „„Wenn es Gottes Wille ift, daß ich König 
bin, fo werde ich König fein, was auch Die Menfchen Dagegen thun mögen; 
iſt e8 aber nicht fein Wille, fo ift e8 auch nicht der meinige;““ — wahrlich 
ein Wort, das eines allerchriſtlichſten Königs würdig war, eines Königs, wie ' 
“ Gott wolle, daß Sie e8 immer feien zu feines Namens Ehre und zur Aufrich⸗ 
tung Ihres armen Frankreichs! Möge Ew. Majeftät fich Dabei auch des armen 
Genfs erinnern, das um der wahren Religion willen in fo großer Bedrängniß 
ſchwebt, gering an Macht, aber Ihrer Dienfte mit aufrichtigfter Liebe ergeben. 
„So bitten wir denn ohne Unterlaß den Herrn, da e8 ihm zu dieſer Zeit 
gefallen hat, an Ihrer Perſon zu wiederholen, was er einftmals für fein Bolt 
an feinem David that: Daß er Ihnen nun auch den gleichen Ausgang 
gebe, wie diefem feinem Helden und Knechte. Wie Sie hat er ihn wunderbar 
auf den Föniglichen Thron erhoben, hat ihn dann fleben Jahre und ſechs 
Monde mit großer Geduld gewaffnet, bis er ihm das volle Königthum zu 
Füßen legte. O, er an wird Ihnen daffelbe thun um Ihres Frankreichs willen, 
der verfolgten Kirche zu lieb, die fich nach Ruhe fehnt. Er wird Ste in allen 
Ihren Berlegenheiten fefthalten Durch feinen Arm von Oben her. Er wird 
die boͤſen Rathſchlaͤge Ihrer Feinde zu nichte machen nach innen und nach amßen. 
Er wird Sie in Ihren eignen Angelegenheiten wie in Ihrer ganzen königlichen 
Verwaltung durch feine Weisheit leiten und mit der Furcht feines Namens er 
füllen. Er wird Sie vollbringen laſſen, was in jenem 101. Pſalm gefagt if, 
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un Ew. Majeftät nicht oft genug ſich vor Augen legen, durchdenken und er- 
sagen kann, um felbft David zu übertreffen, fich wor feinen Fehlern zu hüten 
nd ihm im feinen Zugenden nachzufolgen.. Dann wird fich Ihr Löniglicyes 
Infehen dergeftalt mit Ihrem wohlmollenden Gemüthe verbinden, daß die 
revler erzittern vor Ihrem Antlige, Die Trotzigen ſich beugen, die Aufrührer 
egen Ihre gerechten Gebote ihre Strafe empfangen, und alle die Getreuen, 
te Ihnen Gott untergeben bat, mehr und mehr fih) Ihrer freuen und Ihnen 
ne fchuldige Ehrfurcht erweilen. Ja, alfo geichebe es.“ 

Das waren Beza’s königliche Worte an den König, — Worte, die wahr 
md Far waren wie dad Evangelium. Denn feft und beftimmt hatte e8 Beza 
em König vorgehalten, daß in der Erwägung, die ihn befchäftigte, Alles 
Ah um die Frage drehe, ob Gott — Gott fe. Darum war Beza’s Herz 
noch immer voll froher Hoffnung, und er wollte e8 fich nicht einreden laſſen, 
daß der ihm fo wohlbefannte Sohn der Johanne D’Albret im Glauben irre 
werden und ihn verleugnen könnte. Daher fchrieb er noch am 3. Juli an 
einen Freund Grynäus, es fei nicht daran zu zweifeln, Daß Heinrich in dem 
nen Sturme feftftehen und durch Gottes Gnade den Anläufen des Satans 
fegreich die Spige bieten werde. | 

Aber drei Wochen fpäter waren zu St. Denis die Würfel gefallen: König 
Heinrich von Frankreich, auf den die edelften Männer des Evangeliums als 
auf ein erwähltes Rüftzeug des Herrn gefehen, hatte feinen Glauben abge 
Khworen und war mit großem Sepränge in den Schooß der roͤmiſchen Kirche 
aufgenommen worden. — Beza's Brief hatte der König bis dahin gar nicht 
zu ſehen befommen, indem der Ueberbringer defjelben noch auf dem Wege 
war, während Heinrich Den enticheidenden Schritt ſchon geihan hatte*). 

Daß die Gefahr, von welcher der König und in ihm Die ganze evange⸗ 
liſche Kirche bedroht war, in diefer legten Zeit mit jedem Tage wuchs, und 
daß un des Seren anadenreiche Hülfe Diefelbe abwehren und das ſchwankende 
At in der Seele des Königs neu anfachen fönnte, das hatte man ſchließ⸗ 
fh allerdinge auch in Genf gewußt. Um der fremden wie um der eignen 
Roth willen hatte man daher in Genf einen feierlichen Bußtag zur Abwendung 
dB göttlichen Zornes gehalten, und elf Stunden fang hatte die Menge die 
Getteshäufer erfüllt. 

Da kam die Schrecdensbotichaft von dem, was geichehen war. Es war 
daß Entſetzlichſte, was Beza je erlebt hatte. „ Zwar nicht vom Glauben ver⸗ 
laſſen ift meine Seele," fchrieb Beza am 7. Auguft an den Freund; — „Gott 
ſei Dank dafür, — wohl aber ift fie tief betrübt und geängftigt, indem ich 
Die dieſes ſchreibe. Welche Hoffnungen haben wir auf diefen Fürften gefekt, 
amd wie hat ex ſich nun fo arg verfündigt an Gott und feinen Engeln und 





9 Bergl. Beza’s Schreiben an bie Züricher vom 9. Auguft 1593 in ben 
Bulletins, 1856, ©. 28, 


— 300 

an allen Heiligen der Erde! An dem abſcheulichen Opfer der Meſſe hat 
vor dem ganzen Volke mit feierlichem Gepränge Theil genommen; für nich 
geachtet hat er alle Gründe, Gebete, Rathſchläge, Vorftellungen der fröm 
ftien Männer! Nein, was man auch zu feiner Entfhuldigung anfühe 
mag: von dem Geifte Gottes kann diefer Schritt nicht eingegeben fein. Si 
felbft und fein ganzes Land hat er nun in Bande des Verderbens gefchlage 
aus denen er nicht mehr loskommen wird. Unfre einzige Zuflucht ift t 
Gnade Gottes; es kann nicht fein Wille fein, und ganz der Verftörung Pre 
zu geben. Züge dein Gebet zu dem unfrigen hinzu, daß er wenigftens den 
aushelfe , über denen fein heiliger Name angerufen wird. Es tft Dir am 
nicht unbekannt, mein Bruder, wie fehr diefes mich ganz fpeziell berührt, o) 
gleich ich es kaum für möglich halten kann, daß Jener unfer Berderben woll 
Aber fiche zu, Daß du in deinen Gebeten unfer ganz beſonders gedenkeſt.“ 


$ 10. 
Beza's Lebensabend. 


Allmaͤhlich war nun Beza in den Abend feines Lebens eingetreten, wı 
wenn ihm auch noch eine ganze Reihe von Jahren zu leben vergönnt war, 
zog fich Doch. Beza's Wirkſamkeit von dem größeren Schauplape der Kick 
mehr und mehr in die engeren Schranken des heimatlichen Lebens zur 
Aber es ſchien faft, als fchenfe Gott, nachdem die großen Männer der Refe 
maflon alle entfchlafen waren, dem zweiten Reformator Genfs grade darn 
ein längeres Maß irdifcher Lebenszeit, Damit wenigſtens Einer der Reform 
toren als Tebendiger Zeuge des göttlichen Werkes der Wiedergeburt der Kirk 
auch noch dem fpäteren Gefchlechte erhalten werde. Und in der That w 
unter den Kirchenmännern von Ruf und Anfehen die Perfönlichkeit Beza 
die erhebendfte und erbaulichfte, welche jene Zeit befaß. Die ftarken Züge Di 
Geſichts mit dem tief herabhängenden Barte verriethen in ihm noch imm 
den Mann der Kraft und That und des ernften Ringens und Streben 
Aber der treuberzig- freundliche Blick des Auges goß den milden Schim 
mer des Friedens in den Ausdrud der Kraft und verflärte feine ganze & 
fcheinung. Denn das Harte und Schroffe, was ihm früher eigen geweſen 
war im höheren Alter von dem. ihn mehr und mehr durchdringenden fanfter 
Geifte des Evangeliums überwunden worden. Darum war feine Exfcheimung 
vol Holdfeligfeit und Lieblichen Weſens. 

Wie Beza fein anderes Lebensziel kannte, als daß er den Namen ſei 
nes Gottes und Heilandes verherrliche, fo war fein ganzes Leben ein Opfe 
des Dankes für die Gnade, durch welche er vom Papſtthum zum Evange 
lium befehrt und zur Erfenntniß des Sohnes Gottes erweckt war. Oft ge 
Dachte er in feinen Briefen und Gefprächen diefer ihm zu Theil geworden! 
Barmherzigkeit Gottes, als der Perle, gegen welche ihm alle anderen Guͤter 
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des Lebens werthlos waren”). Seiner Erwählung und feines Gnadenftandes 
vor Gott unerfchütterlich gewiß, war ihm daher der Gebetsumgang mit Gott 
in Chriſto die Wonne feines Lebens **). 

Unter den Tugenden, die ihn zierten, trat vor Allem feine Opferwillig- 
kit als auszeichnendes Merkmal feines ganzen Charakters hervor. Gar oft 
wichte feine Mildthätigfeit weiter als feine Kaffe, und veranlaßte ihn zu 
Opfern, die ihn nicht felten in die peinlichiten Verlegenheiten brachten, die 
aber feinen Charakter in um fo hellerem Lichte erfcheinen ließen, als Beza 
mit feiner Mildthätigfeit zumeilen nur den fchnödeften Undank einerntete. 
Die traurigften Erfahrungen hatte Beza in diefer Beziehung an dem gelehr- 
tn Juriften Gharpentier aus Touloufe gemacht ***). | 

Für den innigften und freudigiten Verkehr mit Freunden hatte Beza 
derzeit offned Haus und Herz, und noch in- feinen letzten Lebensjahren 
waren den Freunden die Stunden, die fie bei Beza verleben konnten, Die 
ſchoͤnſten und froheften Erheiterungen, welche fie kannten. „Den heutigen 
Zag,“ ſchreibt Iſaac Caſaubonius in feinen Ephemeriden am 14. Cal. Jul. 
1603, „haben wir großen Theils bei Theodor Beza verlebt. Großer Gott, 
wid ein Mann! welche Frömmigkeit, welche Gelehrfamkeit! O du wahr. 
haft großer, wahrhaft gottgeliebter und Gott einzigetheurer Mann. Bewun- 
dert babe ich an dem heiligen Mann unter vielem Andern fein ganz unge 

wöhnliches Gedächtniß. Denn während ihn freilich Das Alter die Erinnerung 
fall aller menfchlichen Dinge geraubt hat, follte man-doch, wenn man ihn 
iübber heilige und göttliche Dinge fprechen hört, nicht für einen hochbetagten 





*) An feinen Frennd Grynaͤus zu Bafel 3.8. fchreibt Beza am 3. Febr. 1590: 
„Ich babe meinem Gott und Heiland gedanft und werde ihm danken, fo 
lange ich lebe, daß er mich, da ich als junger Menfch vorhatte unter gläns 
zenden Ausfichten nach Italien zu ziehen, erft durch einzelne Hinderniſſe 
anfbielt, und mich dann durch eine tödtliche Krankheit, der ich mein Heil 
verbanfe, durch eigne Hand andre Wege zu betreten gezwungen hat.“ 

*) Oft, faft täglich, gebrauchte Beza das Bebetswort: Tege, quod fuit, 
qaod erit, rege („Was war, vergieb und fchenfe, was fein wird, regier 
and lenke).“ 

*%) Beza hatte vemfelben, der im hülflofeften Suftand in Genf angefommen 
war, nicht allein eine Profefiur an der dafigen Academie verfchafft, fondern 
ihm auch Geld vorgefchoffen, welches er felbft geborgt, und wegen befien 
unterlaffener Zuruͤckgabe ihn Charpentier in die größte Verlegenheit ge- 
bracht hatte. Als aber der katholiſche vornehme und niedere Pöbel zn 
Paris feine Bluthochzeit gefeiert hatte, ließ ſich Charpentier nit nur 
bereit finden — was man von Balduin vergebens begehrt hatte — die 
Greuel diefer Nacht zu rechtfertigen, fonderu hatte fogar die Schamlofig⸗ 

| keit, in diefer Schrift feinen Wohlthäter Beza, den er die Trompete Seba's 

neunt, als den eigentlichen Führer aller Malcontenten und als den eigents 
lichen Urheber alles Unheils hinzuftellen. — Natürlich konnte ihn Beza 
nur mit fliller Verachtung firafen. 
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Indem daher Beza nicht mehr zweifelte, Daß fein letztes Stündlein bald 
fommen werde, feßte er fi am 18. Oftober 1595 nieder und ſchrieb feir 
Teftament*). Der Eingang deffelben, der auf Beza's ganzen Charakter dat 
hellſte Licht wirft, lautet: 

„Sm Namen Gottes, der Himmel und Erde gemacht hat. Amen. 

„Ich, Theodor de Beze, Sohn des feligen edlen Peter de Beze, Landvogtt 
zu Bezelay, Diener des Wortes Gottes in der Kirche Genfs und durch Die Gnad 
meiner fehr geehrten Herren Bürger genannter Stadt, durch Gottes Gnade ge 
fund an Leib und Seele, allewege die Unficherheit Diefes Lebens vor Auger 
babend, im Alter von fieben und fiebzig Jahren, bin entfchloffen, meinen legte 
Willen feierlich und fehriftlich in nachfolgender Form und Weife aufzuſetzen 

„Bor Allem empfehle ich meinem Gott, Vater, Sohn und heilige 
Geift meinen Leib und meine Seele, durch feine heilige und alleinige Gnad 
verfichert, Daß bei der Trennung der Seele von meinem Leibe meine Seel 
auf die Stufe von Glüdfeligfeit erhoben werden wird, bezüglich deren gefag 
ift, daß diejenigen felig find, welche dem Herrn fterben. Und was meine 
Leib betrifft, fo wird derfelbe durch die große Kraft meines Schöpfers aı 
dem legten und feligen Zage, der für die Auferftehung der Zodten verheißen 
ift, wieder auferftehen, auf daß ich ewiglich Das genieße, welches er mid 
bat erkennen, glauben und hoffen laſſen bei Leibes Leben. Ich danke ihn 
innigft dafür, Daß es ihm gefallen hat, mid) von meinem fechezehnten Lebens 
jahre an diefe Wahrheit erkennen zu laffen, und noch) mehr, da ich in taufen 
derlei Irrſale der Jugend verſtrickt war, wo es mir an Verfughern nicht fehlte 
jo daß ich nur zu fehr verdiente, daß ich mit dem Erlöfchen diefer Exfennt 
niß in mir elendiglich unterginge, hat Gott nach feiner befonderen Huld um 
Gnade in. folder Weife in mir gewirkt, daß er, Alles gegen feine Ehre um 
die Ruhe meines Gewiſſens bintanfegend, mich in den Hafen feiner Kircht 
in diefer Stadt nach Genf zog. Aber noch mehr fegne ich feinen Namen 
darum, daß er, feine Barmherzigkeit gegen mich armen Sünder nod) wer 
mehrend, feit dem Jahre 1548, ald ich anı 23. Oktober in diefer Stadt aw 
kam, obgleich ich nicht werth war, unter den geringften Schaafen der Heerd 
des Heren zu fein, befchlofien hat, feit dem Jahre 1549 mich mit mehreren 
Aemtern in feiner Kirche zu ehren. Zehn Jahre lang hatte ich in der Kirch 
von Laufanne die Profeffur der griechifchen Sprache verfeben, während wel: 
cher Zeit ich von den franzöfifchen Kirchen zu Werbungen an die proteflar 
tifchen Fürsten Deutfchlands verwendet worden war. Damals hat mich Gel 
in der Peftfranfheit behütet, und in mehrfachen Fällen von Krankheit und 
Noth hat es ihm gefallen, mir zu feinem Ruhm und Preife beizuftehen, bib 
daß ich, von den hochachtbaren Herren zu Bern freiwillig und ehrenvoll ver 


*) Das Teftament findet fich wörtlich abgebrudt bei Gaberel, II. Bel. 
©. 261 — 267. 
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abſchiedet, anfangs, als diefe Schule zu Genf eben eingerichtet ward, zur 
Profeffur der griechifchen Sprache, und fchließfich, nämlich im Jahre 1559, 
zum heiligen Minifterium des Wortes Gottes und zum Gehülfen meines ge- 
ehrten feligen Vaters Johann Ealvin, feligften Andenfens, in der Profeffur der 
Theologie berufen wurde. Seit diefer Zeit war ich zweimal auf Reifen, zuerft 
drei Monate hindurch in der Guyenne bei dem feligen Könige Anton von - 
Ravarra, und hernach bei dem Geſpraͤch zu Poiſſy im Jahre 1561, welches 
(infchließlich der Zeit des ganzen erften Bürgerfrieges) zwanzig Monate 
dauerte. Es würde mir unmöglich fein, die großen Ermeifungen der helfen- 
dem Gnade Gottes aufzuzählen, welche ich während dieſes ganzen Zeitraumes 
in allen Arten von ebenfo gefahrvollen als gewichtigen Gefchäften bis zu 
weiner Rückkehr an diefen Ort erwiefen bat. Er hat mir bis jet die Gnade 
verliehen, daß ich fowohl an fchriftlicher ald an mündlicher Erbauung nad) 
kiner barmberzigen Zügung feinen Mangel hatte. Aber ach! wenn ich meine 
licht mit diefen geringen Früchten vergleiche, fo beuge ich mein Haupt vor 
winem Gott, ihn um Barmberzigfeit und Gnade bittend. 

„Ich bitte meine geehrteften Herren, mir meine Schwachheiten zu ver- 
riben, und ftatt des Erfolges den reinen und aufrichtigen Willen hinzu⸗ 
nehmen, den ich immer gehabt habe, ihnen nad) Kräften zu Dienften zu ftehen ; 
und ich erfenne an, daß fie hierfür außer meiner gewöhnlichen Befoldung, 
mir ſehr große Gnadenerweifungen gefpendet haben, wofür ich ihnen demü⸗ 
tigſt danke. 

„Von der Geſellſchaft meiner geehrteſten Brüder und Mitarbeiter am 
Verle des Herrn, welche vielfach meine Schwachheiten getragen haben, hoffe 
ih, fie werden mir immer das Zeugniß geben, daß ich mich in meinem Amte 
gegen fie aufrichtig verhalten habe, indem ich mit ihnen niemals einen Streit 
der Hader hatte. Gott wolle ihnen einen immer größeren Zuwachs feiner 


Guaden verleiten, damit fie williged Gehör finden, fowohl in der Lehre, 


weiche in befagter Stadt angenommen ift, al& in der Zucht derfelben: ein- 
gedenf nicht allein deſſen, was fie und ich empfangen haben, fondern auch 
ganz befonders dieſes großen Dienerd Gottes, des feligen Herrn Johann 
Calbin. Es wird genug fein, wenn fle die Weisheit, Frömmigkeit, Gelehr- 
famfeit und Klugheit defelben nur treulich nachahmen und das Ohr ver- 
(liegen gegen diefe unruhigen Geifter, die fich zu erheben beginnen, ebenfo 
voll von eitler Selbftgefälligfeit als leer an richtigem und ficherem Urtheil. 
Denn wenn Dad, was ganz gut eingerichtet ift, noch beffer gemacht werden 
am, fo fage ich in Betreff des Rechtes, daß dieſes gar reiflich erwogen 
und mit weifem und friedlichen Geifte Durch Mittel, die von unbefonnenem 
Eifer und Ehrgeiz frei find, ausgeführt werden möge. Denn wenn ſich eine 
dere Stimmung in der Gefellfchaft findet, fo werden fie, die Prediger 
Mer, und wenn es noth thut, der Magiftrat nicht zu fpät darin zu fehen 
wien. Was jedoch mic) betrifft, fo erfläre ich zu leben umd zu ſterben in 
veppe, Ben. 20 
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dem, was ich von den vorerwähnten großen Männern, als treuen Werkze 
gen des reinen Wortes Gottes gelernt habe. | 

„Da mir nun Gott die Gnade gewährt, tn diefer Kirche zu ſterbe 
fo bitte ich, daß mein armer Zeib auf dem gewöhnlichen Begräbnißplag bee 
digt werde, unter fo vielen ausgezeichneten Männern, Brüdern und Freunde 
um, wenn e8 Gott gefüllt, gemeinfchaftlidy mit ihnen an dem feligen Ta 
der Erfcheinung unferes Erlöfers Jeſns Chriſtus aufzuerftehen. 

„Und obgleich ich, ſoviel es das Gewiflen angeht, unter Orten durt 
aus feinen Unterfchted mache, fo wünfche ich dennoch, wenn e8 bequem g 
ſchehen kann, ganz mahe bei meiner feligen, innigitgeliebten erſten Fre 
Elaude d' Esnoz, die mic) fo viele Jahre hindurch begleitet, mir treulich be 
geftanden und jede Pflicht einer wahrhaft chriftlichen Gattin erfüllt Ba 
begraben zu werden. Der Ort iſt ganz nahe bei dem Eingang (des Kird 
hofes) von Plain⸗Palais, nach der rechten Seite hin. — 

Hierauf folgen Beza’8 Verfügungen über fein nicht unbeträchtlich 
Vermögen. Als Univerfalerbin feßt derfelbe feine Gattin Catharina Pla 
ein, welche er jedoch verpflichtet, verfchiedne Legate an feinen im evangeliſche 
Glauben von ihm erzogenen Neffen Nicolaus von Beze, an die Burſe de 
vertriebenen Hugenotten zu Genf (800 Teichte Gulden), an das allgemein 
Krankenhaus dafelbft (400 fl.), an das Genfer Gymnaſium (400 fl.), an zw 
andere Neffen und an feine Dienerinnen auszuzahlen. 

Im Fahre 1599 ließ Beza diefes Teftament in Gegenwart von Zeuge 
nochmals verifiziren, nachdem fich ihm inzwifchen das zunehmende Abfterhe 
feiner Lebenskraft in merflichfter Weife fühlbar gemacht hatte. 

ALS nämlich Beza am Pfingftfefte 1597, an welchen die Commmmin 
gefeiert werden follte, die Predigt eben begonnen hatte, überfiel ihn de 
Schwindel fo heftig, Daß er die Kanzel wieder verlaffen und fofort der Pre 
diger Anton Faye für ihn auftreten mußte. Acht Tage fpäter begegnete if 
daſſelbe; die Fortfeßung der begonnenen Predigt mußte er dem Predige 
David Claude überlaffen. Bon da an wagte es Beza nur noch felten, di 
Kanzel zu betreten. 

Im folgenden Jahre verfaufte Beza feine Bibliothek, damit Diefell 
zufammenbfeibe, an den Herrn von Zaftrifel. Nur diejenigen Bücher, mil 
denen ex fich bis an feinen Tod zu befchäftigen gedachte, behielt ex zum. 
Den beträchtlichen Erlös dieſes Verkaufes ſchenkte er theils feiner Gattin, 
um deren Exiftenz nach feinem Tode zu fichern, theild den Armen der Stat 

ALS academifcher Lehrer war Beza bis zum Herbfte 1598 thätig. Sem 
zunehmende Harthörigfeit machte es ihm unmöglich, namentlich die Disputatie 
nen noch Tänger zu leiten. Auf dringendes Bitten mehrerer junger Edellentt 
aus Deutfchland, Böhmen und Polen entfchloß er ſich allerdings nochmal 
Borlefungen Über den Römerbrief zu halten. Am 4. Januar 1599 begam 
er diefelben; allein mur zwei Vorleſungen vermochte ex zu halten. Gem 
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academiſche Lehrthätigkeit hatte ein Ende. Nur auf das Predigen konnte er 
noch immer nicht ganz verzichten. Seine legte Predigt, welche er im Jahre 
1600, in feinem einundachtzigften Lebensjahre hielt, hatte die Worte des 
Sermmgebetes zum Texte „Dein Wille gefchehe auf Erden wie er im Himmel 
geſchieht.“ Das war die einzige Predigt, die ein Reformator des ſechszehn⸗ 
tm Jahrhunderts im fiebzehnten Jahrhundert hielt! 

Bon da an ſah Beza fein Tagewerk als beendet an und harrte der 
Stumde, die ihn von dem Leibe des Todes hinauf in die Herrlichkeit rufen 
wide. Aber noch einmal wollte er fich fo recht wie in früherer Zeit der Ge⸗ 
meinfchaft derer freuen, mit denen er fo viele Sahre lang im Dienfte des 
herrn vereint geweſen war. 

Es war eine alte Sitte, Daß acht Zage vor der Feier des Abendmahles 


' Ne Prediger und Profefloren der Stadt zufammenfamen, um fich‘ durch 
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gegenſeitige Cenſur“ zu derſelben vorzubereiten. Dann pflegten ſich dieſel⸗ 
ben auch zu einem gemeinſamen Brudermahl zu vereinigen, bei welchem ſich 
Ye Emft und die Weihe der Liebesimahle in der erften chriftlichen Zeit fund 
gab. Das letztere war fchon lange wegen der Unruhe der Zeiten unterblieben, 
Aber noch einmal wollte Beza ſich des Brudermahles als eines Unterpfandes 
der Gemeinfchaft mit feinen Mitarbeitern freuen, weshalb er die Profefforen 
md Prediger an dem Zage der Eenfur, welche er feiner Schwerhoͤrigkeit hal- 
Der nicht mehr leiten konnte, zu fich einlud. Allerdings verlangte das 
Kirchengefeß, diefen Zag als frengen Fefttag zu beobachten. Allein die 
deren des Raths fahen es gern nad), Daß zu dDiefem Zwecke die fonft fo 
freng gehaltne Faſtenordnung unterbrochen würde. Zum legten Dial fahen fich 
daher die Prediger und Profefloren der Stadt Calvins in erhebender Freude 
bei Dem vereinigt, der unter den Lebenden noch der letzte Zeuge der längft ent- 
ſcwundnen großen Zeit der Reformation war. 

Mit den Freunden im nahen und fernen Auslande, welche von ihm 
theologiſchen Rath und Auskunft verlangten, blieb Beza bis an feinen Tod 
im lebhafteſten Verkehr. Dabei fehlte es natürlich nicht an allerlei fchmerz- 
lichen Erfahrungen, die Beza machte, wenn ex fah, daß er ſich an Diefem 
der Jenem, den er fein Vertrauen gefchenkt, getäufcht hatte. Den bitterften 
Schmerz hatte ihm König Heinrich IV. bereitet; denn er hatte e8 nimmer für 
wöglich gehalten, daß derfebe zum Apoftaten werden könnte. Daher fchien 
lange Zeit, ald ob eine Annäherung Beza's an den fatholifch gewordenen 
König von Franfreich nie wieder herbeigeführt werden fönnte. 

Um fo größer war die Freude, die Beza an der einzigen Schwefter deö 
Krigs, Katharina von Navarra, (feit 1599) Gemahlin des Herzogs von 
ar, eines Sohnes des Herzogs von Lothringen, hatte. In der Bartholo- 
Winsnacht zur Berläugnung ihres Glaubens gezwungen, war fie nach wieder. 
erlangter Freiheit auch fofort wieder zum ewangelifchen Bekenntniß zurück⸗ 
ehrt. Dafür hatte die edle Frau Herzeleid und Anfechtung aller Art zu 
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ertragen. Aber ihr Troft war ihr väterlicher Freund Beza, in deffen Her 
fie ihren Kummer ausgoß, der fie tröftete und zur Standhaftigfeit ermahntı 
und bis in die legten Jahre feines Lebens mit ihr in brieflichen Verkehr 
bfieb*). 

Indeſſen änderte ſich Doch Beza's Urtheil über König Heinrich, als der: 
felbe fab, daß diefer den früheren Glaubensgenoſſen in feinem Herzen noch 
immer zugethan war. Denn nody im Jahre 1594, in welchem Heinrich zu 
römifchen Kirche übertrat, verfammelte derfelbe zu Nantes den reformirten 
Adel des Koͤnigreichs und ftiftete das unter dem Namen der union de Nantes 
befannte Schug- und Trutzbündniß des bugenottifchen Adels zum Zwedi 
einer wirkfamen Sicheritellung des evangelifchen Glaubens. Vier Jahn 
fpäter publigirte der König das Edict von Nantes. Beza ſah jetzt in König 
Heinrich den Wohlthäter der reformirten Kirche Frankreichs, welcher der 
felben gewährte, was er felbft einft mit fo großer Anftrengung vergebens 
angeftrebt hatte; und er freute fich daher, daß er noch Einmal Gelegenheit 
erhielt, mit dem König, und zwar zum wefentlichften Nutzen Genfs umd der 
Evangelifchen Frankreichs, insbefondre Lyons in Berührung zu kommen 
Ein Krieg mit dem Herzog von Savoyen hatte den König (1599) in Die mr 
mittelbare Nähe Genfs, nad) Loyſel, geführt. Die Genfer, welche des 
Königs Sympathie für Beza kannten, befchloffen daher, die günftige Gelege 
heit zu benußen, um eine Gefahr zu befeitigen, von der fie fich fortwährend 
bedroht ſahen. Als nämlich Herzog Alba mit feinen fpanifchen Truppen auf 
dem Marfche in die Niederlande durd) Savoyen kam, hatte der Herzog von 
Savoyen mit Hülfe der Spanter ganz in der Nähe von Genf ein Fort, U. 
Gatharine, erbaut, welches nicht nur (wie e8 3.8. am 2. Juli 1589 ge 
ſchah)**) Die Genfer in ihrem Verkehr mit der Nachbarfchaft im Läftigfir 
Weiſe hinderte, fondern auch jederzeit einen unerwarteten Angriff auf Gef 
jelbft beforgen ließ. Dem Fort und fomit der ganzen favoyifchen Macht de 
Spitze zu bieten, wagte man nicht; aber man durfte hoffen, daß König Heie 
rich ſich werde bereit finden Taffen, die verhaßte Zwingburg fortzufchaffer 
Der Magiftrat zu Genf entfandte daher zur Begrüßung des Königs ein 
Geſandtſchaft, an deren Spitze der alte, ehrwürdige Beza das Wort führte. 

Wer mag wiffen, was im Herzen des Königs vorging, als ex den hoben 
Kicchenlehrer wieder ſah, der einſt al8 eine Fackel in Frankreich geleuchte, 
an dem feine nun längft im Grabe ruhende Mutter mit Ehrfurcht und Dank 
barfeit hinaufgefehen hatte, und der ihm felbft einft in der Weiſe eines 
Nathan als im Namen des Herrn warnend, mahnend und ftrafend entgegen 
getreten war! „Sire,“ redete Beza den König an, „der Menfchen Beredtiew 


*) Bergl. Lettres et poesies de Catharine de Navarre, duchesse de 
Bar avec deux lettres de Th. de Bèze (1598— 1603) in ben Bulletins, 
1853, ©. 140 ff. 

**) Qaberel, II. ©. 438. 
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fit vermag nicht Euer Lob der Größe Euerer bewundernswürdigen Thaten 
gemäß zu preifen. Meine Sprache ift zu gering, meine Stimme zu ſchwach, 


- um den Glanz der Tugenden Ew. Majeftät zu feiern, welche die Welt ewig 


preifen wird, weil Ihr nicht aufhört Thaten zu thun, die des Ruhmes und 
des Lobes würdig find. Den heiligen Engeln will ich es überlaffen, das Lob 
m feiern, deſſen Ihr werth feit, weil Ihr des Heren Kirche aus der Unter 
drückung gezogen und den Kindern Gottes eine volle Freiheit erworben, ihm 
m dienen nach feinen heiligen Borfchriften und ihn anzurufen nach der Dreis 
äinigleit der Berfonen. Ich will mich begnügen, zu fagen und auf menfchliche 
Dinge anzuwenden, was Simon von göttlichen fagte: „„Herr nun läffeft 
de deinen Diener in Frieden fahren, wie du gefagt haſt;““ denn meine 
Augen haben vor meinem Zode nicht allein den Befreier Eurer unter- 
Hänigen Diener, fondern den Netter von ganz Frankreich und aller Gläu- 
Kgen gefehen. Denn Alle haben die Wirkung Eurer föftlichen Güte 
erpfunden.“ 

Mit tief bewegtem Herzen — denn er mochte ſich einer ſolchen An⸗ 
ſprache aus Beza's Munde kaum verſehn haben — antwortete der König: 
„Mein Bater! Diefe wenigen aber vielfagenden Worte find des Ruhmes 
würdig, den Theodor de Beze fid erworben hat, daß er wohl zu reden ver- 
Rebe. Ich nehme fie gern und mit dem freundfchaftlichen Gefühl an, das 
fe verdienen. Ich fage auch, daß da die Könige, meine Vorfahren, jeder 
zit Cuere Stadt in befonderem Schuß genommen haben, ich nicht allein ent- 
(dloffen bin, ihmen darin nachzufolgen, fondern auch der herzlichen Zunei⸗ 
gung, die fie für mich gehabt hat, zu entfprechen. In dem Allen foll der, 
weicher Euch mir worgeftellt hat, den ich bei der Hand nehme, und der Euch 
ſo fehr liebt, Euch als Fürbitter dienen. Saget ihm, welche Dinge Ihr 
verlangt, und fie müßten ſehr fchwer fein, wenn Ihr fie nicht erhieltet“ — 
hierauf fich zu den Deputirten wendend, fuhr der König mit vertraulicher 


Miene fort: „Ich weiß, was Ihr noch mehr von mir verlangt: es ift die Zer⸗ 


Rörung des Forts St. Eatharine, die Euch am Herzen liegt. Biele Leute 
wollten mid) wohl überreden, daß ich darein nicht willigen follte; allein ich 
fehe, Daß fle das nur aus Neid thun; darum werde ich auch darauf nicht 
achten. Ich will Alles für Euch thun, was Euch nüglich iſt. Da ift (der 
König zeigte auf den Marquis von Rosny, Herzog von Sully) ein Mann, 
auf den Ihr Euch verlaffen könnt. Das Fort foll Demolirt werden. Ich be- 
fehle e8 ihm fchon in dieſem Augenblick.“ — Außerdem forderte der König 
aa auf, fich von ihm noch eine befondere Gnade zu erbitten. Aber Beza 
dachte Dabei nicht an fich, fondern an Diejenigen, deren Wohl und Wehe 
er allewege auf dem Herzen trug. Er bat daher den König, daß er derjenigen 
Mormirten Kirchen Frankreichs, die bis jebt der Vortheile des Religions⸗ 
ictes noch nicht genießen konnten, insbefondere der Evangelifchen zu Lyon / 
(weiche Beza um feine Fürbitte angegangen hatten) gedenken und ihnen einen 
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ertragen. Aber ihr Troft war ihr wäterlicher Freu laſſen möchte*). Ter 
fie ihren Kummer ausgoß, der fe tröftete und ua am feine Bruft und et: 
und bis in die lebten Jahre feines Leber - wert Goldftüden. 
blieb*). . .xvxerhaßten Zwingburg geihritten, 
Indeſſen änderte ſich doch Aendete. Die feſten Mauern it 
ſelbe ſah, daß dieſer den früf Er jprengen, worauf die Burg von den 
immer zugethan war. Der - ZAuigemacht ward. 
romiſchen Kicche übertre‘ -, —— g feiner Bitte ſchrieb Beza ein and jede 
Adel des Königreich 1d inclylum Franeiae et Navarrae regem 
befannte Schuß- > — nefes fein letztes, fein Schwanenlied. 
einer wirffamer — Ade Beza in den letzten Jahren ſeines Lebens zu 
fpäter publiz — An einem Julitage des Jahres 1602 erſchien 
Heinrich d 7 — Me Cavalier von hoher, imponirender Geſtalt, in 
felben m ice Zügen des Geſichts und in dem leuchtenden Blid 
angeft * —— von Geiſt und Bildung beurkundend. Er erklärte, 
erhi⸗ 29 gl — auf feine Bekanntſchaft gefreut habe, unterhielt fich mit 
—4 hd a für Beza uͤberraſchende Gelehrfumfeit verrathend, über die 
Egʒntereſſen der evangeliſchen, insbeſondre der reformitten 
A mp Bez wußte, als der Fremde mit herzlichem Händedruck von 
7 daß er in demſelben einen eifrigen Vertreter des rechtgläubigen 
je | tiffes lennen gelernt habe. Aber wie ftaunte er, als er hernach er 
paf der Fremde, mit dem ex fich fo traulich unterhalten, Lein Anderer 
per hochgefeierte Hort der reformirten Kirche in Deutſchand, der „ge 
(egere" Landgraf Morik von Heſſen-Kaſſel geweſen jei, der ſich auf 
inet Keife nach Frankreich in Genf im tiefften Incognito aufgehalten 


® 
* * 
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In Angelegenheiten der Kirche mar Beza zum legten Male im Jahre 
1605 thätig. Im Juni dieſes Jahres befuchten ibn nämlich zwei junge pol 
nifche Edelleute aus dem angeſehenen Firlejiſchen Geſchlecht. Seit Tanger 
Zeit hatte er aus der reformirten Kirche Polens, mit welcher er einft in ie 
segem, einflußreichem Verkehr ſtand, nichts gehört, und herzlich freute ex ſich 
Daher, daß er nun über Vielerlei Auskunft erbaften kounte. Nebſt herzlichen 
Grüßen an viele Freunde gab Beza den jungen Edelleuten einen Brief am 
ihren Vater, einem ihm wohlbekannten glaubenseifrigen Herrn mit, worin 
er denfelben ermahnte, den Ruhm treuer Fürſorge für die Kirche, den er 
und fein Gefchlecht überhaupt fich erworben hätte, ſich auch für die Zukunft 
zum Heile der Kirche zu bewahren. — Das war der legte Brief, den Dep 
ſchrieb oder fchreiben Tieß. 


*) Vergl. La France, protestante s. v. Böze, p. 270 a. 
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811. 
Beza und Franz von Sales. 


rlichſte Beunruhigung erfuhr Beza in feinen alten Tagen durch 
sende Berührung mit den in der fatholifchen Kirche hoch: 
laten Franz von Sales. 
A Jahre 1536 hatten die Berner die drei ſavoyiſchen Aemter Cha⸗ 
„Ss, Ger und Terner durch Waffengewalt an fich gebracht. Die allmäh- 
iche Einführung des Proteftantisnus in denfelben war die natürliche Folge 
on. Allein im Jahre 1564 gelang e8 dem Herzog. Emanuel Philibert 
mech einen zu Nion mit den Bernern abgefchloffenen Vertrag, die drei Aem⸗ 
er wieder unter feine Botmäßigfeit zu bringen. Dabei war den proteftan- 
chen Gemeinden derfelben vollfommen Freie Neligionsübung zugefidhert. 
Hein von Rom ans dazu angeregt, ftiftete Emanuel Philibert um 1572 
en Drden der Ritter des heiligen Mori und des heiligen Lazarus, deſſen 
zeſtimmung die Vertheidigung des Fatholifchen Glaubens in den fanoyifchen 
anden fein follte; und Gregor XIII. überwies im Jahre 1575 dem neuen 
Yeden alle in den von Proteftanten bewohnten Ortfchaften gelegenen geift- 
chen Güter und Einkünfte. Die Ausrottung des Proteftantismus in den 
iedergewonnenen Landestheilen war befchloffen. Aber die Ausführung war 
icht fo Leicht und verzögerte fih. Allen, aud) den graufamften Gewalt 
jaßregeln, mit denen man die proteftantifhen Gemeinden quälte, ſetzten 
iefelben einen Muth und eine Beharrlichfeit entgegen, welche unüberwind- 
ch fchien. Da übernahmen e8 der noch jugendliche, für den Katholizismus 
egeifterte Franz von Sales (fpüterhin zum Bifchof von Genf mit der Nefl- 
enz zu Anecy ernannt) und der Pater Cherubin im Jahre 1594 mit Hülfe 
on Kapuzinern und Soldaten die Belehrung der Keßer zu verfuchen. Da- 
ei drangen die Kapuziner felbft bis nad) Genf vor, weil fle die Ketzerei 
irgends wirkſamer, ald an ihrem Herde bekämpfen zu können hofften. Eines 
Rorgensd fand man an den Pfeilern der Stadt Placate der Kapuziner an« 
efchlagen, welche in einer Reihe von Thefen eine Vertheidigung der römi⸗ 
Gen Verehrung des Kreuzes enthielten. Da die Sache Auffehen machte, fo 
Sernahm es Beza, mit dem Prediger Perrot eine Reihe von Theſen aufzu- 
Kllen, welche eine-Widerlegung der Kapuzinerſätze enthielten und aus der 
elligen Schrift erwiefen, daß Gott feine veligiöfe Verehrung eines creatür⸗ 
hen Dinges geftatte. Den Schluß diefer Widerlegung bildeten die Verfe*): 
Devant or, argent, pierre ou bois. 
Ne se prosterne le chretien, 


Mais il cherche et trouve son bien 
En Christ seul, qui fut mis en croix. 





*) Qaberel, 11. ©. 572. 
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Die Kapuziner hatten nun den Aerger, daß fie hören mußten, wie die Gaffen⸗ 
buben ihnen zum Aerger dieſe Verſe öffentlich fangen. 

Indeffen gab man in Rom den Gedanken, Genf zu gewinnen und hier⸗ 
durch die Lebensader der Keßerei zu unterbinden, doch nicht auf. Nur mußte 
die Sache Flug angefangen werden. Jedenfalls gewann man aber dann in 
Genf feiten Fuß, wenn man das gefeierte geiftliche Haupt der Stadt, Theo⸗ 
dor Beza, in den Schooß der römifchen Kirche zurüdzuführen fo glücklich 
fein follte. In Rom ward daher allen Ernftes befchlofien, die Cowerſion, 
oder, wie man es nannte, die „tentalio‘ Beza's zu wagen. Zur Ueber 
nahme eines fo delicaten Gefchäftes, über defien Schwierigkeit man fich in 
Rom nicht täufchte, fchien aber Niemand geeigneter zu fein, al8 der acht— 
undzwanzigjährige Franz von Sales, der fich in diefer Branche bereits hin— 
laͤnglich erprobt hatte. Ein päpftfiches Schreiben vom 1. Oftober 159E= 
fowie ein zweites Breve vom 29. Mai 1597 ertheiften ihm. den Auftrag, zu — 
Ehre Gottes und des heiligen Stuhles die Belehrung Beza's zu verfuhhen "2 

Sales und deffen Lobredner rühmten fpäter, mit welcher Todesveradp - 
tung fich derfelbe in die Kapitale der Härefle, wo er nur ein fiheres Mim-- 
tyrerthum habe erwarten können, gewagt habe. Allein Sales wußte, dag er 
ungefährdet durch die Thore Genfs einziehen konnte. Gleihwohl glaubte er 
fich der Führbitte und dem Opfer des Bifchofs und aller der Priefter, denen 
er feine Miſſion anvertraut hatte, empfehlen zu müſſen, als ex ſich zur Aus⸗ 
fuͤhrung derſelben anſchickte. 

Eines Tages ward alſo Beza, ein Greis, der ein langes, nur der evan⸗ 
geliſchen Reformation, der Kirche hingegebenes Leben hinter ſich hatte, von 
dem Beſuche des noch jugendlichen, in feiner ganzen Erſcheinung den katholi⸗ 
ſchen Priefter fundgebenden, übrigens durch ein freundliches und gemüthvolles 
Aeußere ſich empfehlenden Franz von Sales überrafcht. Die beiderfeitige Bes 
grüßung fand mit forgfältiger Wahrung aller Formen.ded Anftandes flatt. 
Natürlich wußte Beza durchaus nicht, welches Anliegen den ihm immerhin 


*) Zn dem, was auch von glaubiwärbiger Seite her über Beza's Verkehr mit 
Franz von Sales berichtet wird, iſt nicht Alles ganz Flar, weil Manches allzu 
aphoriftifch mitgetheilt ift. Vergleichen wir aber die katholiſchen und protes 

ſtantiſchen Relationen mit einander, fo barf die im Nachfolgenden gegebene 
Darftellung, in welcher alles Wefentlihe hervorgehoben if, ale ficherer 
Reinertrag einer forgfältigen Abwägung ber bifferirenden Berichte ange: 
fehben werden. Bon befonderer Bedeutung iſt die Schrift La vie de 
Pillustrissime Frangois de Sales, de tr&s heureuse et glorieuse m6- 
moire , evesque et prince de Gentve etc. par ler. p. Louys de la 
Riviöre, de l’ordre des Minimes, Troisitme, edition, & Lyon 1627. 
Vergl. auch die in den Bulletins, 1858 ©. 227, 369, und 1859 ©. 14 
u. 283 mitgetgeilte Erörterung der Frage: Frangois de Sales a-t-il 
reellement essay& de seduire Theodore de Bèrze par l’offre d’une 
pension de la part du Pape? 
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atereffanten Befuch zugeführt hatte. Ein Scherz, den ſich Sales erlaubte, - 
vor nur als folcher hinzunehmen und geftattete noch nicht, einen Schluß auf 
neAbfichten deffelben zu machen. ALS fich nämlich Beza für einige Augenblicke 
us dem Zimmer entfernt hatte, nahm Sales ein Portrait Calvins mit der 
Interfchrift wahr: 

Hoc vultu, hoc habitu Calvinum sacra docentem 
Geneva felix audiit, 

Cuius scripta piis toto celebrantur in orbe, 
Malis licet ringentibus. 


ofort wußte Sales diefe Verſe Durch eine geringe Abänderung zu parodiren, 
id lad fie, als Beza zurückgekommen war, demfelben in folgender Recen- 
on vor: 
Hoc vultu, hoc habitu Calvinum insana docentem 
Geneva demens audiit, 


Cuius scripta piis toto damnantar i in orbe, 
Malis licet ringentibus, 


za antwortete mit einem ausweichenden Lächeln, auf welches Sales nichts 
wiedern konnte. Diefer fuchte daher jet feinem Ziele näher zu kommen, 
dem er bemerkte, daß der Ruf der Gelehrſamkeit Beza's und die außer 
Dentliche Freundlichkeit, mit welcher ihn derfelbe bei fi aufgenommen 
abe, ihn zu einem offenen Wort ermuthige. Sales fragte ihn nun auf den 
wpf, ob er denn glaube, daß man in der römifchen Kirche überhaupt felig 
erden könne. Beza beantwortete diefe Frage natürlich bejahend, fügte jedoch 
nu, daß man nicht durch den Werkdienft felig werde, mit dem die fatho- 
fhe Kirche den Weg zum ewigen Leben verfperre oder erfchwere. Sales 
ihr fort: wenn man die Nothwendigleit der guten Werke leugne, fo floße 
am Damit alle göttlichen und natürlichen Gefeße um, durch welche den 
Huldigen die ewige Verdammniß angedroht, den Gerechten dagegen die 
ige Seligfeit verheißen werde. Sage doch der Herr: „Ich habe Hunger 
habt, aber ihr habt mich nicht gefpeif’t; ich bin frank gewefen, aber ihr 
bt mich nicht beſucht.“ Hiermit entfpann fich nun eine längere Discuffton, 
e natürlich zu feinen® Ziele führte. In welcher Stimmung ſich Sales von 
m Erzketzer verabfchiedete, erhellt aus dem Schreiben, welches derſelbe in- 
Ige deſſen an den Papft Clemens VIII. ſchickte. Sales berichtetet nämlich: 
Ich bin zu wiederholten Malen nach Genf gefommen, um die Gonverfion 
B Erften unter den Ealvinifchen Ketzern zu verfuchen, ohne Gelegenheit 
finden, mit dieſem Menfchen allein reden zu können, bis ich ihn endlich 
ei Zage nach Dftern allein fand. Ich that mein Mögliches. Aber fein 
3 ließ fich nicht bewegen; denn es ift ganz von Stein, indem e8 durch 
we fange Reihe unglüdlich verlebter Jahre verhärtet ift. Vielleicht gelingt 
mir indefien doch noch, ihn in den Schafftall zurüdzuführen. — „Dein 
ifer,“ antwortete Clemens unter dem 29. Mai 1597, „tft eines Dieners 
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Gottes würdig. Wir billigen, was du bisher gethan haft, um das verloren 
Schaf zurüdzuführen. Mit brünftigem Verlangen trachten wir nach Diefen 
göttlichen Werk. Fahre daher mit Gottes gnädiger Hülfe in dem Werke fort 
welches du begonnen haft.“ 

Sales begab ſich daher noch zweimal nad) Genf, um Beza von de 
Wahrheit der roͤmiſchen Lehre zu überzeugen. Bei feinem zweiten Beſuch 
gab ihm eine Anzahl ftaubbededter Folianten, welche Sales in einem Winke 
des Zimmers liegen fah, und welche Beza auf Befragen als Werke einzelne 
Kirchenväter bezeichnete, zur Anfnüpfung eines Belchrungsgefpräches Ber 
anlaffung. Aber weder bei dem zweiten noch bei dem dritten Befuche kar 
Sales mit Beza auch nur um einen Schritt weiter. Da glaubte endlic 
Sales, als feine feiner Argumentationen, welche er zu Gunſten der römifche 
Kirche und deren Lehre vorgebracht hatte, bei Beza verfangen wollte, da 
legte Beweismittel, vor welchem jede Widerrede verftummen follte, verfuche 
zu müflen, indem er ihm für den Fall feines Rücktritts in die fatholifd 
Kirche im Namen des Papſtes eine jährliche Benflon von 4000 Rthlrn. i 
Gold und außerdem das Doppelte defien zufagte, was er felbft als de 
Werth aller feiner Mobilien angeben würde. Aber mit Entrüftung wie 
Beza, dem eine fo niederträchtige Zumuthung noch niemal® vorgefomme 
war, auf die leeren Räume feiner Bücherbretter bin, deren Schäße er er 
vor Kurzem zum Beften der Armen verkauft hatte, und kehrte dem verbier 
deten Pfaffen mit den Worten: „Hebe Dich von mir, Satan!‘ den Rüde 
— Da wid) der Berfucher von ihm”). 

Aber kaum hatte man davon gehört, daß Franz von Sales, der fcher 
fo manche Seele in die römifche Kirche zurückgeführt habe, fein Belchrungs 
talent auch an Beza verfuche, als fofort auch die Lüge gefchäftig war, um 
weithin das Gerücht ausfprengte, daß Beza, und infolge deſſen auch vie 
andre angefehene Bürger Genfs die feelenmörderifchen Irrthümer des Prote 
ſtantismus erfannt und ſich zum alleinfeligmachenden Glauben befehrt hätten 
Und diefes Gerücht trat hier und da mit folcher Beftimmtheit auf, Daß ma 
fogar erzählte, Beza fet mit einer Anzahl Genfer Rathöherren bereits auf den 
Wege nah Rom, um fich dort in die katholiſche Kerche wieder aufnehme 
zu lafien. InSiena glaubte man um die Mitte des Septembers 1597 Beza' 
und der andern Genfer Ankunft fehon erwarten zu dürfen, weshalb viel 
Zeute zu Siena eines Abends vor die Thore der Stadt gingen, um Beza z 
fehen. Aber Beza kam nicht. Kurz darauf nahm daher das Gerücht — ei 
ſchlagendes Zeugniß für die eminente Bedeutung, welche man auch in-Lathe 
lifchen Kreifen der Perfönlichkeit Beza's beilegte — eine andere Geftalt ar 


*) Gaberel, II, ©. 654. — Nach einer mündlichen Weberlieferung fo) 
Sales von Beza noch mit der fatirifchen Bemerfung entlafien worden fein 
„Gehet, Herr, ich bin zu alt und zu taub, um ſolche Worte hören z 
koͤnnen.“ 
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Man erzählte fich nämlich, Beza fet in fehnfüchtigem Verlangen nad) der 
Gemeinfchaft der wahren Kirche geftorben und habe daher gewünſcht, daß 
er in dem Klofter zu St. Peter begraben werde. Manche wollten auch ganz 
ficher wiffen, daß er furz vor feinem Tode aus der Hand des Biſchofs zu 
Anecy die legte Delung empfangen habe. 

Beza hörte von diefen Gerüchten, über welche er in nicht geringe Auf- 
regung gerietb. Die Freunde ftellten ihm jedoch vor, daß es fich nicht der 
Mühe Iohne, denfelben gegenüber auch nur das Geringfte zu thun. Beza fah 
diefes auch ein; aber eben darum erwachte in ihm die alte Sugendlaune auf's 
Neue, und fo fampfesmüde auch der hochbetagte Beza war, fo mußten «8 
doch Die Jeſuiten wahrnehmen, daß in dieſem Falle ihr Muthwille nicht unbe» 
ftraft bleiben follte. In einem gedruckten Briefe an feinen Freund Stuck zu 
Zürich legte Beza das fchändliche Treiben der Sefuiten vor den Augen aller 
Belt offen dar und die Geiftlichkeit zu Genf veröffentlichte unter dem Titel 
„Der auferſtandne Beza“ in lateinifcher und franzöftfcher Sprache eine am 
alle reformirten Kirchen gefandte Erflärung, welche mit einem Rückblick auf 
Beza's Leben und Wirkfamfeit die von den Sefuiten in Umlauf gefeßten 
Gerüchte energifch widerlegte. Ja fogar die alte wißige Laune und die poe⸗ 
tifche Ader Beza's Lam noch einmal in Fluß, indem derfelbe, ganz in der 
Beife feines Paffavantius, ein kurzes Epigramm edirte, in welchem er die 
Jeſuiten den beißenditen Spott fühlen Tieß*). Und fo empfindlich hatte 
Beza feine liſtigen Gegner getroffen, daß fich diefe veranlaßt fahen, öffent- 
lich zu erklären, nicht fie, fondern die Reformirten hätten die Mähre von 
Beza's reuigem Tode unter die Leute gebracht. 

Franz von Sales hatte natürlich feine gegen Beza gerichteten Bekehrungs⸗ 
operationen eingeftellt; aber drei Jahre fpäter, als ihm die Ausrottung des 
Proteſtantismus in den feiner Fürforge anvertrauten Bezirken gelungen war, 
fonnte e8 fich derſelbe nicht verfagen, fein Befehrungstalent in Genf noch⸗ 
mals zu verfuchen. Sales lud nämlich die Genfer Prediger zu einem Ge- 
fpräche über die Unterſcheidungslehren der beiden Kirchen ein. Natürlich 
nahm man in Genf diefe Einladung mit Argwohn auf und wünfchte vor 
Allem Beza's Meinung über diefelbe zu hören. Diefer jedoch mahnte von 
einem Gefpräche mit Angehörigen des Papſtthums auf das Beftimmtefte ab. 
Man habe, meinte Beza, Gefpräche mit den Katholiken in Languedoc, in 
der Dauphine und an andern Orten oft genug gehalten; aber ftatt des 


*) Als Urheber bes Berichtes bezeichnete man einen Sefniten zu Paris, Ele 
mens Puteanus, dem daher Beza ein befouderes, beißendes Epigramm 
widmete. — Im Gefpräcde mit einigen Freunden bemerkte Beza wigig: 
Im Grunde wünfchten ihm bie Sefuiten daſſelbe, was er fich ſelbſt wuͤnſche; 
der Unterfchien fei nur der, Jesuitas non malum (nämlidd mortem) 
optare sed male. Denn er fehne fih allerdings nach dem Tod, durch 
welchen er zu feinem lieben Herrn Jeſus Chriſtus kommen wolle. 
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Friedens und der Erbauung der Kirche habe man Dadurch jederzeit nur neuen 
Hader herbeigeführt. Denn die Gegner hätten nicht um die Wahrheit auf 
zufinden, fondern nur um ihre Irrthümer um fo hartnädiger zu vertheidigen 
und um fi) des Sieges über die Evangelifchen rühmen zu Eönnen, Gefpräche 
mit denfelben gewünfcht. Würde man ein Gefpräch mit den Gegnern in 
Senf veranftalten, fo würde auch fofort dad Gerücht andgefprengt werden, 
daß man in Genf im Begriff fei, den Proteftantismus zu verlafien. Gleich 
wohl möge man fich immerhin zu einem Gefpräche bereit erklären, wenn die 
Gegner fich dazu entfchliegen könnten, in demfelben nur die Auctorität der 
heiligen Schrift gelten zu laſſen. — In diefem Sinne wurde daher die Ein- 
Ladung des Franz von Sales beantwortet. Allein flatt daß eine definitive 
Anberaumung eined Gefprächs erfolgte, ward weithin das Gerücht audge- 
fprengt, man habe in Genf nicht den Muth, fih auf ein Gefpräch mit fa= 
tholifchen Theologen einzulaffen. 


$ 12. 
Beza's Tod. 


Als der Sommer des Jahres 1605 zu Ende ging, war e8 den Freunden 
Beza's nicht mehr zweifelhaft, daß fich auch das theuere Leben deffelben raſch 
zum Grabe neige. Um daher vor aller Welt ihre Verehrung und Dankbarkeit 
gegen Beza zu beurkunden, befchloffen die Prediger der Stadt einmüthig, . 
daß von jet an täglich wenigſtens ihrer zwei den theueren Greis befuchen, 
fein Befinden beobachten und ihm in jeder Weife zu Dienfte fiehen follten. 
Diefer Beſchluß wurde auch fogleich ausgeführt; zuweilen fah Beza fogar 
den ganzen lieben Kreis der Amtsbrüder bei ſich. Namentlich) war diefes am 
2. October der Fall, wo mit Beza plößlich eine ſolche Veränderung vor fi 
ging, daß feine Diener aus dem gänzlichen Erfchlaffen aller feiner Kräfte 
auf feine unmittelbar bevorftehende Auflöfung fchliegen zu müfjen glaubten. 
Eiligft wurden daher alle Prediger der Stadt an das Krankenbett Beza's 
gerufen, bei welchen diefelben mehrere Stunden lang blieben, um ibm mit 
Gebet und Fürbitte das letzte Stündlein zu erleichtern. 

Noch einmal ging der Todesengel an ihm vorüber; aber es war nur 
auf kurze Zeit. Sonnabends am 12. October begaben ſich die Profefforen 
Faye und Perrot zu ihm. Beza freute fich herzlich, al8 er diefe beiden ihm 
befonders Lieben Freunde bei fih fah und begann mit ihnen von dem uner- 
meßlichen Reichthum der Gnade Gottes in Ehrifto zu reden. Perrot zog im 
Gespräche hierüber die Worte des Pf. 103, 3 an: „So du willft Sünde 
zurechnen, Herr, wer wird beſtehen?“ und wiederholte Diefelben, da Beza Die 
Worte nicht fogleich zu verftehn vermochte, mit Hinzufügung eines Aus- 
ſpruchs des Ambrofius: „Wir brauchen uns nicht zu fehämen, dag wir ge 
febt haben; denn wir haben den Heren als unfer Gut.“ Hierauf, nachdem 


ihm Perrot ein ähnliches Wort des Poſſidius in's Gedächtnig gerufen hatte, 
ſprach Yaye, an das Paulinifche Wort anfnüpfend: „Da wir nun gerecht. 
fertigt find aus dem Glauben,” fo haben wir Frieden mit Gott durch unfern 
Herrn Jeſum Chriftum, ausführlich über den Frieden Gottes, über den 
Glauben und über Die Gnade, durch welche Gott die Erwählten in Chriſto 
berufe, erleuchte, vechtfertige, heilige und endlich verberrliche. Beza hörte 
Alles mit gefaltenen Händen und mit fichtbarer Freudigkeit des Herzens an, 
pried Gott für die Erquidung, die er ihm wiederum bereitet babe, und 
reichte jedem der beiden Freunde die dankende Hand. — Hernach, als Faye 
und Perrot ihn verlafien hatten, war der Tiebe Joh. Jacomot um ihn, die 
zum Sterben ſich rüftende Seele mit frommen Zuſpruch ftärkend und er- 
quickend. 

Am folgenden Tage fühlte ſich Beza erleichtert. Morgens gegen fieben 
Uhr ftand er aus dem Bett auf, ließ ſich ankleiden, verrichtete feine Morgen. 
andacht, that fogar einige Schritte im Zimmer und erquickte fi) mit Speiß 
und Trank. Als er ſich hierauf wieder zu Bett legen wollte, fragte er, ob 
die Stadt in voller Sicherheit und Ruhe fei. Dan antwortete ihn bejahend, 
worauf Beza,.auf die Bettfpanne fich niederlaffend, plöplich von einer Ohn⸗ 
macht befallen wurde. Eiligft wurde Perrot herbeigerufen, damit ihm der- 
felbe mit Gebet beiftehen follte. Perrot kam aud) fofort, und fein Gebet 
geleitete die fheidende Seele in den ewigen Frieden. . 

Sanft und felig war der Gerechte entfchlafen. Der Friede Gottes lag 
auf dem entfeelten Angeficht. 

Auf den Straßen und Märkten und in den Häufern Genfs aber wurde 
8 urploͤtzlich ftille; denn Alle trauerten um Den, der nächſt Calvin die 
Säule der Kirche und der zugleich der Hort des gefammten bürgerlichen 
Gemeinwefens gewefen war. 

Am erften Tage nad) Beza’s Hinſcheiden, am 14. October, traten die 
Prediger und die Herren des Rathes zu einer Sitzung zuſammen. Die Er⸗ 
oͤfnung derſelben war dem dankbaren Andenken an den großen Todten ge⸗ 
weiht. Mit feierlicher Stille hörte die Verſammlung die Worte des Mode⸗ 
rators, an defien Stelle Beza fo viele Jahre hindurch gefeffen hatte: „Wir 
trauern gemeinſam,“ fo fprach der Moderator zu den regierenden Herren 
gewendet, Namens feiner Amtsbrüder, „über den Verluft, den die Kirche 
erlitten hat. Wie wir, fo feid auch ihr, meine Herren, bei dem Gedanfen an 
alle Die Dienfte, welche Herr von Beze der Stadt erwiefen bat, von tiefem 
Reidwefen erfüllt. Er war nicht allein ein Teuchtendes Licht im Haufe des 
Herrn, fondern auch ein Wall für die Sicherheit Genfs; und Niemand wird 
vergefien, daß wenn wir Hülfe und Gunft bei fremden Fürften finden, wir 
diefe® ganz allein der Vermittlung des Heren von Beze zu verdanten haben. 
Es wird und ſchwer fein, feinesgleichen zu finden, um das Wohlwollen 
- bereichen zu laſſen und um Mißhelligkeiten auszugleichen. Aber wir ehren 
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Ort für ihre gottesdienftlichen Verſammlungen überlaffen möchte*). Der 
König gewährte auch diefe Bitte gern, drückte Beza an feine Bruft und ent- 
ließ ihn mit einem Ehrengefchenk von fünfhundert Goldftüden. 

Sofort wurde nun zur Belagerung der verhaßten Zwingburg gefchritten, 
welche bald mit der Eroberung derfelben endete. Die feiten WRauern dem 
Baftionen St. Batharinens ließ Sully fprengen, worauf die Burg von dem 
Genfer Bürgern dem Erdboden gleichgemacht ward. 

Zum Dank für die Gewährung feiner Bitte fchrieb Beza ein aus ſech 
Dyftichen beftehendes Gedicht „Ad inclylum Fraänciae et Navarrae rege 
Henricum IV.“ Es war diefes fein letztes, fein Schwanenlied. 

Eine hohe Freude wurde Beza in den legten Jahren feines Lebens 2; 
Theil, ohne daß er es wußte. An einem Julitage des Jahres 1602 erfdhten 
nämlich bei ihm ein deutfcher Bavalier von hoher, imponirender Geftalt, in 
den fcharf gefchnittnen Zügen des Geſichts und in dem leuchtenden Blid 
des Auges den Mann von Geift und Bildung beurfundend. Er erflärte 
daß er fich längft auf feine Bekanntfchaft gefreut babe, unterhielt fich mit 
ihm, eine felbft für Beza überrafchende Gelehrfamfeit verratbend, über die 
verfchiedenften Intereffen der evangelifchen, insbefondre der reformirten 
Kirche, und Beza wußte, als der Fremde mit herzlichem Händedruck von 
ihm ſchied, daß er in demfelben einen eifrigen Vertreter des vechtgläubigen 
Bekenntniffes kennen gelernt habe. Aber wie ſtaunte er, als er hernad m 
fuhr, daß der Fremde, mit dem er ſich fo traulich unterhalten, Bein Anderer 
als der bochgefeierte Hort der reformirten Kirche in Deutfchand, der „ge 
lehrte” Landgraf Morig von Heffen- Kaffel geweſen fei, der fich auf 
einer Reife nach Frankreich in Genf im tiefften Incognito aufgehalten 
hatte! 

In Angelegenheiten der Kirche war Beza zum lebten Male im Sabre 
1605 thätig. Im Juni diefes Jahres befuchten ihn nämlich zwei junge pol- 
nische Edelleute aus dem angefehenen Zirlejifchen Gefchlecht. Seit langer 
Zeit hatte er aus der reformirten Kirche Polens, mit welcher er einft in fo 
regem, einflußreichem Verkehr ftand, nichts gehört, und herzlich freute er fih 
Daher, daß er num über Vielerlei Auskunft erhalten konnte. Nebft herzlichen 
Grüßen an viele Freunde gab Beza den jungen Edelleuten einen Brief an 
ihren Bater, einem ihm wohlbefannten glaubendeifrigen Herrn mit, wor 
er denfelben ermahnte, den Ruhm treuer Fürforge für die Kicche, den tt 
und fein Gefchlecht überhaupt ſich erworben hätte, fi) auch für die Zufunft 
zum Heile der Kicche zu bewahren. — Das war der letzte Brief, den Ben 
ſchrieb oder fchreiben ließ. 


*) Vergl. La F'rance, protestante s. v. Beze, p. 270 a. 
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8 11. 
Beza und Franz von Sales. 


Die ärgerlichfte Beunruhigung erfuhr Beza in feinen alten Tagen durch 
e ihn überrafchende Berührung mit dem in der katholifchen Kirche hoch = 
eierten Prälaten Franz von Sales, 

Im Jahre 1536 hatten die Berner die drei ſavoyiſchen Aemter Cha- 
is, Ger und Terner ˖durch Waffengewalt an ſich gebracht. Die allmäh- 
e Einführung des Proteftantismus in denfelben war die natürliche Folge 
on. Allein im Jahre 1564 gelang e8 dem Herzog. Emanuel Philibert 
ch einen zu Nion mit den Bernern abgefchloffenen Vertrag, die drei Aem⸗ 
wieder unter feine Botmäßigkeit zu bringen. Dabei war den proteftan- 
ben Gemeinden derfelben volllommen Freie NReligionsübung zugefichert. 
ein von Rom aus dazu angeregt, fliftete Emanuel Philibert um 1572 
Orden der Ritter des heiligen Morig und des heiligen Lazarus, deffen 
ſtimmung die Bertheidigung des katholiſchen Glaubens in den favoyifchen 
iden fein follte; und Gregor XIII. überwies im Jahre 1575 dem neuen 
den alle in den von Proteftanten bewohnten Ortſchaften gelegenen geift- 
en Güter und Einkünfte. Die Ausrottung des Proteftantismus in den 
dergervonnenen Landestheilen war befchloffen. Aber die Ausführung war 
t fo leicht und verzögerte ſich. Allen, auch den graufamften Gewalt 
5regeln, mit denen man die proteftantifchen Gemeinden quälte, ſetzten 
elben einen Muth und eine Beharrlichleit entgegen, welche unüberwind- 
fchien. Da übernahmen e8 der noch jugendliche, für den Katholizismus 
eifterte Franz von Sales (fpäterhin zum Bifchof von Genf mit der Refl- 
3 zu Anecy ernannt) und der Pater Cherubin im Jahre 1594 mit Hülfe 
; Kapuzinern und Soldaten die Belehrung der Keber zu verfuchen. Da⸗ 
Drangen die Kapuziner felbft bis nach Genf vor, weil fie die Ketzerei 
jends wirffamer, al8 an ihrem Herde bekämpfen zu Eönnen hofften. Eines 
zgens fand man an den ‘Pfeilern der Stadt Placate der Kapuziner an- 
blagen, welche in einer Reihe von Thefen eine Vertheidigung der römi- 
n Verehrung des Kreuzes enthielten. Da die Sache Auffehen machte, fo 
rnahm e8 Beza, mit dem Prediger Perrot eine Reihe von Thefen aufzu- 
en, welche eine Widerlegung der Kapuzinerfäße enthielten und aus der 
igen Schrift erwiefen, daß Gott feine religidfe Verehrung eines creatür- 
en Dinges geftatte. Den Schluß diefer Widerlegung bildeten die Berfe*): 

Devant or, argent, pierre ou bois. 
Ne se prosterne le chretien, 


Mais il cherche et trouve son bien 
En Christ seul, qui fut mis en croix. 


%) Gaberel, II. ©. 572. 
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fein Andenken, indem wir ung alle zu einer heilfamen und heiligen Erfenni 
niß des Wohles der Stadt und der Kirche erheben. So viel an uns lieg! 
bet heuern wir unfre chriftliche und aufrichtige Hingebung gegen den Magi 
ſtrat, wie uns defien der Berftorbene allewege ein Beifpiel geweſen ift.‘“ 

Hierauf antwortete Der Sundicus Lect Namens der Herren des Raths 
„Meine Herrn, wir find voll großer Trauer und Betrübniß wegen des Tode 
unfered Bruders von Beze. Es ift unfer ernftlicher Wunfch, feinen Verlu| 
dadurch zu erfeßen, Daß wir den Geift des Friedens und der Berföhnun 
unter und bewahren. Wir hoffen, daß zum Wohle des Landes jederzei 
zwiſchen Kirche und Staat Eintracht und gutes Einvernehmen beftehn wirt 
Zu diefem Zwede laßt uns den Spuren diefer beiden großen Männer folgen 
welche in fo glücklicher Weife in dieſer Stadt gedient haben *).' 

Die irdifchen Refte des großen Kirchenlehrerd wurden — nicht wie eı 
es felbft gemünfcht hatte, auf dem allgemeinen Kicchhofe Plain» Palais be 
graben (denn die Savoyarden hatten gedroht, feine Leiche nach Rom zı 
entführen), fondern — auf Anordnung des Magiftrats — in dem Klofte 
St. Peter beigefebt. 


*) Gaberel, II, pieces justificatives, ©. 260 u. 261. 


Sechſter Abſchnitt. 
Beza ale Schrifiſteller. 





| 81. 
Beza's Verdienſte um die Wiſſenſchaft. 


Wie in Beza's Leben zwei Abſchnitte, die Periode des Humaniſten 
und die des Kirchenmannes zu unterfcheiden find, jo müflen auch unter 
feinen geiftigen Erzeugniffen die humaniftifchen und die theologifchen unter- 
(hieden werden. Jene find die erften Früchte, die aus dem Geiftesreichthum 
Beza's erblühten; aber wie daffelbe auch nach feiner Belehrung den Eult der 
allgemeinen Wiſſenſchaft und der Poeſie nicht fowohl verwarf, als ihn viel« 
mehr in den Dienft des religiöfen Intereſſes ftellte, fo begegnen wir auch) 
auf feinen reformatorifchen Wegen vielerlei Productionen allgemein : wiflen- 
haftlicher und poetifcher Art. 

Seine Poemata, die gewöhnlich fogenannten Juvenilia, find der Re⸗ 
präfentant feines nur dem Intereſſe des Humanismus und der antiken Poefie 
zugewandten Jugendlebens, und haben das Verdienft der gefchickteften und 
geſchmackvollſten Copirung römiſch⸗ claffifcher Dichtkunſt. Mit ihrer Ver⸗ 
öffentlichung ſchloß Beza das · ganze bisherige Leben, aus welchem dieſe 
finnigen, zarten, oft nur zu leichten und würzig duftenden Blüthen hervor⸗ 
gegangen waren, ab. Aber die Liebe zur Poeſie, die ihn bisher erfüllt hatte, 
blieb ihm auch fernerhin eigen, und fein Abraham sacrificant, der ſich 
durch Reinheit und Eleganz des franzöflfchen Ausdrucks fowie durch Leichtig- 

feit und Genauigkeit des Versbaues auszeichnet, bewies, daß der Dichter- 
geift wie der ganze Menfch in ihm chriftlich geworden war. Unendlich be 
Tühmter und einflußreicher als diefe Dichtung wurde freilich feine metrifche 
Pfafmenüberfegung, deren Mangelbaftigkeit jedoch beweift, daß diefe Arbeit 
ihm nicht durch den eignen freien Genius eingegeben, fondern ihm von Außen 
Ber aufgetragen war. — Gelegentlid, fühlte fich Beza aber auch jebt noch 
au bumoriftifchen und beißend-fatyrifchen Ergießungen aufgelegt — wie 
Tein Paffavantius und feine Complainte de Messire Pierre Lizet sur le 
trepas de son feu Nez beweift, — und außerdem produgirte Derfelbe fort- 
während eine Menge Feiner Gratulations», Dedicationd- und fonftiger 
Gelegenheitsgedichte, die fich meiftens durch gewandte und faubere Diction 
und durch gut gewählte Pointen auszeichnen. Daß ihn aber auch im höhe: 
ven Alter die freundliche Muſe nicht verließ, zeigt fein Cato Censorius, 
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eine Sammlung von Epigrammen, worin er die verfchiedenften Fehler, 
Leidenschaften und Verirrungen geißelt.” Außerdem feilte Beza bis in feine 
legten Jahre noch fortwährend an feinen Juvenilia, wie aus den zahlreichen 
eigenhändigen Correcturen feines auf der Genfer Bibliothef aufbewahrter 
Exemplares dieſer Gedichte zu erſehen ift*). 

Unter den hiſtoriographiſchen Arbeiten Beza's iſt — da ihm du 
Histoire ecclesiastique des eglises reformees au royaume de France 
mit Unrecht beigelegt wird **), und da feine lcones für die Geſchichtsforſchung 
ohne erheblichen Werth find — feine Biographie Ealvins hervorzuheben. Denn 
diefelbe ftellt ſich als Die getreueite Abfpiegelung des Lebens und Wirkens 
des großen Kirchenmannes aus der ganzen Unmittelbarfeit und Tiefe des 
Eindruds, den dafjelbe auf Beza gemacht hatte, dar und bleibt darum für 
alle Zeiten die bedeutendfte Quelle für das Studium des Lebend Calvins. 
Diefe Biographie Calvins (welche in der France protestante ganz richtig 
als ein panegurique, mais sans declamations bezeichnet wird) ift die. 
jenige Schrift, welche Beza erfichtlich mit der größten Liebe und Theilnahme 
des Herzens ausgearbeitet hat. — Außerdem find die zahlreichen Corre⸗ 
fpondenzen Beza's, namentlid) die auf die Vorgänge in Frankreich bezügs 
lichen, wegen des feinen diplomatifchen Blickes, der Beza eigen war, und 
wegen des vielfeitigen vertraulichen Verkehres, in welchen er mit den proteftan- 
tifchen Großen des Reiches, wie mit den Predigern und Gemeinden ftand, 
als eine unerfchöpfliche Fundgrube der Geſchichtsforſchung anzuführen. 

Indeſſen treten doch alle diefe humaniſtiſchen und hiftorifchen Studien 
— die fich freilich noch) auf mancherlei Anderes als das bier Angeführte, 
3. B. auch auf die richtige Pronunciation des Lateinischen und Griechifchen 
wie des Franzöfifchen bezogen — hinter feine theologifchen Productionen am 
Bedeutung felbftverftändlich gar fehr zurüd. 

In denfelben erfcheint Beza durchweg als der vollendete Schüler, oder 
richtiger, al8 das Alter ego Calvin. Seine Weltanſchauung ift daher 
determiniftifch,, und die Grundlage feines religiöfen Denkens ift die präde- 
ftinatianifche Anerkennung der Nothwendigfeit alles zeitlichen Werdens und 
Seins als einer Auswirkung des abfoluten, ewigen und unwandelbaren 
Willens Gottes, fo daß ihm aud der Sündenfall des Menfchengefchlechts 
als zum ewigen Weltplan Gottes weſentlich gehörig erſcheint. Am durch⸗ 
fichtigſten ftellt Beza den Zufammenhang veligiöfer Anfchauungen, der ſich 
von Ddiefer fupralapfariftifch » prädeftinatianifchen Grundanfhauung aus 
ergab, in einer Tafel dar, die derfelbe zu der überaus inftructiven Abhand- 
{ung „Summa totius christianismi‘“ hinzugefügt bat. Diefelbe enthält 
Folgendes: 


*) Bergl. Sayous, ©. 275. 
**) Siehe darüber weiter unten $ 3. \ 
. I 
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Die Iunme des ganzen Chriſtenthams 
oder Beichreibung und Vertheilung der Urfachen des Heiles 
ber Srwählten und des Verderbens der Verworfenen, aus 

der heiligen Schrift gefammelt. 
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% Etrengen Berberrlichung durch den ewigen Rathſchluß. 


D Tiefe der Gerichte Gottes! Mer hat Ihm zuvor etwas gegeben oder wer wird 
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Hierauf folgt (mit Hinzufügung zahlreicher biblifcher Belegfteller 
folgende: 
Aurze Erläuterung der vorangehenden Tafel. 


| Kay. 1. 
Die Frage nach der ewigen Prädeftination Gottes ift wede 


Sache der Neugier noch ift fie ohne Nugen in der Kird 
Gottes. 


Auguſtinus bemerkt in dem Buche von dem Gnadengut der Beharrun 
im Glauben Kap. XIV: „Man ſagt, daß die Prädeſtinationslehre di 
Wirkſamkeit der Predigt bindere, als ob. fie dem Apoftel, der fie doch pri 
digt, ein Hinderniß fei. Oder bat denn nicht jener Heidenlehrer Die Proͤ 
deftination fo oftmals bevorwortet ohne in der Predigt des Wortes Gotte 
nachzulaſſen?“ Ebenfo fagt Auguftin: „Sowie der, welcher die Gabe dag 
empfangen bat, in rechter Weife ermahnt und predigt, fo hört derjenig 
welcher die Gabe dazu empfangen bat, den ermahnenden und predigende 
Lehrer mit dem rechten Gehorfam. Wir ermahnen alfo und predigen; abe 
Diejenigen, welche Ohren zum hören haben, die hören und mit Gehorfam 
in denen aber, welche fie nicht haben, geichieht was gefchrieben ſteht, daß fi 
hören und doch nicht hören, inden fie nämlich wohl mit dem Sinne, abe 
nicht mit dem zuftinnmenden Sinne des Körpers hören. Warum aber jen 
die Gabe haben, diefe nicht, d. b. warum e8 jenen vom Vater gegeben if 
daß fie zum Sohne kommen, während es diefem nicht gegeben tft, — we 
mag da den Willen des Heren erkennen? Muß man diefes leugnen, wa 
offenbar ift, weil man nicht begreifen kann, was verborgen iſt?“ 

Ferner Kap. XV: „Wenn nad Anhörung diefer Wahrheit Einige i 
Trägheit und Gleichgültigkeit verfallen und alle Strebfamkeit Preis geber 
den Lüften und Begierden folgen, muß denn darum das, was gefagt worde 
tft von der Gegenwart Gottes, für falfch gehalten werden?“ 

Herner: „Und wir wollen nicht fagen, was nad) dem Zeugniß de 
Schrift gefagt werden darf: Wir fürchten uns wohl, daß der, welcher e 
nicht faſſen kann, einen Anftoß daran nehmen möchte, und fürchten abt 
wohl nicht, daß durch unfer Schweigen derjenige, welcher die Wahrhei 
faſſen kann, in Irrthum verſtrickt werde?“ 

Ferner Kap. XX: „Wenn die Apoſtel und die Kirchenlehrer, weld 
denfelben gefolgt find, beides gethan haben, daß fie nämlich über die ewig 
Erwählung Gottes ſich in gottfeliger Weife ausfprachen und die Gläubige 
in heilſamer Lebenszucht hielten, wie können denn jene Leute, von der undı 
flegbaren Macht der Wahrheit eingeengt, behaupten, daß fie berechtigt wäre 
zu jagen, es fei wohl wahr, was man von der Prädeftination lehre, abe 
man habe dies dem Volle nicht vorzutragen? Im Gegentheil, man muß e 
vollftändig vortragen, auf daß, wer Ohren hat zu hören, auch höre. We 
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ber bat diefe Gabe, wenn ex fie nicht von dem empfangen hat, welcher ver: 
ßen bat, daß ex fie geben wolle? Freilich, wer fie nicht empfangen hat, 
tr mag die Gabe zurückweiſen, wenn nur derjenige, der nach ihr verlangt, 
e hinnimmt und trinkt, trinkt und lebt. Denn wie die Gottfeligfeit zu 
redigen ift, auf daß Gott in rechter Weife verehrt werde, fo auch die Prä- 
fination, auf daß, welcher Ohren hat zu hören, fich der Gnade Gottes in 
Bott und nicht in fich rühmt.“ 

Diefes ift Die Meinung jenes bochgefeitrten Mannes, 
elche jedoch zwei Vorausſetzungen bat: die eine iſt, daß von 
ieſen Dingen nach Anleitung des Wortes Gottes geredet, 
ieandere, daß eben das, was die Schrift hierüber mittheilt, 
n gefhidter und erbaulicher Weife erläutert werde. Bon 
iefen beiden Punkten wollen wir nun in wenigen Worten 
andeln, und zwar zuerft von der Lehre felbft, fodann von 
brem Gebrauch und ihrer Anwendung. 


Kap. 1. 
son Gottes ewigem, in ihm ſelbſt verborgenen Rathſchluß, 
welcher erft aus feinen Wirkungen erlannt wird. 


1) Die Wege des allmächtigen Gottes "find unerforfchlich. Ohne fein 
viges und unmandelbares Decret gefchieht niemals und von Niemandem 
was, weder im Allgemeinen, noch im Befonderen, nicht einmal das aus: 
mommıen, was (jedoch nicht inwiefern e8 von dem alle Zeit guten und 
echten Gott befchloffen wird, fondern inwiefern e8 von Satan und anderen 
öfen Werkzeugen gejchieht) böfe und zu verabſcheuen iſt. 

2) Jener felbige Gott hat ſich von Ewigkeit ber in fich felbft vorgefeßt 
nd befchloffen, Alles zu feiner Zeit zu feiner eigenen Verherrlichung zu 
fchaffen, namentlich die Menfchen, und zwar auf zwei gänzlich verfchiedene 
Beifen: So nämlich, Daß er diejenigen, welche er wollte, nach feinem verborge- 
en Willen durd) feine Barmherzigkeit feiner Slorie theilhaftig machte, welche 
ir nach Gottes Wort Gefäße der Ehre, Erwählte, Kinder der Verheißung 
nd zum Heil Prädeftinirte nennen; wogegen er in den Anderen, weldye zu 
einfelben Zwecke zu erwecken ebenfo ihm gefiel, feinen Zorn und feine Macht 
gen wollte, auf daß er auch in ihnen verherrlicht werde, welche wir Gefäße 
er Uinehre und des Zornes und zu jedem guten Werk Untaugliche nennen. 

3) Diefe Erwählung oder Prädeftinirung zum Heil ift, in dem Vor⸗ 
a8 Gottes felbft betrachtet, d. h. das Decret und der Rathſchluß der Er- 
sählung felbft ift der erfte Quell des Heiles der Kinder Gottes, welches nicht, 
he Einige wollen, aus ihrem Glauben oder aus ihren Werken hervorgeht, 
ondern vielmehr von dem einen Ratbfchluß Gottes, aus welchem hernach 
ne Erwählung, der Glaube und alle Werke entfpringen. 

4) So oft daher die Schrift in den Kindern Gottes eine fichere Hoff- 
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nung befeftigen will, bleibt diefelbe nicht bei den Zeugniffen der Mittel: 
urfachen, d. b. bei den Früchten des Glaubens, noch in den Mittelurfacher 
felbft, nämlich im Glauben und in der Berufung fliehen, jondern fleigt zı 
Ehrifto felbit hinauf, in welchen wir als in dem Haupte wirklich erlöf 
und ald Kinder angenommen find, und gelangt fodann zu jenem ewigen 
Rathſchluß, welchen Gott in feinem anderen als in fich felbft gefaßt bat. 

5) Ebenfo, wenn von dem Untergange der Verworfenen die Rede iſt 
obgleich die ganze Schuld auf ihnen liegen bleibt, erhebt ung der Geiſt Gottet 
doch bisweilen, fo oft e8 nöthig ift, auf daß er und durch Bergleichung den 
Reichthum der Gnade gegen die Gefüge der Barmherzigkeit fowie feine 
gewaltige Macht und feine Milde um fomehr befannt mache, bis in jened 
höhere Geheimniß hinauf, welches allen Urfachen der Verbannung jener dei 
Reihenfolge nad) vorhergeht. Von jenem Geheimniß ift den Menſchen feine 
andere Urfache befannt als der gerechte Wille Gottes, den wir mit Ehrfurdh! 
hinnehmen müſſen, weil er von demjenigen ausgeht, welcher wefentlich gerech! 
ift, und in feiner anderen Weife von den Dienfchen oder von fonft Jemandem 
erfaßt werden fann. 

6) Wir müſſen nämlich den Ratbfchluß der Verwerfung und die Ber: 
werfung felbft von einander unterfcheiden. “Denn Gott wollte, daß uns jener 
verborgen fein follte: dagegen liegen und die Gründe diefer und des Ber: 
derbens, welches won derfelben ausgeht, in der Schrift enthüllt vor, nam: 
lid) die Berderbnig, Ungläubigfeit und Gottlofigfeit der zur Unehre gemach 
ten Gefüße, welche Urfachen zwar bezüglich des Erfolges nothwendig, Dagegen 
an und für ſich freiwillig find. 

7) So auch unterfcheiden wir, wenn es fi) Darum handelt, Die Urſachen 
des Heiled nach ihrer Abftufung und beftimmten Reihenfolge darzuftellen, 
in dem Heile der Erwählten den Rathſchluß der Erwählung, weldyen Gott 
in fid) felbft gefaßt bat, von der Wahl felbit, welche in Chriſto befchlofien 
ift, fo Daß jener diefem und allem Adern, was daraus folgt, in der Reihen 
folge der Urfachen vorhergebt. 


Kap. II. 
Bon der Ausführung des ewigen Rathfchluffes, infoweit 
derfelbe den Erwählten und VBerworfenen gemeinfhaftlid 
angehört. 


1) Um jenen ewigen Rathfchluß zu feiner Verherrlichung auszuführen, 
bereitet fich der Herr nach feiner unermeßlichen Weisheit einen gewifien Weg, 
welcher beiden, ſowohl denen, die erwählt, als denen, die verworfen werden 
follen, gemeinfam iſt. Da er nämlich befchloffen hatte, in dem Heile der 
Erwählten einen ausgezeichneten Beweis feiner Barmberzigfeit zu geben und 
ebenfo in der Verdammung der Berworfenen fein gerechtes Gericht zu zeigen, 
jo war es nothwendig, daß er beide unter den Trog und die Sünde einfchloß, 
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damit er fich aller Gläubigen d. h. aller Erwählten (denn der Glaube ift 
eine eigenthümliche Gottesgabe der Erwählten) erbarme, und auf der anderen 
Seite war es nothwendig, daß er in ihnen einen Grund gerechter Verdamm⸗ 
niß in Denen fand, denen es nicht gegeben ift, zu glauben und Gottes Ge⸗ 
heimniſſe zu kennen. 

2) Dieſes that er alſo mit der Weisheit, daß die ganze Schuld der. 
Berdammniß der Berworfenen in dieſen felbft Liegt, wogegen der ganze Ruhm 
des Heiles der Erwählten feiner eignen Barmherzigkeit durchaus zufällt. 
Denn er hat nicht den Menſchen in fündigem Zuftand erfchaffen (fonft wäre 
er felbft, was Niemand fagen will, Urheber der Sünde, die er dann nicht 
mit Recht hätte firafen fönnen), vielmehr erſchuf er ihn nach ſeinem Bild 
d. h. in Reinheit und Heiligkeit. 

3) Hernach ſagte ſich der Menſch, von gar Niemandem gezwungen 
und ohne von irgend welchem Zwang der Concupiscenz, was ſeinen eignen 
Willen anbetrifft, getrieben (denn er war noch nicht der Sünde verkauft) 
frei und willig, im Ungehorfam gegen Gott, der Sünde und dem zwiefachen 
Zode zu. 

4) Aber e8 muß doch anerkannt werden, daß dieſer Fall nicht zufällig 
erfolgt iſt, da die Vorſehung Gottes ſich bis auf die kleinſten Dinge erftredtt, 
amd da nicht gefagt werden kann, daß etwas ohne Wiffen oder ohne thätiges 
Einwirken Gottes gefchehe, wir müßten es denn (mas Gott verhüten wolle) 
mit den Epifuräern halten wollen. 

5) Auch geſchah dieſes nicht durch irgend eine bloße und müßige Zu- 
Yaffung Gottes, welche von deffen Willen und Rathſchluß getrennt wäre. 
Denn da er einen Zweck geordnet hat, fo ift e8 auch nothwendig, daß er die 
zu diefem Ziele führenden Urſachen mitbeftimmt bat, wir müßten denn 
annehmen, daß dieſes Ziel entweder zufällig oder aus Gründen, welche von 
irgend einem anderen Gott nach der Meinung der Manichäer geordnet wären, 
in die Welt gefommen fei. Sodann kann e8 nicht einmal gedacht werden, 
daß irgend etwas gegen den Willen und ohne Zuftimmung Gottes gefchähe, 
wir müßten denn mit großer Gottlofigkeit feine Allmacht leugnen, was auch 
Anguftin in dem Buche de correptione et gratia Kap. 104, ausdrücklich 
bemerkt bat. Es bleibt alfo nur übrig, Daß diefer Fall fo von der freiwilligen, 
inneen Bewegung Adams ausgegangen ift, Daß e8 doch nicht ohne den Wil⸗ 
Im Gottes gefchah, dem es in einer wunderbaren und unbegreiflichen Weiſe 
gefällt, daß auch Das, was er, infoweit es Sünde ift, nicht billigt, nicht 
ohne feinen Willen erfolgt; und zwar, wie wir vorher gefagt haben, damit 
er den Reichthum feiner Herrlichkeit an den Gefäßen der Barmherzigkeit 
offenbare, dagegen feinen Zorn und feine Macht an denjenigen Gefäßen 
erweife, welche er deshalb machte, daß er aus ihrer gerechten Verdammung 
feine Herrlichkeit Teuchten Tafle, denn weder das Heil der Erwählten noch das 
Berderben der Berworfenen ift das lebte Ziel der Rathſchlüſſe Gottes, ſon⸗ 
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dern die Verherrlichung ſeiner Glorie, indem er einerſeits jene durch feine 
Barmherzigkeit rettet, andererſeits dieſe durch ſein gerechtes Gericht ver⸗ 
dammt. 

6) Um daher jene Gottesläfterung, in welche die Schwäche des menſch 
lichen Geiftes ung verführt, zu vermeiden, wollen wir geftehen, daß die Ber 
derbung des vorzüglichften von Gott gefchaffenen Werkes weder zufällig noch 
ohne den Willen deffen gekommen tft, welcher nach feiner unerforjchlichen 
Weisheit Alles zu feiner Verherrlichung thut und einrichtetz wir wollen 
nichtödeflowentger, fo fehr auch jenes menfchliche Urtheil, weldyes ſchon tm 
Anfange feine Grenzen und Schranken gehabt hat und hernach in der kläg⸗ 
lichften Weife verderbt worden ift, ſich Dagegen firäuben mag, nichtsdeſto⸗ 
weniger befennen, daß die ganze Schuld des Verderbend im Menfchen Liegt, 
weil zwifchen jenem geheimen und unbegreiflichen Willen Gottes, welcher der 
wahre und erfte Urſprung des Verderbens der Verworfenen ift, der Will 
jenes erften Menfchen mitten inne liegt, welcher, da er gut erichaffen war, 
ſich freiwillig verderbt hat und Daher nach dem gerechten Urtheil Gottes den 
Weg zur Verdammung aller derer bahnt, welche er feiner Erbarmung nid)! 
würdigt. Denn wenn jene einwenden wollten, fie hätten nicht dieſem Willer 
Gottes widerftehen können, fo mögen wir fie immerhin zu ihrem Verderber 
mit Dem rechten laſſen, welcher gar leicht feine Gerechtigkeit gegen ihre Läſte— 
rungen wahren kann. Wir aber wollen vielmehr anbeten,, was die Faſſungs 
fraft unſeres Geiftes überragt und wollen alle Sinne unferes Gemüthes zu 
Berfündigung der Barmberzigfeit Defien binwenden, welcher uns, die wiı 
doch nicht weniger als jene verbrecherifch und jeder Strafe würdig find 
allein durch feine Guͤte gerettet hat. 


Kap. IV. 
Rad welcher Reibenfolgevon Urfachen fich der Herr zur 
Offenbarung und Ausführung feiner Wahl den Weg 
babnt. 


1) Da der Herr das Vorerwähnte, wie wir gefagt haben, bei fich be 
ſchloſſen hatte, fo hat derfelbe fodann in einer unmittelbar nahen und dod 
ewigen Reihenfolge von Urfachen (denn es ift ihm Alles gegenwärtig) all 
die Stufen einzeln geordnet, auf denen er die zu Erwählenden in fein Neid 
erheben wollte. Weil er alfo in der Weife barmherzig ift, daß er inzwiſcher 
feiner Gerechtigkeit vergeffen weder dürfe noch könne, fo mußte zu allererſt eis 
Mittler aufgeftellt werden, durch welchen der Menſch in feinen urfprünglicher 
Zuftand zurücverfeßt würde, und zwar nur auf Grund der reinen Barmher 
zigkeit, welche in dem Heile der Seinen erfcheinen follte. Aber der Menſch if 
nicht mur viel zu Schwach, als dag er den Sturm des Zornes Gotted ertragen 
koͤnne, fondern gefüllt ſich auch in feiner Häglichften Blindheit fo ſehr, daf 
er denfelben gar nicht fieht, indem er gänzlich von der Herrfchaft der Sund 
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bei Paulus zum öfteſten eingeſchärft, daß wir durch den Glauben gerecht⸗ 
fertigt Frieden haben. 

12) Denn wer immer die Gabe des wahren Glaubens erlangt hat, 
der braucht zwar, auf diefelbe Güte Gottes vertrauend, wenn er auch über 
fein Beharren befümmert fein mag, Doch nicht zu zweifeln, fondern foll viel- 
mehr in jeder Art von Verfuchungen und Bekümmerniſſen Gott anrufen mit 
der gewiſſen Hoffnung, daß er erlangen wird, warum ex bittet, wenigſtens 
fo weit e8 heilſam ift, da er weiß, daß er ein Kind des Gottes ift, der nicht 
täufchen kann. Außerdem irrt er niemals vom rechten Wege ab, ohne daß 
er durch die Wohlthat derfelben Gnade endlich wieder auf den Weg zurüd- 
fehrt. Denn wie der Glaube in den Erwählten bisweilen eine Zeitlang be- 
graben ift, fodaß er wohl ganz erlofchen zu fein fcheint, auf dag fie nämlich) 
ihre Schwäche erkennen, fo weicht er doch niemals fo weit in ihnen zurüd, 
daß die Liebe Gottes und des Nächften ihren Gemüthern gänzlich geraubt 
werde, denn Niemand wird in Ehrifto gerechtfertigt, der nicht in demfelben 
geheiligt und fomit auch zu den guten Werken zugerichtet werde, welche Gott 
vorgezeichnet hat, daß man in ihnen wandeln fol. 

13) Dies alfo ift der Weg, auf welchem der Herr diejenigen von fei- 
nen Erwaͤhlten, welche e8 ihm gefüllt unter den Menſchen aufzuzeichnen, bie 
He herangewachſen find, zur vollen Ausführung feiner Ratbfchlüffe vorbe- 
witet. Was aber diejenigen betrifft, welche er kaum geboren oder in ihren erften 
Lebensjahren in fein Neich beruft, fo ift der Weg fürzer. Denn da er in fei« 
wen Gnadenbunde (in gratuito suo foedere), deffen Mittler Ehriftus ift, 
nicht allein die Gläubigen felbit, fondern auch deren Rachkommenſchaft in 
faufend Geschlechtern umfaßt, fodaß er Diefelben ausbenitfii, als heilig be⸗ 
zidmet, fo iſt es nicht im Geringſten zweifelhaft, daß er auch die Kinder 

der Heiligen, welche zur Erwählung gehören (die er allein kennt), dem Sohn 
wgeben habe, der auch nicht einmal diefe Hinausftoßen wird. 


Kup. V. 
Rah welcher Ordnung der Herr den Rathſchluß der Ber- 
werfung auszuführen und in Wirklichkeit fund zu geben 
anfängt. 


1) Aus dem Gefagten kann leicht entnommen werden, wie e8 der Herr 
bemirke, Daß diejenigen verloren gehen, welche er erfchaffen hat, um in ihrer 
‚ geechten Verdammung verherrlicht zu werden. Denn wie Ehriftus als der 
zeeite vom Himmel gefommene Adam das Fundament und die ganze Sub- 
han; des Heiles der Erwählten ift, fo iſt auch der erfle von der Erde ge- 
 amene Adam, weil er gefallen ift, Darum der erfte Urheber des Hafles 
md des Verderbens, welches der Verworfenen harrt. 
2) Denn da Gott aus Gründen, die er felbft allein kennt, beſchloſſen 
hatte, fie zu dem Zwecke zu erfchaffen, daß er in ihnen feinen Zorn und feine 
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dern die Verherrlichung feiner Glorie, indem er einerfeit” geſchriebenen 3 
Barmherzigkeit vettet, andererſeits diefe durch fein ge gleichwohl das er 
danınıt. „urch welches ung Zeit! 

6) Um daher jene Gottesläfterung, in welch⸗ daſſelbe, Da er e8 mit ſe 
lichen Geiſtes und verführt, zu vermeiden, wol! „oigt des Wortes zugleich di 
derbung des vorzüglichften von Gott deſchaf zwar nicht, wie die Sophiſten 
ohne den Willen defien gelommen iſt, * .cder in Stand ſetzt (denn was mi 
Meisheit Alles zu feiner Verherrlic”. das befteht darin, daß wir freiwilli 
nichtödeftowentger, fo fehr auch jer „om und fogar ihn weder hören noch ihn 
Anfange feine Grenzen und SF .; Annen, ja fogar nicht einmal etwas Gute 
lichſten. Weiſe verderbt word, „rptich dem Zorne und dem Fluche qinzli 
weniger befennen, daß dir - el Gott die fteinernen Herzen in fleifchern 
weil zwifchen jenem geh,,;.>% zeienchtet die Augen und öffnet den Sinn, da 
wahre und erfle Ur * Berftändniß. 
jenes erſten Men⸗ — * smirft es der heilige Geiſt in den Erwaͤhlten, daß f 
fich freiwillig * PH: zibten; ſodann ſchafft er in ihmen den Glauben, dam 
Weg zur V⸗ BE: melche an Die Verheißung des Evangeliums geknipft ü 
würdigt. Bee Die Glaube aber ift ein doppelter: Der eine nümlich i 
Gottes E77 meichem Chriftus im Allgemeinen erfannt wird, mit welche 
wit? * Geſchichte Chriſti und den von ihm geſchriebenen Wei 

ae # finmen , welcher Glaube zuweilen and) felbft den Verworfen 
e —— Der andere iſt der Glaube, welcher den Erwählten eigeı 
gehört und welcher Darin befteht, Daß wir den im Allgemeim 

ker Chriſtum uns als unfern eignen Chriſtus aneignen und di 

eder für ſich, unſerer Erwählung und gewiſſer werden, Die einfter 

air ** her im Geheimniß Gottes verborgen, nun aber uns geoffenba 

“ cheils in dem inwendigen Zeugniß des Gewiſſens, durch den mit der auf 

Predigt verbundnen Geift Gottes, theil8 aber auch durch die Kraft wu 

girtfamkeit deffelben Geiſtes, welcher die einzelnen Erwählten aus d 

auechtfchaft der Sünde in die Freiheit verfegt und fie dahin bringt, Das i 
anfangen zu wollen und zu thun, was Gottes ift. 

11) Diefes find alfo die Stufen, auf denen e8 dem Heren gefüllt, 
feinen Erwaͤhlten jene koftbare und eigentbiimliche Gabe des Glaubens 
erfhaffen, Damit fie ihr Heil in Chriſto ergreifen. Weil aber der Glau 
in und nur angefangen ift, Damit wir, was durchaus notbwendia ift, 
demfelben nicht allein beharren, fondern auch zur Vollendung gelangen Eö 
nen, jo werden wir zu allererfi mit dem Sacramente der Tanfe geweih 
fodann wird dieſer Glaube, abgejehen von dem Gehör des Wortes wiederu 
durch das Sacrament des Herrnmahles befiegelt. Denn der Hauptzweck diel 
Sacramente ift, daß fie gewiſſe und wirkſame Zeichen, ja ſogar Urkund 
der Semeinjchaft der Gläubigen mit Ehrifto feien, der ihnen zur Weishe 
Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung gemacht if. Darum wird es u 
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“8 zum öfteſten eingeſchärft, Daß wir Durch den Glauben gerecht⸗ 
8 Sen haben. 
ı wer immer die Gabe ded wahren Glaubens erlangt hat, 


%, “auf diefelbe Güte Gottes vertrauend, menn er auch über 
u »mert fein mag, doch) nicht zu zweifeln, fondern foll viel⸗ 
% 4 Berfuchungen und Bekümmerniſſen Gott anrufen mit 
** daß er erlangen wird, warum er bittet, wenigſtens 
% ‚vaer weiß, daß er ein Kind des Gottes ift, der nicht 


ußerdem irrt er niemald vom rechten Wege ab, ohne daß 

“ “Bohlthat derfelben Gnade endlich wieder auf den Weg zurüd- 

nn wie der Glaube in den Erwählten bisweilen eine Zeitlang bes 

„ven ift, fodaß er wohl ganz erlofchen zu fein ſcheint, auf daß fie nämlich 

ihre Schwäche erfennen, fo meicht er Doch niemals fo weit in ihnen zurüd, 

daß die Liebe Gottes und des Naͤchſten ihren Gemüthern gänzlich geraubt 

werde, Denn Niemand wird in Chrifto gerechtfertigt, der nicht in demfelben 

gfheiligt und fomit auch zu den guten Werken zugerichtet werde, welche Gott 
dorgezeichnet hat, daß man in ihnen wandeln fol. 

13) Dies alfo ift der Weg, auf welchem der Herr diejenigen von fei- 
nen Erwählten, welche e8 ihm gefällt unter den Menſchen aufzuzeichnen, bis 
fie herangewachfen find, zur vollen Ausführung feiner Rathfchlüffe vorbe- 
reitet. Was aber diejenigen betrifft, welche er kaum geboren oder in ihren erften 
Lebensjahren in fein Reich beruft, fo ift der Weg kürzer. Denn da er in fei- 
nem Gnadenbunde (in gratuito suo foedere), deffen Mittler Chriftus ift, 
wicht allein die Gläubigen felbft, fondern auch dere: Radffommenfchaft in 
Laufend Gefchlechtern umfaßt, fodaß er Diefelben —— als heilig be⸗ 
Zeichnet, ſo iſt es nicht im Geringſten zweifelhaft, daß er auch die Kinder 
Der Heiligen, welche zur Erwaͤhlung gehören (die er allein kennt), dem Sohn 
@egeben babe, der auch nicht einmal diefe hinausſtoßen wird. 


Kap. V. 
Nah welder Drdnung der Herr den Ratbfchluß der Ber- 
werfung auszuführen und in Wirflichleit Eund zu geben 
anfängt. 


1) Aus dem Gefagten kann leicht entnommen werden, wie es der Herr 
Bewirke, Daß diejenigen verloren gehen, welche er erfchaffen hat, um in ihrer 
gerechten Berdammung verherrlicht zu werden. Denn wie Ehriftus als der 
zoRite vom Himmel gefommene Adam das Fundament und die ganze Sub- 
ſtanz des Heiles der Erwählten ift, fo ift auch der erfle von der Erde ge 
nommene Adam, weil er gefallen ift, darum der erfte Urheber des Hafles 
und des Verderbens, meldyes der Verworfenen harrt. 

2) Denn da Gott aus Gründen, die er felbft allein fennt, befchloffen 
hatte, fie zu dem Zwecke zu erfchaffen, daß er in ihnen feinen Zorn und feine 


Macht offenbarte, fo hat ex zugleich ſtufenweiſe die Urſachen geordnet, nad) 
welchen es gefchehen foll, daß die ganze Schuld ihres Verderbens auf ihmen 
liegt, wie ed oben von und nachgewiefen worden if. Nachdem daher der 
Menſch aus freien Stüden in jenen unglücjeligen Zuftand herabgefallen ift, 
fo übt der Here, welcher die Verworfenen, inwiefern fie corrumpirt find, mit 
Recht verflucht, in etlichen derjelben, fobald fie geboren find, feinen gerechten 
Zorn aus. 

3) In den Erwachfenen dagegen beobachtet der Herr zwei andere, weſent⸗ 
lich verfchiedene Weiſen. Einige nämlich) würdigt er nicht einmal dieſer 
Gnade, daß fie von Ehrifto, in welchem allein Heil it, überhaupt etwas 
hören, fondern er läßt diefelben ihre Wege dahingehen und zum gewiſſen 
Ende eilen, denn die Zeugniſſe feiner Gottheit, die er ihnen jnoch beläßt, 
wirfen nur fowiel, daß fie umſoweniger fich entfchuldigen Lönnen, jedoch durch 
ihre eigene Schuld, da jene Uinwiffenheit und Zabrläffigkeit felbft, in wel- 
cher fie fich befinden, die Strafe der Verderbniß ift, in der fie geboren wur: 
den. Und fürwahr, was fie auch in göttlichen Dingen mit dem Lichte oder 
vielmehr mit der Finjternig der Natur fchauen können, das ift, auch wenn 
fie nicht mitten im Lauf inne halten würden, von der Art, Daß es in 
feiner Weife zum Heil genügen fann. Denn zum Heil ift es erforderlich), 
dag wir Gott erkennen, und zwar nicht nur als Gott, fondern auch als den 
Bater in Ehrifto, welches Geheimnig uns nicht Fleifch und Blut, fondern 
der Sohn felbft nur denen offenbart, welche er vom Vater empfangen hat. 

4) Bei Etli aber ift der Fall noch ſchlimmer, nämlich bei’ denen, 
welche er fi Predigt würdigt, welche aber nach eınpfangener Be 
rufung antworkeg wollen noch können, weil fie fidy in ihrer Blindheit 
fo gefallen, daß fte fagen, fie wären ſehend; denen e8 auch nicht gegeben iſt, 
den Geift der Wahrheit zu erfafien und zu glauben. Daher ift die Hart- 
näckigkeit derfelben zwar nothwendig aber doch freiwillig, woher ed fommt, 
dag fie zum Gaftmahl eingeladen ſich weigern zu fommen, fodaß ihnen nun 
das Wort des Lebens eine Thorheit und ein Stein des Anfloßes und ein 
Geruch des Todes zum Tode ift. 

5) In Andern erweckt der Herr das Verftändniß, daß fie aufnehmere 
und glauben, was fie hören; aber es gefchieht dieſes mit jenem allgemeiner 
Glauben, den auch die Zeufel haben und dabei zittern. 

6) u. 7) Diejenigen endlich, welche die Allerunglüdlichften find, fleigers 
noch höher hinauf, damit fie um fo tiefer hinabftürzen. Hierhin werden fie 
nämlich durch die Gabe einer gewiffen Gnade gefördert, da fle fogar eine 
Zeitlang zum Genuffe des himmliſchen Gutes bewegt werden, ja daß fie vor⸗ 
übergehend fogar durch Aufnahme des Samens in die Kirche Gottes ein 
gepflanzt zu fein fcheinen und felbft Andern den Weg des Heiles zeigen. Abe 
dieſes ſteht feit, Daß jener Geift der Kindfchaft, von welchem wir fagten, 
daß er das Eigenthum derer fei, welche niemals herausgewieſen werden, unD 
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nelhe in dem Geheimniß des Volkes Gottes verzeichnet find, ihnen niemals 
mitgetheilt werde. Denn wen fie zu den Erwählten gehörten, fo würden fie 
auch mit den Erwählten beharren. 

Diefe Alle alfo, weil fie nothwendig und doch freiwillig (denn fie ftehen 
unter Der Herrfchaft der Sünde) zu dem Gräuel zurückkehren und von dem 
Glauben abfallen, werden darum mit der Wurzel ausgerifien und ins Feuer 
gemorfen. Sie werden verlaflen von Gott, welcher fie zwar nach feinem 
Billen, dem Niemand widerftehen fann, aber nichtödeftomeniger Durch ihre 
Verderbniß und Gottlofigfeit bewogen, fie verhärtet, ihr Herz träg macht, 
ihre Ohren verfchließt, endlich ihre Augen blendet und hierzu theils ihre ver- 
breherifchen Begierden, denen er fie zur Beherrfchung übergiebt, theils jenen 
Geift der Lüge gebraucht, der fie in Feſſeln gebunden hält, nämlid) wegen 
ihrer Verderbniß, woraus wie aus einer Quelle ein ununterbrochener Strom 
von Unglaube, Unwiſſenheit und Gottlofigfeit heroorftrömt. Daher kommt 
, daß fle ald Menfchen, die am Glauben Schiffbrudh erlitten haben, dem 
ihnen beftimmten Tag des Verderbens niemals entgehen, auf daß Gott dur 
ihm gerechten Untergang werherrlicht werde. . 


Kap. VI. 
Von der lebten und vollen Ausführung des Rathſchluſſes 
Gottes ſowohl in den Erwählten als in den Berworfenen. 


1) Da Gott die Gerechtigkeit felbit ift, fo iſt es billig, daß er die Ge⸗ 

‚ töten errettet, die Lngerechten verdammt. Aber unte Menfchen find 

ar diejenigen gerecht, welche Durch den Glauben m ) vereinigt, in 

im eingepflangt und in ihm gewurzelt und mit ihm d, fodaß fie 

in ihm und durch ihn die Rechtfertigung und Heiligung haben. Hieraus 

ergiebt fich, daß das Leben, für welches fie zur Verherrlichung Gotted bes 
Riumt find, mit einem gewiffen Recht nur ihnen gehört. 

2) Dagegen find diejenigen, welche in der Befledung Adams und im 
Tode verbleiben, Gott mit Recht verhaßt, weshalb fie von ihm verdammt 
werden, nicht einmal die ausgenommen, welche eher ftarben, als fe in der 
Reife Adams thatfächlich fündigen fonnten. 

3) Diefe zwiefache Ausführung der Gerichte Gottes kommt fowohl in 
Diefem als in jenem erft in drei Stufen zum Abſchluß, von denen der erfte 
Don und dargelegt worden ift. Denn was die Erwählten betrifft, fo find fie 
Un demfelben Momente, in welchem fie die Gabe des Glaubens empfingen, 
Aewifiermagen vom Zode zum Leben bhinübergegangen, deflen gewifies Pfand 
Fre haben. Aber dieſes ihr Leben ift durchaus in Ehrifto verborgen, bis 
Tewer erſte Tod fie um eine Stufe befördert, indem nämlich der Geift, von 
Den Feſſeln des Körpers befreit, in die Freude feines Heren eingeht. 

Endlich werden fie an jenem, für das Gericht über die Lebendigen und 

Zodten beftimmten Tage, wann das Verweſliche die Unfterblichkeit angethan 
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haben wird und Gott Alles in Allem fein wird, feine Majeftät unmittelbar 
ſchauen und jene unausfprechliche Freude genießen, welche ihnen von Ewig- 
feit her beftimmt ift durch den Lohn, welcher gebührt der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit Chrifti, der für ihre Sünden bingegeben und zu ihrer Redht: 
fertigung von den Todten auferweckt ift, durch deffen Kraft und @eift fie 
von Glauben zu Glauben wandelten, wie ſich aus ihrem ganzen Leben Flar 
ergeben wird. 

4) Dagegen ftürzen die Berworfenen, welche in Sünde, Tod und in 
dem über ihnen bleibenden Zorne Gottes empfangen, geboren und auferzogen 
find, wenn fie ans dieſer Welt fcheiden, in einen andern Abgrund des Ber: 
derbens, indem ihre Seelen in ewigen Schreden hinabgeworfen werden, bis 
zu dem Tage, wo fie nad) der Vereinigung von Leib und Seele in jenes 
ewige Feuer eingehen, welches den Teufeln und deffen Engeln bereitet ift. 

Alfo auf diefe zwiefache, ganz verfchiedenartige Weiſe wird jener lepte 
Ausgang der Gerichte Gottes feinen Ruhm Allen offenbar machen, inden 
er fich in feinen Erwählten als den höchſt Gerechten und höchſt Barmherzigen 
erwiefen haben wird. Nämlich als den Gerechten, inwiefern er alle Sünden 
feiner Erwählten mit der größten Strenge in der Perſon feines Sohnes ge 
firaft und fie nicht eher in feine Gemeinschaft aufgenommen hat, als er fi 
in demfelben feinem Sohne vollfommen gerechtfertigt und geheiligt hat. 8 
den unendlich Barmberzigen wird fich Gott hierbei erweifen, weil er bei fid 
befchloffen hatte, fie aus Gnaden zu ermählen und fie fodann gemäß feines 
Rathſchluſſes dee Sohn ganz umfonft ald Kinder annahm, fie berufen), 
vechtfertigend Rd. Irherrlichend, wobei nur der Glaube zwiſchen eintrat, 
welchen ex ihn@ugißiehcch dieſelbe Güte bewogen, felbft verlieh. Auf der andern 
Seite Dagegen wird bezüglich der Verworfenen, deren Verderbtheit und Un 
Hläubigfeit mit den daraus hervorgegangenen Früchten und mit dem Zeug 
niß des eignen Gewiffens diefelben fo überführen, daß, ſoviel fie ſich aud 
firäuben mögen, dennoch die höchite Gerechtigkeit Gottes in ihrer gerechten 
Berdammung, was dann Alle bekennen werden, erjcheinen wird. 


Kay. VII. 


Auf welche Weiſe dieſe Lehre öffentlich und angemeffen 
vorgetragen werden kann. 


Nachdem die Summe der Lehre felbit entwickelt ift, fo ift nun nod zu 
zeigen, was insbeſondere bei ihrer Verfündigung-und fpeciellen Anwendung 
unferes Dafürhaltens zu beobachten ift. Denn daß fie Vielen fo rauh m 
fcheint, daß fie diefelben wie eine Klippe fliehen, Das ift theild der Got 
fofigfeit und Anmaßung der Menfchen, theild auch dem Unverſtande Einige 
zuzufchreiben, welche dieſe Geheimniffe ganz ohne alle Meberlegung und om 
alle Auswahl zu entwickeln fuchen. Außerdem ift e8 der Unwiſſenheit dert 
beizumeffen, welche das, was · übrigens mit gläubigem Sinne und richtig 
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entwickelt ift, auf fich felbft nicht von den rechten Gefichtöpunfte aus anzu⸗ 
wenden wiflen. 

Bas alfo jene Erſten betrifft, von denen mit Bosheit gefündigt wird, 
ſo fann nur Gott das von ihnen Gefehlte gut machen, was er freilich feiner 
it immer getban bat und auch fernerhin in denjenigen thun wird, Deren 
er fih endlich erbarmen will. Dagegen brauchen wir uns bezüglich der 
Uebrigen, welche in ihrer Bosheit hartnäckig und verftoct verbleiben, weder 
durh ihre Zahl, noch durch ihr Anfehn fo beunrubigen zu laſſen, daß die 
Bahrheit Gottes verhehlt werden follte. In Betreff der Andern glaube ich, 
daß zur Verkündigung dieſes Geheimniſſes vorzugsweife Folgendes zu beob- 
achten iſt: 

Erſtens, daß ſie, wie im Uebrigen, ſo im Beſonderen im Geheimniß 
der Prädeſtination ſich ſorgfältig hüten, daß ſie nicht ſtatt der einfachen 
Vahrheit Gottes eitele und unnütze Speculationen vorbringen, was noth⸗ 
wendig von denjenigen geſchehen muß, welche, um jene geheimen Gerichte 
Gottes mit den Hirngefpinnften der Menſchen zu vermitteln, die Prüfcienz 
von dem Rathſchluſſe Gottes nicht allein unterfcheiden (was ganz in der 
Drdnung tft), fondern auch trennen, oder fich eine bloße und müßige Zu« 
laffjung erfinnen oder einen doppelten Ratbichluß Gottes annehmen. Aus 
dieſen Irrthümern müffen fie notwendig auf andere unendliche und alberne - 
Ittthümer verfallen, indem fie theild gesungen werden, Wahrheiten zu ver- 
lengnen, welche auf's Genauſte zuſammenhaͤngen, theil® auch viele einfültige 
und unklare Diftinctionen ausflügeln, in die fie fich, je länger fie mit ihnen 
umgeben, umfomehr verwideln, fo daß fie aus dieſen Labgrinthen niemals 
wieder herauskönnen. Diefes alfo werde zumal in diefem Gegenftande ver- 
mieden, der vor allem Anderen in der. Kicche Gottes lauter und Fax gelehrt 
erden muß. Sodann gebrauche man, foweit e8 möglich ift (denn im Inter 
ie der Lehrentwicklung muß zumeilen auch etwas mit heiligem und from- 
um Sinne gewagt werden), durchaus feine Nedeweifen, welche der Schrift 
md find; wogegen man das, was im Worte Gottes erfannt ift, Durch geeig- 
te Auslegung erläutern muß, damit nicht ein zu wenig Gebildeter daran 
tine Gelegenheit des Anſtoßes nehme. 

Ebenſo ift forgfültige Rüdficht auf Die Zuhörer zu nehmen, wobei man 
viederum die Boshaften von den Ununterrichteten, und diejenigen, welche feine 
delehrung verlangen, von Denen unterfcheiden muß, welche an natürlicher 
menschlicher Unwiſſenheit leiden ; denn jenen pflegt der Herr Das Gericht des 
Vaters offen anzukündigen, diefe aber müffen allmählich in die Erkenntniß 
der Wahrheit eingeführt werden. Aber auch das muß hierbei verhütet werden, 
daß nicht etwa durch zu große Rüdkfichtsnahme auf die Schwachen die Ueb⸗ 
rigen vernachläffigt werden, won welcher Klugheit wir ausgezeichnete Beiſpiele 
bei Paulus ſehen, zumal Nö. 9,10 — 15. 

Berner iſt zu beachten, Daß, wenn nicht etwa eine entſcheidende Ruͤd⸗ 
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haben wird und Gott Alles in Allem fein wird, feine Majeftät unmittelbar 
ſchauen und jene unausfprechliche Freude genießen, welche ihnen von Ewig- 
feit ber beftimmt ift durch den Lohn, welcher gebührt der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit Chrifti, der für ihre Sünden bingegeben und zu ihrer Recht: 
fertigung won den Zodten auferweckt ift, durch deſſen Kraft und Geiſt fie 
von Glauben zu Glauben wandelten, wie ſich aus ihrem ganzen Leben Elar 
ergeben wird. 

4) Dagegen ftürzen Die Berworfenen, welche in Sünde, Tod und in 
dem über ihnen bleibenden Zorne Gottes empfangen, geboren und auferzogen 
find, wenn fie aus dieſer Welt fcheiden, in einen andern Abgrund des Ver 
derbens, indem ihre Seelen in ewigen Schreden binabgeworfen werden, bis 
zu dem Tage, wo fie nad) der Vereinigung von Leib und Seele in jene 
ewige Feuer eingehen, welches den Teufeln und deffen Engeln bereitet if. 

Alfo auf diefe zwiefache, ganz verfchiedenartige Weiſe wird jener lepte 
Ausgang der Gerichte Gottes feinen Ruhm Allen offenbar machen, indem 
er fich in feinen Erwählten al8 den höchft Gerechten und höchft Barmherzigen 
erwiefen haben wird. Nämlich als den Gerechten, inwiefern er alle Sünden 
feiner Erwählten mit der größten Strenge in der Perſon feines Sohnes gr 
ftraft und fie nicht eher in feine Gemeinfchaft aufgenommen bat, als er fi 
in demfelben feinem Sohne vollkommen gerechtfertigt und geheiligt hat. Al 
den unendlich Barmberzigen wird ſich Gott hierbei erweifen, weil er bei fid 
befchloffen hatte, fie aus Gnaden zu erwählen und fie fodann gemäß feines 
Rathſchluſſes dem Sohn ganz umfonft als Kinder annahm, fie berufen, 
rechtfertigend Rd. Werherrlichend, wohei nur der Glaube zwiſchen eintnt, 
welchen er ihnh dieſelbe Güte bewogen, felbft verlieh. Auf der ande 
Seite Dagegen wird bezüglich der Verworfenen, deren Verderbtheit und Un 
gläubigfeit mit den daraus hervorgegangenen Früchten und mit dem Zeug 
niß des eignen Gewiffens diefelben fo überführen, daß, ſoviel fie fich aud 
fträuben mögen, dennoch die höchfte Gerechtigkeit Gottes in ihrer gerechten 
Berdammung, was dann Alle bekennen werden, erfcheinen wird. 


Kay. VI. 


Auf welche Weife dieſe Lehre öffentlich und angemeffen 
vorgetragen werden kann. 


Nachdem die Summe der Xehre felbft entwickelt ift, fo ift nun noch zu 
zeigen, was insbeſondere bei ihrer Verfündigung-und fpeciellen Anwendung 
unferes Dafürhaltens zu beobachten iſt. Denn daß fie Vielen fo rauh er 
fcheint, daß fie diefelben wie eine Klippe fliehen, das ift theil der Gall 
fofigfeit und Anmaßung der Menfchen, theils auch dem Unverftande Einiget 
zuzufchreiben, welche dieſe Geheimniſſe ganz ohne alle Weberlegung und oh 
alle Auswahl zu entwickeln fuchen. Außerdem ift e8 der Unwiſſenheit dert! 
beizumefien, welche das, was · übrigens mit gläubigem Sinne und richtig 
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vickelt ift, auf fich felbft nicht won dent rechten Gefichtöpunfte aus anzu- 
den wiflen. 

Bas alfo jene Erſten betrifft, von denen mit Bosheit gefündigt wird, 
ann nur Gott das von ihnen Gefehlte gut machen, was er freilich feiner 
t immer gethan hat und auch fernerhin in denjenigen thun wird, deren 
fih endlich erbarmen will. Dagegen brauchen wir und bezüglid) der 
zrigen, welche in ihrer Bosheit hartnaͤckig und verſtockt verbleiben, weder 
ch ihre Zahl, noch Ducch ihr Anfehn fo beunrubigen zu laffen, daß die 
ihrheit Gottes verhehlt werden follte. In Betreff der Andern glaube ich, 
3 zur Berfündigung dieſes Geheimniſſes vorzugsweife Folgendes zu beob- 
im ift: 

Erftens, daß fie, wie im Webrigen, fo im Befonderen im Geheimniß 
Prädeftination ſich forgfültig hüten, daß fie nicht ftatt der einfachen 
ihrheit Gottes eitele und unnütze Speculationen vorbringen, was noth⸗ 
Dig von denjenigen gejcheben muß, welche, um jene geheimen Gerichte 
tted mit den Hirngefpinnften der Menfchen zu vermitteln, die Präfcienz 
ı dem Rathichluffe Gottes nicht allein unterfcheiden (was gung in der 
dnung ift), fondern auch trennen, oder ſich eine bloße und müßige Zu⸗ 
ung erfinnen oder einen doppelten Rathſchluß Gottes annehmen. Aus 
kn Irrthümern müſſen fie notwendig auf andere unendliche und alberne 
thümer verfallen, indem fie theil® gezwungen werden, Wahrheiten zu ver- 
gnen, welche auf’8 Genaufte zuſammenhaͤngen, theils auch viele einfültige 
d unklare Diftinctionen ausklügeln, in die fie fich, je länger fie mit ihnen 
geben, umfomehr verwideln, fo daß fie aus diefen Labgeinthen niemals 
der herauskönnen. Dieſes alfo werde zumal in dieſem Gegenſtande ver- 
den, der vor allem Anderen in der Kirche Gottes lauter und Elar gelehrt 
den muß. Sodann gebrandye man, foweit es möglich ift (dem im Inter⸗ 
der Lehrentwicklung muß zuweilen auch etwas mit heiligem und from: 
a Sinne gewagt werden), durchaus feine Redeweiſen, welche der Schrift 
ad find; wogegen man das, was im Worte Gottes erkannt ift, Durch geeig- 
t Auslegung erläutern muß, damit nicht ein zu wenig Gebildeter daran 
: Gelegenheit des Anſtoßes nehme. 

Ebenſo ift forgfältige Rüdficht auf die Zuhörer zu nehmen, wobei man 
derum die Boshaften von den Uinunterrichteten, und diejenigen, welche feine 
ehrung verlangen, von denen unterfcheiden muß, welche an natürlicher 
iſchlicher Unwiffenheit leiden ; denn jenen pflegt der Here das Gericht des 
ſers offen anzufündigen, diefe aber müflen allmählich in die Erfenntniß 
Wahrheit eingeführt werden. Aber auch) das muß hierbei verhütet werden, 
nicht etwa durch zu große Rüdfichtönahme auf Die Schwachen die Ueb⸗ 
en vernachläffigt werden, von welcher Klugheit wir ausgezeichnete Beiſpiele 
Paulus ſehen, zumal Rom. 9, 10 - 15. 

Ferner iſt zu beachten, daß, wenn nicht etwa eine entſcheidende Rüd- 
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fihtnahme daran hindert, von unten nach oben fortgegangen werden mu 
wie Paulus in feiner melhodus der Theologie, nämlich im Briefe an d 
Römer, vom Gefe zur Sündenvergebung und von da allmählich bis zı 

böchften Stufe fortfchreitet. Oder man möge lieber an derjenigen Stelle di 
Schrift, welche gerade zur Behandlung am geeignetften ift, ftehen bleiben 
Nur gehe man nicht von oben nach unten bin, denn wenn Der Glanz Di 
göttlichen Majeftät dem Auge plößlich vorgehalten wird, fo pflegt ex da 
Auge zu bienden, fodaß es hernach das Uebrige nicht zu fehen vermag, wer 
es fich nicht Tange und oft an den Anblic jenes Lichte gewöhnt hat. Maı 
man num aber von unten nach oben binauffteigen, oder von oben nad) unten 
berabgehen, immer hat man fich zu hüten, daß man nicht mit Uebergehun 
des Mittelgliedes von einem Aeuperften zum anderen hinüberfchweife, wi 
von dem Rathſchluß zum Heil und wohl gar von dem Heil zum Ratbichluf 
oder vom Rathſchluß zur VBerdammung, und ebenfo darf man nicht Di 
näher liegenden Urfachen des Gerichtes Gottes übergehn, man müßte & 
denn mit offenbaren Verächtern Gottes, bei denen feine Belehrung etwa 
anderes hilft, als daß fie vom Gerichte Gottes getroffen werden; oder maı 
müßte e8 mit Leuten zu thun haben, die in dem Worte Gottes fo geübt fint 
dag man ein Aergerniß nicht mit Grund zu befürchten bat. 

Ferner werde dieſe Lehre niemald fo vorgetragen,’ daß man fie au 
irgend Jemand perfönlich anmende, wennſchon die Einen fo, die Ander 
anders zu beruhigen oder aufzurütteln find, es fei denn, Daß jemam 
als ein Prophet Gottes durch irgend eine befondere Offenbarung dazu anf 
gefordert wäre, was man jedoch nicht fo ohne weiteres zu glauben hat, wei 
es nur ausnahmswelfe gefchieht. 

Dagegen bet dem Krankenbeſuch und bei vertraulichen Ermahnungen 
Scheint es die Pflicht des Predigers zu fein, die Gewiſſen aller Bekümmer 
ten foweit e8 gebt, mit dem Zrofte der Erwählung aufzurichten; Dagegen 
alle verftodten und hartnädigen Sünder mit jenem ſchrecklichen Gericht 
Gottes zu züchtigen, jedoch mit einer gewiffen Mäßigung und mit Few⸗ 
haltung jenes letzten Richterfpruches, dem feine Bedingung beigegeben if. 
Denn diefer Richterfpruch fteht nur Gott zu. 


Kap. VIII. 


Wie jeder Einzelne dieſe allgemeine Lehre mit einigem 
Nutzen auf ſich felbft anwenden kann. 

1) Bekanntlich wird von denjenigen, welche lehren, daß das Heil der 
Menſchen entweder ganz oder theilweiſe auf Werfen beruhe, Das Evangelien 
Gottes gänzlich umgekehrt und zerftört. Diejenigen dagegen, melde I 
Rechtfertigung aus Gnaden und aus dem Glauben lehren, ftügen ſich af 
ein flcheres Fundament; jedoch erſt dann, wenn fie dem Glauben jew 
ewigen Vorſatz Gottes unterbreitet haben, auf welchem auch Chriftus feihf 
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und der Ehrifto nachfolgende Apoftel beruht. Denn da das Beharren im 
Glauben zum Heil erforderlich ift, wozu habe ich denn da den Glauben, 


. wenn ich mir nicht über die Gabe des Beharrens gewiß bin? Auch ift nicht 
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zu befürchten, daß uns diefe Lehre nachläffig und Tüderlich mache, denn 
jmer Friede des Gewiſſens, von welchem wir fprechen,, ift von der thörichten 
Fleifchesficherheit gar fehr werfchieden, und wer ein Kind Gottes ift, der 
wird, indem ihn der Geift Gottes treibt, durch den Gedanken an die Wohl: 
thaten Gottes ſich niemals zur Trägheit verleiten laffen. Wenn daher auch 
diefe Lehre nur den einen Gewinn brächte, daß wir Durch fie für alle kom⸗ 
menden Fälle unfern Glauben zu fchügen und zu befeftigen lernten, fo leuch⸗ 
tt ein, Daß Die wefentlichfte Grundlage unferes Heils von denen zerſtoͤrt 
wird, welche, weil fie Gott nach dem geringen Maße ihres geringen Vers 
ſtandes bemefien, Diefe Hauptfache der Religion anfeinden. 

2) Die Art und Weife der Aneignung diefer Lehre ift folgende: Die 
Berfe Gottes, auch Die geringften find von der Art, daß der Menſch über 
fe nur in einer zweifachen Weiſe urtheilen kann. Nämlich entweder nad) 
dem fie Schon erfolgt find, oder aus der Dispofition der Mittelurfachen, von 
denen der Menfch aus langer Erfahrung weiß, Daß fie auf einen beftimmten 
Zzweck hinweifen, wie e8 auch in natürlichen Dingen zu gefchehen pflegt, in 
denen jedoch der Blick! der Menfchen wıiderbar ſchwach iſt. 

Bei dieſem Gegenftande aljo, welcher der bei weiten dunkelſte ift, kann 
es nicht auffallend fein, Daß der Menfch fich mit feinem Urtheil in großer 
Berlegenheit befindet, und daß er nur auf diefem Wege zu erkennen vermag, 
was im geheimen Ratbfchluffe Gottes über ihn beftimmt fet. Weil aber nun 
dieſes ganze Urtheil auf der Beobachtung derjenigen Urfachen beruht, welche 
alle Gewalt der Natur überragen, fo müfjen wir nothwendig anderswohin 
Niehen, nämlich zu den in dem Worte Gottes aufgezeichneten Offenbarungen, 
welche, da fie unendlich gewiſſer find, als alle menfchlichen Muthmaßungen, 
m ohne Zweifel auch ein um fo fichereres Urtheil gemähren. 

Nun bezeugt die Schrift, daß alle diejenigen, welche Gott nach feinem 
ewigen Rathſchluß durch Jeſum Chriftum als feine Kinder anzunehmen be- 
ſchloſſen hat, auch zur beftimmten Zeit fo wirkſam berufen werden, daß fie 
die Stimme des rufenden Gottes hören und annehmen; durch weldyen Glau⸗ 
ben fie in Ehrifto gerechtfertigt und geheiligt und nothwendig much verherr- 
Licht werden. 

Willſt du alfo, wer du auch bift, deiner Prüdeftination und fomit des 
Heiles, das du erwarteft gegen alle Anläufe des Satans gewiß werden, willft 
du, fage ich, dir Darüber gewiß werden, nicht aus zweifelhaften und aus dem 
menschlichen Geifte gefchöpften Bermuthungen, fondern vielmehr aus Grün- 
den, die nicht weniger gewiß und bewährt find, als wenn du in den Himmel 
ſelbſt hinaufgeſtiegen wäreft und aus Gottes eignem Munde jenen geheimen 
Ralhſchluß kennen gelernt hätteft? Dann hüte dich wohl, daß du nicht von 


jener höchften Stufe anfängft, denn fonft wirft Du jenes unermeßliche Licht 
Gottes nicht tragen können. Forſche alfo von den unterften Stufen an und 
wo du die Stimme Gottes in deinen Ohren und in Deinem Herzen tönen hören 
wirft, welche dich zu Chriftum als den einigen Mittler ruft, dann erwäge 
allmählich und fuche forgjam zu ergründen, ob Du feift in Chrifto gerechtfertigt 
und geheiligt. Dem diefes find die Wirkungen, aus denen der Glaube als 
Urfache derfelben erfannt wird. . 

Diefes aber wirft du erkennen theild aus dem Geifte der Kindfchaft, 
welcher innerlich ruft: Abba, Lieber Vater, theild auch aus der Kraft und 
Wirkſamkeit deffelben Geiftes in dir felbft, wern du es nämlic) erfährft und 
thatſaͤchlich es auch erkennen läffeit, daß die Sünde, wenn ſchon fie noch in 
dir wohnt, doc) nicht mehr in Dir herrſcht. Oder iſt e8 nicht etwa der hei⸗ 
lige Geift, welcher e8 bewirkt, daß wir den fchlechten und verbrecherifchen 
Begierde alle Zügel nicht freiwillig fchießen laflen, wie e8 die zu thun 
pflegen, denen der Fürſt diefer Welt die Augen gebleudet hat? Ber er 
mahnt und ſonſt zum Gebet, wenn ſchon wir noch fo falt und träge find? 
Wer erweckt in uns jene unanöfprechlichen Seufzer? Wer pflanzt in uns, 
wenn wir zuweilen aud) wohl wiſſentlich und vorfüglich gefündigt haben, 
jenen Haß gegen die Degangene Sünde, und zwar nicht etwa aus Furcht vor 
Strafe, fondern weil wir unfern@allergnädigften Vater beleidigt haben?” 
Wer, füge ich, bezeugt uns, Daß unfre Seufzer erhört werden und treibt 
uns dahin, daß wir Gott als unfern Gott, ja fogar als unfern Vater, aude> 
nachdem wir ihn beleidigt haben, unerfchroden anzurufen wagen? Iſt es— 
nicht der Geift, den wir als ficheres Pfand unferer Gottesfindfchaft umſonſ 
verliehen erhalten haben? Denn wenn wir aus dieſen Wirkungen auf Peru 
Glauben fchließen können, fo ergiebt fich, daß wir wirkſam berufen und ge — 
zogen worden find, und aus diefer Berufung, von der wir oben zeigten, NEE 
fie den Kindern Gottes eigenthümlich angehört, erkennen wir wiederum, we 
wir zu wiflen wünſchen, daß wir nänlid), weil wir nad) dem ewigen Rath — 
ſchluß Gottes zur Adoption in Ehrifto prädeftinirt find, darum dem Sohn 
gefchenft find. Hieraus folgt endlich, da wir nach jenem unwandelbarr — 
Willen Gottes, der allein auf fich felbft beruht, prädeftinirt find, und I— 
uns Niemand aus der Hand des Sohnes reißen fan, und dad Beharan 
im Glauben zum Heile nothwendig ift, daß die Zuverficht zu unferem Be — 
barren und fomit auch unſeres Heild gewiß ift, fodaß e8 unrecht wire 
daran noch zu zweifeln. j 

Weit entfernt alfo, daß diefe Lehre und nachläfiig oder lüderlih machen 
follte, eröffnet und diefelbe vielmehr den Zugang zur Erforfchung und uss@ 
Berftändniß der Tiefen Gottes jelbft Durch feinen eignen Geift, wie ea det 
Apoſtel ausdrücdlich bezeugt, Damit, wern wir diefelben erkannt haben (mit 
erkennen fie aber, fo lange wir hier weilen, nur theilweife, weshalb wir tige" 
lich mit den himmlischen Waffen gegen unfere Zweifelfucht kämpfen müffen 8, 
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wir lernen follen uns nicht nachläffig zu verhalten, fondern tapfer zu behar⸗ 
ven, ihn zu verehren, zu lieben, zu fürchten und anzurufen, daß wir von Tag 
zu Tag mehr, wie Petrus fagt, unfere Berufung und Ermwählung, foviel 
und betxifft, feſt machen. Wie wird dann aber derjenige gegen fo viel feind- 
ſelige innere und äußere Verfuchungen und gegen jo viele (um mit der Welt 
zu reden) Schickſalsſchlaͤge feft und ftandhaft verbleiben, der fich nicht zuvor 
darüber als über eine unbedingte Wahrheit gewiß geworden ift, daß Gott 
nach feinem gütigen Willen alles, was e8 auch fei, und welche Werkzeuge er 
auch Dazu gebrauche, zur Wohlfahrt der Seinen thue, auf daß er, der fi 
in dieſer Gefahr befindet, in das Buch der Seligen felbft eingetragen werde? 
3) Was aber den anderen Theil der Prädeftination betrifft, da der 
Vorſatz der Erwählung nicht einmal gedacht werden kann, ohne daß zugleich 
defien Gegentheil und zwar im gleichen Maße hinzugedacht wird (zu geſchwei⸗ 
gen, daß doc) nachweisbar im Worte Gottes diefe beiden mit einander ver- 
bunden werden), fo ergiebt e8 fi), daß diejenigen dem Geifte Gottes ein 
großes Unrecht thun, welche diefen Theil als gleichgültig und unnüß ber 
graben haben wollen. Es ift alfo auch diefer Theil der Prädeftination zu be 
trachten, jedoch fo, "daß die Tiefe der Gerichte Gottes der menfchlichen Neu⸗ 
Bier einen Zaum anlegen muß, und endlich fo, daß er niemals! auf einen 
Einzelnen Menſchen oder eine beftimmte Menge angewendet werde. Denn 
auch darin unterfcheidet fich die DBerwerfung von der Erwählung, Daß diefe, 
Wie wir gezeigt haben, und durch den heiligen Geiſt nicht in Anderen, ſondern 
im uns felbft geoffenbart wird, mogegen die Verwerfung faft immer Aller 
Aanbefannt ift, es fei denn, Daß fie in außerordentlicher Weiſe von Gott ent- 
hüllt werde. Denn wer fann wilfen, ob nicht der Herr befchlofien bat, im 
Letzten Augenblick des Lebens fid) deffen, der fein ganzes Leben in Lafter und 
Verbrechen hingebracht hat, zu erbarmen? Dabei aber darf diefe Hoffnung, 
wenn ich von dem ſpreche, was wir in Betreff Anderer beachten müſſen, 
Miemanden in feiner Gottlofigkeit befeftigen, zumal da die Beifpiele diefer 
Büte Gottes felten find und fein Verſtaͤndiger das, was nicht in unferer 
Dand ift, fid mit eiteler Sicherheit vorfpiegeln wird. Es genügt alfo im 
Allgemeinen, zu wiflen, daß es einzelne Gefäße giebt, welche zum Verderben 
Qubereitet find, und daß wir, da und der Herr diefelben nicht gezeigt bat, 
Die Einzelnen nad) Kräften durd) das Beifpiel des Wandels und durdy Gebet 
aum Helle einladen müffen, was felbft von denen gilt, in Betreff deren wir, 
wenn wir auf ihre Verbrechen binfeben, gar feine Hoffnung haben. 
4) Wenn wir in folcher Weiſe verfahren, fo werden wir auch aus Diefer 
Lehre die befte Frucht haben. Denn erftend werden wir aus der Erfenntniß 
Verfelben lernen, und vor der Majeftät Gottes gern zu beugen, daß, jemehr 
wir ihn fürchten und verehrten, wir um fo mehr uns bemühen, das Zeugniß 
unferer Erwählung in Ehrifto in uns zu befeftigen. Sodann, wenn wmir 
jenen Unterſchied unter den Menſchen, den Gottes Güte aufgerichtet hat, 
6evype, Beja. 22 
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obfchon diefelben fonft eines und deffelben Fluches fchuldig And, aufmerkfan 
betrachten werden, fo fann e8 nicht fehlen, daß wir jene befondere Güte Got 
tes um fo begieriger zu erkennen und zu erfaflen fuchen, als wenn wir au 
nehmen, daß diefe feine Gnade Allen gemeinfam wäre, oder wir den Grum 
der Uingleichartigfeit der Gnade nur in den Menfchen felbft fuchten. Wen 
wir außerdem erfannt haben, daß die Gabe des Glaubens eine uns befonder 
angehörige ift, werden wir dann nicht das und Dargebotene um fo eifrige 
binnehmen und um die Mehrung deffelben um fo mehr befümmert fein, al 
wenn wir und mit Einigen einbilden wollten, es ftehe in aller Menfche 
Gewalt, fi) zu beflern, fo oft fie wollten, weil Gott, wie fie fagen, wolh 
daß alle Menfchen felig werden und den Tod des Sünders nicht wolle‘ 
Wenn wir endlich jehen, daß die Lehre des Evangeliums faft in der ganze 
Welt nicht nur verachtet, fondern auch auf das Graufamfte verfolgt wird 
wen wir fo vieler Menfchen ganz befondere Treulofigfeit und Abtrünnigfei 
wahrnehmen, was wird und dann mehr befeftigen, als wenn wir daran fefl 
halten, daß nichts zufällig gefchieht, daß Gott die Seinen fennt und dal 
Diejenigen, die jene Gottlofigfeit begehen, wenn e8 ihnen nicht gegeben il 
fi) zu beſſern, gerade die find, welche nicht zufällig, fondern nad) Gotte 
beftimmtern und ewigem Rathſchluß erwählt find, daß aus ihnen, wie aw 
einem Spiegel der gerechte Zom und die Macht Gottes hervorleuchte ? 

5) Indeflen kann hierüber niemals fo verftändlich geredet werden, dal 
nicht die menfchliche Vernunft dawider rede und wohl gar den Herrn felbft alı 
den eigentlichen Urheber dieſer Lehre zur Nechenfchaft ziehe; aber wenn aud 
der Teufel knirſchen mag und wenn auch alle Gottlofen gegen den Stade 
löden, fo wird doch ihr eignes Gewiſſen fie überführen und verdammen ; abe 
unfer Herz wird und, Durch die Güte Gottes befeftigt, freifprechen an jener 
Tage des Herrn Jeſu Ehrifti, welchem mit dem Vater und dem heilige 
Geiſte Herrlichkeit, Lob und Ehre gegeben werde in Ewigfeit. Amen.” 

Außer diefer Summa totius theologiae tft insbefondere eine Fleinen 
Schrift Beza's über die Lehre von den Sacramenten geeignet die Dogmat! 
und Lehrweife deffelben klar zu machen, weshalb wir auch diefe hier in wor: 
getreuer Uebertragung mittheilen. Es ift Diefes die Schrift 

Summa doctrinae de re sacramentaria. 

„sn Ehrifto unferm einigen Mittler betrachten wir hauptfächlich vie 
Dinge: 1) Ehrifti Perſon, 2) deflen Amt, 3) die Gaben, welche wir am 
ihm fchöpfen, und endlich 4) wie wir jener Gaben theilhaftig werden. 

„I Bon Ehrifti Berfon. 

„Bir lehren, dag Chriſtus aus zweien Naturen beftehe, einer at 

lichen und einer menfchlichen, welche eine PBerfon beider Naturen bilden 


jedoch mit Wahrung und Unterfcheidung ſowohl der göttlichen als der men 
lichen Eigenfchaften. 
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„Bir befennen alfo, daß Ehrifti menfchliche Natur verberrlicht ift, 
und zwar anf der höchften Stufe der Herrlichkeit, fo jedoch, daß dadurch wohl 
die Schwäche der Natur aufgehoben, nicht aber die Natur umgewandelt ift. 
Indeſſen ift der Umſtand, daß alle menfchlichen Körper endlich und um- 
iärieben find und darum nur räumlich exiftiven, nicht ein Merkmal der 
Schwäche, fondern der Natur des Menfchen. 
„Gleichwie Daher der Leib Chrifti während feines Lebens auf Erden 
in Gemäßheit der Eigenfchaft der menjchlichen Natur vom Himmel entfernt 
war, fo glauben wir, daß jet eben derfelbe Leib nach der Himmelfahrt von 
der Erde entfernt, und über die Himmel hinaus entrückt, dort räumlich um⸗ 
ihloffen und der höchften Herrfchaft theilhaftig ift. . 

„Aber dennoch zertrennen wir Ehriftum nicht. Denn wir lehren, daß 
Die göttliche Natur, welche überall ift, überall perſönlich mit dem Zleifche 
derbunden und daß darum der ganze Chriftus überall ift, nicht nach der 
Eigenthümlichkeit des Fleiſches, fondern nach) der Einheit der Berfon. Und 
daraus folgt nicht, daß Ehriftus überall, wo er al8 Gott ift, auch als 
Renſch fei. Was nämlich überall ift, muß darum, weil e8 unendlid) ift, 
notwendig Gott fein. Gott ift aber nicht in einen Menfchen verwandelt, 
ſondern mit einem Menfchen verbunden, fo daß Gott und Menfch Eine 

 Perfon find. 

„Daher unterfcheiden wir mit der ganzen Schrift und allen alten ortho- 
deren Kirchenlehrern den Lehrartifel von der Himmelfahrt des Herrn von 
ſeinem Sigen zur Rechten Gottes. Denn die Himmelfahrt bezeichnet eine 
Veränderung der Lage, das Sipen zur Nechten des Vaters Dagegen bezeichnet 
die Herrlichkeit Des gen Himmel gefahrenen Körpers. 

„I. Bon dem Amte Ehrifti. 
„Das Amt Chrifti befteht darin, das er Alles, was zum Heil erforder 
lich it, den Erwählten gewährt, wie wir hinwiederum nothwendig Alles 
aus ihm fchöpfen müflen. 


„IE Bon den Gaben, weldhe Ehriftus den Erwählten 
mittheilt. 

„Mnter den Gaben, welche die Erwählten von Ehrifto empfangen, 
Mennen wir am erfter Stelle Ehriftum felbft, mit welchem wir nicht weniger 
Wirklich und innig Eins werden müflen, als die Glieder mit dem Leibe ver- 
Sinigt find, jedoch fo wie wir es näher bezeichnen werden. Dabei genügen 
Ams Diejenigen nicht, welche dieſe unfere Vereinigung mit Chrifto auf deſſen 
Menſchwerdung beziehen. Denn diefe ift eine allgemeine Vereinigung deflelben 
it unfrer Natur. Hier Dagegen fprechen wir von der befondern oder eigen- 
Thumlichen Verbindung, durch welche feine Kirche mit ihm zufammenmwächft, 
uud diefe Bereinigung bezeichnen wir als die Quelle aller Wohlthaten, 
welche hernach von Ebrifto auf und übergeben. Denn da nur auf Ihm des 
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Vaters Wohlgefallen ruht, fo muͤſſen wir mit ihm Eins werden, anf daß 
wir in ihm den Vater wohlgefallen. 

„Hieraus folgt die andere Art der Gaben, nämlich derjenigen, melde 
uns in Ehrifto mitgetheilt werden, nämlich 1) die Zurechnung der Heiligfeit, 
Serechtigfeit, des Gehorfams Ehrifti, — 2) das geiftliche Xeben felbft, 
welches aus dem Fleiſche des Gottmenfchen in unfre eignen Glieder über- 
ſtrömt, durch deffen Kraft wir wiedergeboren und zum ewigen Leben erhalten 
werden, wie dieſes binfällige Leben in und durch Speife und Trank ernährt 
wird. 


„IV. Wie Ehriftus mit feinen Gaben von und empfangen 
werde. 


„Nur der Gnadenwirkfamfeit des einen heiligen Geiftes, welcher die 
weientliche Kraft des Vaters und des Sohnes ift, ift e8 beizumeſſen, daß wir 
Ehriftum und alle Gaben deffelben empfangen. 

„Denn er allein macht uns tüchtig, das was Gottes tft, zu veritehen, 
dag wir nicht nur im Allgemeinen Gottes Berheigungen ald wahr anerkennen, 
fondern daß auch jeder Einzelne von uns fich entfchliegen kann, diefe Ver— 
heißungen auf fich zu beziehen, fo daß wir darum mit Zuverficht rufen 
Abba, lieber Vater. 

Dieſes allervorzüglichſte Werk des heiligen Geiſtes nennen wir deww 
Slauben, eine Gnadengabe Gottes, welche für die Erwählten eigenthümlick; 
beftimmt und weldyer unfrerfeit® das zum Empfange Ehrifti und aller feinem 
Gaben geeignete Werkzeug ift. Deshalb lehren wir mit Paulus, dag win 
allein dur» den Glauben gerechtfertigt und gerettet werden, in wiefem wir 
nämlich allein mit der Hand ded Glaubens alles zum Heil Nöthige d. H. 
Chriſtum und alle Gaben defjelben ergreifen. 

„Un diefen Glauben durch feine geheime Kraft in und zu erzeugen, 
und, nachdem er einmal erzeugt ift, zu pflegen und zu befeftigen, wendet Dez 
heilige Geift ferner auch äußere Werkzeuge an (weil unfre Natur gar roh 
und träge it), nämlich das gefchriebene und gepredigte Wort, welches er 
felbjt durch feine Kraft in uns wirffam macht, fo daß es nun in und dab 
jenige bewirkt, wovon wir oben fprachen. Ä 

„Dieſes Wort aber ift zuweilen einfach, 3. B. die gewöhnlidye Predigt 
Des Wortes, zuweilen bat eu Zeichen mit gewiffen Ceremonien bei fich, welt | 
die Griechen Myſterien, die Lateiner Sacramente nennen. Gott will m 
nämlich in Berücfichtigung unferer Schwachheit nicht nur durch daß Gehe, 
fondern auch durch die übrigen Sinne von feinem gütigen Willen gewiß 
machen und fo unjre Vereinigung mit feinem Sohne Chriſtus mehr md 
mehr befeftigen und beftegeln. 

„Bon diefen Grundlagen aus wird ſich nun unfre Meinung über fol 
gende, das Sacrament betreffende ragen leicht begreifen laffen. 
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„1. Bozu-und zumelcdhem Zwede find die Sacramente 
eingefegt? 

„1) Daß wir um fo wirkfamer Ehriftum befigen. 

„2) Daß, je enger unfere Bereinigung mit Ehrifto ift, um fo mehr 
und mehr das Leben Chriſti mit allen feinen Gütern in uns übergeleitet 
werde 

„3) Daß wir um fo wirkſamer an die Liebe gemahnt werden, welche 
unter den Gliedern des Leibes Chrifti Teben muß und zu der wir und durch 
tin beiliges Geloͤbnis verpflichten. 

„2. Borauf beruht die Wirffamkeit der Sacramente? 

„Durchaus auf der Wirffamfeit des heiligen Geiftes, nicht aber auf 
den Zeichen, welche nur die Wirkſamkeit haben, daß fie durch jene äußeren 
Dinge den inneren Sinn erweden. 

3. Welches iſt Die formale Urſache der Sacramente? 

„Die in der Schrift verzeichnete, und von dem Diener Gotttes in deſſen 
Anftrag erläuterte Stiftung Gottes, nicht aber Das Ausfprechen jener Worte 
ſelbſt, noch auch irgend eine in diefen Worten verborgene Kraft. 

„4 Welches ift die Wirkung diefer formalen Urfache? 

„Daß die Zeichen nicht in ihrer Natur und Subſtanz, fondern bezüglich 
ihres Gebrauches geändert werden, und zwar fo lange die Handlung an« 
Dauert, für welche fie dienen. Denn wir haben in den heiligen Handlungen 

Haffer, Brot und Wein nicht einfach als Waffer, Brot und Wein, fondern 
as gewifle und wahre Symbole und Unterpfänder derjenigen Dinge, welche 
uns Gott zwar in andrer Weife (wie wir fogleic) fagen werden), aber doch 
auf das Gewiffefte und Wahrbaftigfte fchenkt, nämlich Ehriftus mit allen 
feinen Gaben. 

„d. Was iſt die Materie der Sacramente? 

„Die Außere Materie find die Zeichen felbft d. h. in der Taufe Waſſer, 
im Abendmahle Brot und Wein, zugleich mit den von Ehrifto eingefeßten 
Seremonien, wie das Wort deffelben bezeugt. Die Zeichen bezeichnen zugleich 
die größten göttlichen Dinge. 

„Als innere Materie oder als die eigentliche Sache des Sacraments 
bezeichnen wir nicht allein Alles, was von Ehrifto in und übergeht, fondern 
vor Allem Chriftum felbit, mitwelchem wir Eins geworden fein müffen, bevor 
wir etwas aus ihm fchöpfen können. Es wird und aber in der Taufe das 
wahre Blut Ehrifti als Bad dargeboten, durch welches Blut wir mehr und 
mehr gereinigt, in Chriftum eingepflanzt und mit Ehrifto begraben werden. 
Im Abendmahl aber wird uns Chrifti Leib und Blut gegeben und zwar mit 
unterfchiednen Symbolen al8 unfre wahre Speife und unfer wahrer Tranf 
zum ewigen Leben. 

„Das einfache Wort und die Sacramente haben alfo eine und dieſelbe 
innere Materie, nämlich Chriſtum felbft mit allen feinen Wohlthaten, zu 


deren Empfang wir gerufen werden. Aber dennoch ift eine gewiſſe Differenz 
secundum plus et minus, iwie man in den Schulen zu fagen pflegt, vor- 
handen. Denn 1) wenn zum einfachen Worte die Sacramente hinzufommen, 
muß die Kundgebung des gütigen Willens Gottes gegen und nothwendig um 
fo veichlicher fein, und je zahlreicher umd deutlicher Dargeftellt Die änßeren 
Zeichen find, um fo Eräftiger regen diefelben an; 2) wenn ſchon das einfache 
Wort, welches Allen indgemein vorgehalten wird, hernach den einzelnen 
Gläubigen durch die Kraft des Glaubens zugeeignet wird, fo ift Diefes Doc) 
im Wort nicht fo ausgedrüdt wie in den Sacramenten, in Denen ja Chriſtus 
jedem Einzelnen perfönlich dargeboten wird. Daher fommt jeder Einzelne 
als folcher gewilfermaßen durch die Sacramente in den Beſitzz Chrifti. 
6. Wieift Die Sache mit den Zeichen verbunden? 

„sn ſacramentlicher Weife, welche, da fie eine befondere und eigenthm— 
liche iſt, einer beſonderen Erklärung bedarf. 

„Die ſacramentliche Weiſe der Vereinigung der Sache mit den Zeichen 
iſt eine geiftliche, unter welchem Ausdruck wir nicht etwas Eingebildetes und» 
Imaginäres verftehen, fondern wir bezeichnen damit, daß dieſelbe lediglich 
(wie ſchon gefagt) von der Kraft des heiligen Geiftes abhängt. 

„Sodann ſchließen wir jede craſſe und natürliche Weife der Bereinigung 
aus. Denn wie wir wiffen, was Niemand leugnet, daß die Zeichen auf de — 
Erde find und nicht anderswo, fo halten wir auch daran feſt, daß die Sud 
felbft d. h. Chriſtus nach feiner Menfchheit im Himmel und an feinem arm. 
deren Orte ifl, wie wir aus der Schrift und aus allen rechtgläubigen Väter m 
erjehen. Und dennod) bezweifeln wir nicht, daß die Zeichen mit der SadEpr 
verbunden find, infofern nämlich Gott nicht nur die Symbole des Leibe 
und Blutes Chriſti gleichjam von fernher zeigt, fondern außer den Zeiher ıı 
wahrhaftig auch Chriftum jelbft und zum Genuß und Befiß fchenkt; woher 
es kommt, daß wir in dieſer Hinficht beide als wirklich vereinigt anfeher nı 
müfjen, wenn jchon fie örtlich weit von einander getrennt und entfernt fin BD. 
Aber dennoch bekennen wir, daß diefe Bereinigung fo fehr eine wahre urm ® 
gewiſſe ift, Daß deshalb ſogar der Name der Sache felbft d. h. des Leibe $ 
und Blutes Chriſti auf die Zeichen, nämlich auf Brot und Wein, zwar bil >: 
lich, aber doch vollkommen bezeichnend übergebe. 

„Um fodann dieſe facramentliche Weife noch genauer zu bezeichnen®, 
fügen wir hinzu, daß dieſelbe eine fignificative ift, nicht al8 ob ung Gott in 
den Sacramenten den Leib und das Blut feines Sohnes, ja fogar feiner 
Sohn felbft nur bezeichne (denn wir zweifeln nicht daran, daß er ihn auch 
wirklich fchenkt), fondern Damit nicht Jemand an eine folche Vereinigung der 
Sache mit den Zeichen denke, daß auch Chrifti Fleiſch auf eine unflchtbare 
und unbegreifliche Weife jegt auf Exden fei. 

„Bir fügen Daher, daß Ehrifti Leib und Blut fo weit von den Zeigen 
entfernt iſt, wie die Erde von dem böchften Himmel oder von dem Sipe der 
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Seligen, über den wir nicht vorwigig Flügeln wollen, von dem wir aber 
wiſſen, daß Ehriftus in ihn hinauf gegangen ift, auf daß er in unfrer Aller 
Namen jene unfterbliche Herrſchaft antrete. Aber dennoch trennen wir nicht 
die Zeichen von der Sache, weder bezüglich Gottes, der Beides wirklich dar- 
bietet, noch bezüglich der Gläubigen, Die Beides wirklich empfangen; fondern 
in der Bereinigung der Sache und der Zeichen beachten wir nur den räum- 
lien Abftand, fo daß von und die Wahrheit des Fleifches Chrifti und 
feiner Himmelfahrt feftgehalten und dennoch das Mahl des Herrn in feiner 
Beife feines Inhaltes beraubt wird. 


„7. Bas ift von den Formeln zu halten: Der Leib 
Chriftiiftin, oder mit, oder unter dem Brot, und 
ähnlichen dieſer Art? 

„Bis jebt tragen wir Bedenken, diefe Formeln zu gebrauchen, weil fie 
den örtlichen Abftand, den wir notbwendig fefthalten müffen, aufzuheben 
fcheinen. Auch fcheinen fie die Allenthalbenbeit des Leibes Chriftt zu befefti- 
gen, die wir nicht zugeben fünnen, obgleich wir befennen, daß außer den 
Symbolen die Sache felbft von Gott wirklich dargeboten und von den Gläu- 
bigen wirklich empfangen werde. Indeſſen fcheint doch um der Einigkeit 
willen das „mit“ und „unter“ zuläfftg zu fein, jedoch nur mit Hinzufügung 
Der Haren und deutlichen Erklärung, daß diefe Partikeln nicht fo zu verftehen 
wären, ald wenn das Fleifch Ehrifti auf die Erde verfeßt würde, fondern 
Daß und außer den auf Erden befindlichen Symbolen Ehriftus felbft, welcher 
im Himmel ift, und, fowie es die Symbole auf Erden bezeugen, wirklich ges 
ſchenkt werde. | 


„8. Bas ift vonder Formel zu halten: daß Ehriftus 
im Abendmahl körperlich, weſentlich, fubftan- 
tiell gegenwärtig fei? 

„Auch dieſe Formeln gebrauchen wir aus diefem Grunde nicht, doch 
fönnen diefelben vielleicht durch Hinzufügung der Erflärung brauchbar ge- 
macht werden, daß fich nämlich jene Beitimmung nicht auf diejenige Weife 
der Verbindung beziehe, durch welche die Sache mit den Zeichen verbunden 
wird, fondern daß fie nur zur Bezeichnung der Sache felbft gebraucht werden, 
d. h. damit man wife, daß in der Handlung des Abendmahles nicht allein 
die Kraft Ehrifti, fondern vor Allem die Vereinigung mit Chriſtus felbft in 
uns beflätigt werde, von der wir, wie wir fagten, wie aus einer Quelle her 
nach das wahre Leben und alles zum Heile Nothwendige jchöpfen; ich würde 
es auch nicht für unangemefjen halten, daß auch auf der andern Seite Diefer 
unfrer Formel „Chriftus fei im Abendmahle geiftig gegenwärtig” eben: 
falls eine ähnliche Erläuterung beigegeben würde, damit nicht etwa Jemand 
glaubt, daß wir die Kraft Ehrifti von dem Zleifche Ehrifti ſelbſt trennen oder 
ihm einen geiftigen Körper andichteten. 


„9 Was von dieſer Zormelzu halten fei: dab Chri— 
tus im Abendmahl gegenwärtig fei und anf eine 
unbegreifliche Weife ausgetheilt werde? 

„Wie gebrauchen diefe Formel jedoch in einem andern Sinne, als es 
Einige zu thun pflegen. Diefelben jcheinen nämlich jene Worte (mern ic) 
nicht irre) fo aufzufaflen, als wenn durch eine gewiffe göttliche Allmacht wegen 
der perfönlichen Vereinigung des Fleifches mit der Gottheit auch Chriſti 
Fleiſch weſentlich zugleich im Himmel und auf Erden fei. Obgleich wir jedoch 
weder die Allmacht Gottes, noch auch die wahre Bereinigung der Sache mit 
den Zeichen und der Gläubigen mit Chrifto felbft leugnen, jo müflen wir 
Doch um der Wahrheit des Fleifches Chriſti und der Himmelfahrt willen be 
fennen , daß der Leib Chriſti jetzt wirklich von der Welt entfernt ift und ent- 
fernt fein wird, bis er kommt, zu richten die Lebendigen und die Todten; 
aber nicht defto weniger erfennen wir an, daß bier ein unbegreifliches Ge: 
heimniß Gottes vorliegt, durch welches und das, was im Himmel und nicht 
anderswo ift und bleibt ung, Die wir jeßt auf Erden und nicht anderswo find, 
wirklich mitgetheilt wird, daß wir Heil und Leben aus dem und mitgetheilten 
Gute fchöpfen. Denn obgleich wir wiffen, daß der heilige Geift d. h. die Kraft 
Gottes diejes wirfe und daß, fo viel uns betrifft, Diefed Alles nur durch die 
Hand des Glaubens von und empfangen werde, fo überrngen doch die Mad 
des Geiſtes und die Wirkfamkeit ded Glaubens unfer Verftindnig ganz und — 
gar, weshalb diefe ganze Handlung recht eigentlich ein Geheimniß genannt 
wird. 
„10. Wie wird uns die Sache ded Sacramented mit — 
getheilt? 

„Die Sache des Sacranıented des heiligen Chriftus wird von un 
geiftlich empfangen durch) den Glauben. Wir nennen aber die Art und Weiſe 
des Genuffed oder die Mitteilung geiftlich, nicht als ob uns nur der Geiſ 
mitgetheilt würde, fondern weil das Ganze in feiner Weife irdifcher ode 
natürlicher Art ift, jondern von der unbegreiflichen Macht des heiligen 
Geiftes abhängt, Durch welchen nämlich die Glieder mit dem Haupte meh 
und mehr in die allerinnigfte Vereinigung gebracht werden. 

„Wir jchließen aus jede Imeinandenwirrung und Bermengung deu 
Subftanzen und ebenfo jede Zufammenfügung und Aufrichtung natürlicher 
Theile und behaupten dennoch eine wahre Bereinigung der Gläubigen mi 
Chriſto, welche durch feine räumliche Trennung gehindert wird. Denn unfer 
Glaube ruht auf dem Worte Gottes, welches gewährt, was es verheißt. 

„11. In welchem Sinne man diefe Redensarten: de 
Leib des Herrn effen und fein Blut trinken un® 
ähnliche, gebrauchen dürfe. 

„Wir jehen, daß diefe Nedeweifen fich ebenfalls auf diejenigen Mite - 
theilungen beziehen, Durch welche wir Ehriftum auch im einfachen Worte er ⸗ 
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greifen und daß fie fehr bezeichnend find; aber die Worte: „eſſen und trinfen‘‘ 
find, wenn fle von dem Genuß des Fleifches und Blutes gebraucht werden, 
nicht weniger bildlich zu verftehen, al8 wenn Jemand dem Glauben Knochen 
und Zähne beilegte. Wir führen aber vorzugsweiſe zwei Gründe an, wes⸗ 
halb der heilige Geift fo fpricht, nämlich 1) will der heilige Geift zeigen, 
wie eng unfre Verbindung mit Chrifto durch den Glauben fei. Denn nichts 
wächſt fo fehr mit und zuſammen als Speife und Trank, ohne welche Nie⸗ 
mand dieſes Leben binbringen kann; 2) hat diefes feinen Grund in der 
Sigenthümlichkeit der Sacramente, indem auf diefe Weiſe gezeigt werden 
ſoll, wie wahr der Herr in der Mittheilung der Sache felbft ift, welche er 

mit Hinzufügung gemiffer unterpfündlicher Sinnbilder verheißt. Denn daher 
fommt e8, daß man fagt: wenn die bloßen Symbole mit der Hand empfangen 
und mit dem Munde genommen worden, daß dann doch auch Jenes, was 
außer den Symbolen wirflich Dargereicht und nur mit dem Glauben geiftfich 
empfangen wird, empfangen, gegeifen und getrumfen werde. Aus dieſem 
Stunde ſehen wir aud) die heiligen Väter viele andre nicht unähnliche Rede⸗ 
weiſen gebrauchen, welche wir felbft jedoch nicht fo Teicht hin gebrauchen 
möchten, indem wir vielmehr glauben, daß ſie wegen der vom Satan aus- 
geſtreuten Irrlehren und wegen vieler bei dieſer Gelegenheit in der Kirche 
öottes entftandenen Streitigkeiten in geeigneter Weiſe zu mildern find. 
„12. Wie dDiefe Worte zu erläutern find: diesift mein 
Leib und Dies ift mein Blut? 

„Diefes, d. h. dieſes Brot und diefer Wein ift, nämlich facrament- 
Ich; denn nicht Alles, was etwas ift, ift Diefed auf ein und dieſelbe Weiſe, 
und hier ift von den Sacramenten die Rede. Wir faflen ed aber facrament- 
Ich auf, in wiefern der Herr in Wahrheit nicht bloßes Brot und Wein, 
Vondern wahre Sinnbilder feines Leibes und Blutes und nicht blos dieſe 
Sinnbilder, fondern außer denfelben auch feinen Leib und fein Blut uns 
als einen Genuß und Befiß zum ewigen Leben darreicht, welches wir aus 
Dem und Dargereichten fchöpfen. 

„Mein Leib und mein Blut x., d. b. nicht irgend einen ein- 
gebildeten Leib oder ein erdichtetes Blut, fondern jenen felbigen Leib, welcher 
Tür uns bingegeben ift, und jenes felbige für und vergoffene Blut, deren wir 
Wirklich durch den Glauben theilhaftig werden, wie e8 die Symbole wirklich 
bezeugen. | | 

„13. Was genießen die Ingläubigen? 

„Bir lehren einmüthig, daß die Einfeßung des Sacramentes von der 
Wahrheit Gottes abhänge und daß daher in der Handlung ded ordnungs⸗ 
mäßig gefeierten Herrenmahles das Brot immer das wahre Symbol des 
Leibes und der Wein das wahre Symbol des Blutes Chriſti ift für Alle, 
denen dieſe Symbole dargeboten werden. 

„Wenn aber einige daraus folgern, dag Alle auch das ganze Sacra⸗ 


ment genöffen, fo können wir Died nicht zugeben. Denn die Folgerung ifi 
nicht richtig: Gott bietet es Allen an, alſo genießen es Alle. Vielmehr fol- 
geen wir fo: Gott bietet im Sacrament Zweierlei an, und zwar das Eine 
ebenjo wirklich als das Andere; aber die beiden Gaben müſſen in ganz ver- 
ſchiedener Weife und mit ganz verfchiedenen Organen hingenommen werden, 
nämlich die äußeren Symbole leiblich, die Sache felbft geiftlich Durch den 
Glauben. Weil daher der Mund von Jedem binzugebracht wird, fo empfängt 
auch Jeder die äußeren Symbole, die Einen würdig, die Andern unwürdig. 
Beil aber den Mund ded Glaubens nur die Gläubigen binzubringen, des: 
balb empfangen nur die Gläubigen die Sache felbit und folglich Das ewige 
Leben. Die Ungläubigen dagegen effen und trinken fi) das Gericht, weil 

fie den ihnen dargebotenen Leib nicht unterjcheiden, d. h. weil fie ihn ver 
achten, verwerfen und ihn nicht beachten. Diefe ihre Derdammnig fließt —— 
alfo nicht aus dem unwürdigen Genuffe des Leibes und Blutes des Herr 
(denn da diefe nur mit dem Glauben genoffen werden, fo werden fie nie — 
mals unwürdig genoffen und fünnen nur lebendigmachend fein), fonden — 
aus der Verachtung und VBerwerfung des Leibes und Blutes des Herrm 
welche darin liegt, daß in diefer Handlung felbit das Brot nicht ald Brom, 
fondern nur als Symbol des Leibes, und der Wein nicht ale Wein, fondermmc.: 
als Symbol des Blutes Ehrifti mit Recht betrachtet wird. Daber Tome. t 
es, daß wer Diefed Brot oder diefen Wein unwürdig, d. b. ohne Glaube am 
genießt, nicht Brot und nicht Wein, fondern den Leib und das Blut Chrif Ti 
in diefen Symbolen verachtet und darum des Leibes und Bluted Chriſ i 
ſchuldig ift, nicht als ob er fie genoffen hätte, fondern weil er fie nidiEpt 
beachtet hat. 

„Denn Ehriftus giebt nicht allen denen neues Leben, welchen er da mr: 
geboten wird, fei e8 im einfachen Wort oder in den Sacramenten, fonds n 
nur allen denen, von welchen er empfangen wird, weil er nur von den Glümt: 
bigen empfangen werden fann. Dagegen werden Alle, die ihn verwerfen, ge: 
ſchweige, denn daß fie ihn genießen könnten, von ihm gerichtet. 

„Wegen einiger unter den Vätern könnte nun dennoch diefe Forme : 
„Der Leib Ehrifti werde von Allen genoffen, von den Gläubigen würbitd 
und zum Leben, von den Ungläubigen unwürdig und zum Gericht” gebilligg ! 
werden. Aber dann müßte die Erklärung hinzugefügt werden, Daß dieſes une! 
infofern wahr fei, als der Name der bezeichneten Sache, nämlich des Leibe? 
Ehrifti auf die Zeichen felbft übertragen wird, d. h. daß mit diefer Ausdrud = 
weife nicht eigentlich) das, was Jeder empfange, fondern das, was der Her! 
nach feiner Güte Jedem darbiete, Dargeftellt werde.” — 

Außer den in den mitgetheilten Schriften entwidelten Lehren hat Bez 
vorzugdweife Die Dogmen von der Kirche und vom Predigtamt bearbeitet. 

Mit Calvin verglichen, beurkundet Beza in feiner dogmatifchen Expofitich Fi 
weniger Urfprünglichfeit, Frifche und Wärme, zeichnet ſich jedoch) vor dem?’ 
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felben durch fchärfere Ausprägung der Begriffe, durch firengere Dispofltion 
und überhaupt ducch fchulgerechtere Behandlung der theologiichen Lehrftoffe 
aus. — Die vollftändigfte feiner Dogmatifchen Lebrfchriften ift fein „Ber 
kenntniß des chriftlichen Glaubens‘'. D 
Bon der in der reformirten — indbefondere in der De utfchreformirten 
— Theologie ſchon während der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
zur Ausbildung gekommenen Föderaltheologie*) blieb Beza durchaus unbe 
rührt. Allerdings finden ſich bei ihm (nämlich in feiner Zundamentirung 
Der Prädeftinationdlehre, wie fich 3. B. aus feiner Summa totius theologiae 
ergiebt) die Keime, aus denen fich diefelbe entwidelt hat, vor; aber dennoch 
blieb Beza jederzeit dabei, Die Lehrmethode Calvins unverändert fortzuführen. 
Daher fommt es, daß während die Mehrzahl der reformirten Dogmatiter 
(mit Melanchthon und der altproteftantifchen Doctrin ganz übereinftinmend) 
in der Lehre von der Gottebenbildlichkeit des Menſchen die Subftanz der 
imago divina und die urfprünglichen Attribute derfelben unterfcheidet, jene 
in dem perſoͤnlichen Sinne des Menichen findet und zu dieſer die urfprüng- 
liche Gerechtigfeit rechnet **), — Beza, nach Calvins Vorgang, unter dem 
göttlichen Ebenbilde Adams geradezu defien urfprüngliche Gerechtigkeit 
verfieht. 

Indeſſen ift doch in zwei Lehrpunften eine Abweichung Beza's von 
Calvin zu beachten. 

Anfangs hatte nämlich Beza mit Calvin und mit andern älteren Kir- 
henlehrern die abfolute Nothwendigkeit einer‘ ftellvertretenden Genugthuung 
zur Exrlöfung der Erwählten entfchieden geleugnet; Tpäterhin dagegen fah 
ih Beza veranlaßt, dem Zuge der reformirten Theologie folgend, feine 
urjprüngfiche Anfiht in diefer Beziehung zu modifiziven "**), 

Eine andere Differenz betrifft die Auffaffung des Begriffes des Glau⸗ 
bens. Anfangs war ed nämlich in der reformixten Theologie allgemein 
üblich gewefen, den Glauben feinem Weſen nach als Vertrauen zu bezeichnen. 
Namentlich hatte ſich auch Calvin über den Begriff des Glaubens jederzeit 
in Diefem Sinne ausgefprochen. Späterhin dagegen wurde diefe Auffaffung 
von Vielen zurücgewiefen, indem man annahm, daß der Glaube als eine 
dem Menſchen von Gott eingegoffene Lebenskraft an und für fich noch nicht 
Vertrauen fei, fondern zum Vertrauen, d. h. zur Hoffnung erft führe. Und 
diefe Anfchauung eignete ſich auch Beza an, weshalb derjelbe z. B. in feinem 
„Belenntniß des chriftlichen Glaubens“ IV, 5 fagt: „Den Glauben be- 
zeichnen wir ald eine gewiſſe Erfenntniß, welche der heilige Geift durch feine 
einzige Gnade und Güte in die Herzen der Erwählten mehr und mehr ein- 


*) Vergl. meine Dogmatik des beutfhen Proteftantismus im 16. Jahr. 
3.1. ©. 143 ff. 
4%) Bergl. meine Dogmatik der evangelifchereformirten Kirche S. 170. 
+44) Ebendaſ. S. 341, Nr. 22, 
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zeichnet, Durch welche Erfenntniß es bewirft wird, daß ein jeder 
derfelben feiner Erwählung im eignen Herzen verfichert, ſich die Verheißung 
des Heiles in Jeſu Chrifto felbft aneignet *).” 
DAB auszeichnende Merkmal der reformirten Theologie: der ftete Hin: 
bli® auf die wirklichen Bedürfniffe des heilöbegierigen Herzens, der fittlich: 
firenge Ernft, das Intereffe. der Erbauung, fittlichen Kräftigung und vor 
Allem das Intereſſe einer imerfchlitterlichen Befeftigung evangelifcher Blau: 
bens« und Heilsgewißheit tritt bei Beza in feiner vollen Stärke und Bedeutung 
hervor. Ya man kann fagen, daß fich grade hierdurch Beza vorzugsweiſe 
charakteriſirt. Daher ift feine Rede oft inmitten einer dogmatifirenden Deduc: 
tion ergreifend und erhebt fich in ftarfem homiletifchem Schwung. Durchweg 
tritt aber dabei der Ausdruck eines feltenen Reichthums innerer Lebens- 
erfahrung und eines ebenfo mit der Noth und Anfechtung eines heilsbeküm⸗ 
merten Herzend wie mit dem unermeßlichen Lebensreichthum des Evangeliume 
wohl vertrauten wahren Gotteögelehrten hervor. 
Zum Belege theilen wir einige Abfchnitte aus dem „Belenntni — 
des chriftlichen Glaubens" und zwar aus Kap. IV („vom heiliger 
Geiſte“) mit, wo Beza, nachdem die Lehre vom vechtfertigenden Glaube 


entwickelt iſt, ſo fortfährt: 


„9. Daß der Glaube allein in Chriſto Alles findet ‚ 
was zum Heile erforderlich ift. 


„ Diefer Gegenftand bedarf einer befondern Erörterung, damit wi 
wiffen, ob durch den Glauben den Menfchen ein genügendes Heilmittel z — 
Theil werde, im Vertrauen auf welches er das ewige Leben mit Zuverſich — ! 
erwarten könne, wie gefchrieben fteht, daß der Gerechte feines Glauben 
(eben werde. Ich fage daher: alles was den Menfchen hindert, zu Gott ir 
das rechte Berhältuiß zu kommen, kann auf drei Punkte zurüdigeführt wer * 
den, durch welche wir ebenſoviel entfprechende Heilmittel gewinnen, nicht ie" 
und felbft, fondern allein in Jeſu Ehrifto, fo jedoch, Daß nichts fo [eh m 
unfer Eigenthum tft, als Chriftus und was Ehrifto gehört — 
werm wir nur durch den Glauben mit ihm vereinigt und in Gemeinfhaf 
getreten find. Denn dies it der Grund, warum die Kirche, d. h. die Ber 
fammlung der Gläubigen, Ehrifti Braut genannt wird, mit der er fi ale 
mit feinem Ehegeſpons vermählt hat, damit nämlich jene engfte Gemein = 
ſchaft und Verbindung, welche zwifchen ihm und den Gläubigen eingetretest 
ift, um fo vollfommener erfcheine. Denn die Ordnung diefer Gemeinſchaft 
und ehelichen Bermählung ift die, daß Er all’ unfer Elend auf fi ninmt 
und wir Dagegen alle Schäße feines Reichthums aus feiner Güte und Barm⸗ 
berzigfeit empfangen, wie fi ans dem Folgenden ergeben wird. 






*) Vergl. außerdem meine reform. Dogm. ©. 387 u. 388. 
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„j0. Ueber den erften Anlauf der erften Berfuhung, 
worin uns unfre unzähligen Sünden vorgehal- 
ten werden undüber Daß einzige Heilmittel, wel— 
bes allein in Jeſu Ehrifto gegen dieſen Anlauf 
duch den Glauben gefunden wird. 


„Wir haben nun näher zu betrachten, ob wir in dem Einen Jefus 
Ehriftus gegen alle Anläufe des Satans und unfered Gewiflens fichere Heil: 
mittel erlangen können. Zu allererft halten und der Satan und unfer Ge: 
viffen, um und zu beweifen, daß wir der Erlöfung ganz unwürdig find und 
aur den Tod verdienen, dad Wefen des vollfommenen , gerechten Gottes wor 
die Augen, der ein Todfeind und Rächer aller Verbrechen ift. Da dieſes fich 
nun fo verhält und es vollfommen feftiteht, daß wir mit unendlichen Der: 
zrechen bedeckt find, was haben wir da Anderes mit Recht zu erwarten ald 
den Sündenfold, d. b. den ewigen Zod? Was aber können die elenden Sterb- 
lichen diefer Folgerung des Satans und ihres Gewiſſens entgegen ftellen? 
Wahrlich nichts, was von einiger Bedeutung fei, ald dies eine, was ic) 
bald fagen werde. Denn wollten die Dienfchen vor allem mit Umgehung der 
Gerechtigkeit Gottes zu deſſen Barmherzigkeit fliehen, fo würden fie ſich jelbft 
täufchen. Denn es ift unzweifelhaft, daß Gottes Barmberzigfeit fo befchaffen 
it, daß er uns zugleich feine vollfommenite Gerechtigfeit bezeugen muß. 


„Wenn es und aber einfiele, zur Dedung unferer Sünden zu den fo- 
genannten Berdienften der Heiligen Zuflucht zu nehmen, fo würden wir vor 
Allem ein großes Unrecht begeben. Denn David ruft: Gehe nicht in's Ge⸗ 
richt mit deinem Knechte; und anderöwo befennt er, daß feine Werke nicht 
bis zu Gott hinreichen. Was bemerkt aber Paulus in Betreff jened gläu: 
bigen Abraham, der fogar der Vater der Gläubigen ift? Er fagt: wenn 
Abraham aus feinen Werken gerechtfertigt worden ift, fo hat er feinen Ruhm 
iber nicht bei Gott. Denn was fagt die Schrift? Abraham glaubte Gott 
ad es ward ihm zur Gerechtigkeit angerechnet. Ia fogar, was berichtet 
Paulus über fich felbit? Er fagt: ich bin mir wohl nichts bewußt, auch 
Yarinnıen bin ich nicht gerechtfertigt. Wie fönnen wir alfo zur Genugthuung 
mferer Sünden irgend welche Verdienfte der Heiligen anführen, da die Hei 
igen felbft nicht anderswo hin geflogen find als allein zur Barmherzigkeit 
xs durch Ehriftus verfühnten Gottes? Und wenn auch außerdem die Hei- 
igen durch ihre Verdienfte das ewige Leben erlangt hätten (was jedoch, wie 
vie aus ihren Schriften fehen, falfch ift), wäre ihnen dann nicht fchon der 
dohn ihrer Verdienfte gegeben? mit welchem Rechte können wir alfo ihre 
Berdienfte vor Gott wieder geltend machen. Denn wenn Jemand einwenden 
vollte, Jene hätten fo viele Verdienfte, Daß noch etwas übrig bliebe, was 
Indere bergen fönnte, it dies nicht gerade fo viel, ald wenn er die ganze 
Schrift der Unwahrbeit anflagte? Ja iſt eo nicht gerade fo viel, ald wenn 


Jemand fagte: jene Heilige hätten des Todes Ehrifti gar nicht bedurft, da 
fie ſelbſt überreichlich dieſe Berdienite befüßen? — — 

„Jedoch ein für alle mal jenen falfchen Einbildungen zu begegnen, 
wollen wir folgende Wahrheiten in's Auge faflen: 

„1) Werden wir nicht Den geradezu für wahnfinnig erflären,, welcher 
mit Schufden beladen darum behaupten wollte, Daß ex den Gläubigern nichts 
ſchulde, weil er geträumt babe, er oder irgend ein Andrer babe in feinem 
Namen jene befriedigt? Und doch handeln wir nicht anders mit Gott, wenn 
wir und nicht allein auf die Genugthuung Jeſu Chriſti verlaſſen wollten. 
Denn auf welchen Grund ftüßt ſich doch alles andere oder was iſt es Anders 
als eitles Traumgebilde des Menfchen, wenn Bott über alles boch erfreut 
wäre, was uns beliebt? Wir wollen daher auch das hören, was der Sohn 
Gottes felbft fpricht: vergebens ehren fie mich mit Menfchenfagungen. 

„2) Wenn wir fagen, daß wir uns allein auf die Barmherzigkeit Gottet — 
verlaffen und nichtödeftoweniger meinen, daß wir ihm ganz oder wenigſtens — 
theilweife genug thun müffen, entziehen wir denn nicht gerade fo viel feincumm 
Barmherzigkeit, als wir uns felbit anmaßen ? 

3) Wer fich bei dem Verdienſte Chrifti nicht ganz beruhigt und zu dem — 
felben noch irgend etwas Anderes hinzuzieht, handelt der nicht gerade fo, le 
wenn er offen fpräche, Chriſtus fei nur theilweife Jeſus, d. h. Exlöfer? 

„4) So oft wir bis zu einem ſolchen Grad von Unverfchämtheit herab — ⸗ 
fonımen, daß wir dem Zorne des allmächtigen Gottes Menfchenwerfe, i— n 
denen, auch wenn man die allervortrefflichften nehmen wollte, fo viel Shmuu B 
iſt, entgegenzuftellen wagten, heißt das dann nicht Gott feiner volllommanmme- 
nen Gerechtigkeit und ſogar feiner Göttlichfeit, fo viel an und ift, berauben_  ? 
— Lernen wir daher auch dem Einwand ded Satans auf eine ganz andemmt 
Weile antworten, nämlich fo: Du Satan beginnft mit dem Sage, Got 
fei volllommen gerecht und ein Rächer aller Verbrechen. Ich gebe zu, Dr 
dem fo iſt; aber ich füge etwas Anderes hinzu, was ebenfalld der Gerechtigg- 
fett entfpricht und was von dir unbeachtet gelaffen ift, nämlich: da Gott 
volllommen gerecht iſt, ſo kann es deffen Gerechtigkeit nicht zu- 
laffen, daß er fi ein und dieſelbe Schuld zweimal abtragen 
laffen wolle. Außerdem leugne ich auch gar nicht, was du annimmfl, 
daß ich nämlich ganz voll von unermeßlichen Sünden bin, für welche ich 
den ewigen Tod verdiene. Aber bier füge ich wieder hinzu, was du bos 
bafterweife übergangen haft, daß Gott nämlich alle meine Webertretungen 
auf das Exnftefte und nach firengftem Rechte in Jeſu Chriſto geahndet habe, 
der fh für mich dem Bater zur Beftrafung dargeboten hat. Daher mac 
ich gerade eine der deinigen entgegengefeßte Schlußfolgerung: Da nämlid 
Gott gerecht ift und fich ein und diefelbe Schuld nicht zweimal abtragen 
laſſen will, und da Jeſus Chriſtus als Gottmenfch der unendlichen Majeftät 
Gottes mit feinem unendlichen Gehorfam genug gethan hat, fo folat bier 
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8, daß meine Mebertretungen mich unmöglich beunruhigen fönnen, indem 
diefelben durch Chriſti Blut völlig ausgetilgt und befeitigt find, fo daß 
vor Gott nicht mehr in Betracht kommen. Denn Chriſtus iſt für mic) 
n Fluch gemacht; als Gerechter ift er geftorben für die Ungerechten. 

„Hier aber wird unzweifelhaft der Satan uns die mannigfachen Uebel⸗ 
nde des Lebens und den Tod felbft vor die Augen halten, als wären fie 
n fo viel Zeugniffe dafür, daß uns Gott unfere Sünden nicht vergeben 
be. Hierauf haben wir jedoch Zweierlei zu antworten: 1) Obgleich alle 
übfeligfeiten des Lebens und der Tod felbft durch die Sünde in die Welt 
'ommen find, fo blickt doch Gott nicht immer darauf bin, fo oft er une 
mfucht, wie man aus der Gejchichte Hiobs und vieler Anderer erſehen 
m. 2) Nicht einmal dann, wenn Gott die Seinigen wegen ihrer Sünden 
mfucht und körperliche Schmerzen über fie bringt, handelt ex gegen fie im 
me, als wenn er als Richter fich zu ihrer Verdammung anfchide, fondern 
b der barmberzigfte Vater, welcher feine Kinder züchtigt, Damit fie nicht 
‚Grunde gehen, indem er durch das an irgend Einem gegebene Beifpiel 
ele zur Befferung erwecken will. 

„11. Bon dem Heilmittel, welches nur der Glaube, 
und zwar ganz allein in Chriſto gegen den 
andern Anlauf derfelben Berfuhnng gewinnt, 
welcher fih darauf gründet, daß nirgends in 
uns jene Gerechtigkeit vorhanden tft, welche 
Gott mit Recht von uns verlangt. 

„Der zweite Anlauf, mit welchem und der Satan angreift, indem er 
ıf unfere Unwürdigkeit binweift, ift von dieſer Art: Es ift nicht genug, 
cht gefündigt, oder für feine Sünden durch einen Andern Genug- 
aung gegeben zu haben, vielmehr wird außerdem noch eine voll- 
mmene Erfüllung des Gefeßes erfordert, d. b. daß wir Gott und den 
ächften volllommen geliebt haben. Laß alfo, wirft der Satan unfern 
men Herzen vor, jene Gerechtigkeit fehen, oder erfenne an, daß du dem 
nme und Fluche Gottes nicht entgehen kannſt. Welchen Schuß aber werden 
ie gegen diefen Anlauf bei irgend einem Menfchen finden, außer bei dem 
igen Ehriftus? Denn hier wird ein vollfommener Gehorfam gefordert, 
n außer Ehriftum niemals irgend ein Menfch geleiftet bat. Hier alfo 
dgen wir wiederum diejen andern Schatz Ebhrifti, d. h. feine Gerechtigkeit 
8 Durch den Glauben aneignen lernen. Denn wir wiffen, daß diefer der 
sie ift, welcher alle Gerechtigkeit erfüllt hat, weil ex fowohl den Vater 
f das Volllommenfte geliebt und geehrt und fogar feine Feinde fo voll 
mmen geliebt hat, daß er es fogar ertrug, ein Fluch für fie zu werden, 
h. den Zorn Gottes auf fich zu nehmen, auf daß wir mit diefer feiner voll- 
mmenen und fchlechthin wollendeten Gerechtigkeit befleidet (indem fie uns 
durch den Glauben zugerechnet wird) als Brüder und Miterben Ehrifti 
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Gott angenehm werden. Hier aber ift es durchaus nothwendig, daß, ſoviel 
wenigftens dieſen Anlauf betrifft, der Satan gänzlich verſtumme, wenn wir 
nur jenen Glauben haben, der uns Jeſum Ehriftum mit allen feinen Schägen 
zueignet. | 

„12. Bon dem dritten Anlauf derfelben Verſuchung, 

Daß wir nämlih von Natur verdorben und 

darum Gott verhaßt find. 

„In diefer Verfuchung hat der Satan noch einen dritten Anlauf übrig, 
der fi) auf unfere Uinwürdigfeit gründet. Denn der Satan wird einwenden 
auch wenn du in Chrifto der Strafe, die deine Sünden verdienten, genugm 
gethan und durch den Glauben dich mit der Gerechtigkeit Ehrifti befleidet haft 
fo fannft du nichtsdeftomweniger doch nicht leugnen, daß du von Natur fumm 
verderbt bift, Daß der Suamen jedes Laſters in dir liegt. Mit welcher Stirme: 
alfo wirft du e8 wagen, vor der Majeftät Gottes zu erfcheinen, welcher de 
Zodfeind aller Unlauterfeit und der Herzenskündiger ift? Wir aber werde, 
gegen diefen Anlauf nirgends anders, ald allein in Jeſu Chriſto ein Six 
mittel bereit finden, in welchem wir und beruhigen können. 

„Die Antwort, welche und Ehriftus in diefer Verſuchung giebt, if 
folgender Art: Wir find zwar noch in dem fterblichen Körper befangen, fo 
daß wir Das Gute, was wir wollen, nicht thun können und die Sünde in 
uns herrfchen und das Fleiſch gegen den Geift ftreiten fühlen, weshalb wir 
theilweife noch mit Leib ugd Seele in jenem alten Kothe ſtecken. Weil wir 
jedoch durch den Glauben mit Chriſto vereinigt, ihm einverleibt, in ihm ge: 
wurzelt und in ihn eingepflangt find, und weil unfere Natur von dem erſten 
Augenblide an, in welchen fte in dem Schooße der Jungfrau Maria m 
pfangen ward, mit einer viel herrlicheren Heiligung wieder hergeftellt ift, alb 
fie vorher hatte, da fie in Adam rein erfchaffen ward (denn Adam ward nur 
nad dem Ebenbilde Gottes erfchaffen, Chriftus dagegen hat als wahrer 
Gott unfer aus dem heiligen Geifte empfangenes Zleifch an fich genommen); 
darum hat es jene durch den Glauben uns angerechnete Heiligung der menſch 
lichen Natur bewirkt, daß die Weberrefte jener Corruption, welche auch nad 
der Wiedergeburt in uns bleiben, vor Gott nicht in Rechnung kommen, weil 
fie durch die Heiligkeit Chrifti verzehrt und begraben werden; ich fage: 
Chrifti, deſſen Kraft zu unfrer Heiligung vor Gott die Kräfte des Verder 
bens, welche unfere Befudelung wirken, unendfic übertrifft. 

„13. Bon dem Heilmittel gegen die zweite Der 
fuhung, in welder gefragt wird, ob wir Glan: 
ben haben. 

„Auf das bisher Gefagte wird der Satan einwenden, Chrifti Tod nüßt 
nicht allen Menfchen, da unzählige untergingen. Wir Dagegen enwiben 
bierauf, daß zwar allein die Gläubigen des Leidens und der heiligenden 
Kraft Ghrifti theilhaftig find, dag wir aber darum um fo viel weniger den 
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uth finfen lafjen, daß uns im Gegentheil feine andere Sache zu tröften 
‚möchte, weil wir wiffen, daß der Glaube in uns ift, und zwar der Glaube, 
t welchen wir nicht nur im Allgemeinen glauben, daß Ehriftus gefommen 
, um die Sünden der Welt zu tragen, fondern Durch welchen wir und 

bſt Ehriftus perfönlich aneignen, fo daß ein jeder von ung fo bei ſich denft: 
bin in Ehriftus und kann darum nicht untergehen. 

„Um aber hier für unfere frühere Stüße ein ficheres Fundament be 
affen und jene zweite Verfuchung tapfer überwinden zu fönnen, wird ge- 
igt werden, ob wir Glauben haben oder nicht ; welche Frage von und nicht 
ders gelöj’t werden könne, als wenn wir von den Wirfungen zu den be- 
efenden Urſachen hinaufiteigen. Nun giebt es zwei Wirkungen des von 
8 im Glauben ergriffenen und in und wohnenden Ehriftus. Erftens näm- 
h giebt der heilige Geift unferm Geifte Zeugniß, daß wir Gottes Kinder 
d, fodag wir unerfchroden rufen werden: Abba, lieber Vater. Sodann 
auch das feft zu halten, daß wenn wir ung Ehriftum durch den Glauben 
eignen, dieſes nicht durch eine gewifle eitle und Teere Meinung oder Einbil- 
ng, fondern wefentlich und wirflich geſchehe, obgleich dieſes ganze Ges 
imniß geiftlicher Art ift, fo daß gleich wie die mit dem Körper in phyfi⸗ 
ver Weife verbundene Seele ihre Wirkungen äußert, fo auch der durch den 
(auben in geiftlicher Art und Kraft in uns wohnende Jefus Chriftus feine 
ſirkſamkeit in uns entfaltet, welche in der heiligen Schrift mit dem Namen 
7 Wiedergeburt und Heiligung bezeichnet wird, weil wir dadurch bezüglich 
sferer Eigenschaften zu ganz neuen Menfchen werden. 

„In diefer Wiedergeburt find drei Theile zu unterfcheiden. Denn gleich 
ie jene natürliche Verderbung, indem fie und an Leib und Seele völlig ge- 
men hält, in und die Sünde und den Tod erzeugt, fo bewirkt auf der 
Bern Seite Die Kraft Jeſu Chrifti, indem fie fih uns wirkſam mittheilt 
Bd und durch ein freies Band fefthält, dreierlei in uns, nämlich die Er- 
dung der Sünden oder des alten Menfchen, die Begrabung derfelben und 
e Auferitehung eines neuen Menfchen. 

„Die Ertödtung der Verderbniß oder Sünde tft alfo eine Wirkung 
heifti in uns, wodurch diefelbe in und allmählich ertödtet und ausgetilgt 
rd, fo daß fie nicht mehr fo wirfjam ift, fchlechte Gemüthöbewegungen, 
gungen und Handlungen, welche dem Willen Gottes zuwider find, her- 
Aurufen. Die Begrabung des alten Menſchen ift das zweite Werf Chrifti 
und, durch deſſen Kraft nämlich jener alte Menſch, tödtlich verwundet, all» 
ihlich verfchwindet. Gleich wie dann endlich das Begräbniß unferer Körper 
ı gewiffer Sortjchritt des Todes ift, fo ift das Begraben des alten Men- 
un ein gewiſſes Sortfchreiten jener Ertödtung deffelben. Hierbei unter 
Ien und in wahrhaft wunderbarer Weife Zrübfale, mit denen der Herr 
d heimſucht, und ebenfo geiftliche und Teibliche Uebungen, mit denen wir 
etwährend das widerfpenftige Fleiſch unterdrücken müſſen. Endlich ift der 
Heype, Beja. 23 
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Tod felbit bezüglich der Gläubigen eine Vollendung jener Exrtödtung ımd 
Begrabung der Sünden, infofern er dem Streite des Fleifches und des Geiſtes 
ein Ende macht. 
„Die Auferftehung des neuen Menfchen oder des bezüglich feiner 
Eigenſchaften und Kräfte vollftändig erneuerten Menſchen ift die dritte 
Wirkung des in uns lebenden Chriſtus, welcher nad) Befeitigung der Ver⸗ 
derbniß unferer Natur und eine neue Kraft einhaucht, fodaß unfere Exfennt- 
niß und die Fähigkeit unferes Geiftes, womit wir über die empfangenen 
Dinge urtheilen, durch die Kraft des heiligen Geiftes erleuchtet und vorm 
diefer neuen Kraft Ehrifti geleitet anfängt zu verftehen und zu billigen _ 
was ihnen vorher eine Thorheit und ein Abfchen war. Sodann wird unſen 
Wille durch diefelbe Kraft berichtigt und befähigt, daß er anfängt, Pie 
Sünde zu fliehen und der Gerechtigfeit nachzujagen. Endlih fangen all. 
Kräfte des Menfchen an zu fliehen, was Gott verboten hat, und feinem Ge 
bote zu folgen. 

„Um daher zur Sache zurüdzufehren, wern wir diefe Doppelte Wirkung 
in uns empfinden, fo ergiebt fich mit Nothwendigfeit daraus, daß wir Den 
Glauben und fomit auch Jeſum Ehriftum zum ewigen Leben in und haben. 
Daher haben wir für nichts fo fehr, als für diefe beiden Dinge zu forgen: 
nämlich, daß wir durch ununterbrochene und anhaltende Anrufung jenes 
koſtbare Zeugniß, welches der Herr unferem Geiſte giebt, in und hegen; 
und fodann, daß ein Jeder durch tägliche Uebung in guten Werfen, die 
feiner Berufung entfprechen, in der Wiedergeburt fortfchreite. Hieran dent 
Johannes, wenn er fagt, daß der, welcher aus Gott geboren tft, nicht für 
dige, d. h. ſich nicht felbft der Sünde ergebe, fondern ihr mehr und mehr 
widerftehe, daß er fich feiner Erwählung und Berufung täglich mehr und 
mehr gewiß madye. Denn nothwendig muß man zu den Früchten kommen, 
damit man über den Baum ein Urtheil haben fünne Wer aber von it 
Knechtſchaft der Sünden, d. h. von jenem ererbten Schaden befreit ift, der 
fängt an, die guten Früchte zu bringen, und aus diefem Grunde fagen wir 
mit vollem Rechte, daß der Glaube, von Dem wir fprechen, nothwendig mit 
guten Werken verbunden fei, gleich wie die Sonne nicht ohne Licht und dat 
Feuer nicht ohne Wärme fein fann. — — — — — — — — — — | 

„20. Heilmittel gegen die lepte und ſchlimmſte der 
ſuchung, in welcher es ſich darum handelt,ob 
wir zur Zahl der Erwählten gehören. 

„Außer dem, wovon ſchon geſprochen worden iſt, hat der Satan und 
die Teßte und bedenklichfte Berfuchung übrig, mit welcher ex uns angreift 
Denn bekanntlich fommt es vor, daß Chriftus die Berufuhg einiger Ermäh- 
ten lange, wohl gar bis zum letzten Augenblid des Lebens aufſchiebt, weh 
halb diefelben mit dem aus jenen Wirkungen des Glaubens, die wir ob 
erwähnt haben, entlehnten Schugmittel nicht hinlänglich gefchügt zu ſein 
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deinen, da fie ja jene Wirkungen niemals in fich fühlen: denn wie follten 
le Doch Wirfungen einer Urſache empfunden haben, die fie noch gar? nicht 
n fich befipen? Und da fernerhin auch die Heiligften zuweilen in die Noth 
ommen, daß fie Die erwähnten Wirkungen in fich nur ſchwach oder auch gar 
ächt erfahren, fo vedet ihnen der Satan gern das Eine oder das Andere ein, 
ämlich entweder, daß das, was fle felbft vorher für Glauben hielten, gar fein 
Slaube, fondern nur ein leeres Scheinbild des Glaubens gewefen fei; oder 
uch, wenn fie vorher gläubig gewefen wären, fo hätten fie doch nun durch 
hre eigene Schuld und Nachläſſigkeit den Glauben verloren. 

„Es muß daher forgfältig ermittelt werden, wie wir dieſe alerſqhwerfe 
zerſuchung überwinden können. 

„Was nun zuerſt Diejenigen betrifft, deren Berufung fpät eintritt, fo 
auß deren Hoffnung ſich dennoch auf diefelben Wirkungen des Glaubens 
bügen. Denn foviel das innere Zeugniß des Geiftes betrifft, fo hindert Die 
päte Berufung nicht, daß daffelbe in ihrem Herzen ertöne, und zwar oft 
och lauter umd mächtiger, als in denen, welche zeitig berufen find, wie 
ie Erfahrung an jenem Schächer gezeigt hat. Denn wenn nach den Wir: 
ungen der Wiedergeburt gefragt wird, fo antworte ich, daß diefe Die herrlich- 
ten Werfe des in und wohnenden Ehriftus find, nämlich die Zerknirſchung 
des Herzens, welche aus Haß gegen die Sünde und aus Ehrfurcht vor Gott 
Kroorgeht und das Vertrauen zu Chriſtus und die Anrufung deffelben. 
Ber daher im fich dieſe Wirkungen, wenn auch erft im Augenblide des 
Todes erführt, der mag wiffen, daß er die gewiſſen Zeugnifle feines Glau- 
vens und darum auch feiner Erwählung und feines Heiles hat. Ä 

„Diejenigen aber, welche in ſolche Noth hinabgeftoßen find, daß fie, 
vas auch den Beften und den geliebten Kindern Gottes begegnet, jene Wir: 
ungen des Glaubens nur fchwach oder auch gar nicht erfahren, die mögen 
Bgenbet forgfältig erwägen, damit fie fi aus dieſer Verfuchung 


N: eng, weil jene Birfungen zwiefacher Art find, fo find diefelben 
weien Ankern gleich, von denen wir nach beiden Seiten gehalten werden. 
Bo oft wir daher auf der einen Seite wanfen werden, wird es nothwendig 
ein, daß wir und nach der andern Seite bin um jo fräftiger ftüßen, bis 
ir nach) beiden Seiten hin wieder recht feft geworden find. Denn ald David 
mad Petrus fo tief gefallen waren, waren da nicht in ihnen die Wirkungen 
er Wiedergeburt und Heiligung ganz ſchwach geworden? Allerdings; aber 
erade in diefer Verſuchung, welche fie zur Verzweiflung anreizte, ftüßten fie 
ich auf den anderen Anfer, nämlich auf das Zeugniß, welches der heilige 
Beift ihrem Geifte gab, daß fie nämlid), wennſchon fie noch fo tief, noch fo 

hmaͤhlich gefallen waren, dennod) unter die Zahl der Kinder Gottes gerech⸗ 
et, und daß ihnen ihre Sünden vergeben würden. 

„Sodann, auch wenn Jemand nad) beiden Seiten ſich hinwendet, braucht 
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er darum doch nicht den Muth finfen zu laffen. Denn um Chrifti theilbaftig 
zu werden, wird nicht ein vollfommener Glaube, fondern nur ein wahrer, 
aufrichtiger Glaube erfordert. Der Glaube aber hört noch nicht auf, ein 
wahrer Glaube zu fein, welcher gar Schwach und matt ift, fo Daß er zumeilen 
gänzlich begraben iſt; Daher ift auch fogar ein Funke des Glaubens, umd 
darum auch die geringfte Wirkung des Glaubens in uns, wenn fie 
nur wahr ift und aus dem wahren Quell des Glaubens hervorfommt, in 
dem Maße wirkſam, daß fie uns unferes Heiles wirklich verfichert. Denn 
wennfchon Niemand anders al8 durch Bermittelung des Glaubens gerettet 
wird, fo beruht doch unfer Heil eigentlich nicht anf unferm Glauben, fondern 
allein auf dem, welchen wir durch den Glauben ergreifen, nämlich auf Jeſus 
Ehriftus. So groß aber ift die Macht des Glaubens, daß, 
weil Gott es fo. verheißen bat, fogar auch das geringfte 
Körnlein deffelben uns den ganzen Chriſtus mittheilt. De 
bei fteht jedoch Diefes feit, daß, je größer der Glaube, auch um fo größe 
die Macht deffelben ift, wodurch und derfelbe mit Chrifto vereinigt. Und 
wir müflen und wahrlich fehr ſchämen, wenn wir im Glauben nicht zu, 
fondern abnehmen. Daraus folgt jedoch nicht, daß der Satan den Sieg 
behalten werde, wenn es nur thatfächlich vorliegt, daß wir zurückgewichen 
find, um hernach um fo rüftiger fortzufchreiten, d. b. wenn, was hochherzigen 
Gemüthern zu begegnen pflegt, dieſe Entehrung die Tugend und Kraft in 
ung nicht ausgelöfcht, fondern vielmehr gefchärft hat, fo daß wir aus der 
Schwäche neue Kräfte gewonnen haben. 

3) So lange wir fo darniederliegen und fehwach find, follen wir und 
die Beifpiele der Heiligen vor Augen halten, welche nicht weniger in tiefe 
Abgründe verfunfen waren und dennoch nicht abließen, Gott anzurufen, von 
welchem fie auch erhört wurden, weil fie, fo ſchwer auch ihre Sünden waren, 
zur Zahl der Kinder Gottes gehörten. Halten wir und daher ſolche Beiſpiche 
vor, nicht damit wir in Sünden fortfahren (denn das haben jene, nachden 
Gott fie erweckt hatte, am allerwenigften gethan), fondern vielmehr, damit 
man ihnen in ihrem Glauben und Beſſerung nachahme Sodann müffe 
wir wiffen, daß der Satan, fo oft er folgert, unfer Glaube fei darum falſch 
geweſen, weil feine Wirkungen zu einer beftimmten Zeit nicht wahrnehmbar 
geweſen wären, eine falfche Schlußfolgerung vorbringt. Denn er argumentirt 
gerade fo, als wenn er fagen wollte, wo feine Flamme leuchte, da fei auf 
fein wahres Feuer vorhanden, und im Winter hätten die Bäume fein Leben, 
weil fie feine Blätter noch Früchte hervorbrächten. 

„4) Müffen wir zu dem einzig wahren und fichern Heilmittel fliehen, 
naͤmlich zu der Sicherheit unfrer ewigen Erwählung, welche ſich auf den uw 
wandelbaren Vorſatz Gottes gründet. Damit wir aber ein zuverläfftges 
Zeugniß diefer unferer gewiffen Erwählung haben, auch zu der Zeit, wo wir 
feine Wirkungen des Glaubens in uns erfahren werden, fo mögen wir der 
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rgangenen Tage gedenken und David nachahmen. Denn dann werden wir 
abrlich fo wiele und fo offenbare Zeugnifje der göttlichen Gnade auffinden, 
8 wir an feiner väterlichen Liebe gegen uns mit Recht nicht zweifeln koͤn⸗ 
n. Außerdem werden wir erfahren, daß in den frühern Zeiten fo viele und 
bell teuchtende Wirkungen des Glaubens, und fomit auch unferer Er 
ihlung in uns bervorgetreten find, daß felbft der Satan nicht leugnen 
an, daß wir in diefer Zeit Gott wohlgefällig gewefen wären und dag wir 
zum den wahren Slauben gehabt hätten, da ohne den Glauben Niemand 
ott wahrhaft gefallen könne. Denn wenn der Satan einwenden mwollte, da- 
als hätten wir zwar Glauben gehabt, aber mit dem Verluſt deſſelben wären 
w Gottes Feinde geworden, fo werden wir unerfchroden dagegen antworten, 
8 dieſe Lehre durchaus falfch ift. Denn diefe beiden Säge find ohne alle 
asnahme durchaus gewiß, daß Gott niemals fein Urtheil ändert, und daß, 
28 er einmal befchloffen hat, nothwendig gefchehe. Wir wollen auch noch 
n dritten Saß hinzufügen, daß der Glaube eine nur den Erwählten eigene 
id eigenthümliche Gabe fei. Daß dem aber fo fei, ergtebt fid) daraus, daß 
er da glaubt, auch mit Ehrifto wirklich vereinigt wird und darum niemals 
erben kann. Da diefes nun fo ift, fo müflen wir nothwendig befennen, daß 
e Gabe jenes wahren Glaubens, durch welchen wir gerechtfertigt werden, 
on der Gabe der Beharrlichkeit niemals getrennt werden könne, wennſchon 
iweilen der Glaube erfchlafft, und darım die Beharrlichkeit hier und da 
aterbrochen zu werden fcheint. Denn was der Herr von Petrus bezeugt, er 
abe für ihn gebeten, daß fein Glaube nicht aufhöre, das gilt von allen 
men, welche bezüglich der Erwählung und des Heils in gleicher Lage wie 
zetrus find, und das beweift offenbar, daß wenn fchon Petrus nicht aus 
m Glauben und dem heiligen Geiſte, fondern aus Fleifh und Blut 
eſindigt hatte, fein Glaube doch in diefer Zeit nicht gänzlich von ihm 
esichen und der heilige Geift ihm nicht durchaus genommen war, 
dern daß der Glaube nur auf einige Zeit in ihm verborgen war und 
5 nichtödeftoweniger das Samenkorn des Geiftes der Gotteskindfchaft 
ug geheim in ihm lag. Daflelbe zeigte ſich auch an David, da er durch 
e Stimme des Propheten wie aus dem Schlafe aufgeweckt war. Denn da- 
als gab ihm der Herr den heiligen Geift nicht zurück, als wenn er ihn ihm 
cher ganz entriffen hätte, fondern die fchlummernden Kräfte des heiligen 
eiſtes weckte er in ibm wieder auf. Denn fonft hätte David nicht gerufen: 
einen heiligen Beift nimm nicht von mir, fondern er hätte vielmehr gefagt, 
men heiligen Geiſt gieb mir wieder zurück; aber gerade dieſes hätte er Doch 
mals aus Glauben fagen fönnen, wenn er vom heiligen Geifte gänzlich 
Aaffen gewefen wäre. Was daher Einige oft gegen Diejenigen hervorheben, 
{che im Schein und im Schatten des Glaubens fich gefallen und welche aus 
ver falfchen Vorftellung vom Glauben, mit der fie fi) und Andere täufchen, 
re Freiheit zum Sündigen rechtfertigen, als wenn Jemand gerechtfertigt 
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werden könnte, ohne daß er zugleid) geheiligt werde; was Einige, fage ich, 
gegen derartige Ungeheuer hervorheben, daß nämlich der Glaube und der 
heilige Geift durch Sünden ausgetrieben werde, das ifl entweder von dem- 
jenigen Grade ded Glaubens zu verftehen, zu welchem aud) Die Verworfenen 
gelangen können, indem fie nicht allein zur Kirche gerechnet werden, fondern 
auch die gute Gabe Gottes ſchmecken, diefelbe aber niemald verdauen und 
ihrer niemals wirklich theilhaftig werden können, weil diefed nur den Er 
wählten eigenthümlich ift; oder e8 muß fo verftanden werden, Daß der Glaub 
bezüglich der Wirkungen und Früchte vorübergehend, gleichfam hinwegge- = 
nommen werden fönne, jedoch fo, daß der Samen und Keim ſelbſt, welche 
hernach zu ſeiner Zeit aufbricht, bleibt. 

„Dieſes vorausgeſchickt, behaupte ich, daß der, welcher auch nur einmuexy 
in feinem ganzen Leben ein gewiſſes Zeugniß wahren Glaubens empfunden " 
bat, darüber ficher fein kann, daß derfelbe nicht allein bleibt, fondern auch 
bis an’8 Ende bleiben wird, felbft dann, wenn Zeiten fommen, wo derſelbe 
gänzlich verſchwunden zu fein fcheint; denn auch ein neugebomes Kind ift 
darıım, weil es in fich feinen Gebrauch der Vernunft erfährt, nicht ohne eine 
vernünftige Seele; ebenfowenig jagen wir von einem Trunkenen, daß er 
der Vernunft und des Verftandes beraubt fet, wenn fchon bei ihm weder der 
Verſtand noch der Fuß feine Dienfte thut; und ebenfowenig bat die Kraft det 
Lebens den gänzlich verlafjen, der nicht allein nach der Meinung der Aeızkt, 
fondern auch nach dem eigenen Gefühle des Kranken einem Todten ähnlicher 
iſt als einem Lebendigen. 

„Werden aber nun darum Diejenigen, welche niemals geglaubt haben, 
ungeftraft fündigen® Sch jehe nämlich, daß einige mit diefem Vorwurf un 
ferer Lehre von der partifularen Erwählung verunehren, nach deren Auf 
hebung und doch feinen Troft bleibt, da der Glaube, durch welchen wir ge 
rechtfertigt werden, nur fo auf die allgemeinen d. h. allen Sündern ohne 
Unterfchied dargebotenen Verheißungen hinblidt, daß der Gläubige fidh die 
felben perfönlich aneignet. Paulus möge für mich antworten, daß es di 
Kinder Gottes find, welche vom Geifte Gottes getrieben werden, und da 
darum diejenigen, welche von der Siinde befreit find, in der Sünde nidt 
bleiben können. Denn wer da durch den Glauben gerechtfertigt ift, der iſt 
auch Durch Ehrifti Geift geheiligt und widerfteht darum der Sünde, want 

ſchon er zumeilen vorübergehend von Gott verlaffen zu fein oder er vielmehr 
Bott verlaffen zu haben fcheint. 

„Daher vernehmen wir in jenen Worten nicht die Stimmen der wahren 
Gläubigen; und ebenjowenig führt uns diefe Lehre in einen Abgrund hinab, 
fondern veranlagt uns vielmehr, daß je foftbarer die Wirkungen des Glauben? 
in ung, und je ficherer die Waffen zur Bekämpfung des Satans in diefem fe 
gefahrvollen Kampfe find, — dag wir mit um fo größerer Sorge und Auf 
merkfamfeit fie zu bewahern trachten, d.h. daß wir aus der Kraft des als ein 
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heres Unterpfand unſerer Gotteskindſchaft empfangenen heiligen Geiſtes 
ott und der Gerechtigkeit zu leben ſuchen. | 

„Sodann mögen diejenigen, welche dieſe Lehre anfeinden, als ob fie 
r Sünde Thor und Thür öffne, wiffen, daß fie hier ganz ebenfo argumenti« 
n, ald wenn fie jagen wollten, die Menfchen würden Dazu angeleitet, ſich 
r Speife und des Trankes zu enthalten, oder fie würden zur Trägbeit ver« 
itet, weil wir einen gewiffen und ein für allemal feftgeftellten Termin un⸗ 
ces Leben, der nicht übergangen werden kann, annehmen. 

„Um daher die Erörterung mit wenigen Worten zu befchließen, fo halte 
der von und fich daran feft, daß unfer Heil von dem ewigen Rathſchluß 
fien abhängt, der uns feinen Sohn oder vielmehr feinem Sohne und gege- 
n bat und daß diefer und darüber gewiß macht, daß von denen, die er vom 
ater empfangen hat, Niemand verloren gehen werde. Denn es ift durchaus 
Ahwendig, daß unfer Heil Dem anvertraut ift, der daſſelbe viel ficherer be⸗ 
ihren kann als wir ſelbſt.“ 

Nachdem hierauf Beza von den Mitteln geſprochen hat, welche der 
ilige Geiſt zur Erweckung des Glaubens in unſern Herzen gebrauche, 
imlich vom Wort und vom Sacrament, geht derſelbe zu einer Beleuchtung 
8 Verhältniſſes von Geſetz und Evangelium zu einander über, die wir ihrer 
igenthümlichkeit und Vortrefflichkeit wegen hier ebenfalls mittheilen. 

„23. Was das Geſetz und Evangelium unter fi ge- 
meinfam haben und wodurd fie fich anderer» 
ſeits von einander unterfcheiden. 

„Geſetz und Evangelium haben das unter fich gemein, daß jener einige, 
ihre und unwandelbare Gott der Urheber des Einen und des Andern ift, 
Shalb keineswegs angenommen werden darf, Daß das Geſetz bezüglich feiner 
ubftanz vom Evangelium aufgehoben werde, das im Gegentheil durch daſſelbe 
feftigt wird. Denn Gefeß und Evangelium halten und einen und denfelben 
ott und, wenn man die Sache felbit berüdfichtigt, eine und diefelbe Ge⸗ 
htigkeit vor, nämlich diejenige, welche in vollflommener Liebe Gottes und 
5 Rächften befteht. Aber ein großer Unterfchied liegt in dem vor, was wir 
azuzufügen haben, und zwar vor allem in der Art und Weife, Durch welche 
t Gerechtigkeit zu erlangen ift. 

„Denn erftlich tft das Gefeb dem Menſchen angeboren, indem Gott die 
ckenntniß defielben von Anfang an in das menfchliche Herz eingezeichnet 
t. Denn wenn fpäterhin der Herr jenes Geſetz auf zwei Tafeln gefchrieben 
b, fo gefchah dies nicht darum, ald wenn irgend ein neues Geſetz gegeben 
irde, fondern um jene urfprüngliche Erfenntniß, welche durch den Fall 
ferer Ratur in uns allmählich zerflört war, in uns wieder berzuftellen. 
as Evangelium ift eine über die menjchliche Natur felbft gerade hinaus⸗ 
bende Lehre, von der die Menfchen niemals auch nur etwas vermuthen 
auten, fo daß fie diefelbe auch jeßt nur Durch eine befondere Gabe Gottes 
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anzuerlennen vermögen. Der Herr offenbarte da8 Evangelium, wie 9 
berichtet, zuallererft dem Adam, fodann den Patriarchen und den Proy 
in dem Maße, in welchem es ihm gefiel, bis er uns endlich Jeſum Chr 
wirklich mittheilte. Diefer aber verfündigte und erfüllte da8 ganze ( 
gelium in der volllommenften Weiſe, was er auch jetzt noch durch 1 
feiner Kirche geordnete Predigt offenbart und bis an's Ende der Welt 
baren wird. 

„Zweitens, das Geſetz hält uns die Majeftät und Gerechtigkeit € 
vor, fo wie fie an und für fich ift, und erfchredit und ertödtet uns di 
Das Evangeltum dagegen hält uns zwar diefelbe Gerechtigkeit in Got 
aber fo wie diefelbe für und durch Die in Ehrifto geoffenbarte Barmer; 
verföhnt ifl. 

„Drittens, das Geſetz befiehlt uns die Gerechtigkeit, welche es vorfd 
und weldye in volllommner Befolgung der Gebote befteht, in und zu ' 
und hält uns darum unfer Berderben vor. Das Evangelium dageger 
und an, wo wir endlich das gewinnen können, was wir fonft nicht I 
und wenn wir daffelbe gefunden haben, wie wir es und anzueignen verm 
und darım befreit es und von dem Fluche des Geſetzes. Endlich prei! 
das Gefeß ſelig, wenn wir e8 vollflommen erfüllt haben; das Evang 
Dagegen verheißt und das Heil, wenn wir glauben, d. h. wenn wir dur 
Glauben Ehriftum, in welchem viel mehr vorhanden ift, al® uns fehl 
griffen haben werden. Webrigens ift es uns nicht allein überaus ſchwer 
dern auch geradezu unmöglich, dad Eine und das Andere zu thun, näml 
leiften, was das Gefeß befiehlt und durch den Glauben zu ergreifen 
uns in Chriſto dargeboten wird, weshalb wir noch einen vierten Unten 
des Gefeped und Evangeliums hervorheben müffen. 

„Diefer vierte Unterfchied des Gefeßed und Gvangeliuns 1 
darin, Daß das Gefeß an und für fich die Wirkung auf und hat, Daß e 
unfere Krankheit anzeigt und Diefelbe noch verfchlinmert, zwar im 
Weiſe durch feine eigene Schuld (denn es iſt gut und heilig), fondern vie 
darum, daß unfere verderbte Natur, je mehr fie geftraft wird, um fo 
in Sündenluft aufmwallt, wie der Apoftel aus feiner eigenen Erfahru 
ftätigt. Das Evangelium dagegen hält und nicht allein ein fichere® 
mittel gegen den Fluch des Geſetzes vor, fondern hat auch diefe Eigen 
lichleit, daß ed immer die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes mit ſich b 
von welchem wir wiedergeboren und umgewandelt werden, indem e 
Glauben als das einzige Mittel zur Ergreifung der dargebotenen Wo 
in und erfchafft. 

„Doch wollen wir num ausführlicher von dem Buchftaben und 
“ handeln, worüber Einige die verfehrteften Meinungen vorgetragen hab 

„Ich fage daher nicht, daß das Evangelium der Buchitabe d. | 
die todte Lehre fei, inwiefern fie nackt und bloß in der Schrift hingeftel 
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ih fage nicht, Daß es in dem befteht, was man thun muß (denn das tft 
Sache des Gefehes), fondern in dem, was man glauben muß, daß nämlich 
das Heil in Jeſu Chriſto den Gläubigen umfonft verheißen werde. Das 
Soangelium ift daher Geift d. b. jenes ftarfe und wirkfame Werkzeug des 
heiligen Geiftes, deſſen fich derfelbe bedient, um uns die Kraft des Glaubens 
an den Inhalt des Evangeliums einzupflanzen d. h. die Kraft der Ergreifung 
des in Jeſu in Gnaden gefpendeten Heiled, fo daß auch das Geſezz felbft, 
welches uns in- und verdammt, uns in dem durch den Glauben ergriffenen 
Chriſtus rechtfertigt und felig macht. 

„Dies ift auch der Grund, weshalb ich vorher behauptete, das Geſetz 
und Evangelium wäre nicht in Beziehung auf die Gerechtigkeit ſelbſt, mit 
der wir befleidet fein ımüffen, um von Gott angenommen, um des ewigen 
Lebens theilhaftig zu werden, von einander verfchieden, fondern vielmehr in der 
Art und Weiſe der Erlangung der Gerechtigkeit. Denn das Geſetz verlangt 
diefelbe mit Recht in uns, weil e8 nicht berüdkfichtigt, was wir leiften können, 


ſondern was wir feiften müffen, und zwar darum, weil der Menſch durch 
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feine eigene Schuld ſoweit gefommen iſt, daß er nicht mehr genügen kann 
und deshalb darum, weil er nicht zu. genügen vermag, keineswegs für 
ſchuldfrei erflärt wird. Hieraus aber folgt, daß und das Geſetz keineswegs 
Unrecht thut, nicht einmal dann, wenn es von und fordert, was zur leiften 
wir aus eigener Verſchuldung unfähig find. 


„Das Evangelium dagegen mildert diefe äußerfte Strenge des Geſetzes 
mit dem Honig der Barınherzigfeit, fo jedoch, daß der höchften Gerechtigkeit 
Gottes nichts entzogen wird. Denn es zeigt uns jenen Bürgen, der nicht nur 
ausdrücklich Bürgfchaft geleiftet, fondern auch flatt unfer Alles, was wir 
ſchuldig waren, vollfommen geleiftet hat, fo daß eben jener ftrenge Richter» 
ſpruch des Geſetzes, der uns in uns felbft gänzlich zu Boden warf, in Jeſu 
Chriſto uns vollkommen wieder aufrichtet und befeftigt. Denn da das ewige 
Lehen denen gehört, welche dem Gefeße vollfommen genügt haben, und da 
Jeſus Chriſtus alle Gerechtigkeit zu Gunften derer erfüllt hat, die ihn durch 
den Glauben ergreifen würden, fo wird e8 gerade Durch die Strenge des Ge- 
ſezes felbft begründet, Daß diejenigen, welche Durch den Glauben mit Chrifto 
Eins geworden find, unmöglich wieder aus dem Heilsbeſitz wieder heraus⸗ 
fallen fönnen.” — — 


Bon nicht geringer Bedeutung find die DVerdienfte, welche ſich Beza 
um die Textkritik, Ueberſetzung und Auslegung des Neuen Zeftamentes er: 
worben hat. Die erfte Ausgabe defielben ließ Beza im Jahr 1565 erfcheinen. 
Die darin gegebene Textrecenfion beruht zunächft auf der Damals fchon in Drei 
Ausgaben gelieferten und emendirten Stephanifchen Textkritik, und die Ver⸗ 
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bindung, in welcher Beza mit der Familie Stephanus fand, war die nächfte 
Beranlaffung zu den hierauf bezüglichen umfaffenden Arbeiten deffelben. 
Beza hatte nämlich aus der Bibliothek des alteren Robert Stephanus ein 
Exemplar ded Neuen Zeftamentes erhalten, dem eine von deſſen Sohn Hein- 
rich Stephanus veranftaltete Bariantenfammlung aus noch mehreren Hand 
fchriften beigefügt war, als der Vater in feiner dritten Ausgabe benugt- 
hatte*). Im Vorwort feiner Ausgabe des Neuer Zeftamentes von 1565m 
theilt Beza hierüber felbft mit: „Um Diefe ganze Arbeit herzuftellen, habe ich 
mit den Anmerkungen eines Valla, Peter Stapulenfis, Erasmus auch Dim 
gelehrteften Schriften ſowohl der Griechen als der Lateiner, auch der Neuerem 
verglichen, und ich geftehe offen, daß ich von denfelben weſentlich unterftügz 
worden bin, wennfchon ic) mich weder von Diefen no von Jenen fo aF 
hängig machte, daß ich nicht meinem eignen Urtheil treu geblieben wäre. J 
dem Allen fam noch ein Exemplar aus der Bibliothef unferes Stephanus 
welches mit etwa fünfundzwanzig Handfchriften und fait allen Drudansgaben 
von dem Sohne defielben, dem Heinrich Stephanus, welcher die Unver- 
droffenheit ſeines Waters geerbt hatte, auf das Sorgfältigfte verglichen 
war **). Diefes Hülfsmittel gewährte mir vor allen andern in den meiften 
Fällen die srefflichfte Erleichterung, indem ich zuweilen das, was fonft nur 
auf Conjecturen der Ausleger berubte, durch die Auctorität irgend einer 
Handfchrift beftätigt fand, während fich mir zugleich andrerfeits aus den 
Andeutungen irgend eines Codex das rechte Verſtändniß gar mancher Schrift: 
fteller ergab.“ 

So ftellte Beza feine erfte Textrecenſion des griechifchen Neuen Teſta⸗ 
mentes her, welche er im Sabre 1565 mit der Bulgata, mit feiner eignen 
lateinifchen Ueberſetzung und mit feinen Anmerkungen zum Neuen Teile 
ment veröffentlichte. Auf dieſe erfte Ausgabe Tieß dann Beza (im Jahre 
1582) nod) eine zweite folgen, zu deren Bearbeitung er, außer nochmaliger 
Dergleihung alles bisher ſchon benupten Materials, einen von ihm m 
Klofter des heiligen Irenäus zu Lyon gefundenen und hernach von ihm 
der Univerfität Cambridge gefchenkten Codex (den Codex C.) und einen 
andern (jet auf der kaiferlichen Bibliothek zu Paris befindlichen) Coden 
den er aus Clairmont in Benuvoifld erhalten hatte (daher Codex Claro- 
montanus genannt), ſowie die ſyriſche Pefchito und theilweife (zur Apoſtel⸗ 
gefchichte und den Gorintherbriefen) eine Tateinifche Uebertragung der art 
bifchen Berfion benutzte. 





*) G. W. Meyer, Gefhichte der Schrifterflärung ſeit Wiederherfellung 
ber Wiflenfhaften, B. UI, ©. 72. 
++) Meyer vermuthet richtig, daß biefes Manufeript das nachher mehrfad 
bereicherte Autographum gewefen fein möchte, welches der dritten Step“ 
niſchen Ausgabe zn Grunde gelegen hat. 
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Beza's Eritifche Arbeiten find fehr oft in der ungünftigften Weife beur- 
eilt worden. G. W. Meyer 3. 2. äußert fich über diefelben in feiner „Ge⸗ 
hichte der Schrifterflärung feit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften‘ 
B. II, S. 72-75): „War gleich Beza durch dieſe ſchätzbare Acquifition 
er Stephaniſchen Variantenſammlung) in den Stand geſetzt, ſchon etwas 
torzüglicheres zu leiften als fein Vorgänger, da doch fein Apparat mit den 
mözügen von etwa zehn Handfchriften bereichert war, fo ſieht man ſich doch 
uch bier wieder (wie bei Robert Stephanus) zu neuen Klagen über Radh- 
iffigfeit und Mangel an ächt kritifchen Grundfäßen, die von Unerfahren« 
eit in einem fo intricaten Gefchäft zeugen, auf's Vollkommenſte berechtigt. 
nn er ſcheint fo wenig um die wahre Befchaffenheit und den Werth der 
Jandchriften, die in derStephanifchen Eollation benußt waren, befümmert, 
18 um die Würdigung der Stephanifchen Ausgabe, die er zum Grunde 
'gte, beforgt gewefen zu fein”), fo wenig die Mängel dieſer Ießteren gefannt, 
18 von der beiten Art, denfelben abzubelfen, eine richtige Idee aufgefaßt zu 
aben. Er machte alfo von feinem Vorrath verfchiedener Lesarten nur einen 
ußerft kaͤrglichen Gebrauch und entfernte ſich in feiner erften Ausgabe nur 


ußerft jelten vom Stephanifchen Text. Und wenngleich er bei der zweiten ' 


ollftändigeren Ausgabe fich durch noch mehrere [chäßbare Hilfsmittel unter- 
üßt fah und wenngleich er unleugbar in jeder Ausgabe immer nachzubelfen 
ıchte, fo reicht Doch Dies Alles noch nicht hin, um den Vorwurf einer un- 
emeinen Sorglofigfeit und eines durchaus willfürlichen und unfritifchen 
erfahrend von ihm abzumälzen. Denn fo fehr er aud) die neuerlangten 
Jandfchriften als fchäpbare Hülfsmittel preift, fo zieht er doch noch lange 
icht ganz von ihnen den Nußen zur Berichtigung feines Textes, den er da- 
m hätte ziehen können. Und man muß fi) in der That wundern, daß er 
ne gar zu oft in feinem Zext eine Lesart beibehält, die er in feiner Ueber: 
gung oder in den Anmerkungen, zum Theil aus guten Gründen, für ver- 
ichtig erflärt oder ganz verwirft, und durch eine andere, die fich ihm dar⸗ 
boten hatte, erfeßt. Wie er nun bei Aenderung oder Nichtänderung feines 
extes zu wenig ein regelmäßiges Verfahren beobachtete, fo verräth fich ein 
imlicher Mangel an beftimmten Grundfäßen nicht weniger in den Aen- 
zungen felbit, Die er beliebte, und in dem verfchiedenen Gebrauch der 
wuellen, woraus er fchöpfte. Denn er mag bier bald die Lesart eines ein- 
gen Zeugen, wie etwa allein des Syrers, oder allein der Vulgata, oder 
Nein irgend einer Handfchrift allen andern vorziehen und ſich Dadurch ohne 


*) Nach der eignen Andentung Beza’s iſt dieß doch nicht ganz richtig. "Denn 
Beza fagt, was die Eorgfalt, mit welcher er arbeitete, betrifft, im Vor⸗ 
wort feiner Ausgabe des N. Teftamentes am Schluffe der oben angezogenen 
Stelle: In quo tamen hunc modum tenuimus ut admonitione contenti, 
ex ingenio aut simplici coniectura ne apicem quidem mutaremus. 
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hinreichende Gründe von andern Ausgaben entfernen; bald einer bloßen 

Gonjectur, die er in den Tert aufnimmt, Das Anſehen einer Lesart, die 

durch Zeugen beftätigt wird zugefteben: fo verräth fich überall feine vegellofe 

Willkür auf gleiche Weife. Dabei Darf man es ihm wohl endlich am wenig. 

ften hoch anrechnen , wenn er fich bei Anführung feiner Stephanifchen Hand- 

ſchriften oft fehr verworren und unbeftimmt ausdrüdt, und wenn er die ihm. 
zugelommene fo berühmte Handfchrift (Codex Cantabrigiensis) und die 
zweite Handfchrift des Stephanus als zwei verfchiedene ſich werhfelfeitig be— 
flätigende Zeugen aufführt, da fie doch beide nur für den nämlichen, aben 
unter verfchiedener Benennung zu halten find.“ 


Allerdings mag fo über Beza's neuteftamentliche Textkritit vom Stand 
punkte der Anforderungen aus, welche die neuere Wiffenfchaft an Ddiefelb- 
macht, geurtheilt werden. Dabei ift aber zu beachten, daß die Regeln de— 
Textkritik in jener Zeit noch nicht die entferntefte Feſtſtellung erhalten hattera 
und daß Beza das unbeftreitbare Verdienft eignet, die Auffindung derfelbes 
zuerft vorbereitet zu haben. Es erflärt fi daher, dag der von Beza fer 
geftellte Text der Stephanifchen Ausgaben des Neuen Zeftaments, fpätechta 
von den berühmten Leidener Buchhändlern, den Elzeviren, in einer Maffe 
neuer Ausgaben verbreitet, bis auf die neuere Zeit als textus receptus im 
Geltung bleiben fonnte*). 


Indeffen werden jedenfalld Beza's Verdienfte um die Textkritik des 
Neuen Teitamentes von den Derdienften, welche fich derfelbe um die Leber 
- feßung und Auslegung der Schrift erworben hat, überboten. Eine lateiniſche 
Veberfegung des Neuen Teftamentes mit erflärenden größeren Anmerkungen 
gab Beza zuerft im Jahre 1556 heraus. Später nahm derfelbe feine gtoͤ⸗ 
Beren Anmerkungen in feine Ausgaben des griechifchen Textes auf. Kürzere 
Anmerkungen oder Randglofien fügte er zu feinen Ausgaben oder Leber 
ſetzungen des Neuen Zeftamentes feit 1565 hinzu. 


Beza's Abficht war es zunaͤchſt, durch eine treue Uebertragung des 
Neuen Zeftamented die von ihm als unbrauchbar erfannte Lieberfegung 
Caſtalio's zu verdrängen. Er. wollte eine Uebertragung des Neuen. ZTefla 
mentes liefern, welche an die überlieferte und Jedermann geläufige Au 
drucksweiſe der Bulgata fi) möglichft anfchliegend den griechifchen Zert 
volllommen wortgetreu im fateinifchen Idiom wiedergebe. In dem Vorwort 
feiner Ausgabe des Neuen Zeftamentes won 1565 bemerkt Beza hierüber: 
„Ich habe mid) ganz befonders bemüht, nicht allein von den griechifchen 
Worten, fondern aud) von dem feit Alters überlieferten Text fo wenig als 
möglich abzumweichen. Die eigentlichfte Bedeutung der Worte habe ich fo 


*) Schroͤckh, Kirchengeſch. ſeit der Reform., B. V S. 94 und Tiſchen⸗ 
Dorf in Herzogs Realencyclopaͤdie, B. II. 
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reng feftgehalten, daß ich mich auch, fo viel es gefchehen konnte, ſynonymer 
usdrüde enthielt. Die einzelnen griechifchen Worte fuchte ich überall in 
zfelben Weife auszudrüden, außer wo eine verſchiedene Bezeichnung vorlag 
er irgend eine eigenthümliche Beziehung in Betracht kam, welche ich auch 
eiftens kurz hervorgehoben habe. Die Hebraismen habe ich fowohl in den 
nzelnen Ausdrüden als in ganzen Wendungen meiftens beibehalten, wobei 
ir ebenfowohl die Kommentare der hervorragendften Gelehrten als der Fleiß 
ad die Gelehrfamkeit einiger meiner Freunde und Eollegen von großem 
ußen geweſen ift. Dabei habe ich, um die Hebraißmen Tateinifch wieder 
ı geben, lieber auf clafftfche Zarinität verzichten, als (wie e8 Sebaftian 
‚aftellio gethan hat) mich auf kühne Wagniſſe einlafen wollen. Denn jenes 
ebräifche Idiom fheint, zumal in Dem, was fich auf die Religion bezieht, 
as Meifte mit einer Kraft und Göttlichfeit auszudrücken, welche in feiner 
mdern Sprache vollfommen Dargeftellt zu werden vermag. Wenn daher der 
zeilige Geift, indem er fich der griechifchen Sprache bediente, ſich derartiger 
hebraismen nicht enthielt, und wenn außerdem die gelehrteften Ueberſetzer 
der Griechen diefelben nicht etwan verwarfen, fondern zur Verzierung ihrer 
Schriften gebrauchten, fo ift, meine ich, fein Grund vorhanden, weshalb 
mein Verfahren zu tadeln wäre. Da außerdem in der Auffafjung jener 
Hebraismen felbft die gelehrteften Schriftfteller nicht immer mit einander 
üereinftimmen,, fo habe ich es für beffer gehalten, dieſelben zu laſſen wie fie 
find, als durch Eine geltend gemachte Auffaffung alle anderen ohne Weiteres 
zu beſeitigen.“ 

Zur Ausführung einer ſolchen Arbeit war allerdings Beza durch ſeine 
exacte philologiſche Bildung befähigt wie wenige Andere und in der That 
Kihnet fich Beza's Ueberfegung durch Treue, Einfachheit und Klärheit Des 
Ansdruds fehr vortheilhaft aus. An vielen Stellen ift die Vulgata durch 
ihn in der glüclichften Weife corrigirt; 3. B.. Röm. 3, 20, wo Bezu 
überfegt : Propterea ex operibus legis nulla caro iustificabilur, 
während die Vulgata liefl: ex operibus legis non iustificabitur omnis 
earo; ebenfo Epheſ. 3, 19 und an vielen andern Stellen. Aber nicht immer 
xrmochte ſich Beza von der Vulgata in der nöthigen Weife frei zu machen. 
5o überſetzt derfelbe 3. B. das 2p w an der Stelle Röm. 5, 12 nicht 
ach Erasmus mit propterea quod, fondern nach der Bulgata mit in quo. 
im einzelnen Stellen dagegen hat Beza die Bulgata ohne Grund verlaffen. 
B. Job. 18, 22 überſetzt derfelbe: bacillo caecidit Jesum ‚ während die 
hulgata eichtiger lieft: dedil alapam. 

Daß Beza’8 Mebertragung des Neuen Teſtamentes von feiner Dogmatif 
bhängig war, begreift fich natürlich von felbit, und hin und wieder war 
iefe8 für Beza's Arbeit von nachweisbaren Nutzen, indem es 3. B. ganz 
tig war, daß Beza, dem Ealvinifchen Lehrfuftem entiprechend, dad grie- 
iſche keravoeize nicht mit poenitentiam agite, fondern mit resipiscite 
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überfeßte. Dagegen war e8 vom Uebel, daß er, um nur nichts dem Lehr⸗ 
foftem zu vergeben, 1. Tim. 2, 4 überfeßte: qui quosvis (nicht omnes) 
homines vult servari, und Joh. 1, 12: dedit eis hanc dignitatem, 
ut filii Dei fierent. Späterhin überfeßte Beza hier: hoc ius, aber ja nicht: 
hanc protestatem, weil fonft der Synergismus Melanchthons herausfom- 
men würde. 

Es erklärt fich hieraus, daß die Urtheile über Beza's Ueberfegung weimn 
auseinandergehen. Während Elias du Pin diefelbe für die befte proteftan 
tifche Bibelüberfeßung erklärt, wußten die Arminianer und Sorinianer fie 
nicht hart genug zu verurtheilen. Eurcelläus fagt von Beza, er babe ing 
feiner Ueberſetzung die heilige Schrift mit unerträglicher Lizenz verdreig 
Damit diefelbe nur feinen Privatmeinungen nicht zu widerfprechen fcheine* d 
und Neuere urtheilen oft nicht günftiger. Namentlich iſt auch E.W. Mey; 
geneigt, Die Mängel der Ueberfeßung Beza's fehr ſtark hervorzuheben, wobe⸗ 
jedoch freilich fein Urtheil fchließlich zum entfchiedenften Lobe Beza's aus— 
fällt. Meyer erflärt nämlich**): „So billig die Bedingungen waren, dir 
Beza fich felbft vorſchrieb, um nur eine treue, nicht eine fchöne Ueberſetzung 
zu liefern, fo ſehr ift e8 zu bedauern, daß er gar zu oft Diefer feiner Vor- 
fchrift untreu ward. Nicht genug, daß er ebenfalls bei ſehr wielen Stellen 
ganz ohne Noth von dem Ausdrud der Bulgata abwich, blos, wie e8 fcheint, 
um zu variiren (), und daß er wenigſtens in’ etlichen Stellen ebenfalls den 
firchlich gewordenen Sprachgebrauch vernachläffigte, welches er an Gaftalio 
fo bitter rügte. Denn dieß hätte ſich ſehr wohl rechtfertigen laffen, wenn er 
ſich nicht felbit die möglichite Beibehaltung des Ausdruds der Vulgata zur 
Pflicht gemacht hätte. Aber es ift auch fein Mangel an übereinftimmenden 
Verfahren in feiner ganzen Ueberfeßung ebenfo bemerklich, als fein Schwanfen 
in Anfehung der zu befolgenden Lesart unverkennbar ift. Bald beftwet er 
ſich ganz ohne Noth, jeden Ausdruck feines Originals, jedes zufammengefegtt 
Wort und jede Partikel fo buchftäblich als möglich, wenngleich unverfländ 
lich, nachzubilden und tadelt vielleicht nod) die Bulgata, weil fie nicht treu 
genug, d. i hier, nicht buchftäblich genug überjeßte. Bald erlaubt er fih 
wieder größere Freiheiten, überfeßt erflärend oder umfchreibend, ja entfernt 
fich vielleicht ebenfofehr von dem Sinn feines Originals ald von der eigent 
lichen Bedeutung der einzelnen Wörter, und es iſt faum zu leugnen, 
daß feine Meberfegung in manchen Stellen zu wenig natürlich, wielmeht 
fehr gefucht und affectirt ausfällt, wo er glaubt, daß eine genöhnlicer 
und natürlichere Ueberfeßung zu wenig den Sinn des Driginald er 
fhöpft. Er bemüht ſich endlich bei mehr als einer Gelegenheit, die eigen 
thümlichen Meinungen feiner ‘Partei vom unbedingten göttlichen Rathſchluß 


*) Vergl. La France protestante, s. v. Bèze, ©. 276. 
+4) Geſch. der Echrifterflärung, B. IT. ©. 2099, 
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d dergleichen in feiner Ueberfeßung fo viel beftimmter anzudeuten, fe 
denfchaftlicher ex für diefelben eingenommen und je verhaßter ihm die 
zflon des Gaftalio geworden war, die bei Stellen diefer Art eine entgegen- 
ſetzte, aber ihm durchaus verdächtige und gefährliche Denkart zu verrathen 
im. Gleichwohl bat diefe Ueberfeßung in andrer Rüdficht 
ieder ſehr entſchiedene Borzüge, da fie — diefe freilich bedeuten- 
a Mängel abgerechnet — in vielen andern Stellen nicht gemeine 
prahfenntniffe ihres VBerfaffers an den Tag legt, fi 
elfältig ebenfofehr durd Treue als durch Verſtändlichkeit 
iszeichnet und gar oft die Stelle eined Kommentar ver- 
eten kann.“ 

Im Betreff der Auslegung des Neuen Teftamentes bezeichnet Beza (im 
orwort feiner Ausgabe deffelben) genau, worauf e8 ihm dabei ankam: „In 
a Anmerkungen machte ich e8 mir zur Aufgabe,” fagt Beza, „Alles fo zu 
intern, daß Nichts in einer Weife auf Oftentation berechnet zu fein fcheinen 
Üte. Deich daher auf die Auslegung der Worte und Redeformen be- 
heänfend, fügte ich Beispiele hinzu, die ich aus den Profanferibenten ent- 
int hatte, nicht fo oft es mir gefiel, fondern fo oft ich es für nöthig hielt. 
uf die Sachen felbft ging ich dann ein, wenn es mir fchien, daß die Ent- 
lung eined Gedanken mit der Auslegung der Worte nothwendig zu 
binden fei. Unter den Alten babe ich den Drigenes ſcharf getadelt, 
m ich fo wenig mit Erasmus allen andern Kirchenvätern vorziehen kann, 
5 ich im Gegentbeil offen geftehe, niemals einen unreineren Schrift 
fller gefunden zu haben. Unter den Neueren habe ich den Caſtellio an ein- 
inen Stellen mitgenommen, weil mir feine Verwegenheit ganz unerträglich) 
fan.‘ 

"Die (übrigens fehr zahlreichen) Anmerkungen Beza's zum Neuen Tefta- 
ente enthalten daher nicht ſowohl eine erläuternde Reproduction des ge 
mmfen Schriftinhaltes als vielmehr eine Beleuchtung und Erklärung der 
zelnen Worte und Redewendungen ; und dabei hat Beza viel Vortreffliches 
leiſtet, weshalb ſelbſt G. W. Meyer (IL, ©. 476) geftebt: „Freilich ent- 
Iten feine kurzen aber gedrängten Anmerkungen, die fich mehr auf das 
nzelne erſtrecken, als ein Licht über das Ganze verbreiten, mehrere glüd- 


be Verſuche, bald durch gute Anwendung einer mannigfaltigen Sprad“ , 


mini, bald durch Vergleichung der alten Ueberfeßungen, den biblifchen 
prachgebrauch gehörig aufzuklären, wie dies befonders Job. 1, 1 der Fall 
. Aud) fehlt e8 nicht ganz an einzelnen Stellen, die er auf feine eigene 
eiſe vecht gut anfgefaßt bat, wie Joh. 1,15; 1 Kor. 11, 10; 2 Kor. 
2, 7.” Aber von Einem Hauptfehler ift Beza als Exeget nicht frei zu 
vechen: Durchweg liefert ihm naͤnich die Dogmatik, welche für ihn ein 
r allemal feſtſtand, die entſcheidenden exegetiſchen Kriterien, was ſich nicht 
os darin zeigt, daß er überall, wo es nur moͤglich war, zur Auslegung 
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der Schriftworte feine prädeftinatianifchen Sätze berbeizieht, fondern auch i 
vielen anderen Punften hervortritt *). 

Literargefchichtlih kommt verbältnigmäßig am wenigften diejeni 
Wirkſamkeit, welche Beza ald-Kanzelredner ausübte, in Betracht. Allerdin: 
gehörten Beza's Predigten zu den weſentlichſten Smpulfen, welche auf di 
Leben Genfs einwirkten. Denn Beza predigte unabläffig, oft Zag für Ta 
und die Lebendigkeit und Eindringlichkeit feiner Vorträge, ſowie das eminen 
Anfehen feiner Berfon fihaarte nicht blos die Bewohner der Stadt um fei 
Kanzel, fondern führte ihm oft auch weither Zuhörer von Diſtincti 
zu, welche ganz befonders zu dem Zweck nad) Genf famen, um die Predigt 
des gefeierten Kirchenlehrers zu hören. Aber nur fehr wenige feiner Predigt 
find gedrudt, und unter diefen können nur die im Jahr 1591 über die S 
densgefchichte Chriſti gehaltenen Kangelreden (die Beza im folgenden Jah 
veröffentlichte) ein befonderes Intereſſe erwecken. Beza hielt nämlich die 
Predigten während des für Genf fo gefährlichen Krieges, den dieſe Stab 
drei Jahre lang (1590 — 1592) gegen Suvoyen führte. Die Predigten re 
gen daher durchweg das Gepräge der politifch fo erregten Zeit, in welde 
Beza, ein zweiundfiebenzigjähriger Greis mit dem Feuer der Jugend und mit 
dem gereiften Urtheil des höheren Alters zur Wahrung der theuren Gier 
diefer Mutterſtadt des Proteftantismus ermahnte und die Fragen, von denm 
alle befchäftigt waren, fo wie es das Evangelium forderte, beantworten lehrte. 

Eine eigentliche homiletiſche Meifterfchaft beſaß Beza nicht. Wenigſtenb 
laſſen die handfchriftlich vorhandenen Predigten defielben allerlei Ertra⸗ 
vaganzen, Plattheiten und fonftige Mängel erfennen, die vielleicht aus der 
Flüchtigfeit und Uebereilung, mit welcher Beza diefelben im Drange dei 
Gefchäfte niederfchrieb, zu erklären find, die es aber jedenfalld unmöglich 
machen, Beza's Predigten als muftergültig zu bezeichnen **). | 


*) Zur Stelle 1 Tim. 3, 16 bemerft Beza furzer Hand: Non mirum, locum 
hunc foede fuisse a diabolo depravatum; — non dubium, Dei nomen 
sublatum fuisse ab iis, qui vel divinitatem Christi vel utriusque n&- 
turae unionem iam inde ab ipso conceptionis momento negabart. 
**) Ansführlichere Mittheilungen über die Predigtweife Beza's f. bei Sayon®, 
©. 288 — 315. 
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82. 
Beza's Schriften. 


1548. 


I. Theodori Bezae, Vezelii, Poemata, Lutetiae, ex officina 
Conradi Badii, sub praelo Ascensiano e regione gymnasii. Barbatae 
1548, 8. Bald darauf erfdhien ein Nachdrud (Theodori Bezae, Vezelii, 
Poemata juvenilia) in 16. ohne Angabe des Orts und des Jahres und ' 
ohne Beza’d Genehmigung. Eine zweite Ausgabe beforgte Beza im J. 
1569. Unter den fpäteren Ausgaben gilt die von 1599 in 16. als die voll: 
ſtändigſte und correctefte. Oft erwähnt wird die von dem Baron Wenzes⸗ 
laus Merkovski von Zaftriffel (der fi) von Beza alle lateiniſchen Poeflen 
defielben zur Veranftaltung einer vollftändigen Ausgabe hatte anvertrauen 
laſſen) veröffentlichte Edition: 'I'heodori Bezae Vezelii Poemata varia, 
Sylvae, Elegiae, Epitaphia, Epigrammata, Icones, Emblemata, Cato 
Censorius, Abrahamus sacrificans, omnia ab ipso Auctore in unum 
corpus collecta et recognita, 4. apud Henricum Stephanum 1597. Der 
legte Abdruck diefer Gedichte, indgemein Iuvenilia genannt, erjchten, 
fo viel befannt ift, im J. 1757 unter dem Titel „F. B. Poemata“. — 
Auf einer mir vorliegenden Lyoner Ausgabe, welcher dad Datum fehlt, 
lautet der Titel vollftändig: Poemata Theodori Bezae Veze- 
lii,quibus continentur sylvae, epitaphia, icones, epi- 
grammata: quae iuvenis adhuc ingenii exercitandi gratiä consoripsit 
et divulgari passus est. Nunc denuo recusa. — Lugduni. — (Mit 


Veza's Dedication an Bolmar 118 SE. in 16.) *). 





* Um wenigſtens nur Bine Probe von Beza’s lateinifchen Dichtungen zu 
geben, theilen wir eins der am meilten befprochenen Gedichte mit: 


Theodorus de suain Candidamet Audebertum 
benevolentia. 
Abest Candida; Beza, quid moraris ? 
Audebertus abest, quid hic moraris? 
Tenent Parisii tuos amores, 
‘Habent Aurelii tuos lepores, 
Et tu Vezeliis manere pergis, 
Procul Candidulaque amoribusque 
Et leporibus, Audebertuloque ? 
immo Vezelii procul valete, 
Et vale, pater, et valete, fratres, 
Namque Vezeliis carere possum, 
Et carere parente, et his et illis, 
At non Candidul& Andebertuloque? 
Sed utrum, rog feram duorum? 
Utrum invisere priorem ? 
An quenquam tibi, ida, anteponam ? 
An quenquam anteferam tibi, Audeberte 
deppe, Bea. 24 
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1549. 


I. Brevis et utilis Zoographia Joannis Cochlaei, 
Theodoro Beza Vezelio authore (s. 1.) 1549 mense Augusto in 8, 
(Abgedrudt bei Baum I. ©. 357—363.) Beza empfiehlt e8 bier Geßnern, 
diefen Bapiften in feiner Zoologie unter die feltfamften Ungeheuer zu 
claffifiziren. 

1550. 


III. Abraham sacrifiant, tragedie frangaise. Gen., Conrad 
Badius, 1550, in 8. — Neue Ausgaben unter dem Titel: Le sacrifice 
d’Abraham, tragedie frangoise, s6parde en trois pauses, à la faron 
des actes de come&dies, avec des choeurs, un prologue et un Epilogue. 
Paris, H. Estienne, 1552 in 8., fpäter Brunet (Paris) 1553. Neu aufgelegt 
unter dem erfteren Titel: (Gen.) J. Crespin, 1561 in 8. Middelburg, 1701 
in 8. In englifcher Ueberfehung London, 1577 in 8., in Iateinifcher Weber: 
tragung von Jacob Brung zu Amfterdam, fowie von J. Jacomot, unter 
dem Titel: Abrahamus sacrificans, tragoedia latine a Joann. Jaco- 
moto Barrensi conversa (mit dem Poemata xc. gedrudt Gen., 1597 in 
4. mit dem Gefammttitel: Poemata varia, sylvae, elegiae, 
epitaphia, epigrammata, icones, emblemata, Cato Cen- 
sorius, Abrahamus sacrificans, omnia ab ipso auctore 
in unum corpus redacta.) H. Stephan. in 4. 

In der France protestante s. v. B&ze, wird noch bemerkt (IV, 6. 
27%): La Bibl. du Theätre frangais cite, en outre, une Edition in — 
12 de Lyon, sans date ninom d’auteur, dont elle donne ainsi le titre: 
Tragedie francaise dusacrificed’Abraham, necessaire 
& tous chrestiens pour trouver consolation au temps de 
tribulation et d”adversite. L’auteur de cet estimable recneil 
renvoie pour l’analyse de cette pi&ce, quil attribwe à Böze, & celle 
qu’il a donnede un peu plus haut du Sacrifice d’Abraham & huit per- 


Quid si me in geminas secem ipse partes, 
Harum ut altera Candidam revisat, 
Currat altera versus Audebertum? 

At est Candida sic avara, novi, 
Üt totum cupiat tenere Bezam; 
Sic Bezae est cupidus sui Audebertus, 
Bezä ut gestiat integro potiri. 
Amplector quoque sic et hunc et illam, 
Ut totus cupiam videre utrumque, 
Integrisque frui integer duobus. 
Praeferre attamen alterum necesse est, . 
O duram nimium necessitatem ! 

Sed postquam tamen alterum necesse est, 
Priores tibi defero, Audeberte; 
Quod si Candida forte 6onqueratur, 


Quid tum? basic yegbit imo! 
Der Dichter führt alfo hier in Min Feichten, launigen Weife den Gedarler 
aus, daß die Liebe zwar ſuͤß, er die Freundſchaft erufter, wertäpelet 
nnd derfelben vorgnziehen if. 


on 
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nages, nouvellement corrige et augm., et joué devant l’hostel de 
ndres & Paris, et depuis à Lyon l’an 1539. Hiernach ift es felbft: 
tändlih, daß diefe Tragödie mit der von Beza im J. 1650 gedichteten 
t identiſch fein Tann, und daß die eritere überhaupt irrthümlich unferem 
a beigelegt wird. Uebrigens fährt der Verfafler fort: Nous regret- 
3, que le deösordre, qui regne dans notre Bibl. nationale, oü les 
es rares, bien que portes sur le catalogue, se retrouvent difficile- 
ıt, ne nous permette pas d’eclaircir cette difficulte. 


1553. 


IV. Epistola magistri Benedicti Passavantii , 1553; jpäter öfters 
ber berauögegeben, 3. B. in ber Ausgabe der Epistolae virorum ob- 
rorum, Londini 1710, 12. 

Um eine Probe von der macaronifhen Sprache und dem Stil zu 
en, in welchem diefe auf den Präfidenten Lizet verfaßte „belle drö- 
e* (mie Florimond de Naemond dieje Satire nennt) gefchrieben ift, 
len wir mit das darin enthaltne: 


Epitaphe de messire Pierre Lizet, preux etvaillant 

champion, 

Hercule desconfit jadis 

Serpens, geans et autres bestes, 

Roland, Olivier, Amadis 

Feirent voler lances et testes. 

Mais n’en deplaise & leurs conquestes, 

Lizet, tout sot et ignorant, 

A plus fait que le demourant 

Des preux de nations quelconques. 

Car il fait mourir en mourant 

La plus grande beste qui fut oncques. 


1554, 


V. Dehaeretieis a civili magistratupuniendis, ad- 
rsus Martini Bellii farraginem et novorum academicorum sectam. 
iva Roberti Stephani, 1554, 8.; zweite Ausg. 1592. ; franzöfifh von 
icol. Eolladon, Genf, 1560, 8. In den Tract. theol. Tom. I. ©, 
—169. 

1555. 

VI Summa totius Christianismr sive descriptio et 
tributio causarum salutis electorum et exitii reprobatorum ex 
wis literis collecta. 1555. — In den Tract. theol. I. p. 170— 208. 
eBri&ve exposition de la table ou figure contenant les principaux 
ints de la religion chretienne, welche in der France protestante irr- 
mlich in das Jahr 1560 verlegt wird, ift mit der Summa etc. identiſch. 


1556. 
VOL. Detheologo s. derationestudii theologiei LL.IV. 
gent. 1556- * 


VIII. Annotationes im Mbvum Testamentum, Paris 
6. fol., fpäterhin öfters (Züri) masz Genf, 1565, 1582, 1588, 1598, 
a) wieder herausgegeben. 


24” 
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IX. Novum Testamentum Domini nostri Jepu 
Christi latine iam olim e veteri interprete, nune denuo 
a Th. Beza versum,cum eiusdem annotationibus, in qui- 
bus ratio interpretationis redditur. Genevae, Oliva Rot. 
Stephani, 1556, fol., Lond. 1579. 1587, Amsteld. 1624, 24. 

.X. Setanteneufpseaulmes mis en rithme francoise, 
quarante-neuf, par Clement Marot, avec le cantigque 
de Simdon etlex dixcommandemens. Gen., Simon du Bose, 
1556 in 24. Schon im %. 1553 hatte Beza ein Fragment einer von ihm 
angefertigten Pfalmenüberfeßung edirt; aber erjt im J. 1560 erſchien ber 
ganze Pfalter franzöfifch unter dem Titel: Pseaumes de Davidmis 
enrhythmefrancoiseparClement Marot et Theodore de 
Be&ze,avecnouv. etfacilemethode pour chanter chacun 
couplet. Par Pierre Dauantis, dit Antesignanus, qui y a ajoute 
une preface datea de Gen. 18. Septb. 1560. Ein neuer Abdrud diefer 
Ausgabe erfchten 1563 zu Lyon bei Antoine Vincent mit einem Geſchichts⸗ 
Talender in 8. Eine andere Ausgabe von demfelben Jahre (bei Jean de 
Tournes zu Lyon) war mit einem löniglihen Privilegium ausgeſtattet. 


1557. 


XI. Confessio fidei doctrinaegue de coena Domini 
exhibita illustrissimo principi Wirtembergensi. 1557. 
Abgedrudt bei Baum I. 405. 

XI. Confessio doctrinae ecclesiarum Gallicarum 
exhibita theologis Augustanae confessionis in collo- 
quio Wormatiensi. Abgedrudt bei Baum, I, 409. 


1558. 


XII. Ad sycophantarum quorundam calumnias, 
quibusunicum salutis nostrae fundamentum i. e. aeter- 
nam praedestinationem evertere nituntur, responsio 
TheodoriBezae Vezelii. (Threnorum 3: Quis est, qui dixit: 
fuit hoc at Dominus non praeecipit? Ex ore domini non proficiscun- 
tur prospera et adversa.) — Excudebat Conradus Badius 1558. Ge 
nevae, in 8. — (gegen Caftellio gerichtet.) 


1559. 


XIV. De coena Domini plana et perspicua tractatio, 
inquaJoachimi Westphalicalumniae postremunm edits® 
refelluntur. Theodoro Beza auctore. Oliva Roberti Stephani, 
1559 in8. Sn den Träct. theol. I. p. 211 — 258. 


1560. 


XV. Confessio christianae fidei eteiusdem collatio 
cum papisticis haeresibus. Gen. 1560 in 8. — Urſprünglich hatte 
Beza diefe Schrift, in franzöfifcher Sprache ausgearbeitet und mit einer an 
‚ feinen Lehrer Melchior Volmar gerichteten Dedication veröffentlicht. Aber 

die. erite Ausgabe diefer franzöfffigen Bearbeitung fcheint verſchwunden 
zu fein. Die zweite Ausgabe derfeißen führt den Titel: Confession 
de la foy chrestienne, contenant la confirmatioa 
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d’icelle et la refutation des superstitions contraires; 
avec unabreg®d’icelle. Gendve.ConradBadius, 1559 in 24. Spä: 
tere Ausgaben erfchienen 1564 in 16., und in englifcher Ueberſetzung London 
1563 und 1585 in 16. Auf vielfeitig geäußertes Verlangen fertigte Beza 
die im J. 1560 erfchienene lateinifche Bearbeitung der Belenntnigfchrift an, 
welche ebenfall3 an Wolmar dedizirt ift und worin einzelne Punkte ein: 
jehender erläutert wurden. In. den Tract. theol. ift dieſes Bekenntniß 

m. I. p. 1— 80 abgedrudt. „Welchen Anklang diefe Schrift Beza’3 ge: 
lunden ‚habe und wie wohlthätig diefelbe für alle die Unentſchiedenen ıc. ge: 
wefen jei, beurfundet ſchon der Umftand, daß im dritten Jahre nach ihrem 
erften Erfcheinen, nebit den nicht minder zahlreichen lateinifchen, ſchon die 
ſechſte franzöfifche Auflage allein in Genf, und gleichzeitig mit dem erften 
Drud aud die italienifche Ueberfeßung von Francesco Cattani, einem aus 
alien vertriebenen Flüchtling erfchien. Weber hundert Jahre noch war 
tiefes Werk Beza's fo verbreitet und wirkſam, daß der Erzbifchof von Paris 
dafjelbe im Jahre der Aufhebung des Ediktes von Nantes in einem befon- 
jeren Nundfchreiben verdammte *).“ 

Das Belenntniß Handelt in ſechs Kapiteln von der Trinität, von der 
Berfon des Vaters, von Jeſu Chrifto, vom ‚Heiligen Geifte, von der Kirche 
nd vom jüngjten Gericht, worauf noch ein ſiebentes Rapitel mit einer 
‚Lurzen Antithefis des Papſtthums und des Chriſtenthums“ folgt. Jedes 
>apitel zerfällt in zahlreiche Unterabtheilungen. Das Ganze enthält eine 
weifterbaft ausgearbeitete Darftellung aller mejentlihen Sätze des refor- 
zirten Lehrſyſtems**). 

In den Tract. theol. folgt auf diefe Confessio von S. 80 — 84 


Altera brevis fideiconfessio et eiusdem cum 
superiore argumenti 


aas 33 kurzen Abfchnitten beſtehend. 


1561. 


XVI. KosogaylasiveCyclops, 'Ovog avAkoyıfönevos 
ive Sophista. Dialogi duo de vera communicatione corporis et 
sanguinis Domini, adversus Tilemanni Heshusii commenta. Genev. 
361 in 8. Tract. theol. I. p. 259—336. 

XVII. Abstersio calumniarum, quibus Calvinus 
sepersus est abHeshusio. Genev. 1561 in 8. Abgedrudt in Tract. 

eol. I 

XVIII. Les harangues de Bize faites au — 
Je Poissy, 1561, in8 — Sermon fait aucolloque dePoiss 
Geneve, 1561, 8 — Ce qui a été propos6 au colloque 8 
Poissy par Th. de B£ze, Gendve, 1561, 8. 


1562. 


‚, XIX. Oraison exhortatoire fait et prononcde en 
latin (5. Juni 1559) par devantlessieurs syndics etconseil 


*) Baum, II. ©. 83. 
*0) Daher wäre bie Veröffentlichung einer wortgetreuen Ueberfegung biefer 
hochwichtigen Schrift dringend zu wuͤnſchen. 


— — — — — 


de Genéve, lors de l'élection durecteur des écoles, trad. 
en franc. et impr. avec les ordonnances ecclesiastiques de l'église de 
Gen?ve, 1562. 


XX. Formulaire de Confession de foi que les escoliers auront 
à faire souscrire entre les mains du recteur de l’acadömie de Ge- 
ndve. Gen&dve, Artus Chauvin, 1562, 4. 


15663. 


XXI. Vie de I. Calvin, 1563 (1664?). 8. In englifcher Ueber. 
London 1564, 8. in Iateinifcher Ueberf. 1565 erfchtenen, und Eingangs 
des Commentars Calvins zum Bud Joſua ſowie in den tract. theol. II. 
abgedrudt. Eine deutfche Ueberf. erihien im J. 1565 unter dem Titel: 
Historia vom leben vnd Chriftlihen Abſchied auf diefer Welt, des Ehr: 
wirdigen Herrn Johannis Saluini, zur vorrede auf feine, nad 
feinem Thod außgangene außlegung vber das Buch Joſua, 
kurtzlich befhriebene durh Theodorum von Beza, und jet, 
newlih auß dem Fransöfifhen ind Teutfch verdolmetfdet. ' 
Gebrudt in der Ehurf. Statt Heydelberg, durch Midael 
Schirat. 1565. 4. 

XXII. AdFranec. Balduini Ecebolii apostatae con- 
vicia responsio. Genev. 1563. 8 — Mit. einem Vorwort Calvins. 
In den Tract. theol. II, p. 201 — 234 abgedrudt. 

XXIII. Responsio ad defensiones etreprehensiones 
S. Castellionis, quibus suam Novi Test. interpretationem defen- 
dere adv. Bezam et eius versionem vicisim reprehendere conatus 
est. In hoc libello multiN. T. loci accuratissime excutiuntur, quorum 
indicem adiecimus. 1563. Excud. Henr. Stephanus. — Diefe Schrift, 
welche zunächſt an das geiftliche Minifterium zu Bafel gerichtet ift, weil 
Gaftellio von diefem die Erlaubniß zur Herausgabe feiner defensiones er: 
balten hatte, ift mehreren folgenden Ausgaben von Beza’3 griechifch-Tatei: 
nifhem Neuen Teftament beigefügt worden. 


1565. 


XXIV, Jesu Christi D.N. Novum testamentum sive 
novum foedus, cuius graeco textui respondent interpretation 
duae, una, vetus: altera, nova, Theodori Bezae, diligenter ab eo 
recognita. Eiusdem Th. Bezae annotationes, quas itidem in hac se- 
cunda editione recognovit et accessione non parva locupletavit. In- 
dices etiam duo, theologis (praesertim Hebraicae, Graecae et L«- 
tinae linguae studiosis) multum profuturi adiecti sunt. — Anno 156. 
Henr. Stephanus. — Das an die Königin Elifabeth von England gerid 
tete Dedicationdvorwort ift vom 19. Dechr. 1564 datirt. Der griechiſche 
Tert, die Ueberf. Beza’3 und fodann die Bulgata find in drei Columnen 
nebeneinander gejtellt, unter denen fi die Anmerkungen befinden. — 
Diefe fogenannte ‚zweite Ausgabe des N. Teftamentes‘ (mit Beziehung 
auf die ſchon früher erfchienene Iateinifche Ueberſetzung des Heraud: 
geberd, die 1556 allein, 1559 mit dem Stephanifchen Tert veräffentliät 
war) erfchien in neuer Auflage 1571. Eine zweite Bearbeitung feiner Aus: 
gabe des N. Teftamentes veröffentlichte Beza im. J. 1582, jedoch mit der 
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auf dem Titel angegebenen Bezeichnung „tertia editio.“ Die gefchäktefte 
Ausgabe derfelben ift die hHolländifche von 1633 in 12. 

XXV. BResponsio ad argumenta Joh. Brentii pro 
omni praesentia corporis Christi, qua Nestorii et Eutychetis haeresis 
perspicue explicantur. Genev., J. Crespin. 1565, 8. 

XXVI. Epistolarum theologicarum Theodori Bezae 
Vezelii liber unus. 1565. 8. Zweite Ausgabe Genev. Eustathius 
Vignon, 1575. 8. 1773. 8. Abgedrudt in den Tract. theol. III. 

XXVII. Tractatustres de rebus gravissimis scripti: 
unus de unitate essentiae difinae ettribus in ea subsi- 
stentibus personis ad Arianos önoovolovg; alter de hypo- 
statica duarum in Christo naturarum unione, adv. Dr. 
Jacobi Andreae assertionem; tertius de sacramentali 
eorporis et sangninis Christi cum sacris symbolis con- 
iuncetione, adv. M.Flaciilllyricifalsissimas demonstra- 
tiones, Genev. 1565, 8. Abgedrudt in Tract. theol. I. u. II. 

XXVIII. Disceptatio placida et christiana cum D.J. 
Pappo de hypostatica duarum in Christo naturarum, 
unioneeteiuseffectu. 1565 u. 1572. Abgedrudt in Tract. theol. III. 


1566. 


XXIX. De communicatione et vivifica virtutecarnis 
Christi perpetua Cyrilli sententia ex eiusdem et aliorum 
Patrum scriptis explicata, um 1566, fol. unter dem pjeudonymen Namen _ 
Chriſt. Heiftander. Wiederaufgelegt zu Heidelberg, 1574 in 12. 

XXX. De pace christianarum ecclesiarum consti- 
tuenda consilium ad Sacram Caesaream Maiestatem et Romani 
Imperii Status Augustae congregatos. 1566. Diefe Schrift Beza's tft 
an Kaifer Marimilian II. gerichtet. Daß diejelbe nicht in das Jahr 1550 
(wie Schloſſer meint), fondern in das Jahr 1566 zu ſetzen ift, ſiehe bei 
Baum I, ©. 138. — In den Tract. theol. II, p. 110— 121 abgedrudt. 


XXXI. Epistolae ad Marnixium, 1566, 8. 


1567. 


XXXH. De Valentini Gentilis perfidia et justo sup- 
plicio, Genev. 1567, 4. 

XXXIII. Theses de Deo, essenti& uno, personis 
trino, Genev. 1567, 8.; vielleicht identifch mit der in den Tract. theol. 
I, p- 651 — 653 befindlichen Schrift: Theses seu axiomats de trinitate 
personarum et essentiae unitate. Ex Th. Bezae praelectionibus. 

XXXIV. Apologia ad libellum Sorbonici theolo- 
gastri F. Claudii de Xaintes, cui titulum fecit „Examen Oal- 
vinianae et Bezanae doctrinae de coena Domini“, 1567, 8. — Se- 
eunda Apologia, Genev. 1567, 8. — Tertia zub titulo: Responsio ad 
repetitionem primam Claudii de Xaintes de eucharistiae controversiis, 
Genev. 1577, 8 — Alle drei Apologien finden ſich abgedrudt in den 
Traet. theol. 

ZXXV.Tractatiodepolygamia,inqua et Ochini apostatae 
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pro polygamia et Montanistarum ac aliorum adversus repetitas nuptia 
argumenta refutantur: addito veterum canonumet quarundann civilius 
legum ad normam Verbi divini examine. Ex Th. Bezae Vezel 
praelectionibus in priorem ad Corinthios epistolam. Genev. 156 
1591. 8. — In den tract. theol. II, p. 1 —49. 

XXXVI. Tractatio de repudiis et divortiis, in qr 
pleraeque de causis matrimonialibus (quas vocant) incidentes contri 
versiae ex verbo Dei deciduntur. Additur Juris civilis Romanoru 
et veterum his de rebus canonum examen ad eiusdem Verbi Dei ı 
aequitatis normam. Ex Tlı. Bezae Vez. praelectionibus in priorem a 
Corinthios epistolam. Genev.apud haeredis Eustath. Vignon, 1591. 8.' 


1570. 

XXXVII. Quaestionum et responsionumchristianas 
rum libellus, in quo praecipua christianae religionis capita Ka 
'ersstounv proponuntur. Mit einem Dedicationdvorwort ornatissim 
viro, eruditione et virtute praestanti, Domino Jo. C. P. Domino e 
amico plurimum observando Th. Beza S. P. D. — Genevae, Idibu 
Februarii anno novissimi temporis M.D.LXX. Abgedrudt in da 
Tract. theol. I. p. 654— 688. Im folgenden Jahre, 1571, erjchien zı 
London eine englifche Ueberſetzung der Schrift. Im Jahre 1576 Fam nod 
hinzu Quaestionem et responsionum pars altera, quae est de sacrs 
mentis (audy Lond. 1577). Auf den im $. 1570 erfchienenen Theil diefe 
Quaestiones et responsiones folgt ſchon in den Tract. theol. von 1571 
unmittelbar ein Catechismus compendiarius (p. 689— 69). — u 
Jahre 1580 wurde fodann das Ganze zufammen veröffentlicht unter den 
Titel: Quaestionum et responsionum christianarum libellus, in qu 
praecipua religionis dogmata compendiose tractantur, seu Catechis 
inus compendiarius, Genev. 1580, 8. 1584, 8. franzöfifch 1584, 8**). - 
In Tatechetifcher Form enthält dieſe Schrift eine fehr genaue und überan 
inftructive Darlegung des ganzen reformirten Lehrſyſtems. Nächit de 
Confessio ift fie die vollftändigite dogmatifche Lehrſchrift Beza's. 


1572. 
AÄXXVII S. Athanasii dialogi V. deS. Trinitate 
9. Basilii lib. IV, adv. impium Eunomium; Anastasii 
Theopolitanipatriarchae, et CyrilliAlexandrini expli 
catiocompendiaria othodoxae fidei, omnia graece et latin« 
ex interpretatione Th. Bezae. Genev. 1572 in 8.***) 


XXXIX. Defensio in Nicol. Selnecceri responsio 
nem, Genev. 1572,8. — Responsio ad N. Selneccerum e 
Jenensium theologorum calumnias, Genev. 1572, 8. 


*) In den tract. theol. II, p. 1— 49. 
**) Hiernach find die unſichern Angaben der France protestante (S. 2 
Nr. LVIII) feftzuftellen. 
++) Diefe Schrift erwähne ich darum hier, weil fie in dem (im Ganze 
chronologiſch geordneten Schriftenverzeichniß ber tractat. theol. Beza’s ı 
diefer Stelle genannt wird. Weber die erfte Veröffentlichung der Schr 
laͤßt fich nichte Sicheres angeben. 
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XL. Pro corporis Christi veritate adv. ubiquitatis 
ımmentum et G. Holderi convitia, responsio, Genev. 
73 und 1581 in 8. Abgedrudt in den tract. theol. III. 

XLI. De veris et visibilibus ecclesiae catholicae 
His tractatio, Genev. 1572 in 8., franzöfiih zu La Rochelle, 
9,8. und englifch 1592, 16. | 


1573. 


XLII. Apologia ad N. Selnecceri Koxxvguovg Gener. 
13, 8. 
| 1575. 


XLIII. Nathanaölis Nezechii homiliae duae dene- 
otio sacramentärio, Theopoli, 1575, 8. Nah Barbier erfchien 
eſe pfeudonym herausgegebene Schrift ſchon 1574. Jedenfalls iſt diefelbe 
it der in den tract. theol. III abgedrudten Abhandlung Adv. sacramen- 
riorum errorem pro vera Christi praesentia in coena Domini identifch. 

XLIV. Ad putidasquasdam Jac. Andreae calumnias 
?8sponsio, in den tract. theol. III. 


1576. 


XLV. Theodori, presbyteri Rhaetensis, libellus 
dv. haereses, quibus iam olim hypostatica duarum in 
hristo naturarum unio oppugnata est, graece editus et la- 
ne factus; adiuncta est earundem haereseon collatio, Genev. 1576, 4. 
bgedruckt in den Tract. theol. III. p. 390 — 402. 

XLVI. Quaestionum et responsionum pars altera, 
use est de sacramentis, 1576, 8.; London 1577, 8. 


1577. 


XLVII. Lex Dei moralis, ceremonialis et politica, 
t libris Mosis excerpta et in certas classes distributa, Basileae, 
77, fol. 
1578. 


XLVIII. Apologia ad acta conventus quindecim 
teologorum Torgae habiti, 1578, in den Tract. theol. III. 


XLIX. De peste quaestiones duae explicatae: una, 
ne contagioss, altera, an et quatenus sit Christianis per secessio- 
im vitanda? Genev. 1578, 8. (nady Senebier 1579 in 12., nach dem 
ttalog der Londoner Bibl. 1580), engliſch London 1580, 8.; fpäter wies 
E aufgelegt unter dem Titel: De pestis contagio et fuga dissertatio 
m A. Riveti eiusdem argumenti epistolä, Lugd. Bat. 1636, 12. und 
Variorum tractatus theologici de peste, Lugd. Bat. 1655, 12. 

L. Responsiones ad repetitas Andreae et Selnec- 
ıri calumnias, Genev. 1578. 


1579. 


LI. Psalmorum Davidis et aliorum prophetarum 
b. V, argumentis et latina paraphrasi illustrati ac 
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etiam vario carminumgenere Iatine expressi, Genev. 1579. 
1580. und fpäter öfters herausgegeben. — Diefe Ausgabe wird „die 
zweite‘ genannt, weil Beza fchon vorher dreißig Pfalmen in lateiniſcher 
Ueberſetzung in den Juvenilia von 1576 edirt hatte, 


1580. 

LO. De germana pronuntiatione linguae. graecae. 
1580, 8. 

LIII. Icones seu verae imagines virorum illustrium 
doctrinä& simul et pietate, quorum praecipue ministerio partim 
bonarum literarum Studia sunt restituta, partim vera religio in variis 
orbis christiani regionibus nosträ& patrumque memoriä fuit instaurats, 
additis eorundem vitae et operum descriptionibus, quibug adiectse 
sunt nonnullae picturae, quas emblemata uocant; Genev. 1580. 4.; 
franzöfifh par Simon Goulard, Geneve, Jean de Laon 1581, 4. 
— VBierundvierzig Holzfchnitte von Neformatoren, Kirchenlehrern und 
Märtyrern aller evangelifchen Lande mit kurzen biographifchen Notizen 
und Lobpreifungen in Verfen. Die (fehr felten gewordne Schrift) if dem 
König Jacob VI. von Schottland gewidmet. 

LIV. De coena Domini, adv. Jodoci Harchii Montensis 
dogmata responsio, Genev. 1580, 8 Abgedrudt in den Tract. theol. 
III, p. 148 — 186. 

LV. Quaestionum et responsionum christianarım 
libellus etc. — (Siehe oben Nr. XXXVII.) 


1582. 
LVI. Theses de iustificatione, 1582, 8. 


LVO. Factum dresse par Theodore deBe&ze, concer- 
nant les droits de la villede Gen&ve contre les preten- 
tions du duc de Savoie, envoyé au sieur de Hautefort, ambas- 
sadeur du Roi en Suisse, 1582. 


LVIII. De praedestinationis doctrina et vero usl 
tractatio absolutissima. Abgedrudt in tract, theol. III. 


1584. 

LIX. De francicae linguae recta pronuntiatione 
Genev. 1584. 8. | 

Die France protestante bemerft in Betreff diefes Schriften: 
„Daſſelbe ift das feltenfte und am wenigften bekannte feiner Werke. Bar 
ſchrieb diefe Heine Abhandlung für den Gebrauch einiger deutfchen Herren. 
welche fein Haus befuchten. Wir erfehen daraus, daß Thon um jene Zeit 
trog der Bizarrerie unfrer alten Rechtſchreibung die Regeln der guten 
Aussprache beinahe fchon diefelben waren wie heut.zu Tage. Eine vielleicht 
übertriebene Nüdficht auf die gute Aussprache veranlaßte ed nur, daß man 
die quieszirenden Buchftaben, welche der Gebrauch allmählich hat verſchwin⸗ 
den laffen, beibehielt. Außerdem bemerken wir, daß durch einen fehr be 
dauerlihen Mißbrauch der fo volltönende Laut oi ſchon damals fich zu ver: 
fhledtern begann. Beza fagt: Quelques- uns, évitant le son plus 
plein et plus dtendu de cette diphthongne o i élident l’o, et ne pr" 
noncent que la diphthongue ai, c’est-&A-dire, l’® ouvert, comme font 
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les Normands, qui pour foi, fides, Ecrivent et prononcent fai, etle 
peuple de Paris parlet, allet pour parloit, alloit etc. 


LX. Canticum canticorum Salomonis latinis versi- 
busexpressum, Genev. 1584, 8. 


LXI. Apologia de iustificatione per unius Christi vera 
fide adprehensi iustitiam gratis imputatam, Genev. 1584, 8. 1592, 8.; 
fanzöfifh unter dem Titel: Response pour la iustification par la foi, 
contre Antoine de l’Escaille, Genöve, 1592, 8. 

LXII. Responsio ad quaestionum et responsionum 
Danielis Hoffmanni in gravissima de coena Domini 
eontroversia partem primam, Genev. Eustath. Vignon 1584, 8; —- 
Responsionis altera pars, Genev. 1585. | 


1585. 


LXIII. Defensio ad Genebrardi accusationem, Gen. 
1585, 8.; franzöftjch 1587. 
1586. 


LXIV. Theses theologicae in schola Genevensi ab 
aliquot sacrarum literarum studiosis sub Th. Beza et Ant. Fayo 
Propositae et disputatse, in quibus- methodica locorum communium 
3. S. Theologiae epitome continetur. Genev. Eustath. Vignon 1586, 4. 

LXV. Conspicillum ad demonstrationes Hofmanni 
adoculum, Genev. 1586, 8. 


LXVI. Sermons sur les trois premiers chapitres du 
Santique descantiques, 1586, Gen&ve 8., lateinifch Gen. 1587, 8. 
LXVII. Responses de B&ze A 37 demandes du jesuite 
Ay, 1586, 8. 
1587. 


„ LXVIU. De vera pronuntiatione graecae et latinae 
linguae; Genev. Henr. Steph. 1587. (im Catalog der Leidener Biblio: 
Ref citirt.) 

LXIX. Jobus commentario et paraphrasi illustra- 
E us, Genev. 1587, 4. 1589, 4. 


LXX. Adacta coneilii Montisbelgardensis Tubingae 
& dita Theodori Bezae responsionis pars I. (Genev. 1587, Heidelb. 
N588, 4.), pars II. (Genev. 1588, 4.); deutfch unter dem Titel: „Theo- 
Sori Bezae Gründlidher Gegenbericht, auff die zu Tübingen außgangene 
Schriften, des Mümpelgartifchen Geſprächs halben, welche? im 1586. 
Jahr zwiſchen den Hochgelehrten Dr. Jacobo Andreae, Probſt und 
Cantzlern der hoben Schul zu Tübingen und Dr. Theodoro Beza, Pro: 
feſſorn und Paſtorn der Kirchen zu Genf gehalten worden ꝛc. Bafel, durch 
Conrad Waldkirch, 1588. — Bgl. außerdem oben ©. 289. 


1588. 
LXXI CommentariusetparaphrasisinEcclesiasten, 


Salomonis, Genev. 1588, 3.; 1598, 24., englijh Cambridge 1600, 8. ; 
deutſch Anneberg, 1599, 12. 


380 


1590. 

LXXII. Tractatus piuset moderatus de vera excom- 
municatione et christiano presbyteriod, Genev. 15%, 4. 
Lond. 1590, 12. 

1591. 

LXXIL Cato Censorius, Genev. 1591, 8., mit den Poemata 
abgedrudt 1597, 4. 

1592. 

LXXIV. Sermons sur l’histoire de la Passion etS9e- 
pulture de nostre seigneur Jesus-Christ. Genöve, 159, 8, 
auch Iateinifch unter dem Titel: Homiliae in historiam passionis et se- 
pulturae Christi, Genev. 1592, 8. 

LXXV. Reponse-pour la justification par la foi 
contre Antoine d’Escaille, 1592, 8. 


1593. 

LXXVI Carmen epithaphion G. Fabricio scriptum, 
Genpv. 1593, 8. 

LXXVII. Adtractationem de ministrorum evangeli 
gradibus ab Hadriano Saravia Belga editam Theodori Bezae re- 
sponsio. Excudebat Joan. Le Preux. 1592. 

LXXVII De controversiis in coena Domini nuper 
inGermaniarenovatis, Genev. 1593, 8. 

LXXIX. Homiliae in historiam resurrectionis 
Christi, ex Gallicis latinae factae, Genev. 1593, 8.; franzöfifch, nad 
dem Catalog der Leidener Bibliothet ſchon 1593, nach Senebier erft 15. 


1594. 

LXXX, Adnotationes maiores in Nov. Test., in duas distinctse 
partes, quarum 1. explicationem in 4 evangelistas et acta apostolorum, 
2. vero in epistolas et apocalypsin continet. Paris, 1594, 8. (Frühe 
mit dem N. Teſt. herausgegeben.) 

LXXXI. Carmen epitaphion, romanarum ac Mosai- 
carum legum collatio, Basil. 1594, 4. 


159. 

LXXXII. Les saints cantiques receuillis tant du V. 
queduN. Test., trad. en francois et mis.en rime francgoise, Ge 
neve, 1595, 8., 1598. 8. (Auf Verlangen der Nationalfynode von Mor 
tauban ausgearbeitet.) 

1597. 

LXXXIII. De controversiisin coena Dominidisser‘ 
tatio, 1597, 8. 

LXXXIV. Ad T. G. Stuckium epistola, et pastoruM 
et professorum Genevensium responsio ad putidissimum & 
impudentissimum commentum monachorum sacrum nomen Je! 
ementientium, de Th. Bezae obitu, eiusdem ac totius ecclesi# 
Genevensis ad papismum defectione, Genev. 1597, 8.; franzöfild in 
demſelben Jahre. 
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Diejenigen der hier genannten theologifchen Schriften, welche im 3. 
570 bereitd vorhanden waren, ließ Beza auf vielfeitig geäußerte® Derlan- 
en in zwei Foliobänden unter dem Titel Tractationes theologicae 
Benf, bei Euftathins Vignon) nochmals zuſammen abdruden und in dem 
mannten Jahr (nicht 1576) veröffentlichen. Im Jahre 1582 wurde diefe 
Sammlung der theologifchen Schriften Beza’d neu und vermehrt herausge⸗ 
eben, und zwar in der Weife, daß Beza (um den Befigern der erften Auf: 
ige die Anfchaffung der zu derſelben erfchienenen Ergänzung bequem zu 
tachen) die beiden Bünde der erften Auflage unverändert abdruden und 
ine feit 1570 erfchienenen Schriften zu einem dritten Folianten fammeln 
eß. Während daher auf dem Titelblatt der beiden erften Bände nach dem 
ru von 1582 die Worte „Editio secunda“ ſtehen, beißt es auf dem dritten 
ande von 1552 „Editio prima“. 

Außer den genannten Schriften hat Beza mancherlei Handichriftliches 
nierlaffen, was theild nach feinem Tode gedrudt worden, theild bis auf 
efen Tag noch nicht zur Veröffentlichung gekommen ift. Die erſte Schrift 
eza's, welche nach defien Tode herausgegeben wurde, ift (nad) Le Long's 
‚chliothef) defien Commentarii in Genesin, welche 1606 zu Heidelberg in 
1. erſchienen fein follen. Außerdem gehören dahin die einzelnen Ausgaben 
Beza’jcher Briefe, welche fpäterhin edirt wurden *). 

Indefien kann behauptet werden, daß die Mehrzahl der vorhandenen 
sstreipondenzen Beza's noch nicht veröffentlicht iſ. Eine bedeutende Samm⸗ 
‚ug folcher Briefe findet fich zu Parid vor (Anc. fonds latin, N. 8585, 
386, leitres autographes de Beze, de Calvin, de Cassaubon elc.; 
onds de Bethune, Nr. 8685, leitres de Beze et de Spifame; 
aint-Germ. franc. N. 182; Collect. Dupuy. N. 103; 104, 
68, 322, 333, 712 etc.); ebenfo zu Bern, St. Gallen (N. 1107, Epi- 
lae variae ab Eusebium Kleber, urbis Sangallensis pastorem, a 
582 — 1586), zu Bufel (Epistolae de rebus gallicis), zu Genf (wo, 
ahdem Senebier feinen Katalog angefertigt hatte, noch drei Bünde Beza- 
Ber Briefe angefauft worden find,)**) und in faft allen größeren Archiven 
md Bibliothefen Deutfchlands und anderer Lande. 


*) &yprian, Clarorum virorum epistolae CXVII e bibliothecae Gothanae 
autographis. Lips. 1714. p. 433—74:; Gabbema, Epistolarum ab 
illastribus et claris viris scriptarum centuriae tres. Harlingae Frisio- 
rum, 1663; Elzevir, Illustrium et clarorum virorum epistolae, 1617; 
Bretfchneider, Jo. Calvini, Th. Bezae, Henrici IV. regis etc. 
literae quaedam nondum editae, Lips. 1835; Heppe, Literae, quas 
Th. Beza ad Landgr. Wilhelmum IV., Hessorum principem misit, 
Marb. 1860; jerner bei Schloffer im Anhang zum Leben Beza’s 
(Heibelb. 1809), bei Baum, bei Gillet, Crato von Crafftheim, Bres⸗ 
lan, 1860, im Anhang zerftrent. 

*%%) Bergl. La France protestante, s. v. Bize, ©. 279. 
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Außerdem findet fich bin und wieder noch manches andere Manuſcript 
Beza's vor, welches ungedruckt geblieben ifl. Eine von ihm ausgearbeitete 
Schrift de iure magistratum circa sacra {ft nicht zum Abdruck gelommen, 
weil die regierenden Herren zu Genf die Veröffentlichung derſelben nicht 
münfchten*). Gin in der Gothaer Bibliothek befindliches Manuſcript Beza’s, 
welches ungedruckt geblieben ift, wurde bereitö oben ©. 243 erwähnt. 


83. 
Schriften, welde Beza mit Unrecht beigelegt werben. 


Bei Aufzählung der literarifchen Hinterlaffenfchaft Beza's muß nothwen⸗ | 


dig auch derjenigen Schriften gedacht werden, welche unter Beza's Namen 
verbreitet worden find, oder welche ihm beigelegt werden, obgleich er der Al 
faffung derfelben fremd war. Dahin gehört vor Allem die Histoire 
ecclesiastique des eglises reformees au royaume de 
France, en laquelle est descrite au vray la renaissance et accros- 
sement d’icelles depuis l’an 1521 iusques en l’annee 1563, leur rei- 


glement ou discipline, synodes, persecutions tant generales, que par- 


ticulieres, noms et labeurs de ceux, qui ont heureusement trauaille. 
villes et lieux, ou elles ont este dressdes, avec le discours des premiers 
troubles ou guerres civiles. — Avers, 1580, 3 vol. Insgemein wird 
als Verfaſſer diefer Schrift Beza bezeichnet. Indeſſen haben neuere Kritiker 
(Soldan, Stähelin u. A.) das Unrichtige diefer Annahme längſt erfant. 
Soldan (l, ©. 88. Anmerk.) hebt gegen diefelbe Folgendes hervor: „1. Es 
finden fi in der Hist. ecceles. mitunter Ungenauigkeiten in der Darftellung 
von Dingen, welche Beza felbft mit angefehen hatte, und die ex andermärkt, 


3. B. in feinen Briefen, anders erzählt. 2. Ferner würde es mit Bezas be 
fanntem Charakter unvereinbar fein, anzunehmen, daß er felbft fich ſoche 


Anerkennungen nachgerühmt haben follte, wie wir fie z. B. Bd. I. ©. 521 
finden **). 3. Weiter giebt fich der Verfaſſer als eine dritte Perfon zu erken 
nen, B. J. ©. 583, wo es beißt: De Beze n’y respondit rien pour lors, 
pource qu’il se contentoit (comme depuys je luy ay ouy dire! 
d’avoir respondu au principal sans s’arrester aux accessoires ele.” 
Hierzu fommt noch 4., daß Beza, indem er unter dem 23. Febr. 1580 dem 
Landgrafen Wilhelm IV. von Heflen ein Exemplar der Histoire eccles. jr 
ſchickte, fich über diefelbe als über ein ihm gunz fremdes, aber von ihm ſeht 
geſchaͤtztes Werk ausfpricht und zugleich andeutet, Daß der Berfaffer fich nid! 
genannt habe, um fid nicht Widermärtigfeiten zuzuziehen, was nicht auf 


*) Bergl. La France protestante, s. v. Beze, ©. 284. 
**) Hier heißt es von Beza's erfter Rede zu Poiſſy: Cette harangue fut 
prononcee d’une fagon fort agreable à toute l’assistence etc. 


einen Genfer, fondern auf einen dem katholiſchen Frankreich angehörenden 
Gelehrten ſchliehen läßt *). So viel aber ſteht feft, daß Beza 1) den Berfafler 
des Buches kannte, und 2) auf deffen Arbeit auch einen gewiffen, nicht näher 
zu beſtimmenden Einfluß ausübte Außerdem ift es wahrfcheinlich, Daß der 
Verfaſſer nicht ein Selehrfer von erprobter hiftoriographifcher Geſchicklichkeit, 
Iondern ein Mann war, der ſich nur durch die Liebe zu einer Sammlerarbeit 
empfahl, bei welcher er felbft nur fehr Weniges zu fiylificen brauchte. Vieles 
von dem, was in der Hist. eccles. erzählt wird, findet ſich wörtlich ſchon in 
dem Martyrologium Crespin's vor, und das Uebrige kündigt fi) als eine 
Mofaikarbeit an, deren einzelne Beftandtheile, wahrſcheinlich ſchon vollftändig 
reDigirt aus Frankreich hergefandt, nur rubrizirt und zufammengefeßt zu 
werden brauchten **). 

Wie die Histoire ecclesiastique wird auch das berühmte Koncordien- 
buch der reformirten Kicche, die Harmonia confessionum fidei 
orthodoxarum et reformatarum (Genev. 1581) mit Unrecht ald eine 
Schrift Beza's bezeichnet (3. B. in der France protestante unter Beza’s 
Werken N. LIX.), da der Verfaſſer derfelben der franzöfliche Prediger Sal: 
iu ar zu Caſtres ift***). Ebenfo wird die Schrift Loca aliquot praecipua 
@x D. Lutheri Libello de servo arbitrio adv. diatriben Erasmi ex- 
Cerpta etc. ohne allen Grund in der France protestante (N. XLVII) unter 
ers Werken aufgezählt. Denn wenn Senebier in feiner Histoire litteraire 
de Geneve berichtet, daß ſich diefelbe in der erften Ausgabe der Tract. tbeol. 
WZep's vorfinde, fo kann dies darum nicht richtig fein, weil in der zweiten 
U usgabe der beiden erften Bände diefer tract. theol., welche ausweislich Des 
XSormortes ein wörtlicher, unveränderter Abdruck der erften Ausgabe ift, eine 
Volk Schrift nicht vorfommt. 

Ebenfo verhält es fich mit einer großen Anzahl von Schriften polemi- 
ſchen oder fatyrifchen Inhalte, welche zu Beza's Lebzeiten in Genf oder 
anderswo erfchienen und in der Negel demfelben zugefchrieben wurden. 
Dahin gehört die Schrift Reveille-matin des Francois et de leurs 





*) Beza fchreibt nämlich: Continet haec historia res supra modum memo- 
rabiles et paene incredibiles plurimas, verissimas tamen et tum summa 
diligentia collectas, tum pari fide absque fuco et ornatu descriptas, 
etiamsi scriptor nomen suum reticuit, vetus illud verrissimum dictum 
veritus: Veritas odium parit. Wäre Beza ber Verfaſſer des Buches 
geweſen, fo hätte er daſſelbe nicht gerühmt, und bei feinen vertraulichen 
Beziehungen zn bem Landgrafen hätteer ſich überhaupt anders ausgefprochen. 

*+) Vergl. La France protestante, Art. Böze, 8. 282. 

*r) Iu den Aften der zwölften franzöfifhen Nationalfynode (zu Vitre, 1583) 
heißt es: La presente assemblee donne son approbation à cet excel- 
lent ouvrage de nötre frere monsieur Salnar, ministre dans l’Eglise 
de Castres, intituls Harmonia cunfessionum, Bergl. Aymon 
I, ©. 167. 
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volsins, compose par Eus&be Philadelphe cosmopolite, en forme 
dialogues. A. Edinbourg, de limprimerie de Jaques James, 1574, 
— (wahrfcheinlich von Franz Hotman verfaßte)*), die Histoire de la m: 
pemonde papistique, en laquelle est declaire tout ce qui est conte 
et pourctrait en la grande table ou carte de la mappemonde, j 
Frangidelphe Escorche - Messes, Luce - Nouvelle (Gen.) 1567. — ern 
Novae illius sesqui — monachorum sectae, auctore Ignatio Mara 
sacro-sanctum nomen Jesu, abdicato christianorum cognomen 
ementita, vera genesis. — Harenga habila in monasterio Cluniace 
die 5. Aprilis 1566 ad reverendissimum cardinalem de Lothring 
1566. — Ruardi Tapart Enchusiani, haerelicae pravitatis inquisitor 
apotheosis, pfeudonym (gratianus Verus) im J. 1558 edirt. — De fuı 
ribus gallicis, horrendä et indignä amirallii Castillionei, nobilium ate 
illustrium virorum caede vera et simplex narratio (Edinburg, 1573, 
Bon allen diefen Schriften kann ebenfowenig al8 von der unfauberen Com 
die du pape malade et tirant à la fin (par Thrasibule Phenice, 15€ 
mit voller Sicherheit behauptet werden, daß fie aus Beza's Feder hervor, 
gangen wären **). Zreilich bleibt immerhin möglich, Daß Beza zur Abfaffuı 
diefer oder jener Schrift mittelbar in Beziehung ftand. 





*) Vergl. La France protestante, Art. Hotman, p. 40 fi. und in's Befe 
dere Polenz, III, ©. 428 fi. 

**) Einzelne Notizen iber dieſe Machwerke ſ. in der France protestante, | 
Schriftenverzeichniß Beza's. In Betreff der zulept genannten Echril 
Comedie du pape etc. wird dafelbfl bemerkt: „In dem Vorwort erwaͤhl 
der Verfaſſer, daß er la mode des anciens comiques, qui ont distingt 
leurs comedies en actes et en scenes nicht befolgt habe, weil, v 
er fagt, ayand esgard que j’escrivoye pour les simples j’ay pens 
qu’un fil continuel leur plairoit plus que ces interruptions, qui ı 
font &s scenes et l’artifice, qu’on tient &s comedies. L’argument, ı 
vers de huit syllabes, est suivi d’un prologue en vers decasyli 
biques, oü figurent comme personnages Prestrise, le Pape, Moineri 
Satan, l’Outrecuide (Villegagnon), Philonte, son valet, I’Ambitieu 
l’Affame, l’Hypocrite, le Zelateur, Verite, l’Eglise. Die Berfificati 
zeichnet fich durch Leichtigkeit und Gewandtheit aus. Zuweilen aber ge 
die Darfiellung fo fehr in’s Niedrig: Komifche und Obfedne ein, daß ſch 
aus diefem Grande Beza der Verfaſſer der Schrift nicht geweſen fein fan 
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Borwort. 


Beter Martyr Vermigli ift eine der bedeutendſten und anzie— 
diten Perfönlichkeiten aug dem Zeitalter der Reformation.’ Sta- 
;, Straßburg, England, Züri, Frankreich find die Schaupläße 
er Wirkſamkeit geweſen; big nach Polen hin hat fi) fein Ein- 
z erſtreckt. Wenige haben jo viel gethan wie er für die Begrün- 
g und Feititellung der veformirten Kirchenlehre. Ich ergriff 
er mit Freuden den Borfchlag des geehrien Herrn Berlegers, 
migli’3 Leben für die Galerie der Väter der reformirten Kirche 
bearbeiten; ich that es um fo lieber, da ich, der Augsburgifchen 
ifeſſion angehövend, auf diefe Weife Gelegenheit fand, ein Zeug— 
von der Gemeinschaft des Geiſtes abzulegen, welche, troß der 
Ichiedenheit der Befenntniffe, Deutſche, Schweizer und Franzo— 
mit einander verbinden folfte. 

Vermigli's Leben bietet zwar nicht fo viel dramatische Intereſſe 
‚ wie die Schieffale und Thaten mancher jeiner Zeitgenoſſen; 
er müffen in der Darjtellung deffelben dogmatifche Fragen und 
eitigkeiten einen größern Naum einnehmen, als dem oder jenem 
r vielleicht Lieb fein mag; allein wer den Geift des fechzehnten 
rhunderts, die Beitrebungen und Kämpfe jener großen Seit, 
Gedanken welche die Neformatoren bewegten und denen fie ihr 
zes Leben widmeten, gründlich erfafen und dabei erfennen will, 
und nod) zu thun uͤbrig bleibt um die damals unvermittelten 
enjäge auszugleichen und den Bau der Kirche Chrifti fortzufe- 
‚ der darf fich nicht mit der Betrachtung der äußern Begeben- 
en begnügen, jondern muß aud) den innern Beweggründen der- 
n und der Entwidlung ber Lehre feine Tpeilnahme ſchenken. 
ſind dies Gegenſtände die nicht bloß den Theologen vom Fach 
ehn; in einer Zeit wie die unſrige, wo mit dem neuen, kraͤftig 
rer Kirche erwachten Leben auch mancher alte Streit wieder aus— 
ochen ijt, hat auch der Laye das Recht und die Pflicht nach 
prung und Urfache von vem zu fragen, dag die Gemüther ent: 
it. Um unfer Jahrhundert zu begreifen und es einer beſſern 
unft entgegen in führen, ift es nöthig, auf die Vergangen— 
urüczu ehn. anches Mißverſtändniß, mancher unfruchtbare 
ik würde vermieden, wenn wir öfter auf die Reformationszeit 
auf die Thaten und Leiden der Neformatoren, auf die Teltig: 
und Klarheit ihres evangelifchen Glaubens, ſowie auf dag Un- 
ommens dag ihnen noch ankleben mochte, auf das was der 
ge Geiſt in ihnen und durch W gewirkt, fowie auf dad was 
Irrthum des menfchlichen Verjtandes bei ihnen war, unbefan- 
zurücdbliden würden. Unter Mu hoben —28 — die wir 
kend verehren, obgleich ſie keine Heilige in katholiſchem Sinne 
uns ſind, erſcheint Vermigli auf einer der erſien Stellen; in 
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manchen Stücken über feiner Zeit ſtehend, in andern von ihren 
Einfeitigfeiten nicht frei, bietet fein LXeben für unfre Tage reihen 
Stoff zur Erhebung und zur Belehrung. , 

Bis jeßt hatte man von ihm eigentlich nur zwei nennenswerthe 
Biographien, die von Joſias Simler, im Jahre 1562 gejchrieben, 
und die welche 3. C. Schloffer feinem Leben Beza's beigefügt Hat 
(Heidelberg, 1809). Beide find jedoch nicht ausführlih und voll 
jtändig genug, um eine neue Bearbeitung überflüffig zu machen. 
zur ervolftänbigung von Simler’3 Wert, das dem meinigen zum 
Srunde liegt, und dad ich deshalb nirgends bejonderd anführe, 
jowie zur Darftcllung des innern Leben? Vermigli's babe ich mid) 
vorzüglich der Correfpondenzen bedient, welche für die Geſchichte 
des Jehgehnien Jahrhunderts von jo großer Bebeutung find. Made 
Briefe Vermigli's und feiner Freunde finden An gedruckt in bez 
Ausgaben feiner Loci communes (ich habe die Ausgabe von Heidel= 
berg, 1613, fo. benugt), und in einigen andern Altern und neuere! 
Sammelwerfen; viele Tiegen noch ungebrudt zu Gotha, zu Zofin = 
en, zu Genf, und. befonders in der Simler’ihen Sammlung je- 
Bürie; ich habe daraus manches Neue und Wichtige gejchöpft, wo — 
für id den geehrten Freunden, die mir dabei behilflich waren, öf = 
fentlich hier meinen beten Dank ausſpreche. Auch dag Archiv de 
hiefigen proteftantifchen Seminars bot mir reiche hanbfchriftlih « 
Duellen, zunaͤchſt über Vermigli's Aufenthalt zu Straßburg. 

Sn einem Punkte bin ich von dem allgemeinen Blane von Hru— 
Friderichs' Unternehmen abgewichen; ich habe nemlich die nöthigen 
(uszüge aus Vermigli's Schriften nicht an den Schluß der Bio — 
raphie verwiefen, jondern in diefe felbjt aufgenommen. Seine gro— 
Bentheita exegetiſchen Werke find nicht der Art, daß man Gtellerz 
daraus abfondern Tann, wie etwa aus denen Zwingli's, Calvin’ 
und Andrer. Fudem ſchien es mir nicht zweckmäßig, eine voll= 
ftändige Darftellung feines theologifchen Syſtems zu geben; es 
wäre hieraus nur eine Wiederholung ber calvinifchen Lehre ent= 
ſtanden. Es durfte genügen, bloß diejenigen Lehrſtücke mit einige? 
Ausführlichkeit zu behandeln, zu deren Begründung und Entwides 
lung Vermigli befonders viel beigetragen hat. ° Daß dabei auch vorE 
Streit und Zank die Rebe fein mußte, konnte nicht vermieden wer 
den; es a nicht nur zur Charakteriftif der Zeit, fondern ge⸗ 
rabe in diefen Kämpfen zeigt fich Vermigli meift ala ächt evangeli= 
Ichen, verfühnlichen Theologen, der, wenn er auch die Hoffnung au 
völlige Einigung der Belenntniffe aufgeben mußte, doch das Ver= 
trauen nie aufgab, Zutherifche und NReformirte Fönnten in Triedert 
und Liebe neben einander beitehn und gemeinfam das Werk Gotte# 
in und an der Kirche verrichten. In diefem Sinne habe ich feiz' 
Leben zu erzählen gejucht. Ob es mir babei gelungen ift, zu glew- 
her Zeit den Anforderungen der Wiſſenſchaft und den Berürfnif‘ : 
{en bes größern gebilbeten Publikums zu entiprechen, Died möge 1038 
ndern beurtheilt werden, mit bilfiger Rüdticht auf den eigenthünse 
lichen Zwed des ganzen Unternehmen?. 


December 1857. C. Schmidt. 
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Erftes Rapitel. 


Peter Martyr Dermigli’s Geburt und Erziehung. — Sein erfles Auftreten 
als Prediger und als Abt. 





Pietro Martyre Vermigli wurde geboren, den 8. September 1500, 
zu Florenz. Die herrliche Baterftadt des Dichters Dante, des Gefchichtchrei- 
bers Maccchiavelli, des Philofophen Marfilio Ficino, dürfte ſtolz Darauf fein, 
Ad) einen der ‚größten Theologen des fechzehnten Jahrhunderts herworge- 
bracht zu haben, einen Mann den Ealyin ein Wunder Italiens genannt bat. 
Er gehörte einer reichen, angefehnen Familie an; mehrere der Vorfahren feines 
daters, Steffano Bermigli, hatten öffentliche Aemter bekleidet oder wa⸗ 
en im Dienfte der Könige von Frankreich geftanden; feine Mutter hieß Ma- 
la Fumantina. Mehrere Kinder waren ihnen früh geftorben; e8- blieben 
hen nur Pietro Martyre und deffen Zwillingsſchweſter Felicita. Jener hatte 
nen Namen erhalten in Folge eines Gelübdes, das die Mutter dem heiligen 
Beter dem Märtyrer gethan, deffen Kapelle in der Nähe ihres Hauſes ftand. 
?8 war dieſer Heilige ein Dominikaner und ftrenger Inquiſitor geweſen, der 
u Jahre 1252 von fatharifchen Edelleuten getödtet und deßhalb canonifirt 
orden war. Auf den jungen DBermigli ging aber nicht der Geift feines 
Schubpatrond, des Keperrichters, über, ſondern der eines andern Prediger 
iöͤnchs, der felbft als Ketzer verurtheilt worden war; Vermigli wurde, wie 
zeza fich ausdrüct, der aus der Alche Sirolamo Savonarola's erftan- 
me Phönig *). Zwei Jahre vor Pietro Martyre'3 Geburt war Savonarola zu 
jlorenz verbrannt worden, nachdem er Durch feine gewaltigen Predigten bei 


*) Icones. Genf, 1580, 4°. Art. P. Martyr. 
Sqmidt, Vermigli. 1 
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Pietro Martyre Bermiglimwurde geboren, den 8. September 1500, 
N Florenz. Die herrliche Vaterftadt des Dichters Dante, des Gefchichtfchret- 
ers Macchhiavelli, des Philofophen Marſilio Ficino, dürfte ftolz darauf fein, 
uch einen der -größten Theologen des fechzehnten Jahrhunderts herworge- 
tacht zu haben, einen Dann den Calyin ein Wunder Italiens genamit bat. 
fe gehörte einer reichen, angefehnen Familie an; mehrere der Vorfahren feines 
ters, Steffano Bermigli, hatten öffentliche Memter bekleidet oder wa- 
mim Dienfte der Könige von Frankreich geftanden; feine Mutter hieß Ma⸗ 
ia Zumantina. Mehrere Kinder waren ihnen früh geftorben; e8-blieben 
ennur Pietro Martyre und deſſen Zwillingsfchwefter Felicita. Sener hatte 
un Namen erhalten in Folge eines Gelübdes, das die Mutter dem heiligen 
Kter dem Märtyrer getan, deſſen Kapelle in der Nähe ihres Haufes ftand. 
8 war dieſer Heilige ein Dominikaner umd flrenger Inquiſitor geweſen, der 
a Jahre 1252 von fatharifchen Edelleuten getödtet und deßhalb canonifirt 
erden war. Auf den jungen Vermigli ging aber nicht der Geiſt feines 
Khubpatrons, des Ketzerrichters, über, fondern der eines andern Prediger 
Öndhs,- der felbft als Ketzer verurtheilt worden war; Vermigli wurde, wie 
eza fich ausdrückt, der aus der Aſche Girolamo Savonarola’s erftan- 
De Phönig *). Zwei Jahre vor Pietro Martyre's Geburt war Savonarola zu 
lorenz verbrannt worden, nachdem er Durch feine gewaltigen Predigten bei 





*%) Icones. ®enf, 1580, 4°. Art. 2. Martyr. 
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Dielen ein neues Leben angeregt hatte. Nach feiner Hinrichtung aber hatte 
fich der Triumph feiner Feinde in erneuter Zigellofigfeit des Lebens Fund ge 
geben; „je mehr feine Anhänger niedergeichlagen waren, fagt ein gleichzeitiger 
Schrififteller *), defto höher ftieg der Uebernuth der Gegner, deſto frecher , 
wurde geſündigt, in allen Ständen, bei Weltlichen und Geiftlichen; ja es 
fchien als fei recht zu thun durch das Gefeß verboten geweſen; fein Lafer 
wurde für eine größere Schande gehalten, al8 den Worten Savonarola's ge 
glaubt und eine Verbefferung des römiichen Hofes gewünſcht zu haben.“ 
Und nicht nur in fittlichee Hinficht war Florenz tief heruntergefommen, aud 
von der Höhe geiftiger Bildung, zu der es fich unter den Medizäern empor- 
gefchwungen hatte, beganıı es zu finken. Nach der Vertreibung der Medic, 
1494, Hatte fich die platonifche Akademie aufgelöft, deren Mitglieder fih 
kühnen, obgleich ungeregelten und verworrenen philofophifchen Speculationen 
hingegeben hatten, während gelehrte Männer, wieAngeloPoliziano, bemüht 
geweſen waren, ihre Begeifterung fire klaſſiſche Dichtkinſt und Beredjamfet 
zahlreichen Schülern mitzutheilen. Zu Anfang des fechzehnten Jahrhundert 
war dieß vege Leben großentheils ertödtet; nur Einzelne hatten das Andenfn 
an die fchöneren Zeiten bewahrt. Zu Diefen gehörte Steffano Vermigli; We | 
Eindrüfe, die er von Savonarola's Predigten erhalten, waren ihm geblie | 
ben; die Art, wie ex fich fpäter gegen feine Kinder benahm, beweift, daß de 
damaligen firchlichen Anftalten wenig Werth in feinen Augen hatten. Sein 
Gattin dagegen war fill und fromm, obwohl in fathofifchem Sinne, dab 
aber hoch gebildet, mit der lateinifchen Sprache und Literatur vertraut, di 
der damals fo zahlreichen Elafftich gelehrten italienifchen Frauen. Sie mr 
es, die ihrem Sohne den erften Unterricht gab; fie lehrte ihn Iateinifch,umd 
überfegte mit ihm die Werke eines Schriftftellers, die wir heutzutage mit 
mehr fo früh einem Kinde in die Hände geben würden, die Komödien de 
Terenz. Damals aber, in den Zeiten des Enthuflasmus für Die wiederuf 
lebenden klaſſiſchen Studien, und den größten Theil des fechzehnten Jahr 
hunderts hindurch, bildete diefes Buch die erfte Grundlage des lateiniſchen 
Unterrichts; man fah eben die alte Literatur nicht bloß als ein mächtige 
Bildungsmittel des Geiftes an, fondern auch an das Sprechen einer kraͤſt 
gern und efegantern Sprache wollte man frühzeitig Die Jugend gewöhnen; 
Terenz hielt man für das befte Mufter der Iateinifchen Umgangsfpradke. € 
war dieß allerdings, von dem Standpunkte unfrer Zeit betrachtet, ein Der 
fennen fowohl des Werth8 der neuern Sprachen ald der wahren Beftunnumg 
des klaſſiſchen Unterrichts; allein Gott bediente fich dieſes Mittels zu dem 
großen Zwecke, den er im fechzehnten Sahrhundert verwirklichen wollte; bei 
der Verfolgung der Proteftanten, die die Gelehrten aus ihrer Geimatf 


*) Jac. Nardi, Historie della cittä di Fiorenza. Lyon, 1582, 4% Lib. 3, 
fo. 50. 
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fremde Länder warf, wie hätten diele ihr Werk vollführen und der Kicche die⸗ 
am koͤnnen, wenn nicht das Lateiniſche, als Allen gemeinſame und gelau⸗ 
ige Sprache ein Band geweſen wäre zwifchen Menſchen der verfchiedenften 
Zungen? 

Nach dem frühen Zode feiner Mutter genoß der junge Vermigli den Un⸗ 
terricht des Marcello Vergilio, Sekretär der florentiniſchen Republik und 
Berfaffer mehrerer damals geſchätzter mediziniſcher Traltate. In der Schule die 
ſes Lehrer, wo lateinifche Schriftfteller erklärt wurden, verbund ſich Vermigli 
mit mehrern Jünglingen aus vornehmen Gefchlechtern, die fich Tpäter als Gelehrte 
oder ald Staatsmänner einen Namen erwarben; Francesco de Medici, 
Raffaele und Pietro Francesco Ricci, Aleffandro Caponi, An- 
gelo und Bandolpho Stupha, und befonders Pietro VBettori, in der 
Bolge Profeſſor zu Florenz und einer der ausgezeichnetften Philologen feiner Zeit. 
Bermigli zeigte frühe große Lernbegierde, fchnelle Faſſungskraft und eine merk⸗ 
würdige Leichtigleit des Gedächtnifies. In den Umgange mit den Söhnen 
mehrerer der angeſehnſten Familien, bildeten fich auch der natiteliche Anſtaud 
und die patriziſche Urbanität aus, die ihn ſpäter ſtets ausgezeichnet haben; 
wihrend fein von der Mutter gepflegter ftillee Ernſt an der Leichtfertigfeit 
und Genußfucht des florentiniichen Lebens feine Freude empfand. Der Dar 
ker wünschte ihn zum Staatsmann zu bilden; allein dieſem Berufe widerſtreb⸗ 
tm fein frommer, befchanlicher Sinn und fein Hang zur Gelehrſamkeit. Im 
ſechzehnten Sabre fühlte er einen mächtigen Drang, ſich dem Kloſter zu wei⸗ 
ben; er hoffte da eine Zuflucht zu finden aus der Sittenverderbtheit feiner 
Jeitgenoſſen, und Ruhe für die Pflege der Studien und des innern Lebens. 
Sein Dater, dem Mönchthum abgeneigt, mißbilligte dieß Verlangen im höch— 
ken Grad; und als Pietro Martyre anf feinem Entichluß beharrte, und auch 
keine Schweſter Zelicita der Welt entjagte, enterbte er beide, damit fein Ver- 
mögen nicht auf Klöſter überginge; ſeine bewegliche Habe vermachte ex feiner 
weeiten Frau, und die liegenden Güter dem Holpital von Florenz, mit der 
Bedingung, Pietro Murtyre jährlich eine Nente won fünfzig Ducaten zu bes 
yablen; wie lange Diefe auögeliefert wurde, willen wir nicht. Diefe erſte 
Trennung, von Bater und Vaterhaus, mag wohl fir den Jüngling ſchmerz⸗ 
lich genug geweſen fein; er ertrug fie aber mit frommer Entfagung; ein noch 
tiefere Eindringen in das Wefen des chriftlichen Heils bereitete ihm fpäter 
noch eine Andre Treunung, die nicht weniger fohmerzlich für ihn war, Die 
vom Vaterland, an dem er, fein guizes Leben lang, mit der innigſten 
Liebe hing. 

Im Jahre 1516 ſchloß er ſich dem Orden der regulirten Auguſtiner— 
Chorherren an, in dem Kloſter von Fieſole, nahe bei Florenz. Dieſer Orden 
zeichnete ſich damals, im Allgemeinen wenigſtens, vor andern durch größere 
Gelehrfamfeit und ftrengere Ordnung aus. Egidius von Viterbo, der an 
defien Spitze ſtand, war ein vielfach unterrichtete Mann, verftund arabifch, 
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und hatte, auf dem Lateran-Boncil von 1512, eine ernfle Rede gehalten über 
den Verfall der Kirche *). Ex verwandte die reichen Güter de Ordens zum 
Beften der Studien, und trieb die Mönche, fo viel wie möglich, zu fittlichem 
Leben und gelehrten Beichäftigungen an. - In dem Klofter von Fieſole fühlte 
fi) Vermigli bald heimisch; es war hier fein träges, nur auf Genuß gerich 
tetes Leben, wie zum Beifpiel in der üppigen Benediktinerabtet, an den Ufem 
des Bo, wo Luther auf feiner Romfahrt einkehrte. Das Haus befaß eine 
reiche Bibliothek, die es der Freigebigfeit der Medizäͤer verdankte umd Die den 
Novizen offen fand. Ilm letztere zu Predigern zu bilden, ließ man fie die 
Bücher der Bibel nach einander ganz auswendig lernen, um ſtets mit Std: 
fen verfehn zu fein, die fih in Die Vorträge einverweben Tießen: ein freilich 
höchft unvollfommnes Lehrmittel, das Manchen nur mit unverarbeitetem Stoff 
bereicherte, aus dem aber Pietro Martyre fpäter großen Nußen zog; mas 
fein außerordentliches Gedächtniß zu Fiefole aufnahm, das blieb fein todter 
Schatz fir ihn, e8 war ein reicher Same, der durch Nachdenken und Leben! 
erfahrung gepflegt, bei ihm zu herrlicher Frucht gediceh. Seine Oben lich 
ten ihn wegen feines befcheidnen, ftillen Weſens und feines Eiferd für die - 
Studien; von feinen Fortfchritten befriedigt, fandten fle ihn, nach dreijähr: 
gem Aufenthalt zu Fiefole, nach der Schule von- Padua, um dort feine ge 
lehrte Bildung zu vollenden. Er wurde dafelbft in das Stlofter feines Orden, 
S. Johannis de Verdara, aufgenommen, wo der die Wiflenfchaften fie 
bende Abt Albert bald eine große Zuneigung zu ihm faßte. Die Univerfität 
von Padıra befand fich zwar nicht mehr in den bfühenden Zuftande wie fer 
her; während der Kriege der Liga von Cambrai gegen Venedig ſehr herabgr 
fommen, war fie erft 1517 durch den Senat diefer Republik neu eingerichtet 
worden, befaß aber nur wenig Lehrer von bedeutendem Ruf **). Bor Allen 
wollte Vermigli griechiich Ternen, um dann Philofophie und Theologie m 
treiben. Romnlns Amaſaens von Udino, Ueberſetzer der Anabafis und di 
Pauſanias, Ichrte griechifche Literatur; Vermigli konnte aber dieſen Borke 
fungen nicht folgen, denn er verftund die Sprache noch nicht, und fonderir 
rer Weife war Niemand da, der ſich mit dem Unterricht der Anfangsgränd 
befaßte. Auch dieß war eine der Eigenthümlichkeiten der Studien jener Zeit; 
wer, einmal lateinifch und griechiſch konnte, wollte fich nicht mehr die Mühe 
geben, Grammatik zu lehren, fondern meinte nichts Eiligeres thun zu müflen, 
als der Jugend, fo unvorbereitet fie auch war, die enthufiaſtiſche Bewunde 

rung fire die Herrlichkeit des Alterthums einzuflößen, von der man dur - 





*) &r ward 1517 Kardinal, 1518 Legat in Spanien, und ftarb 1532. Gel 
) 1512 gehaltene Rede findet fih bei Gerdesius, Historia Evangelii ren* 
vati, Gröningen, 1752, 4°. B. 1, appendix, NP. 5. 
**) Weber die Univerfität zu Padua und deren Profeſſoren, zur Zeit als Br 
migli dafelbft ftubirte, j. Ant, Riccoboni, de Gymnasio Patarino co® 
mentarii, Padua, 1598; vom Jahr 1520 an. 
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rungen war; im ſechzehnten Jahrhundert war dieß der Gegenſtand häufiger 
Hagen vernünftigerer Schulmänner. Um fo mehr verdient daher der, Eifer 
eroorgehoben zu werden, mit dem Vermigli, ohne fremde Hülfe, an die Er- 
nung der griechifchen Sprache ging. Ganze Nächte brachte er, mit einem 
leichgefinnten Freunde, Benedetto@ufano, inder Bibliothek feines Kloſters 
u; Durch gegenfeitig fich unterſtützende Arbeit, kamen fie in Kurzem dahin, 
ie griechifchen Autoren zu Tefen. Sebt erft konnte er mit Nutzen die öffent. 
hen Vorlefungen befolgen und zugleich das Studium der Philofophie un 
mehmen. Um diefe Zeit war beinah überall in Italien, an die Stelle des 
hwaͤrmeriſchen Enthuſiasmus für Plato die Vorliebe für Ariftoteled getreten; 
um fing an ihn aus feinen eigenen Schriften und den griechiſchen Commen⸗ 
toren kennen zu lernen, während bisher die ariſtoteliſche Philoſophie nur 
ah den Arabern, zumal nach Averroes, gelehrt worden war. Manche ſuch⸗ 
m zwar jetzt Plato und Ariſtoteles mit einander zu verbinden; die meiſten 
mögezeichneten Männer diefer Zeit waren aber entfchiedene Ariftotelifer ; Die 
nen, wie Contarini, ordneten das Suftem den Chriſtenthum unter; die 
mdern, wie Pomponazio, benüßten e8, um von dieſem wegzuführen. 

Zu Padua wurde die ariftotelifche Philofophie gelehrt, unter Andern von 
den damals wegen feiner Gelehrſamkeit fehr bewunderten Marc-Antonio 
Baffera, mit dem Beinamen Genua*), von Joh. Bapt.Gonfalonieri, 
en Berona, und von Brandaporo von Mailand. An diefe drei, und be 
[rnders an den Reptern, ſchloß ſich Vermigli an; Brandaporo, der große Stücke 
wf ihn hielt, und ihn nur feinen lieben Zlorentiner nannte, forderte ihn oft zu 
Wentlichen Disputationen auf; fo gewann er die diafektifche Gewandtheit, 
om der er in der Folge fo glänzende Beweiſe gab; auch behielt er immer Die 
dorliebe für die klare Methode der ariftotelifchen Logik. Weniger geiftige 
rucht brachten ihm die theologischen Vorlefungen, obgleich auch fie, auf in- 
wefte Weiſe, ihm zum Nugen wurden. Es war fäholaftifche Theologie, ganz 
ad gar im mittelalterlichen Styl; Simon Ardens lehrte fie nach dem Fran. 
Haner Duns Scotus, Bafparo von Perugianach dem Dominikaner Tho⸗ 
as von Aquino. Diefes Leptern Syſtem war das vorberrfchende; feine 
mumme war für die Meiften die Quelle aller theologiſchen Kenntniß. Ver⸗ 
igli hörte Meifter Gaſparo und einige Mönche, die in ähnlichem Sinne 
ottesgelehrtheit trieben ; Daneben las er felbft Die ſcholaſtiſchen Doctoren und, 
a8 befler war, Die Kirchenväter. 

Es hielten fi) dazumal zu Padua mehrere junge Männer auf, die bald 
auf zu hoher Bedeutung gelangten; mit einigen derfelben fam VBermigli 
Ater in verfchiedenartige Verbindung. Es waren der franzöfiiche Eicero- 
ianer Chriftoph de Longueil (Longolius), Reginald Pole, aus den 
niglichen Haufe Englands, nach Stalien geflüchtet, um den gewaltfamen Neue: 


*) Er if der Verfafier eines Kommentars über bes Ariftofeles Buch de anima, 
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rungen Heinrichs VIII. zu entgehn, die Italiener Pietro Bembo, Bier: 
Paolo Vergerio, Marc-Antolio Flaminio. Wir wiffen nicht, ob zu 
Padua Schon Vermigli fie kannte; weder Pole noch Bembo fprechen in ihren Brie 
fen von ihm; der ftille, nur feinen Studien lebende Mönd) wurde wohl wenig 
beachtet neben den vornehmern, den Lebensgenn nicht verfchnfäfhenden zufünfti- 
gen Präfaten und Höflingen Rome. Wer hätte auch vorausfehn können, daf 
Flaminio, während Vermigli in Neapel evangelifch predigte, im Dichterifcher 
Frömmigfeit fich eine Zeit lang an ihm anfchliegen, daB Pole zuerft Vermigii's 
Beftrebungen nicht mißbilligen, Später aber in England gegen den Leichnam 
feiner verftorbenen Gattin einen Ketzerprozeß verordnen, und daß Vergeris, 
nachdem er römischer Biichof und Nuntius geweſen, gleich Vermigli ale Pre 
teftant über die Alpen fliehen würde? Noch Tagen die Keime zu diefem U 
fein unentwicelt in den Herzen der Jünglinge, die ſich zu Padua trafen, und 


die fich wohl ſchwerlich viel mit den großen Fragen befchüftigten, welche ange 


fangen hatten, ſich der Geifter zu bemüchtigen. 

So erreichte Bermigli fein ſechs und zwanzigſtes Jahr, in den alt 
Sprachen, in Dialektik und fcholaftifcher Theologie gut bewandert. Sein 
Ordensobern hielten nun Dafür, es fei Zeit, ihn als Prediger auszufchiden; 
fie hatten feine Ahnung von den Folgen, welche dieſe Maßregel für ihren I 
ling haben follte. 

In Italien war es damals ehvas Seltenes, einen Pfarrer, überhaupt 
einen MWeltgeiftlichen predigen zu hören; es war Das Gefchäft der Mönke, 
die deßhalb won Ort zu Ort wanderten; Anguftiner und Minoriten pflegen 
während der Adventd- und Der Faftenzeit zu predigen, der Meft des Kirchen 
jahrs war meift den Dominikanern überlaſſen. Bon der größten Zahl dieſe 
Prediger galt immer noch was Der gelehrte und freifinnige Römer Lorens 
Balla*) von denen feiner Zeit geſagt hatte: „es ift jo weit gelommen, dah 
das Predigen nur noch ein Lärmen und Schreien ift, nicht ein Tebendiad 
Handeln, und daß der befte Rabuliſt für den beften Redner gilt “**). Das 
MWiederanfleben der Haffiichen Studien hatte feinen andern Einfluß gebe, 
als daß die predigenden Moͤnche ihre fonft unbehoffenen Vorträge mit Sl 
fen aus alten Dichtern und Weltweifen ausſchmückten, die die Menge fl 
nend anhörte, ohne etwas Davon zu faffen. „Sie glichen, fagte einft Sum 


narola, den Sängern und :Pfeifern im Haufe des Synagogenvorſtehert, 


welche Trauerweifen fangen und biiefen um Thränen zu erpreffen, das todte 
Mägdlein aber nicht zu erwecken vermochten; fo ftehen auch unfre Prediger um 
die todten Seelen, möchten fie mit ihren fpipfindigen Fragen, mit fdhone 
Gleichniſſen und Stüden aus Ariftoteles, Birgit, Ovid, Cicero, mit Gefär 
gen aus Dante und Petrarca erwecken; machen aber folche Trauermuſik, Di 


*) Geftorben 1465. 
**) Antidoti in Poggium lib. 3, p. 357; in Opp., Bafel, 1543, , 
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ie nicht bloß die todten Seelen nicht wieder beleben, ſondern wohl gar die 
ebenden felbft ertödten" *). Ganz ähnlich hat ein, zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts in Italien ftudirender Straßburger Banonicus, Peter Schott, 
yurtheilt **); ja felbft die 1536 eingefegte Commiſſion der Cardinäͤle, um 
Borfchläge zur Reform der Kirche zu machen, mußte eingeftehn, daß die mei- 
ten Prediger entweder philofophifche Fragen abhandelten, welche die Zuhörer 
a Zweifeln führten, oder die Gegenftände des Glaubens zwar in orthodoxem 
Einne, aber auf höchſt unehrerbietige Weiſe darſtellten. Savonarola war in 
ieſem Dunkel nur ein vorübergehender Lichtglanz geweſen; ſelbſt der origi⸗ 
elle, oft and Burleske ſtreifende, aber Doch ernſt fittliche Dominikaner Ga- 
riele Barletta hatte keine Nachahmer gefunden. Bei dieſem Zuftande bes 
weift man leicht, daß Vermigli, der junge, aus vornehmen florentinifchen 
daufe flammende, durch bumaniftifche Studien gebildete und dabei fromme 
Rönd) durch feine Predigten großes Aufſehn erregen mußte. In den vor 
üglichften Städten Oberitaliens und des Kirchenſtaates trat er auf, zu Bres- 
ia, zu Mantua, zu Bergamo, zu Piln, zu Venedig, zu Bologna, zu Fermo, 
md felbft zu Rom. In mehrern Klöftern feined Ordens, zu Ravenna, zu 
Bologna, und bald auch in Padua, hielt er Vorlefungen über alte Literatur 
md Philofophie; zu Vercelli, auf die Bitte feines aus diefer Stadt gebürti- 
ven Freundes Cuſano, erflärte er den Homer. So bildete er auch frühzeitig 
a8 Lehrtalent aus, das wir ihn fpäter auf größern Schaupläßen, zu Straß 
weg, Oxford, Zürich, fo erfolgreich werden entwideln fehn. 

Bisher hatte er feine Theologie faft ausfchlieplih aus Thomas von 
Nauino geichöpft; auch die damals in Stalien herausgegebenen und viel ge 
rauchten Eommentare über die Sentenzen des Rombarden und über einige 
bliſche Bücher, von Gregor von Rimini, einem feiner Ordensgenoflen aus 
yem vierzehnten Jahrhundert, hatte er eifrig ftudirt. Indeſſen diefe Rüd- 
ehr zur Theologie des Mittelalters hatte ihn noch nicht weiter gebracht in der 
tefern Erlenntniß der chriftlichen Wahrheit; er mußte noch weiter zurückgehn, 
pe Bibel. Von dieſer wußte er wohl nur was er gu Fieſole auöwendig ge 
ernt hatte; die Ausübung des Predigtamts führte ihm näher zu ihr, er bes 
zann den feinem Gedüchtniß anvertrauten Stoff zu überdenken und zu ver« 
irbeiten. Da erfannteer, daß ihm der lateiniſche Text der Kirche nicht ges 
nägte, er wollte Die Schrift in der Urſprache leſen; dieß war der erſte Schritt 
auf dem Wege, der ihn zuletzt von dem Katholicismus abführen mußte. Um 
das Alte Teftament zu verftehn, lernte er hebräiſch; während eines Aufent- 
halts zu Bologna, wo er eine Zeit lang Vikar des Priors ded Augufliner- 
Rlofterd war, ließ er fih von einem jüdifchen Arzte unterrichten, und bald 


*) Prediche sopra il Salmo: «uam bonus Israel deus. Venedig, 1530, 
f. 55. 

*) An Geiler von Kaifersberg, 30. Januar 1480, ans Bologna. Lucubra- 
tiunculae, Straßb., 1408, 4°., fo. 8. 
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war er im Stande, ſowohl die biblifchen Bücher ald die Gommentare der 
Rabbinen zu verſtehn, mit denen er ſich vertrauter machte, als die meiften fa- 
tholifchen und proteftantifchen Theologen feiner Zeit. Dabei betrieb ex immer 
eifriger das Studium der Kirchenväter; fie mußten ihm als reinere Quellen 
der Theologie erfcheinen, als die Scholaftifer des Mittelalterd. Was noch 
nicht gedruckt war, las er in den Handfchriften der italienifchen Bibliothelen; 
er fammelte daraus die wichtigften Stellen über die Hauptiehren der Kirche; 
ficher ift ihm fchon damals Manches aufgefallen, was mit dem als allein 
rechtglanbig feftgeftellten fatholifchen Dogma wenig zufammenftimmte; fo be 
rief ex fich fpäter, als er die Transfubftantiation widerlegte, auf einen Aus 
fpruch des Chryſoſtomus, den er in einer Handfchrift der florentinifchen Bi- 
bliothek gefunden hatte *). Ob er aber ſchon an die Möglichkeit Dachte, einſt 
mit der beftehenden Kirche in offenen Widerfpruch zu treten, ift nicht wahr— 
fcheinlich; es ift uns nichts Beflimmteres bekannt über die Entwiclung feine 
innern Lebens in dieſer Zeit. 

Stolz auf feine Gelehrſamkeit und auf feine Rednergahe, beichlofien fine 
Obern ihn auf einen höhern Posten zu erheben. Ste vertrauten ihm da8 
fchwierige Amt an, mehrere in fittlichen Verfall gerathene Häufer Des Orden 
zu reformiren, und ernannten ihn zundchit zum Abt von Spoleto. Es wa⸗ 
ren hier ein Klofter von Auguftiner»Chorherren und zwei Frauenflöfter des 
Drdens, alle drei in Bezug auf Ordnung und Zucht in fchlechtem Ruf. Es 
gelang Vermigli, Durch weile Anwendung bald der Strenge bald der Milde, 
eine beffere Sitte wieder einzuführen, Auch auf die Bürger der Stadt er- 
ſtreckte ſich ſein Einfluß; wie allenthalben damals in Italien, ſo waren auch 
zu Spoleto die Bewohner in Partheien geiheilt, die fich mit feindfeligem Haſſe 
gegenüber ftanden; Vermigli ftellte ihnen in öffenflichen Predigten die Noth 
des Vaterlandes, die traurigen Folgen der bürgerlichen Zwietracht, die Bor 
theile des Friedens und der Einigkeit jo Dringend vor, daß die Gemüther fe 
fänftigt wurden und, wenigften® während der drei Jahre feines Aufental 
zu Spoleto, die öffentlidge Ruhe feine Störung erlitt. 


Zweites Kapitel. 
Evangelifche Beftrebungen in Italien **). 





Der Erfolg feiner Miffton zu Spoleto und die Eigenfchaften, die & 
während derfelben bewies, veranlaßten Vermigli's Vorgefegte ihn zum Priorat 


*) Loci communes, ©. 854. . 
r#) Außer den fpeciellen Werten von Gerbefins (Bpecimen Italiae reforms- 
tae, Leyden, 1108. €.) m Mer. Crie ( History of the progress asd 
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Des Kloſters S. Petri ad aram zu Neapel zu befördern. Hier entichied ſich 
fein fernerer Berufs hier wurde auch er von der enungeliichen Bewegung er- 
griffen, die feit einiger Zeit auf eine merkwürdige Weiſe durch ganz Italien 
«ung. 

Man hat oft gefagt, Italien fei längſt für eine Reformation vorberei- 
tet geweien; man hat aus den Jahrhunderten des Mittelalterd Zeugniffe zu- 
ſammengeſtellt „von dem antipapiftifchen Geifte” der Italiener; man hat die 
in vielem Gegenden des Landes fo zahlreichen und lange fo mächtigen Katha⸗ 
zer und die Waldenfer der piemonteftichen Gebirge angeführt, und aus Did 
term und Gefchichtichreibern Stellen geſammelt, um zu beweifen, wie frei fich 
Dieje über die römijchen Mißbräuche auszufprechen pflegten; ja in neuefter 
Zeit Hat man felbft den feltfamen Gedanken gehabt, aus Dante Alighieri 
einen Keßer zu machen und zwar einen Prediger der fatharifchen Ge 

wmeinde zu Florenz. Allein als das fechzehnte Jahrhundert anbrach, waren 
die dualijtifchen Sekten längft vertilgt; von ihren Lehren hatten fich feine 
Spuren erhalten, und wären auch folche übrig geblieben, fo hätten fie mit 
Der erangelifchen Reformation nichts gemein gehabt. Die in ftillen Alpenthä⸗ 
fern verborgenen Waldenfer konnten auf die ihnen fern liegende Kirche fei- 
nen Einfluß ausüben; die Klagen der Dichter waren wohl in DVieler Mund, 
8 waren aber nur Klagen über äußere Gebrechen oder tiber äußern Drud, 
weihen der unruhige Freiheitäfinn des Volkes widerftrebte. Selbit die Pre 
digten Savonarola's und Barletta's waren ohne weitere Wirkung geblieben ; 
Viele hatten fie gerne gehört, denn es fchien eine Erleichterung für die Ger 
müther, über das römische Weſen und Treiben Magen zu hören; allein weiter 
zu gehn, dazu hatte man feinen Trieb. Auch das Wiederaufleben der Maifl- 
hen Literatur, der Humanismus, der fo mächtig die Nation begeifterte, war 
in Italien feine eigentliche Vorbereitung auf die Reformation, in dem Sinne 
wenigſtens, wie man e8 häufig behauptet hat; bei den Meiften brachte er zu- 
nädhft weit eher veligiöfe Gleichgültigfeit und Zweifelſucht hervor, als das 
Vedürfniß einer Rückkehr zur reinern chriftfichen re. Eine Art Fanatis⸗ 
mus für die Alten ergriff die Gemüther; Kirchenfürften und Mönche, Prin⸗ 
zen und Profefforen ſtrebten nur nach Schönheit der Sprache, nach Freiheit 
und Eleganz des Lebens; auf den Kanzeln wurden, ftatt der Bibel, Eicero 
md Birgit, Plato und Ariftoteles citirt; neben Ehriftus erfchienen Jupiter 
und Venus; die ganze Theologie wurde in mythologiſche Gewänder gehüllt. 
Ungfaube und Unfittlichleit war die Folge diefer Richtung, die, ohne Zieft, 
Mur auf das Aeußere ging. Pico dela Mirandola, Erasmus, Luther, 
erzählen feltfame Beifpiele von dem Unglauben, der am päpftlichen Hofe, ja 





suppression of the reformation in Italy, @vinb., 1827; deutſch von Fries 
berich, Leipz., 1829), iſt hier befonders zu beachten: Ranke, die römifhen 
Papſte im 16. und 17. Jahrhundert, Berlin, 1834. 
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vielleicht felbft auf dem päpſtlichen Stuhle, ohne Scheu fich ausfprach *); nicht 
minder wurde geklagt über die überhand nehmende Unfittlichkeit der Geiſtlichen 
und der Layen; „wollt ihr fromm leben, fo ruft unter Andern der Carmelite 
Baptifta von Mantun aus, fo flieht aus Rom, alles ift hier erlaubt, nur 
nicht gut zu fein’ **). Gin neues Heidenthum war im Begriff wieder aufzu⸗ 
(eben, Heidenthum der Gefinnung und Heidenthum des Lebens. Tiefer den- 
fende Geifter, Die das Chriſtenthum wenig fannten und nur den Katholicie- 
mus fahen, mit dem fie jenes verwechfelten, wurden ihm immer mehr entfremdet 
und fuchten Befriedigung, bald in der platonifchen, bald in der ariftotelifchen 
Philoſophie. Der Ariftotelifer BPomponazio fagte, im Jahre 1520, Das Ehri- 
ſtenthum befinde fi) im Sterben, fein Ende fei nicht fern; Marfilio Ficino 
meinte, der berrichende Unglaube könne nicht durch einfache Verkündigung 
des Glaubens befämpft werden, fondern durch eine philoſophiſche Religion, 
das Chriſtenthum müͤſſe durch Plato beftätigt und befeftigt werden. 

Durch antite Weisheit konnte aber hier nicht geholfen werden, fo wenig em 
als in den Zeiten des römischen Kaiſerreichs. Als der Verfall am größten — 
war, wurde Hillfe von andrer Seite geboten; was wäre nicht Italien, das — 
herrliche Land, wenn es fie mit ficherer Hand angenommen und feitgebalternse u 
hätte! | 
Es ift merkwuͤrdig, daß in den 1520er Jahren, zur Zeit ald Vermigle— -i 
zu Padua ftudirte, die humaniſtiſche heidnifche Richtung nicht mehr die alle —ı 
berrichende in Italien war. Der betrübende Anblic® des Uinglaubens und a 
frioolen Lebens vieler, beſonders hochgeftellter Geiftlichen, hatte Manchen it — 
fein eigened Innere zurücgeführt und religiöfe Bebürfniffe geweckt, die unaz 
10 lebendiger wurden, je weniger fie bei den Repräſentanten der Kirche ſelbſ 
Befriedigung fanden. Inſofern kann man fagen, Daß der Humanismus dew 
Italiener zur reformatorifchen Bewegung beigetragen bat. Frühe ſchon drarte 
gen die Nachrichten von Luthers und Zwinglis Unternehmen in Italien ein ; 





*) Graf Pico erzaͤhlt unter Anderm: „Wir erinnern uns an einen Papfl, 
von dem hochgeftellte Männer meinten, er wäre weder Papft gewefen, 
noch hätte ex es fein fönnen, denn an feinen Gott glanbend, Hatte er den 
Gipfel alles Unglanbens überftiegen; feine ſchaͤndliche Art, fich dem Thron 
zu erfaufen, feine Lafter, fo wie feine Reden haben tieß genugfam befl: 
tigt. Don einem andern Papfte habe ich gehört, taß er einem feiner 
Günſtlinge geftanden, er glaube nicht an die Unfterblichfeit der Seele, tal 
er aber nach feinem Tode diefem erfchienen fei, um ihm zu berichten, wit 
er nun in ven Qualen der Hölle Inne geworden, daß feine Eeele ewig le 
ben werde“. (De fide et ordine credendi, in Opp., Bafel, 1573, f. 
3.2, ©. 177). Wenn daher erzählt wird, Leo X. habe zu Bembo gefagt: 
„es ift genugfam befannt, wie viel uns und den Unfern bie Wabel von 
Chriſto genüst hat“, fo mag dieß nicht ganz aus der Luft gegriffen fein. 
„Vivere qui cupitis sancte, discedite Roma, Omnia cum liceant, 09% 
licet esse bonum“. Silvae, in Opp., Paris, 1513, 2. 3. 3, f. 1. 
Baptifla Mantuanus farb 1516. 


* 
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reifende Kaufleute brachten von den die Welt bewegenden Schriften mit, und 
erzählten von den Begebenheiten in Deutichland und der Schweiz; ſchon 1519 
wurden zu Pavia Tutherifche Bücher gelefen, 1520 zu Venedig; zehn Fahre 
ſpäter berichtete der Inquifitor von Ferrara und Modena an den Papft, es 
Fänden fi) an diefen Orten und an vielen andern zahlreiche lutheriſche Ketzer 
unter Geiftfichen und Layen; auch zu Bologna, zu Bicenza, zu Treviſo gab 
es deren nicht wenige; da und dort wagte man es felbft, mit den deutſchen Re 
formatoren in Briefwechfel zu treten. So kam mancher Same in's Land; 
eine Zeit lang hatte er auch ein gutes Gedeihen. 

Noch merkwürdiger aber als diefe, an die Deutiche Reformation fich an 
fchließende Bervegung, ift eine andere, die, unabhängig von Luther's Einfluß 
und noch vor feinem Auftreten, viele Gebildete zum Evangelium zurücführte. 
Wie zur Zeit Chrifti die Sehnſucht nach) einem Erretter felbft unter den Hei⸗ 
den verbreitet war, fo ging damals ein Zug durch die Welt nach Erlöfung 
und innerer Wiedervereinigung mit Gott. Das Beduͤrfniß wurde rege, dem 
allgemeinen Verfall entgegen zu treten oder ſich wenigſtens perfönlich aus 
demfelben zu retten; und dieß zum Theil felbft in den Kreifen, wo bisher dem 
profanften Humanismus gehufdigt worden war. Noch unter Leo X., ald Lu- 
ther zu Wittenberg feine Thefen anfchlug, und man fich in Stalien am weite - 
fien vom Chriſtenthum entfernte, hatte fih, im Gegenfabe zu dieſer heidni⸗ 
(hen Richtung, in Rom das Oratorium der heiligen Liebe gebildet, eine Ge⸗ 
fellfchaft von fünfzig bis ſechzig ernftgefinnten meift jüngern Männern, die 
fih an beftimmten Orten zu gemeinſamer Erbauung verfummelten; es waren 
klaſſtſch und philofophifch gebildete, Dabei aber Fromme Geiftliche und Layen; 
mehrere wurden nachmals zu den höchften firchlichen Ehren erhoben oder zeichne- 
ten ſich auf fonftige Weife aus: Giovanni Pietro Garaffa wurde Kardi- 
nal und Papſt, Giovanni Matteo Giberto, püpftlicher Gefandter in 
Frankreich, dann Bifchof von Verona und päpftlicher Datarius, Gaetano da 
Thiene wurde heiliggefprochen. Auch der treffliche Venezianer Gaſparo. Con⸗ 
tarini gehörte dazu, damals noch Laye und Diplomat, der 1521 al8 Geſandter 
Venedigs dem Reichstage von Worms beiwohnte, wo er Luthern ſah, obgleich 
dieſer, auffallender Weiſe, der Erwartung des Italieners nicht entſprach. 
Contarini war ein edler Charakter, mild im Urtheil, voll ſittlicher Würde, 
ein Geiftesverwandter und bald ein Freund Vermigli's. Im Jahre 1524 
flifteten zwei der Mitglieder dieſes Vereins, Gaetano da Thiene und Baraffa, 
damals Biſchof von Theate, nebft Bonifacio a Colle den Thentinerorden, der, 
nach den Borbifde der apoftolifchen Zeit, den alten Liebeseifer wieder erneuern 
follte, um durch aufopfernde Seelforge dem gefunfenen und vernachläffigten 
Chriftenvolfe zu Hülfe zu kommen. Urſprünglich ging diefer, bald nachher 
von anderm Beifte befeelte Orden aus einem tiefen frommen Bedürfniffe und 
aus der Erkenntniß der Mängel der Kirche hervor. Mehrere Zahre fpäter 
fanden fidh einzelne Glieder des Oratoriums der göttlichen Liebe im Venezia 
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nischen zufammen, wo fich ihnen Jakob Sadolet, der ſchon bejahrte Biſchof 
von Carpentras im füdlihen Frankreich, der mit Melanchthon in freund 
Ichaftlichen Briefwechfel ſtand *), und einen, wegen feiner Unbefangenheit 
- von der Parifer theologiichen Facultät mißbilligten Commentar über den Brief 
an die Römer herausgegeben hatte **); der gelehrte und Damals noch verföhn- 
lich gefinnte Reginald Pole und deſſen Freund Der venezianifche Patrizier 
Afoifio Priuli, und fpäter auch der Biſchof von Modena, Giovanni de 
Morone, anfchloffen. Arch Florentiner Verbannte traten dieſem Kreife bei, 
wie der Gefchichtfchreiber Jacopo Nardi, ud Antonio Bruccioli, der 
italieniſche Ueberfeger der Bibel ***). Selbft der Dichter Francesco Berni 
gehörte zu ihnen; von Florenz fchrieb er an Priuli, er danfe Gott, daß die 
göttliche Liebe, die eine Zeit lang, feiner Sünden wegen, in ihm geſchlum⸗ 
mert, ihn jet wieder befeele, daß ein Strahl des bimmlifchen Lichts ihn wie 
der erleuchte; ex fei bereit zu gehn wohin Gott ihn rufe, denn er wiſſe er habe 
bier feine bleibende Stätte, Die allein fei Die wahre, die er nicht fleht, ſondern 
glaubt. Aehnliche Geſinnungen ſprach er in einer Reihe Stangen aus, die in 
feinem romantischen Epos eine Stelle finden follten F). 

Diefe Männer nun, theilweile Durch das Studium der Schriften des 
b. Auguftin angeregt, wandten fich, ganz unabhängig von Luther, der Lehre 
von der Rechtfertigung zn; gegenüber der Verweltlichung der Kirche und dem 
heidnifchen Humanismus, ergriffen fle gerade das Tiefſte des Chriftenthums,. 
das, was am entfchiedenften dem Weſen des römifchen Katholicismus zuwi— 
der war und von den Giceronianern Leo's X. am wenigften begriffen und ge— 
achtet wurde. Sie empfunden das Bedürfniß wieder in ein inneres, perſoön — 
liches Verhältniß mit Gott zu treten, das nicht durch Die Kirche, nicht Dur 
äußere Werke, fondern durch den Glauben und die Liebe zu dem Erlöjer ver 
mittelt wurde. Die Rechtfertigung durch den Glauben war die größte Frage 
der Zeitz fie ift e8, Die Die Reformation hervorgebracht bat, Diele ift der Sieg 
des Glaubens über das Verdienft der Werke, des demüthigen Hingebens über 


*) Als er ihm, den 18. Mai 1537, feine Ernennung als Carbinal meldete, 
bat er ihn um bie Kortfeßung feiner Breundfchaft; ‚ich bin feiner von be 
nen, fchrieb er ihm, die, fo bald Einer andrer Dieinung if, ihn deßhalb 
haflen.“ Ms. _ 
**) Schon vor 1534. D’Argentre, Collectio judiciorum de novis errori- 
bus, Paris, 1728, fP. B. 2, Th. 1, S.119. Eine zweite Ausgabe erfchien 
Lyon, 1536, ſo. | 
+++), 1530 gab er das Neue Teflament, 1546 die ganze Bibel heraus, beide zu 
Venedig. - 
+) Lettere volgari di diversi nobilissimi huomini. Venedig, 1553; Th. I, 
f?, 102. Berni flarb 1536. Sein Orlando inamorato erſchien erſt 1541; 
ber Herausgeber ließ bie häretifch klingenden 18 erſten Stangen bes 20. 
Befanges weg. Sie wurden 1554 durch Vergerio zu Bafel heransgegeber: 
Stanze del Berna con tre sonetti del Petrarca, döve si parla d 
Evangelio e della corte Romana. 
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übermüthige Selbftgerechtigfeit. Die Aeformationsverfuche der frühern 
yehumderte waren gefcheitert, weil fie, flatt bis auf dieſen Grund zu drin- 
, nur äußere Mängel oder fecundäre Lehren betroffen hatten. Durch das 
ederhervorheben des Dogma's von der Rechtfertigung wurde der Menfch 
der Abhängigkeit von der firchlichen Anftaft befreit und auf fich felbft ge- 
jen; ex follte erführen, daß anderes Verdienft nichts für ihn vermöge, 
genommen das allgenügende Verdieuft Chriſti; daß er nicht Durch die 
he, Sondern nur durch perjönliches Eintreten in die Gemeinfchaft des 
ın felig werden könne. So mußte der Lehre von der Rechtfertigung ges 
iiber das ganze Fatholifche Syſtem zufammenfinken; bei confequenten Gei⸗ 
n war dieß der Fall; fo weit aber gingen Contarini, Sadolet, Pole und 
Frennde nicht. Sie ſprachen zwar ihre Erkenntniß von der Nothwendig⸗ 
Der Rechtfertigung durch den Glauben ohne Rückhalt aus; fchon um 1530 
bien, von dem fonft unbefannten Gabriele Valliculi, ein Traktat über die 
e Gnade Gottes *); fpäter verfaßte Eontarini eine Abhandlung über die 
Htfertigung **), und Pole lobte ihn „dieſen Edelftein wieder hervorgezogen 
haben, den die Kirche in halber Verborgenheit gehalten hatte‘; Pole felbft 
te „die Bibel, in ihrem tieferen Zufammenbhang, predige nichts als dieſe 
ve +), Warum aber gingen diefe Männer nicht weiter auf diefem al- 
| richtigert Wege? warum erkannten fie die Nothwendigfeit der Folgerun- 
nicht an? Hat doch ſelbſt Pallavicini, der katholiſche Gefchichtfchreiber 
Tridentiner Concils, das wahre Wort gelagt, die Lehre von der Recht⸗ 
igung durch den Glauben fei die Probe, an der man Katholiken oder Keber 
ne, und die Quelle, aus der die wahren und die falfchen Lehren fließen, 
rachdem fie verftanden werde. Das was Eontarini und feine Freunde zu⸗ 
hielt, war die Angſt vor Spaltung, die übertriebene Anficht von der Noth- 
idigleit der äußern Einheit der Kirche; an dieſe Einheit gewöhnt, von der 
oßartigkeit des Bildes derfelben ergriffen, und deren glänzende Spitze in 
Beltftadt Rom erblicend, hielten fie es für möglich, fich dem Papfte zu 
terwerfen und zugleich eines reinern Glaubens zu leben; über die mit die- 
Glauben unvereinbaren römifchen Lehren gingen fle fchweigend hinweg. 
1 zu fromm und zu Hellfehend um die argen Gebrecdyen des Firchlichen 
ushalts nicht zu beklagen, meinten fie aber, durch Keberei koͤnne nicht ab» 
offen werden, die Hülfe miüffe von dem Papſte kommen. Nardi, der in 


*) Auszüge ans biefer merfwürbigen Schrift finden fich in Rieverer’s Nach: 
richten, Altdorf, 1768, 8. 4, ©. 112 u. f. 

9) Epistola sive tractatus de justificatione, zu Regensburg, Mai 1541, 
abgefaßt; fpäter von dem venezianifchen Beneralingnifltor nad) den dog⸗ 
matifchen Beflimmungen des Tridentiner Eoncils Aberarbeitet. Der Ur: 
text findet. fi) in der Ausgabe von Bole’s Brieſen, B. 3, ©. CIc; ©. 
CCXXII folgen vie venetianifhen Abänderungen. 

##) Reg. Poli epistolae. Briren, 1744, 4°; B. 3, &. 57. 
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feiner florentinischen Gefchichte, Die VBerichwendungsfucht Zeo’d X., den Ablaß⸗ 
verkauf, Die Verwendung ded Geldes zum Bau der Beteröficche und zur Be 
reicherung der Nepoten bitter rügt und darin die Veranlafjung des erften Auf- 
tretens Lutherd erkennt, weiß doch nur von „der verabſcheuungswürdigen 
Sekte der lutheriſchen Keen” zu reden *) ; und der Benediftiner $olengio, von 
deſſen fchönen Ausſprüchen über die Rechtfertigung wir weiter unten berichten 
werden, und der fchmerzfich über den Mißbrauch der außen Werke und Gere 
monien und über die Pflichtwergeffenheit der Großen der Kirche klagt, erwar- 
tet das Heil der Ehriftenheit Doch nur vom Papſt und meint genug gethan zu 
haben, wenn er ihn, in tieffter Ehrerbietung, auf die zu verbeſſernden Män⸗ 
gel aufmerkſam macht. Die ächt proteftantifchen Italiener haben die Incon- 
fequenz, die Halbheit diefer Männer volllommen erkannt; Francesco Negri, 
von Baſſano, der fich fpäter nach Graubünden flüchtete, bat fie treffend ge» 
ſchildert: „ich kann nicht anders als mit großem Exftaunen an den Kardinal 
Pole und feinen Freund Priuli und fo viele andre Männer von hohem An- 
ſehn denken, welche eine neue Schule eines nach ihrem Sinn gebildeten Chri⸗ 
ſtenthums zu errichten ftrebten, wo fie die Rechtfertigung Durch Jeſum Ehri- 
ftum nicht laͤugneten, aber die nothwendig daraus fließenden Folgen nicht an 
nehmen wollten; fie wollten das Papſtthum aufrecht erhalten, Die Meſſe und 
viele andre aberglänbifche Gebräuche nicht aufgeben, die der wahren chrifll 
hen Frömmigkeit durchaus zuwider find; fie bildeten fich ein, ich weiß mit 
auf welche Weile, dieſe Dinge fünnten mit der Lehre von der Nechtfertigung 
beftehn. O wie fehwer ift es, Daß ein Reicher in das Himmelveich kommt! 
Um ihrer weltlichen Größe nicht zu entfagen, wagten fie es nicht, Die erfamntt 
Wahrheit frei zu erkennen; Daher werden auch fie einft verläugnet werden von 
dem Herrn“ *). Es mag allerdings in diefen legten Worten eine gereizt 
Stimmung ſich ausdrüden; man begreift und entichuldigt fie aber, wenn man 
fich an die damaligen Berhältniffe erinnert; welcher Vorſchub wäre nicht der 
itafienifchen Reformation gethan worden, wenn Dinner wie Bole und Cor 
tarini nicht auf halbem Wege wären ſtehn geblieben! Während Mönche und 
Gelehrte das Exil vorzogen, un ihrem Glauben nicht untreu zu werden, blir 
ben die Bardinäle, die das Grundprinzip dieſes Glaubens gleichfalls ange 
nommen hatten, in ihren hohen Würden am römifchen Hofe zurück; Daß man 
cher der Flüchtlinge ein bitteres Gefühl dariiber empfand, ift ihm wahrlih 
nicht zu verargen. 

Auf den Standpunkte diejer halbsevangelifchen Männer ſchien eine Zeil 
fang felbft der Papſt Paul TIL zu flehn, ein weltkluger, nicht engherziget, 
aber nur auf den äußern Beſtand der Kirche bedachter und nach diefem Ir 


— 





*) Lib. 6, f?. 168, 
*+*) Tragedia intitolata Libero arbitrio. Ed. 2*. S. l. 1550. Vorrede. Eis 
aͤußerſt feltene Schrift. 
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ceſſe fich vichtender Herr. Mehrere der ehemaligen Dlitglieder des Orato⸗ 
ums der göttlichen Liebe ernannte er zu Gardinälen, Caraffa, Contarini, 
ole, Sadolet. Unter ihrem Einfluffe feßte er im Jahre 1536 eine Gommil- 
m ein, um ein Gutachten über die Reformation der Kirche abzugeben. Den 
er bereits genannten Cardinälen gejellte ex, zu diefem Zwecke, noch mehrere 
ıdre hohe Geiftfiche bei, namentlich den Biſchof Giberto und den Erzbiſchof 
m Salerno, Federigo Fregoſo, der fich gleichfalls zum Glauben an Die 
echtfertigung hinneigte und, um das fatholifche Volk beten zu lehren, einen 
raftat fihrieb über Das wahre Gebet und die mit demfelben getriebenen 
sergläubifchen Mißbräuche *). Die Commiſſion fapte ein Bedenken ab, in 
m fle zwar die abjolute Macht der Päpfte als Quelle der Mipftände der 
irche angibt und fich fräftig gegen die Lebertreibung der päpftlichen Ge⸗ 
alt, die Simonie und dergleichen erhebt, aber doch nur das Oberhaupt der 
teche auf einige Mängel in der äußern Verwaltung und Disciplin aufmerk⸗ 
am macht; es fei Ordnung zu bringen in die Beſetzung der firchlichen Aem⸗ 
r, in die Verleihung der Pfründen, in die Ertheilung der Difpenfen und 
bläffe, in das Mönchöweien, das Predigen, den Schulunterricht: aber der 
mere Grund wird nicht angerührt, und von der Lehre fein Wort gelagt. . 
Benn Männer, von denen man fo Großes erwarten durfte, ihre Reform- 
zorſchläge auf ein folches Minimum veduzirten, fo darf man fich nicht wun- 
een, Daß italienische und auswärtige Proteftanten von nun an nur noch wenig 
om ihnen hofften. Der Papst felbft, wenn er es auch Anfangs ernftlich zu 
seinen fchien und einige Verbefferungen in der Verwaltung der römtfchen 
Nrche anzuordnen gedachte, ließ das Gutachten der Gardinäle, fo wenig es 
nd) in die Tiefe drang, bei Seite liegen; einer der Verfaffer deſſelben, Ca⸗ 
affa, als er felbft Papft geworden, feßte e8 fogar auf den Index der verbo- 
men Bücher **). 

Die Richtung indeffen, welcher Contarini und feine Freunde angehörten, 
atte fich auch in andern Gegenden Italiens verbreitet; ähnliche reife hatten 
ch an mehren Orten gebildet, jedoch ohne Zuſammengehoͤrigleit, ohne ir- 
end ein Streben nach einem gemeinfamen Band; e8 waren freie Vereine, 
ne fich um einen bedeutenden Mann fammelten und je nach deffen Charakter 
nanches Eigenthümliche hatten. Dieß war namentlich der Fall zu Neapel, 
8 Bermigli daſelbſt fein Amt antrat als Prior von S. Petri ad aram. 


*) Trattato della oratione. &. daruͤber Riederer’s Nachrichten, B. 4, ©. 
118 u. f. Das Buch wurbe von der römifchen Inquiſition verboten. 

%*) Consilium de emendanda Ecclesia Rom, 1538, und öfter. ©. dar: 
über Giefeler, B. 3, Th. 1, S. 508. 


6 





rungen Heinrichs VIII. zu entgehn, bie Stafiener Pietro Bembo, Pier: 
Paolo VBergerio, Marc-Antofio Flaminio. Wir wiffen nicht, ob zu 
Padua fchon Vermigli fie kannte; weder Pole noch Bembo ſprechen in ihren Brie: 
fen von ihm; der ftille, nur feinen Studien Tebende Mönch wurde wohl wenig 
beachtet neben den vornehmern, den Lebensgenuß nicht verfchnflihenden zufünfti: 
gen Prälaten und Höflingen Roms. Wer hätte auch vorausfehn können, daß 
Flaminio, während Bermigli in Neapel evangelifch predigte, in Dichterifdher 
Frömmigkeit fich eine Zeit lang an ihn anſchließen, daß Pole zuerft Vermigfi’s 
Beitrebungen nicht mißbilligen, Fpäter aber in England gegen den Leichnam 
feiner verftorbenen Gattin einen Ketzerprozeß verordnen, und daß Vergerio, 
nachdem er römischer Biichof und Nuntins geweſen, gleich Vermigli als Pro 
teftant über die Alpen fliehen würde? Noch lagen die Keime zu dieſem A 
fen unentwickelt in den Herzen der Juͤnglinge, die ſich zu Padua trafen, und 
die fich wohl ſchwerlich viel mit den großen Fragen befchiftigten, welche ange 
fangen hatten, ſich der Geifter zu bemächtigen. 

So erreichte Vermigli fein ſechs und zwanzigſtes Jahr, im den alten 
Spradhen, in Dialektik und fcholaftifcher Theologie gut bemandert. Sein 
Drdensobern hielten nun Dafür, es fei Zeit, ihn als Prediger auszufchiden; 
fie hatten feine Ahnung von den Folgen, welche diefe Maßregel fir ihren Joͤg 
fing baten follte, 

In Stafien war es damals etwas Seltenes, einen Pfarrer, überhaupt 
einen MWeltgeiftlichen predigen zu hören; e8 war Das Gefchäft der Möndk, 
die deßhalb von Ort zu Ort wanderten; Auguftiner und Minoriten pflegen 
während der Advents⸗ und Der Baftenzeit zu predigen, der Neft des Kirchen 
jahrs war meift den Dominikanern überlaffen. Von der größten Zahl dieſe 
Prediger galt immer noch was der gelehrte und freifinnige Römer Lorent 
Balla *) von denen feiner Zeit geſagt hatte: „es ift fo weit gekommen, daß 
das Predigen nur noch ein Lärmen und Schreien ift, nicht ein Tebendigd 
Handeln, und daß der befte Rabuliſt für den beften Redner gilt“ **). Das 
Wiederaufleben der klaſſiſchen Studien hatte feinen andern Einfluß gebakt, 
al8 daß die predigenden Mönche ihre fonft unbehoffenen Vorträge mit St 


fen aus alten Dichtern und Weltweifen ausſchmückten, die die Menge fir 


nend anhörte, ohne etwas Davon zu faffen. „Sie glichen, fagte einft Save 


narola, den Sängern und Pfeifern im Haufe des Synagogenvorſtehett, 


welche Trauerweifen fangen und bfiefen um Thränen zu erpreflen, das todtt 
Mägdlein aber nicht zu erwecken vermochten; fo ftehen auch unfre Prediger um 
die todten Seelen, möchten fie mit ihren fpipfindigen Fragen, mit ſchoͤnen 
Gleichniſſen und Stücken aus Ariftoteles, Virgil, Ovid, Eicero, mit Gefän 
gen aus Dante und Petrarca erwecken; machen aber ſolche Trauermuſtk, di 


*) Geitorben 1465. 
**) Antidoti in Pogginm lib. 3, p. 357; in Opp., Bafel, 1543, f®. 
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fie nicht bloß die todten Seelen nicht wieder beleben, fondern wohl gar die 
lebenden felbft ertödten” *). Ganz ähnlich Hat ein, zu Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts in Stalien ftudirender Straßburger Banonicus, Beter Schott, 
geurtheilt *); ja felbit die 1536 eingefeßte Commiſſion der Gardinäle, "um 
Borfchläge zur Reform der Kirche zu machen, mußte eingeftehn, daß die mei- 
en Prediger entweder philofophifche Fragen abhandelten, welche die Zuhörer 
za Zweifeln führten, oder die Gegenftände des Glaubens zwar in orthodogem _ 
Sinne, aber auf höchft unehrerbietige Weiſe darftellten. Savonarola war in 
diefem Dunkel nur ein vorübergehender Lichtglanz geweſen; ſelbſt der origie 
nelle, oft and Burleske ftreifende, aber Doch ernft fittliche Dominikaner Ga- 
briele Barletta hatte feine Nachahmer gefunden. Bei dieſem Zuftande be 
greift man leicht, daß Vermigli, der junge, aus vornehmen florentinifchen 
Hauſe flammende, durch humaniftifche Studien gebildete und dabei fromme 
Mönch durch feine Predigten großes Aufiehn erregen mußte. In den vor⸗ 
züglichften Städten Oberitaliens und. des Kirchenftaates trat er auf, zu Bres⸗ 
dia, zu Mantua, zu Bergamo, zu Pifa, zu Denedig, zu Bologna, zu Fermo, 
und felbft zu Rom. Ju mehrern Klöftern feined Ordens, zu Ravenna, zu 
Bologna, und bald auch in Padua, Hielf er Vorlefungen über alte Literatur 
und Philofophie; zu Vercelli, auf die Bitte feines aus diefer Stadt gebürti» 
gen Freundes Cuſano, erflärte er den Homer. So bildete er auch frühzeitig 
das Lehrtalent aus, das wir ihn fpäter auf größern Schaupläßen, zu Straß» 
burg, Oxford, Zürich, fo erfolgreich werden entwideln fehn. 

Bisher hatte er feine Theologie faſt ausfchlieglich aus Thomas von 
Aquino gefchöpft; auch die damals in Italien herausgegebenen und viel ge 
brauchten Commentare über die Sentenzen des Lombarden und über einige 
bibfifche Bücher, von Gregor von Rimini, einem feiner Ordensgenoſſen aus 
dein vierzehnten Jahrhundert, hatte er eifrig ftudirt. Indeſſen diefe Rüd- 
kehr zur Theologie des Mittelalters hatte ihn noch nicht weiter gebracht in der 
tiefem Erkenntniß der chriftlichen Wahrheit; er mußte noch weiter zurůckgehn, 
zur Bibel. Bon diefer wußte er wohl nur was er zu Fieſole auswendig ge 
lernt Hatte; die Ausübung des Predigtamts führte ihn näher zu ihr, er bes 
gann den feinem Gedächtnig anvertrauten Stoff zu überdenken und zu ver- 
arbeiten. Da erfannteer, daß ihm der Inteinifche Text der Kirche nicht ges 
nügte, ex wollte die Schrift in der Urſprache leſen; dieß war der erfte Schritt 
auf dein Wege, der ihn zulegt von dem Katholicismus abführen mußte. Um 
das Alte Teftament zu verftehn, lernte er hebräifch; während eines Aufent- 
halts zu Bologna, wo er eine Zeit lang Vikar des Prior des Auguftiner- 
Kloſters war, ließ er fi von einem jüdifchen Arzte unterrichten, und bald 


*) Prediche sopra il Salmo: quam bonus Israel deus. Benebig, 1539, 
P. 55. 

**) An Geiler von Raifereberg, 30. Januar 1480, ans Bologna. Lucubra- 
tiunculae, Straßb., 1498, 4°., f?. 8. 
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fenfchaften Liebenden Cardinals Sauli und dann in dem des Datarius Gi⸗ 
berto gewefen, 1538 nach Neapel gelommen war um feine Gefundbeit wieder 
berzuftellen; Giovanni $rancesco Caſerta, reihan Gütern und an Ge⸗ 
lehrſamkeit, voll herrlicher Eigeufchaften, Flaminio's inniger Freund; Bene- 
detto Cuſano, Vermigli's Studiengenoffe zu Padua; der geiftvolle und de 
gante Dichter SacopoBonfadio, der ſich mit poeticher Gluth an Valdes an- 
ſchloß, in der Folge jedoch ein trauriges Ende nah *). Vielleicht iſt Valdes auch 
nicht ohne Einfluß geblieben auf den frommen und gelehrten Benediltinermoͤnch 
des Monte-Gaffino, Giambattifta Folen gio, der 1542, in der Ein- 
famfeit von Albaneta, feinen trefflichen Gommentar über die Pfalmen vollen 
dete**). Erſt fpät, fagt Folen gio, habe er die Kraft des Kreuzes Chriſti er- 
fannt; von da an lehrte er aber, mit inniger eberzeugung, daß der Menfch nicht 
durch eigenes Verdienſt, fondern nur durch die Gnade gerechtfertigt werde, daß 
nicht Außered Werk zum Heile führe, fondern nur der Glaube an das Kreutz 
des Herm; Chriſtus habe ums die göttliche Barmberzigfeit verfündigt : „was 
fonnte je füßeres gehört werden? welches Träftigere Heilmittel konnte der 
menfchlichen Krankheit dargeboten werden? Wir aber denken nur daran wie 
wir durch eigene Hilfe uns heilen Lönnen; wie wollen der mühfeligen Arbeit 
unfrer Werke und den freien Willen das zufchreiben, was allein der Gnade 
angehört!” Anderswo frägt er: „wollt ihr willen an wen ſich des Ham 
Barmberzigfeit erweift? e8 find die Zöllner, die Sünderinnen, alle die, welche 
durch feine Gnade errettet, ihn als ihren Exlöfer preifen und von Herzen ar 
beten. Das ift nicht für die Heuchler, welche meinen durch eigene Kraft Rh 
retten zu koͤnnen; in Diefen wird Gottes Gnade nicht geprieſen, fie wollen j⸗ 
nicht durch fie erlöfet werden, fie wollen Gott durch ihre Werke loben ohr 
Glauben. Der Glaube, der allein rechtfertigt, ift nichts als die Viebergeugu 
von der göttlichen Barmherzigkeit; und die Werke find um fo heiliger und d 
Geifte Gottes angemeflener, je mehr fie aus diefem Glauben kommen, der 
Geſchenk Gottes ift; folche Werke allein preifen den Herrn, alle andern ! 
{hm zuwider.“ 





*) Er wurde zu Genua Profeſſor der Rhetorif und Hifloriograph ber 8 
blik; nachdem er die Geſchichte Genua's gefchrieben, wurde er, 
hingerichtet, wie Ginige behaupten, wegen Sittenlofigfeit, wahrſch 
aber eher aus politifchem Haß. 

**) Das dem Gardinal von Mantun Hercules Gonzaga geiwinmetef 

fhien zu Bafel, 1543, ff. Gerdeſins (Specimen Italiae refo: 

XX G. 155) fagt, Folengio citire öfter den Kommentar über die Pſal⸗ 

5Butzer unter dem Ramen Aretins Felinns herausgegeben halte 
nicht richtig; Felinus kommt nirgends vor, aber beflo häufiger We 
ih der Auguſtiuer Felir Pratenfis, ein ehemaliger Zube, de 
nifhe Pſalmen⸗Ueberſezung Andreas Cratauder, 1524, gun S 
ansgab. — Folengio’s Schriften wurden anf den Inder der verb 
her geſetzt. — ©. beſonders f?. 126, 357, 445, 
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Unter den Frauen, die zu des Valdes Schülern gehörten, ragten hervor 
ie edle Spanierin Iſabella Manrica de Brefegna, Schwefter eines 
‚ardinals und fpäter, wegen ihres evangelifchen Glaubens, ind Exil ver- 
ieben; Giulia Gonzaga, Herzogin von Zrajetto und Gräfin von 
;ondi, Witwe des Veſpaſiano Eolonna, eine der gelehrteften der da- 
als fo zahlreichen gelehrten itafienifchen Frauen; Vittoria Eolonna, 
ochter des Groß-Eonnetable von Neapel, Wittwe des ritterlichen Feldherrn 
Karcheſe de Peſcara, der an den Folgen einer zu Pavia erhaltenen 
Bunde jung geftorben war; auch fie war bumaniftifch gebildet und zugleich 
ne Liebfiche, finnige Dichterin in ihrer Landesfprache. 

Dieſer Kreis hatte einen ganz eigenthümlichen, ich möchte jagen dichteri⸗ 
ben Gharalter; es berrichte Darin eine ruhige, platonifche Beichaufichkett; 
nabelümmert um die großen Intereſſen, die jenfeitS der Alpen die Gemüther 
eswaltig bewegten, dachte man an nichts weniger als an eine Wiedergeburt 
er Kirche, nur das eigene innere Leben wollte man pflegen durch Alles was 
8 nähren konnte. Es gab wohl begeifterte Gefpräche, aber ohne Beziehung 
nf eine Veränderung der beftehenden Zuftände; feingebildete Leute, Die theils 
wenn böhern Ständen angehörten, theils Durch Gelehrfamkeit und Talent bei 
en Großen Eingang gefunden hatten, waren fie empfänglich für alles Schöne 
md Edle, aber mehr zu ftillem Genießen als zu Fräftigem Handeln geneigt. 
Bafd verſammelten fie fich in Valdes Wohnung im Palaſte des Vizekönigs, 
ald in Bittorin Colonna's Landhaus auf der lieblichen Inſel Iſchia, bald in 
er Billa Caſerta's in derZerra Di Lavoro, woFlaminio feine @efundheit 
wiederfand. Betrachtung der herrlichen Natur vwechfelte mit Unterhaltungen 
Ihez evangeliſche Fragen. Nach Valdes’ Tod fchrieb Bonfadio an Carneſeccchi, 
wie gerne er fich am dieſe fchöne Zeit und an diefe „felige Geſellſchaft“ erin- 
exe; nachdem er den Zod des frommen Spaniers beklagt, der, gleichlam auf 
xeſer Erde fchon ein reiner Geift, immer in höhern Welten gelebt, fügte er 
ei: „es fcheint mir als höre ich dich mit tiefem Seufzer ausrufen: welch wun⸗ 
xrbares and! ficher denkſt du oft an Chia ia undanden Bofilippo; Florenz 
eine herrliche Stadt, aber die Anmuth Neapels, dieſe Lage, Diele Ufer, 
Nefen ewigen Frühling hat es nicht. Stünden wir doch noch an den Fenftern 
8 Thurmes, wo wir fo oft hinausfchauten auf die reizenden Gärten oder 
ruf den weiten Buſen diefes prachtoollen Meeres*)!“ Bei diefer Tendenz des 
Baldes und feiner Freunde follte man meinen, daß ihr Einfluß fich nicht wei- 
ter erſtreckte als auf Gebildete, die Durch Welterfahrung und Kenntnifje für 
stehe Eindrücke vorbereitet fchienen ; er dehnte fich jedoch auch auf Andre aus, 
uf Riedre und Ungelehrte; Folengio hat eine merkwuͤrdige Stelle, die nur 
herauf bezogen werden kann: „wir wohnen einem bewundernswürdigen Schaue 
fpiele bei; wir fehn Frauen, die mehr zur Eitelkeit als zu ernſtem Nachden⸗ 





*) Lettere volgari, Th. 1, fl. 26. 
2* 
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fen geboren feheinen, ungebildete Männer, Soldaten, dermaßen ergriffen von 
der Erfenntniß der göttlichen Geheimniffe, daß wenn irgendwo etwas gehört 
wird, daß fich auf die Vollkommenheit des Lebens bezieht, es meift von ihnen 
fommt. D e8 ift wahrlich ein goldnes Zeitalter! In meinem Gampanien iſt 
fein fo gelehrter Prediger, Daß er nicht aus einer einzigen Unterredung mit 
gewiffen Frauen, weifer und Heiliger würde ).“ 

In diefen Kreis nun, wurde Vermigli durch feinen Freund Benedetto 
Cuſano eingeführt. Waldes ahnte die Tiefe und Nedlichkeit feines Gemüths; 
er gab ihm Bücher, die er aus Deutfchland mitgebracht Hatte, einige Schrif- 
ten des Erasmus, Butzer's zunächft für Frankreich) und überhaupt für die ro⸗ 
manijchen Länder beftimmten Commentare über die Pſalmen, Zwinglüi's 
freimüthige, reformatorifche Werke über die wahre und die falſche Religion 
und über die göttliche Borfehung**). Vermigli's theologiſche Erkenntniß 
war, bis zu feiner Ankunft in Neapel, noch ziemlich unvollftändig; feine Rich⸗ 
tung war noch vorzugsweiſe theild praftifch-erbaufich, theils humaniſtiſch ge— 
weien; doch hatte ihn fein frommer Ernſt fowohl vor der Entartung Dee 
Kloſterlebens als vor den Berirrungen des italienifchen Humanismus bewahrt. 
Auch fein Bibelftudium hatte ihm bereits manches Licht gebracht und ihn auf 
die Eindrücke vorbereitet, die feiner nm warteten. Zudem hatte er, waͤhrend 
feines Aufenthalts in Rom im Jahre 1528, als Clemens VII noch regierte, 
mit eigenen Augen das Treiben der hoben und niedern röniichen Geiſtlichleit 
gefehn, und beftätigt gefunden was fein Landsmann Macchiavelli geſagt: „e 
näher die Menfchen bet Rom, defto weniger haben fie chriftfichen Geiſt; das 
Beifpiel der Papftftadt ift Schuld, daß wir Italiener alle Froͤmmigkeit ver 
ren haben“**). Er hatte die elenden Predigten unmiffender Mönche und 
Pfarrer gehört, er hatte geiehn wie felbft Cardinäle, am hellen Zage, mab 
firt im Gefolge vornehmer Buhlerinnen durch die Straßen ritten +): ein Sim 
dal, worüber fich noch die mit der Reform der Kirche beauftragte Commiſſton 
der Eardinäle, 1536, beflagen'mußte. Er hatte fo die nemlichen Eindrik 
empfangen wie Luther; fle mußten um fo fehmerzlicher für ihn geweſen fein, 
da er noch nicht an eine Trennung von der Kirche dachte. Selbſt fpäter ſprach 
er nicht gerne davon; höchſt felten kommt in feinen Schriften eine Anfpielung 
vor auf die fehlechten Sitten der römifchen Geiftfichkeit; es ſchien ihm bla 
hend ihre Pflichtvergeffenheit im Ausũben des chriftlichen Hirten» Amtes je 


*) Fol. 388. 

**) Sacrorum Psalmorum libri quinque, per Aretium Felinum (Merl 
Butzer). Straßb., 1529, 4°. — Zwingli, De vera et falsa religion 
commentarius, Zürich, 1525, mit einer Zufchrift an Sranz L.; Sermalı 
de providentia Dei anamnema, Zürich, 1530. 

*+%) Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio. Palermo, 1584. Cap 
12, E. 224, Ä 

}) Comment, in libr. Judicum, f?. 156. 
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rügen; „was noch ſchaͤndlicher ift, ſchrieb er, als er aus Stafien floh, übergehe 
ich, nicht nur weil es allen befannt genug ift, fondern weil ich mich ſchaͤmen 
würde es zu erzählen“ *). Durch diefe Eindrücke angeregt, wurde wohl die 
Erinnerung in feinem Geifte wieder wach, an das was er im Baterhaufe von 
Savonarola erzählen gehört hatte; das in Flammen leuchtende Bild des flo- 
rentinifchen Märtyrer trat vor feine Augen, und neben demfelben, in düfterm 
Contraſte, die Geftalten des verbrecheriichen Papftes Alexanders VL, des 
Priegeführenden Julius IL, des in weltlicher Eitelkeit befangenen Leo X. „Wie 
mußte nicht Alles, was damals in Rom geſchah, auf das Gemüth enthufln- 
gtifcher und begeifterter Yünglinge wirken!” Erſt duch Vermigli's Unterre⸗ 
Dumgen wit Bades gewann aber das, was in feinem Innern lag, nad) und 
nach eine beflimmtere Geftalt. Da er jedoch bereits eine tiefere theofogifche 
Pildung befaß, als die um Valdes fi fammelnden Freunde, fo folgte er 
“ihrem muflifchen Zuge nicht; ihre poetifche Beichaufichfeit, ihr fcommes, aber 
thatloſes Schwärmen konnte ihm nicht genügen. Manche Kämpfe, wie fie 
"Stets dem feften Glauben vorangehn, mögen in feiner Seele ftattgefunden ha⸗ 
ben; erft nach inneren Stürmen brach das reine Licht des Evangeliums, wie 
er fpäter fagt, durch die Dichten, e8 umbülfenden Wolken hindurch; es war 
ein angftvoller Zuftand für ihn; Alles fchien ihm unficher und werworren, 
gleich wandelnden Bäumen, wie er fih ausdrückt **), bewegte es fich vor fei- 
nem Geift, bis endlich Nachdenken, Studiren, Unterredungen mit den Freun⸗ 
den, den Gedanken mehr Feftigkeit gaben und das Licht vermehrten. Dazu 
kam die Berührung, in die er mit einem andern merkwürdigen Manne fam, 
mit dem er von da an bis an fein Ende verbunden blieb: e8 war Bernar- 

Dino Dechino von Siena. 
Ochino, 1487 geboren, war Drei Jahre älter als Vermigli. Auch er 
Gatte in früher Ingend tiefe religiöfe Sehnfucht empfunden, die ihn zu asce⸗ 
tiſchem Leben trieb; von dem Gefühl der Sünde gequält, hatte er Befriedi⸗ 
gung in firengen Bußübungen vergebens gefucht; da war er unter die Fran⸗ 
ziöfaner der firengen Obſervanz gegangen, hatte aber auch bei ihnen die Rube 
nicht gefunden. 1525 hatten fi) von den Franziskanern die Kapuziner ger 
trennt, Anfangs nur in der Abficht, Tracht und Lebensweife des Heiligen 
von Afftfi genauer darzuftellen, jedoch bald den alten, zur Schwärmerei ſich 
neigenden DMinoritengeift wieder unter fich aufleben laffend. Ochino, der ſich 
eine Zeit lang dem Studium der Medizin ergeben hatte, fühlte ſich durch die 
Strenge dieſes neuen Ordens und die Thätigkeit feiner Glieder als Volkspre⸗ 
diger angezogen; 1534 fchloß er fich ihm an, indem er audrief: „wenn ich 
jet das Heil nicht finde, weiß ich nicht was ich beginnen ſoll.“ Aber auch 
bier fand ex es nicht, wie fehr er fich auch übte in äußerer Buße. Er mußte 


*) Confessio fidei. Loci communes, ©. 437. 
*+#) Oratio quam Tiguri habuit, Loci communes. ©. 1063. 
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in fein Inneres zurücgeführt werden; dieß geſchah Durch das Lefen der Pibel. 
Da erkannte er, obgleich nicht plöglich auf einmal, fondern ſicher mur nad) 
ähnlichen Kämpfen wie Dermigfi, drei Wahrheiten: zuerft, Daß Ehriftus für 
und genug gethan und durch feinen Zod uns die Sündenvergebung erlangt 
babe, durch welchen Glauben wir allein gerechtfertigt werden; fodann, daß 
die, Mönchögelüibde nichts nüßen, und endiich, daß die römtfche Kirche wicht 
(hriftgemäß ſei ). Die zwei legten Wahrheiten find ihm gewiß. exft ſpaͤter 
Far geworden; denn, als er mit Bermigli in Verbindung trat, diente er noch 
Rom und trug noch das Moͤnchsgewand. Indeſſen lehrte er ſchon Die Lehre 
von der Rechtfertigung, obgleich noch in verdeckter Form. Er hatte weniger 
humaniſtiſche und theologifche Durchbildung als Vermigli, befaß aber in rei 
cherm Maße die Gabe der Beredfamleit. Einfach und ſchmucklos, war feine 
Predigtweife von der Damals üblichen durchaus verſchieden, mußte aber Durch 
ihre überzeugende Klarheit und innige Wärme die Herzen ficherer ergreifen, 
als das falfche Pathos oder die fcholaftifche Trockenheit der meiften ſeiner 
Zeitgenofien. Schon 1536 predigte er die Faften zu Neapel; der Katfer ſelbſte 
wohnte feinen Vorträgen bei, und foll gefagt haben: „wahrtich dieſer Dino 
könnte Steinen Thränen erprefien” **). Als er einft ein Liebeswerk enpfahl 
wurden nach feiner Predigt 5000 Scudi gefteuert. Bei den Vigelönig wurde 
er ketzeriſcher Meinungen angellagt, vertheidigte fich aber auf eine Weiſe, daß 
ein gegen ihn erlaſſenes Verbot ferner zu predigen, voteder zurückgenommen 
wurde. Valdes und feine Freunde hatten hohe Achtung für ihn; Vittoria 
Colonna befonder® war feine begeifterte Verehrerin. Auch anf Leute gay 
andrer Gefinnung verfehlte ex feine mächtige Wirkung nicht. Als er 1538 
die Faften zu Venedig predigte, war der Dichter Pietro Aretino unter feinen 
eifrigften Zuhoͤrern und berichtete an den Papft, in emphatiſcher Weiſe, wi 
Fra Bernardino's Beredfamkeit den Haß in Liebe, das Lafter in Tugend, die 
Verzweiflung in Seligkeit umwandelte ). Pietro Bembo bat Vittoria &r 
lonna, ihren Freund zu bewegen, für die Faſten von 1539 abermals nah 
Benedig zu kommen. Dchino kam, und bald ſchrieb Bembo an BVittoria, & 
babe nie heiligere Reden gehört, er begreife nun ihre Verehrung für den 
frommen Kapıziner, dem er felbft, der Gardinal, in der Beichte fein He 
geöffnet habe, wie vor Chrifto felbft +). Bei dem für das klaſſtſche Alterthun 
ſchwaͤrmenden Bembo, fo wie bei Aretino, dem mehr als Teichtfertigen Sei 
rifer, dem nichtS heilig war, mögen freilich foldye Eindrücke raſch verweit 
worden fein; ihre Robpreifungen des ernften Predigers bemeifen aber, ſelbi 


*) Ochino an Muzio Giustinopolitano, 7. April 1548, Genf. Am Alf 
des 2. Bandes feiner Prediche. 8.1. et a. 
**) Giannone, 9. 4, ©. 80. 
#6) Menebig, 21. April 1538," Lettere diP. Aretino. Partie, 1609. Lib. % 
f?. 68. x 


T) Bembo, Lettere. Benebig, 1552. Tb. 1, p. 98. 100. 
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” 
mehr noch ale das Zeugniß frömmerer Leute, die allgemeine und außerordent- 
tiche Bewunderung, zu der ſich die Italiener bingeriffen fühlten. Auch der Bi⸗ 
fhof von Joſſombrone, der ihn zu Lucca predigen hörte, war ganz entzuckt 
über ihn, wußte aber in feinem Entzücen nichts Beſſeres zu thun, als zwei 
„Sonnete an ihn zu richten”). Boverio, der Annalift der Kapuziner, berichtet, 
die größten Kirchen haben nicht Raum genug gehabt, um die zu feinen Pre- 
digten fi) drängende Dienge zu faflen *). Paul II. ernannte ihn zu feinem 
Beichtoater; ein 1538 zu Florenz verfammeltes Kapitel des Ordens wählte 
ihn zum General. Was hätte ein folcher Dann nicht wirken können, durch 
die Derkündigung des Glaubens an Chriſtum, wenn er nicht zuleßt gezwun⸗ 
gen worden wäre, fein armes Land zu verlaffen! 

1539 wurde Ochino abermals nach Neapel berufen; das folgende Jahr 
predigte er in der Hauptficche die Faften. Weiter gefommen in der evangeli- 
(hen Erkenntniß, redete ex unverholener von der Rechtfertigung durch den 
Glauben an die freie Gnade Gottes durch Ehriftum allein, von dem allge 
nügenden Verdienfte Chrifti, und andern Damit zufammenhängenden Lehren. 
Er griff das Papſtthum nicht an, überging aber mit Stillfehweigen, ald 
zum Seil unmötbig, die Lehren von dem Verdienſt der Werke, von dem Abla, 
von dem Fegfener *9; es genügte ihn, in den Gemüthern einen lebendigen 
Eindrnd von der Größe der Wohlthat Ehrifti zuruͤckzulaſſen. Trotz der Hef- 
tigßeit,, mit der römifchgefinnte Prediger gegen ihn auftraten, ermunterte fein 
Beifpiel einige andre Mönche, gleich ihm die Wahrheit zu verfündigen. Der 
Franziskaner Giovanni Mollio von ontaleinound derfizilianiſche Au- 
guſtiner Lorenzo Romano +) lehrten wie Ochino; namentlich aber trat nun 
auch Bermigli immer entfchiedener auf. In der Schule, fo wie in der Kirche fei- 
ned Kloſters entwickelte er, obwohl ohne dem roͤmiſchen Syſteme direkt zu wi⸗ 
derfprechen, Anfichten, die fich täglich mehr der veformatorifchen Lehre nä⸗ 
herten. Er erflärte den erften Brief des Paulus an die Corinther; zahlreiche 
Zuhörer aus allen Ständen, ſelbſt Biichöfe, hörten ihm zu; ein katholiſcher 
Geſchichtſchreiber Neapels erzählt ++), die Bewegung, die er hervorgebracht, 
fei fo groß geivefen, daß Alle die, die nicht zu feinen Predigten kamen, als 
ſchlechte Ehriften angefehn wurden. Cine feiner Reden über den Eorinther- 
brief wurde für einen Jüngling aus einem der älteften Gefchlechter des Lan- 
des, die Beranlaffung, fi dem Evangelium zu widmen. Graf Galeazzo 
Caraccioli, Marcheſe del Vico, geboren zu Neapel im Jahre 1517, Schwer 


*) Lettere volgari, Th. 1, f?. 17. 
**) Annales fratrum minorum capucinorum, P. 1, Lib. 8, cap. 1m. f. 
*#%) Ochino an Muzio Giustinopolitano. L. c. 
+) Er ging fpäter nach Deutfchland; 1549 kehrte er nach Neapel zurüd, pres 
bigte abermals reformatorifche Lehren, widerrief jedoch 1552 aus Furcht 
vor der Inquiſition. 
+7) Giannone, am a. D. 
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ſterſohn des Cardinals Caraffa, vielſeitig gebildet, aber noch weltlich geſtunt, 
war durch feinen Vetter Francesco Caſerta mit Valdes belannt gemacht und 
zu Vermigli's Predigten geführt worden, die er Anfangs mehr aus Neugierde 
als aus innerm Bedürfniß befolgte. Einſt, um die Wirkfamleit des heiligen 
Geiſtes auf den Menfchen zu fchildern, bediente ſich Vermigli des folgenden, 
Sleichniffes: „würde Jemand aus der Ferne einem Zanze zufehn, ohne die 
Töne der Muſik zu hören, er müßte die Tanzenden für wahnfinnig halten; 
fobald er aber näher träte und die Muſik vernähme und den harmonifchen 
Takt, fo würde er bald Freude empfinden und Luft bekommen, felbft an dem 
Tanze Theil zu nehmen. So meint nicht felten derjenige, der die Veraͤnde⸗ 
rung in Leben und Sitten der Ehriften bemerkt, fie haben den Verſtand ver- 
foren; lernt er aber den Grund erfennen und die Kraft des göttlichen Wor⸗ 
tes, die Diefe Veränderung hervorgebracht bat, fo tadelt er fie ferner nicht 
mebr, fondern fühlt fich gedrungen, fich denen anzufchließen, die fo der Weit 
entfagen, um dem Evangelium gemäß ihr Leben einzurichten “ *). Dieſer Ber- 
gleih, ganz nad italienifchen Geſchmack, fiel dem jungen Caraccioli auf; 
in der Zolge erinnerte er fich noch oft daran und erzählte, wie die in demſel— 
ben enthaltene Idee ihn mächtig ergriff und antrieb, die heilige Schrift zum. 
erforfchen. Aber erft im Jahre 1541. änderte Garaccioli feine frühere Lebens⸗ 
weife; er mard ernft, nachdenkend, und faßte den Entfchluß, dem Leichtfime 
des Hoflebens zu entfagen; fein Vater und feine Gattin fahen höchft ungern 
diefe Veränderung, Manche hielten ihn für melancholifch oder verrüdt, waͤh⸗ 
rend des DBaldes’ Freunde das Wahre und Ziefe der Umwandlung er 
fanntn. 

Solche Ericheinungen machten indeſſen die Katholiken immer beſorgter 
wegen der Predigten Vermigli's und feiner Genofien. Die Gelegenheit, gegen 
fie einzufchreiten, fand fih bald; man griff die Erklärung auf, die der Prier 
von S. Petri ad aram von der Stelle gab, 1. Cor. 3, 13 — 15: „Eine 
jeglichen Werk wird offenbar werden, der Tag wird e8 Mar machen; denn ed 
wird durchs Feuer offenbar werden, und wmelcherlei eines jeglichen Werk fa, 
wird Das Feuer bewähren ; wird Jemandes Werk bfeiben, da er darauf gebaut 
bat, fo wird er Lohn empfangen; wird es aber verbrennen, fo wird er deh 
Schaden leiden; er felbft aber wird felig werden, fo doch, als durchs Fener“. 
Belanntlich war dieß Die Hauptftelle, auf weldye die kathofiiche Theologie die 
Lehre vom Fegfeuer ſtützte. Vermigli, der mit feinem Glauben an die Recht⸗ 
fertigung durch Ehriftum die Meinung nicht vereinigen fonnte, der Glaubige 
bedürfe im zukünftigen Leben noch einer allmäligen Reinigung von feinere 
Sünden, legte, mit richtigen Blicke, die paulinifchen Worte fo aus: des 
welche ihr Werk nicht vecht vollbringen, fönnen zwar gerettet werden, abe 


*) Balbano, La vie de Galeas Caraciol, (italienifch, Genf, 1587) rad 
par Teissier de Lestang. Amſterd., 1681, 12°; S. 12 = f. 
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Wert felbft, wird zu Grunde gehn; fo wie Einer, der fih aus einem 
nde rettet, nackt und arm darans hervorgeht, fo werden auch fie inne wer» 
‚ daß ihr Werk verloren ift; durch das Gericht Gottes wird das Sind» 
daran aufgedeckt, fie empfinden daher den Schmerz der Reue, und das 
er, von dem die Rede ift, findet fchon in diefem Leben ftatt, nicht erſt im 
uftigen. Diefe Erklärung, oder vielmehr diefe förmliche Widerlegung 
B mit der Fathofifchen Lehre von dem Verdienſt der Werke fo innig ver 
denen Dogma's, bewies zur Gerrüge, wie ferne ſchon Vermigli dem kirch⸗ 
n Syſteme ftand; von dem Glauben an das Verdienſt Ehrifti durchdrun⸗ 
‚ hatte er die Hoffnung aufdas der eignen Werfe aufgegeben; er fonnte 
t mehr annehmen, daß im Fegfeuer der Menfch durch Büßung verdienen 
te, was er auf der Erde verfäumt hatte. Den Katholiken entging dieß 
t. Kurz vor 1539 hatten die Theatiner die Paulskirche zu Neapel erhal: 
Gaetano da Thiene, einer der Stifter Diefed neuen Ordens, war felbft 
efend; nicht nur ſchickte er von feinen Mönchen in Ochino's und Ber- 
8 Predigten, fondern ging felbft fie hören. Er erfuhr, daß Beide, fo 
auch Valdes, ſchreckliche Dinge lehrten von dem Fegfeuer, von dem freien 
len, von der Rechtfertigung; er, der felbft ala Mitglied des Oratoriums 
göttlichen Liebe, über letztern Punkt von der evangelifchen Lehre nicht fern 
efen war, ſah nun die Kirche gefährdet Durch verwegene Ketzerei; er 
lte fih, an den düftern Gardinal Caraffa darüber zu berichten und den 
önig von Neapel vor den Feinden der Kirche zu warnen *). Valdes, die⸗ 
„edle Ritter des Kaiſers, aber noch weit edlere Ritter Ehrifti ” **), wurde 
der Berfolgung nicht mehr ereilt; er flarh 1540, tief betrauert von ſei⸗ 

Freunden und Schülern; von den Ufern des Lago di Garda fchrieb 
fadio an Carneſecchi: „wie fchön auch Neapel fein mag, warum dahin 
slehren, da Baldes nicht mehr ift? Weich ein Verluft für uns, ja für 
ganze Welt! Er war einer der trefflichtten Männer Europa’s, in feinen 
ten, feinen Reden‘, in allen feinen Gedanken wahrlich ein volllommener 
nich *)! Ochino hatte wahrfcheinlich Neapel verlaflen, um anderöwo 
sredigen. Vermigli allein wurde daber der Gegenftand der Verfolgung‘; 
a verlangte feine Interdiction. Er appellirte an den Papft; noch war die- 
unter dem Einfluß Contarini's, Reginald Pole's und der ähnlich gefinn- 
Gardinäle; es ift möglich, daß Vermigli an diefe fich wandte; er war Con⸗ 
ni und Pole bekannt; fie achteten in ihm den frommen und ernften Dann, 
ihre damaligen Gefinnungen theilte; jedenfalls biieb er unbeläftigt und 
nte feine Predigten wieder beginnen. Er that es jedoch nur noch während 
er Zeit; in Neapel felbft mar er den beftändigen Angriffen der Gegner 


*) Caraccioli, De vita Pauli IV collectanea, ©. 239 u. f. 
*) Curione, Pasquillus ecstaticus. @enf, 1544. ©. 35. 
*) Lettere volgari, Tb. 1, fo. 27. 
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ausgeſetzt, Valdes war todt, fein Jugendfreund Cuſano flarb, er felbft fiel 
in ſchwere Krankheit, von der er nur langſam genaß. Er bat Daher feine 
Obern um die Erlaubniß, Neapel zu verlafien; da ex von allen Beſſergeſtun⸗ 
ten geehrt und noch nicht als offener Gegner der Kirche aufgetreten war, 
wurde er auf einem Convent der Auguftiner zum Bifltator des Ordens in 
Italien erwählt; mit diefem neuen Amte verließ er Neapel Anfangs 1541, zu 
derfelben Zeit, als in eben diefer Stadt Ochino, zum zweiten Mal, von einem 
GBeneralfapitel der Kapuziner als Haupt diefes Ordens anerlannt wurde. 





Viertes Kapitel. 
Dermigfi zu Lucca. — Der Cardinal Contarini. 





- Bei dem immer zunehmenden Berfall des Mönchthums, war auch : 
Auguſtinerorden nicht mehr auf der Höhe, auf den ihn früher fein fittlii 
und gelehrted Streben geftellt hatte. Vermigli fand daher, in der Aushbung 
feines Bifttator- Amts, viel zu beſſern und zu frafen. Milde konnte bier we 
nig helfen; es mußte mit Strenge verfahren werden. Der Protector der Ir 
guftiner, der freifinnige Cardinal Hercules Gonzaga, unterftügte Bermigk; 
da aber Haupt und Glieder fchlecht waren, Eonnte felbft die Strenge nur we 
nig fruchten. Die außerhalb der Klöfter umberftreifenden Mönche ließ Ber 
migli einfchließen; den Rector generalis des Ordens und mehrere der fin 
barften Brüder verbannte er auf die Felfeninfeln di Trimiti, dem Monk 
Gargano gegenüber. Diefe Maßregeln hatten keine andre Folge, als den Gef 
gegen den ernften Bifitator zu entzünden, auf den bisher der Orden fo fi 
geweſen war. Da man e8 nicht wagte, ihn offen anzugreifen, beichloß man, 
auf einem Gonvente zu Manta, um fich feiner Aufficht zu entledigen, ih 
zum Prior von San-Frediano zu Lucca zu ernennen. Es follte dieß dx 
ehrenvolle Auszeichnung fein, denn mit dem genannten Priorate waren großt 
Borrechte verbunden, unter Anderm die bifchöfliche Gerichtsbarkeit über die 
Hälfte der Stadt. Hinter der Ehrenbezengung war aber eine ächt moͤnchiſch 
Intrigue verborgen; Vermigli wurde nur erhoben, weil man hoffte, ihn dee 
ſchneller fallen zu fehn; man zäbfte auf den alten Haß zwiſchen den Lucenim 
und den Sloventinern ; der von Florenz gebürtige Prior, meinte man, würd 
ſich, zumal wegen feiner Strenge, in Lucca nicht lange haften Tönen. Di 
Berechnung follte aber zu Schanden werden. 

Kurz vorher war Lucca Durch bürgerliche Zwietracht ſchwer heingefuht 
worden; die Folgen davon waren Verachtung der Geſetze, häufige — 
allgemeine Sittenlofigfeit; den 24. April und den 5. Yuni 1534 befchloß I" 
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Der Rath, Die Freudenmädchen follten von nun an Bürgerrecht haben und 
Riemandemn beläftigt werden *). Zwei Jahre fpäter (6. Mat 1536) 309 
l V., von feinem afrilanifchen Kriegszuge zurückkehrend, mit glänzendem 
ge in Die Stadt; es gab Feſte mit aller italientfchen Pracht: an dem 
hen Zuftande fand jedoch der Kaiſer nicht für nöthig, etwas zu beſſern. 
mg6 Juni 1541 zog Bermigli ein, unbemerlt von der Menge; durch 
n Mönch wurde in Kurzem der Geift der Stadt umgewandelt. 

Bor Allem gedachte er fein Klofter zu verbeſſern; bei der allgemeinen Un- 
beit und Unfittlichfeit der damaligen Ordensbrüder, hatte er erfannt, 
‚am das Mönchthum zu reformiren, man nicht nur die Ordensregeln in 
£ Strenge handhaben, fondern großentheils die Alten aufgeben, und neue 
erationen bilden müſſe. ine feiner erſten Maßregeln hatte zum Zweck, 
Chorherren von San-Frediano wieder zur Ausübung ihrer kirchlichen 
chten zurüczuführen ; fchon den 12. $uni wies er ihnen die Kapellen an, 
fie Gottesdienft halten follten *). Seine Hauptſorge wandte er aber den 
Ken zu. Durch Haffliche Studien und Bibel-Unterricht wollte er fie zu 
e reinen Theologie vorbereiten, und berief deßhalb mehrere Gelehrte, de- 
Hinneigung zur evangelifchen Lehre ihm bekannt war. Den jungen Grafen 
fo Rartinengo, vonBrescia, Chorherrn der Lateran-Bongregation, 
iftragte er mit den Borlefungen über das Griechiſche; Paolo Laciſio, von 
oma, der nemlichen geiftfichen Geſellſchaft angehörend, in den alten Spra- 
und im Hebräifchen bewandert und wegen feiner liberalen und chriftlichen 
ng gerühmt ***), lehrte Inteinifche Literatur; Immanuele Tremellto, 
hemaliger Jude von Ferrara, Freund Flaminio's und des Cardinals Pole, 
effen Haufe er getauft worden war, gab Unterricht im Hebrätfchen. Dieß 
z waren merlwũrdige Neuerungen in einer italieniſchen Kloſterſchule. Selbft 
= den Profefioren der öffentlichen höhern Lehranftalt, zu denen damals 
der befannte Philolog und Kritifer Francesco Robortello gehörte, 


*) Tommasi, Sommario della storia di Lucca; 10. Band des Archivio sto- 
rico italiano , Florenz, 1847; Documenti, ©. 143, 

*) Eynard, Lucques et les Burlamacchi. Paris, 1848, 12°; ©. 306. 

*) Curione, Pasquillus ecstaticus, &. 172. — Auch Robortello, ber fi 
tn feinen Forfchungen über Ariſtoteles der Hülfe Lactflo’s bebiente, hat 
deſſen Gelehrſamkeit gepriefen, in der Borrede feiner Ausgabe der Poetica 
Aristotelis, Bafel, 1555. — Wahrfcheinlich ſchon während feines Auf: 
enthaltes zu Lucca uͤberſetzte Lacifio die Chiliaden des Johann Tzetzes, für 
bie Ausgabe ber Alerandra bes Lycophron, welhe Arnoldus Arlenins 
Beraryinsveranftaltete, dem Garbinal von Ravenna, Bened. Accol⸗ 
ins wibmete, und deren Drud er durch den Straßburger Rechtsgelehrten 
KRicolaus Gerbel, zn Bafel bei Joh. Oporin, beforgen ließ. Des Ar: 
noldas Berrebe ift vom 13. Anguft 1542, Bologna. Das Werl erfchien 
aber erſt 1546, in fol. Die Vorrede Gerbels zu Joh. Tzetzae historia- 
ram liber, mit Laciſio's Ueberſetzung, ifl vom 9. Märy 1546. 
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fand Bermigli einen Freund, der feine Beitrebungen unterftüßte; es war 
der geiftreiche und gelehrte, aus dem Zurinifchen gebürtige, Cel io Secunde 
Eurione, der, nach manchen wegen feiner reformatorifchen Anfichten ũberſtan⸗ 
denen Gefahren, auf Verwenden der Herzogin Renata von Ferrara, nad 
Lucca berufen worden war als Lehrer der Maffiichen Literatur. Bermigfi 
felbft erflärte, in täglichen öffentlichen Vorlefungen, den Brief des Paulus 
an die Römer; den Chorherren feines Klofters legte er die Pfalmen aus, und 
ermunterte fie zum Studium der Kicchertoäter,, befonderd Augnſtin's. Auch 
reformatorifche Schriften aus Deutichland und der Schweiz wußte er ſich zu 
verichaffen, bildete durch das Leſen derfelben feinen eigenen Glauben beftimm- 
ter aus, md theilte fie feinen vertrautern Freunden mit. So las er mit 
ihnen, was fie von Butzers Werken erhalten fonnten, Melanchthon's Darſtel 
fung der Hauptartifel der Glaubenslehre, Calvin's Inftitution der chriſtlichen 
Religion, Bullinger's Bücher von dem Urſprung des Irrthums in de 
Kirche *). Sie dankten Gott für die Fortfchritte, die fie „in der wahren he 
logie”, an der Hand diefer „trefflichen Lehrmeiſter“ machten **). Auch mit 
der Angsburgifchen Eonfelfion machten fie fich bekannt, fühlten fich aber jeht 
ſchon mehr zu dem reformirten Belenntniſſe hingezogen. 

Oeffentlich predigte Vermigli häufig bald über einen Pfalm, bad über 
einen paulinifchen Text. Anfangs war er allerdings, als Florentiner, wi 
Miptrauen aufgenommen worden, allein in furzer Zeit erwarb ex fich die. al 
gemeine Achtung ; Gelehrte und Patrizier kamen zu den Vorlefungen, die « 
den Novizen hielt; zu feinen fonntäglichen Predigten in der Kirche von Sur 
Frediano drängte fich eine größere Menge, als zu dem in eben diefer Kiche 
befindlichen, früher abergläubifch verehrten Grab der heiligen Zit a. DE 
durch die Noth des Bürgerkriegs, durch Leidenfchaften aller Art, durch wir 
des, wüftes Lehen zerrütteten Gemüther wernahmen erflaunt die Predigt von 
der Verföhnung, von dem Frieden mit Gott, von der Wohlthat Ehrifti. Der 


+) Melanchihons Loci communes rerum theologicarum erfchienen juerf, 
Wittenberg, 1521, und wurden fehr oft gebrudt; eine umgearbeitete An 
gabe erfchien 1535; bie britte Hanptansgabe ift von 154. Das Berl 
wurde auch italienifch überfept, und unter dem Titel I principii della 
theologia, di Ippofilo da Terra negra (Venedig, Paul Mauntins, s. 1.) 
felbft in Rom begierig gelefen, bis die Inquifition hinter den Namen bei 
Verfaffers fam. — Galvins Institutio religionis christianae erſchien zu⸗ 
erſt 1536, Bafel; ein 2. Mal, 1539, Straßburg, f. . Bullingers Libri 
duo de origine erroris, zuerſt 1528, Bafel, und ein 2. Mal, 1539, 38. 
rip, 4°. 

++) Zanchi, an Philipp Landgraf von Heffen, 15. Oct. 1565. Zanchii opert, 
Genf, 1619, fl. 8. 7, Th. 1, S. 3. — Derf. an Melanchthon, 4. Eept. 
1557; an Bullinger, s. d. Zanchii epistolae, Hanau, 1609, 9 2, € 
130. 26. Zanchi machte in Italien Auszüge aus Bullingers und Calbix⸗ 
genannten Werten; ver ans Lebterm findet ſich im feinen Opera, 9.5 
©. 621 u. f. 
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oden war nicht ganz unvorbereitet; fchon vor Jahren hatte man zu Lucca 
rormatorifche Bücher gelefen; ein Dekret vom 18. März 1525 hatte die 
muichtung derfelben befohlen *). Jetzt wurden die fchlummernden Bedürf- 
ſſe wieder wach, man begann nachzudenken und zu forfchen; die Bibelüber- 
sung Bruccioli's verbreitete fich in viele Haͤuſer; e8 ſammelte fih, um Ber- 
gli, eine Feine Gemeinde evangeliich- Gefinnter, zu. der vor Allen die drei 
hrer der Kloſterſchule gehörten und an die fih auch Martinengo's inniger 
und, der fünfundzwanzigjährige Lateran-Chorberr, Girolamo Zanchi, 
n Alzano im Bergamasfiichen, anfchloß. Unter den Einwohnern über- 
upt zeigten fich wieder befiere Sitten; mit dem Ernſte des Lebens kehrten 
ch Frieden und Eintracht zurüd. Das hatte die Predigt vom Evangelium 
mmocht, und nur fie vermochte es. 

Am Sommer 1541 erhielt Bermigli den Beſuch des Cardinals Eon- 
rini. Er kam von dem Regendburger Religionsgefpräch zurück, dem er als 
pfllicher Legat beigewohnt hatte. Dieſe Verhandlungen hatten unter gün- 
gen Verhältnifien begonnen; der Kaiſer, aus politifchen Rüdfichten, wünfchte 
mal eine Ausföhnung; auf beiden Seiten waren gemäßigte Theologen ger 
nwärtig; der Legat Contarini, der fchon zu Hagenau und zu Worms ver- 
hmliche Befinnungen gezeigt hatte, war von den Proteftanten, im Haupt 
mete der Lehre, nur wenig entfernt. In Bezug auf die Rechtfertigung durch 
a Glauben wurde man über eine Formel einig, die von Eontarint gebilligt 
urde, welcher hier feine Abhandlung über diefe Lehre fehrieb; durch die zu 
egensburg erhaltenen Eindrüde, durch die Gefpräche mit Melanchthon, mit 
er, mit dem Straßburger Rektor Johann Sturm, war vielleicht feine 
eberzeugung noch feiter geworden **). Cine Ausföhnung wäre daher nicht 
undglich geweſen; da man aber in Rom nicht mehr nachgeben wollte, erhielt 
ontarini firengere Inftructionen; er mußte fich begnügen, den deutfchen Bi⸗ 
fen zu rathen, im fittlicher Hinficht felbft zu reformiren, alles Uebrige aber 
m Papfte zu überlafien. Obgleich dieß ganz feiner Richtung angemefien 
ar, weil er an der äußern Einheit der Kirche fefthielt und die politifch-kicch- 
be Rückficht ſtets bei ihm überwog, fo fehrte er doch ſchmerzerfuͤllt über das 
me Exfolg gebliebene Gefpräch, nach Italien zurüd. “Hier war er vielfach 
ſchuldigt worden, dem Papfte nicht treu gedient zu haben; nur mit Mühe 
sten ihn feine Freunde Pole und Fregoſo vertheidigt. Die Proteftanten 
iben ihn häufig der Lift angeflagt; richtiger und billiger ift das Urtheil Eu- 
mes, wenn er fagt, Contarini habe evangelifcher gedacht, als es einem 
ardinal geziemte **). Nach Italien zurückgelehrt, hörte er mit tiefem Ber 
mern die Beichuldigungen der Untreue wiederholen; mehr noch aber mußte 


*) Archivio storico italiano, B. 10. Documenti, S. 162. 
*%) Starm gegen Marbach, 1572. Ms. 
”*) Pasquillus ecstaticus, ©. 114, 
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ihn das Mißlingen“feines Unternehmens fchmerzen, die beiden Kirchen wieder 
zu vereinigen. Mit diefen Gefühlen fam er in Lucca an und befuchte Ber 
migl. Was da von den beiden trefflichen Märmern geredet wurde, ift un- 
befannt; Contarini erzählte wohl dem Prior von feinen legten Berfuchen Ka- 
thofifen und Proteftanten zu verföhnen; fie unterhielten fich von den großen 
Angelegenheiten der Zeit, von dem, was alle @eifter beichäftigte. Bermigli 
fol den Wunſch geäußert haben, die deutfchen Reformatoren zu befuchen, umd 
Eontarini gefucht haben, ihn davon abzubringen *). So viel jedenfalls fcheint 
fiher, daß Vermigli ſich überzeugte, von Rom aus fei feine Reformation zu 
boffen. In Kurzem ereigneten fich Begebenheiten, Die ihn in dieſer Ueberzen 
gung vollends befeftigten. Im September dieſes Jahres (1541) famen Kar 
ſer und Papft zu Lucca zufammen, um über Türkenkrieg, hauptſächlich aber 
über Steßerverfolgung zu berathen *). Zahlreiche Prälaten, Große, Gelehrte 
trafen bier ein, um den beiden Häuptern der Welt aufzuwarten; unter ihnen 
auch Pietro Bettori, Vermigli'd Landemann und Jugendfreund, jet Pre 
feffor der alten Sprachen zu Florenz **). Ob er Bermigli befuchte, wiſſe 
wir nicht; diefer, fo wie die evangelifchen Zucenfer, erwarteten in großer Be 
forgniß, was zwifchen Earl V. und Paul ILL. wegen der Ketzer beichleflen 
werden würde. Vermigli's Entichluß, der römifchen Kirche zu entfagen, war 
noch nicht zur legten Reife gelangt; fein Inneres war von Zweifeln gequält 
über die Richtung, die er befolgte: „täglich mußte ich mich manchfachem Jr 
thum fügen, abergläubifche Gebräuche nicht nur felbft verrichten, ſondem 
auch von Andern, trotz ihres Widerſtrebens, verlangen, Vieles anders than 
als ich fühlte und felbit als ich Lehrte; ich weidete wohl die Heerde Durch Pre 
digten, fonnte fie aber nicht ordnen nad) der Wahrheit Ehrifti” +). Es nahlt 
fich jedoch) der Moment, der dieſen Gewiffensfämpfen ein Ende machte; de 
von Kaiſer und Papft befprochene KKeber « Verfolgung ließ wicht länger 
auf ſich warten; fie ward für Vermigli's Glauben die Veranlaffung des 


Siegs. 


*) Was Melchior Adam, in Butzers Leben (Vitae theologorum German 
rum, Frankf., 1705, ff. ©. 108), und Schloſſer (Martyrs Leben, S. 288) 
von ber Unterredung zwifchen Gontarini und Vermigli erzählen, ſcheint 
ungegründet. Simler weiß nichts davon. | 

*#) Mazzarosa, Storia di Lucca. Opere, Lucca, 1842, 9.4, ©. 80. 
er) Victorins, ber Herausgeber der Werke Cicero's; zuleht Senator zu Bier 
ren;. 

+) Ad Lucenses. Loci communes, ©. 1073. 
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Bünftes Kapitel. 
rrichtung der römiſchen Inguifition. — Verfolgung der evangelifch 
Gefinnten. 





Zängft hatte der fanatifche Cardinal Earaffa ein wachfames Auge auf 
reformatorifche Bewegung in Stalien. Er hatte Spione überall, befon- 
). feine Theatiner. Immer beunrubigender wurden die Nachrichten, die 
ber die Verbreitung der Keperei erhielt; Vieles mochte freilich übertrieben 
‚ von dienftbeflifienen oder gehäffigen Angebern; jedenfalls aber war die 
egung bedeutend genug geworden, um Die Anwendung der gewaltfamften 
tel zu erheiſchen, Damit nicht ganz Stalien in den Strom bineingezgogen 
de. Ganze Moͤnchsorden waren von dem neuen @eifte ergriffen; unter 
Auguftinern, den Kapuzinern, den Franziskanern hingen Viele der evan⸗ 
chen Lehre an; 1544 zählte ein Flüchtling zu Zürich eine lange Reihe von 
bigern und Lectoren der Theologie aus diefem letztern Drden auf, die we⸗ 
Keperei ind Gefängniß geworfen worden waren; bei dreitaufend Schul. 
er, hieß es ferner, verbreiteten im Lande das Tutherifche Gift *). Nament- 
in den größern Städten war die Gefahr auf eine bedenkliche Höhe geftie 

In Neapel follte Valdes mehr Seelen ihres Heils beraubt haben, als 
ihm Taufende ketzeriſcher Soldaten, wie der Biograph Pauls IV. berich 
Nach Bernigli’s Abgang hatte Giovanni Mollio **) fortgefahren, in die 
Stadt die Rechtfertigung durch den Glauben zu predigen; obgleich ver- 
ig, aber durch ihre hohe Stellung vor Verfolgung bewahrt, beſchützten 
Bräfin von Trajetto und Iſabella Manrica die Anhänger der neuen Lehre. 
Modena ſammelte 1540 der Sicilianer Paolo Ricci eine &emeinde, welche 
Jahr darauf von Bußer ein, auch an die Ehriften von Bologna gerich- 
3, ermunterndes Schreiben erhielt *9. Selbft der Legat von Modena, 
dinal Morone, begünftigte die Predigt des Evangeliums; fein Kaplan, 
rolamo da Modena, war Vorfteher einer Akademie, wo mehr von dem 
ben an Ehriftum geredet wurde, als von literarifchen Dingen. Wahr: 
mlich im Frühling des vwerhängnißvollen Yahres 1542 erfchien der be 
mte Traftat von der Wohlthat des Todes Chrifti; defien muthmaßlicher 
faſſer Aonio Paleario, von Beroli in der Campagua von Rom, war 
z der gelebrteften Humaniften Italiens, Freund Pole's, Flaminio's, Sa- 
#6. Es gilt immer noch), was im fechgehnten Jahrhundert Vergerio von 


9) Meyer, die evangelifche Gemeinde in Locarno. Zürich, 1836. B. 1, ©. 
33. — Ranke, a. a. O., ©. 140. 
*) Gr wirkte zu Neapel bis 1543; von da ging er nach Bologna, wo er als 
Lehrer angeftellt wurde ; zehn Jahre fpäter wurde er zu Rom verbrannt. 
*) Calvini epistolae et responsa, ®enf, 1576, ff. ©.35. . 
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dieſem trefflichen Zraftate geſagt hat: „es iſt ſchwerlich noch ein anderes ita- 
lieniſches Buch gefchrieben worden, das fo lieblich, fo fromm, fo einfach wie 
diefes ift, und zugleich fo geeignet die Unwiſſenden und Schwachen über die 
Lehre von der Rechtfertigung zu unterweilen‘ *).: Zu Modena befonders 
wurde ed mehrmals gedrudt, auf Morone's Begehr *); die Verbreitung foll 
rafch und außerordentlich gewelen fein. 1542 ging das Gerücht, ganz Mo— 
dena fei eine Tutherifche Stadt. Aehnlich war es zu Venedig; unter Ochinos 
Einfluß ſammelte fih auch hier eine Gemeinde, zu der die Elemente feit Jah⸗ 
ven vorhanden waren; begabte Zünglinge, durch die Bußerfchen und Eras 
mifchen Schriften angeregt, hatten längſt für die Wiederherftellung der Kirche 
nicht weniger als für die der klaſſiſchen Studien gearbeitet; ſchon 1533 war 
Bartolomeo Fontio nad) Straßburg gegangen, hatte dafelbft Die alten 
Sprachen gelehrt und fich jelbit zum Prediger gebildet ***); Giovanni An- 
gelo Ddone butte 1534 an Bußer einen begeifterten Brief gerichtet, um ar 
zufragen, ob nicht zu Straßburg italienifche reformatorifche Bücher gedruckt wer⸗ 
den könnten +). 1538 ſchrieb Melanchthon an den venezianifchen Senat; i 
Deutichland erzählte man fogar, der Doge hätte den Reformator nad) Bew 
dig berufen FF). Angefehne Geiftlichen und Layen gehörten zu diefer Gemeinde, 
der Sranziöfanerprovinzial Baldo Zupetinor+tt), Baldaffare Al: 
tieri, der 1542, im Namen der Proteftanten von Venedig, Vicenza und Zreoife, 
an Luther fchrieb, Francesco Betti, Sekretär des kaiferlichen Gefandten Al 
fonfo d'Avalos, Marchefe del Va fto. Dieſer Letztere felber fchien der Refor 
mation nicht abgeneigt; als er 1536 zu Mailand einige Keber hatte beſtraſen 


*) Diefe Schrift wurde durd) die Inyuifition fo forgfältig zerftärt, daß mar 
fie ange für gänzlich verloren hielt. Sie iſt erfi in neuefter Zeit, in day 
land, wieder aufgefunden und nebft einer franzöflfchen nnd einer emglifäen 
Ueberfegung aus dem fechzehnten Jahrhundert, herausgegeben worder, 
von Churchill Babington, London, 1855. Nach diefer fchönen Auggabe 
hat Dr. Tifchendorf den italienifchen Tert und eine treffliche dentſche Ueber: 
ſetzung veröffentlicht. Leipzig, 1855. Die Stelle Bergerio’s findet ſich in 
feinen Bemerfungen über die Articuli contra Moronum, s, 1., 1558. 

**) Als Garaffa, unter dem Namen Paul IV., Bapft geworden war, wur 
Cardinal Morone, als der Ketzerei verbächtig, ins Gefaͤngniß gewerfen 
und blieb darin bie zum Tobe diefes Papftes. 

++) Fontio hielt fi 1531 bie 1583 zu Angsburg anf, von wo er mehrmald 
an Bußer fchrieb (diefe Briefe find noch zu Straßburg vorhanden). Auf 
Bupers Einladung fam er nach Straßburg. 1538 wurde er zu Rom, W 
er bas Evangelium prebigte, als Ketzer in der Tiber ertränft. 

+) Nemlich eine Sammlung Homilien über die Gvangelien, vom Renaist 
Gufebins (offenbar ein Pfendonym). Auch ſprach Odone von einer zu Be 
nedig felbft erfchienenen italienifchen Ueberſetzung eines reſormatorſſchen 
Traftats de instauratione Ecclesiae. An Buster, 16. Juni 1534. Ms. 

+}) Sturm, Linguae latinae resolvendae ratio. Etraßb., 1584, ©. 5. 

) Er war ein Oheim bes Matthaͤns Flacins Illyricus uud Rarb, nech 
zwanzigjaͤhrigem Gefaͤngniß zu Venedig, den Maͤrtyrertod. 
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'en, chrieb man e8 weniger feiner perfönlichen Gefinnung, als den Befeh⸗ 
des Kaifers zu; er war Beichüger und MWohlthäter Bruccioli's, der ihm 
33 feine leberfegung der Sprüche Salomo’8 gewidmet hatte. Noch zu 
fang 1542, den 10. Februar, fehrieb ihm Dchino, um ihn aufzumun⸗ 
a, alle weltlichen Rüdfichten bintanzufegen, um nur Ehrifto zu folgen; ein 
tter Chriſti zu fein, fei herrlicher, als Ritter des Kaiſers zu heißen, mit 
a zu fliegen glorreicher als irdifche Siege zu erringen *). 

Soldye Erfcheinungen, dazu die Borgänge in Lucca und in manchen an- 
a Orten, waren wohl geeignet, die Anhänger des Papftthums mit Angft 
d Zom zu erfüllen. Nachdem Paul II. durch das Regensburger Ge 
ch überzeugt worden war, daß die deutſchen Proteftanten nur durch Eon- 
onen zu gewinnen wären, und als er hörte, daß auch in Italien die re 
matorifche Bewegung immer mächtiger um fich griff, fragte er den Cardi⸗ 
| Caraffa, welches Mittel-er dagegen anrathe; Caraffa antwortete, er 
ne nur eines, eine Durchgreifende, ſtrenge Inquiſition. Schon 1540, ale 
utarini Legat in Deutfchland war und durch feine Nachgiebigfeit Beforg- 
je erregte, hatte ihm Nicolo Ardinghelli, im Auftrage des Cardinals 
effandro Farnefe, gefchrieben **), den Proteftanten gegenüber ſcheine 
Wahl zwifchen Drei Wegen zu fein: Toleranz und Gewiffensfreiheit, Zu⸗ 
führung durch gütliche Mittel, Krieg und Verfolgung; der erftere Weg 
diene nicht in Betracht gezogen zu werden, denn der Glaube fei untheil⸗ 
e, wer ihn nicht ganz annehme, Lönne nicht mehr als Glied der Kirche ber 
chtet werden, ohne neuen Auftrag von Chriſto felbft, könne die Kirche, die 
ı Glauben zu bewahren hat, der Keberei feine Freiheit geftatten; es fei 
9 bloß zwiſchen den zwei andern Wegen zu wählen, dieß hänge aber von 
ı Proteftanten ab; wollen fie nicht gutwillig zur Kicche zurücklehren, fo 
Ihe nur der Krieg. Das war auch Caraffa's Anficht; dieſer finftere, 
malige Dominikaner riet den Papfte, zu Rom ein allgemeines Inquifi⸗ 
astribunal, ähnlich dem fpanifchen, zu errichten. Der am päpftlichen Hofe 
weiende Ignaz Loyola unterftüßte den Vorſchlag. Die Männer von 
föhnlichem Geifte, wie Eontarini, verloren ihren Einfluß auf Pauf III., 
beugte fi ganz unter den entgegengefeßten Caraffa's und Loyola’s. 
urch die Bulle vom 21. Juli 1542 fegte ex die roͤmiſche Inquiſition, die 
ngregatio Sancti Officii ein ***), aus ſechs Cardinälen beftehend, an 
en Spitze Caraffa. Diefer brachte „das heilige Werk” alsbald in Aus: 
Run, mit rückſichtsloſer Strenge und mit dem Grundfaße, Keperei gegen 
x dürfe man ſich Durch feinexlei Toleranz herabwürdigen. 


*) Lettere volgari, Th. 2, f?. 96. 

*) Lettere di XIII huomini illustri. ®enebig, 1564. ©. 216. 

**) Die Bulle Licet ab initio findet fi} bei Coquelines, Bullarum amplis- 
sima collectie ( Bullarium romanum), Rom, 1739, fl. B. 4, Th. 1, 
©. 211. 

Sqamidt, Bermigli. 3 
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Diele Mafregel wurde enticheidend für das Schickſal der Reformation 
in Ztalien. An ihr wurden die Geifter. geprüft; fie brachte die Scheidung 
hervor zwifchen den Glaubensſtarken und den Glaubensichwachen. Diele, die 
mit füdlicher Begeifterung die Predigt von Ehrifto angenommen hatten, lie 
Ben wieder mit eben fo füdficher Sraftlofigkeit davon ab, fobald Die Verfol- 
gung ausbrach. Der fi) allenthalben verbreitende Schrecken loͤſte in vielen 
Städten die Heinen Kreife auf; die befchaulichen frommen Vereine zerftreuten. 
fih; fo namentlich die Gefellfchaft zu Neapel *). Am Februar 1542 war 
Flaminio noch bier und fchrieb an Theodorina Sauli einen ganz evan- 
gelifchen Brief, in dem er unter Anderm fagte, das Evangelium ift nichts 
als die bejeligende Botichaft, daß’ der eingeborne Sohn Gottes, mit unferrmg 
Fleifche angethan, der Gerechtigkeit feines Vaters für alle unfre Sünden ge 
nug gethan hat, und nur durch lebendigen Glauben werden wir mit ihm ven 
bunden *). Nach Errichtung der Inquifition fand fich ein Theil des neapo 
fitanifchen Vereins zu Viterbo zufammen, unter dem Schutze Regina 
Pole's, welcher der Legation des Patrimonium Petri vorftand; es 
waren hier Carneſecchi, Vittoria Eolonna, die fih bald darauf in ein 
Klofter zu Orvieto zurüdzog, und etwas fpäter auch Flaminio. Zu Vi— 
tecbo redeten Die Freunde gernevon dem Erlöfer, laſen die Imitatio Chrifti**"), 
dichteten erhaufiche Verfe, wie man Alles verlaffen müffe, um Chriſto nad | 
zufolgen. Ueber diefe gemüthliche Befchaulichkeit gingen fie aber nicht hinaus, 
fie onnten dem ruhigen, freundlichen Leben am Hofe eines Cardinals nit 
entfagen; e8 war die nemliche quietiftifche Tendenz wie am Hofe Margart: 
tha’8 von Navarra, mit der fle auch in Verbindung fanden; Vittora 
Colonna wechfelte Briefe mit ihr +). Mit innerm Gefühlsteben meinte man 
das Stehnbleiben in der äußern Kicche ohne Gefahr vereinigen zu koͤnnen; 
bald nannte Flamin io Ehriftum den einzigen Exlöfer und Hohenprieſtet, 
bald gab er dein Papfte den Titel eines Wächters aller Heiligkeit, eines Statt: 
halter Gottes auf Erden ++); und als der einzige dieſes Kreiſes, Der Prote 


*) In diefer Stadt brachte der Verſuch, die Inquifltion einzuführen, einer 
Aufſtand hervor; die Ruhe Eonnte erſt hergeftellt werden, als der Bizefö- 
nig bie Befeitigung der Inquifition und Vergefienheit des Gefchehnen er 
Buͤrgerſchaft fchriftlich zuficherte. 

**) Lettere volgari, Th. 2, fo. 48. - 

++) Flaminio fagte, 1542, von ber Imitatio, er fenne, außer der Bibel, kein 
Buch, das uͤber das innerliche chriftliche Leben befier belehre. Reg. Pie 

Epistolae. 8.3, ©. 69. 

+) Vittoria flarb 1547 zu Rom. . | 

TH Nichtsveftoweniger wurden unter Paul IV., im Jahre 1559, fämmilißt 
. Schriften Flaminio’s auf den Inder der verbotenen Bücher gefept. Die 
vorzüglichften hiehergehörigen find: In librum Psalmorum brevis expla- 
natio. Benedig, Aldus, 1545; und öfter. — Paraphrasis in omnes Da- 
vidis psalmos versibus expressa. Bajel, 1561; au fräher. Cin zpel 


— — — — —n_.- 
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ar Carneſecchi, evangelifche Anfichten über das Abendmahl ausſprach, 
* ihm Flaminio einen beweglichen Brief, zur Vertheidigung der Meſſe 
dder Nuctorität der Kirche *). 

Aehnliches fand an andern Orten ftatt. Da wo hingegen die Predigt 
ı der Rechtfertigung nur eine erfte, flüchtige Regung hervorgebracht hatte, 
rede diefe, beim Ausbruch der Verfolgung, durch irdifche Rüdkfichten wieder 
it, oder es fehlte der Muth, im Belenntniß zu beharren. Mehrere der 
gefehnften unter den bisherigen Beſchützern der evangelifchen Richtung be 
em fich felber die Verdächtigen zu überreden, ihre Anhänglichkeit an das 
pſtthum zu bezeugen; fo der Bardinal Morone zu Modena. Während 
r fo die Einen, in myſtiſcher Zäufchung befangen, auf halbem Wege ftehn 
ben, um die Einheit der Kicche nicht zu zerreißen, und die Andern entwe- 
abflelen, oder den empfangenen Samen nur im Berborgenen pflegten und 
Außerlich unterwarfen, wurden die tiefern, energifchern Bemüther fich jeßt 
vollends bewußt, daß der evangeliſche Glaube mit dem Feſthalten an dem 
riſch⸗katholiſchen Syfteme unvereinbar ſei. Dieß war der Fall bei Ber 
ſli und mehrern andern, die entweder die Heimath verließen, oder Ge 

gniß und Tod erlitten, ald Zeugen der Wahrkeit. 


Sechſtes Kapitel. 


klage gegen Dermigfi. — Seine und Ochino's Stud. 
Glaubensbekenntniß. 


⁊ 





Im Sommer 1542 predigte zu Lucca Don Conſtantin, Prior von 
egionara, öffentlich veformatorifche Xehren. Der Vikar von San« Fre 
no, bereits weiter gehend als der in diefem Punkte noch zögernde Ver⸗ 
ji, reichte vielen Bürgern das Abendmahl .unter beider Geftalt, indem 
fie Dabei ‚ermahnte, nur des erlöfenden Todes Ehrifti zu gedenken. ‘Das 
rũcht von diefen Vorfällen kam nad) Nom. Der am päpftlichen Hofe ſich 
haltende Bilchof von Lucca, Cardinal Bartolomeo Guidicciont, 
ieh alfobald an den Senat; er machte ihn auf die gefährliche, von San⸗ 





der Pfalmen iſt durch Francesco Spinula überfeßt, der 1565 zu DBenebig 
als Keber zum Tode verurtheilt wurde. — Carmina de rebus divinis, 
Paris, 1551, der Schwefter Heinrichs II. von Frankreich, Margaretha, 
Gattin PhHiliberts von Savoyen, gewibmet. 

*) Epistolae aliquot Flaminii, ed. Joach. Camerarius. Nürnb., 1571. 
Carneſeccchi wurde im September 1567 zu Rom verbrannt. Weber feinen 
Prozeß |. Lami, Lezioni di antichitä Toscane. Slorenz, 1766, 4°. 
B. 2, ©. 600.1. f. 
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Frediano ausgehende, Bewegung aufmerkfam, empfahl ihm Strenge gegen 
den Bilar des Klofterd und gegen Curione, der einige Schriften Luther’ 
ins Stalienifche überfept haben follte und wünſchte, die Stadt möchte ſich be 
eilen, dem Papfte die fchlechte Meinung zu benehmen, die er von ihr hatte; 
von Vermigli fagte er jedoch noch nichts. Der Senat, wie es foheint, be 
gnügte fi diesmal mit einer Entichuldigung und dem Berjprechen wachſam 
zu fein. Bald darauf wurden der neuen Inquifitiond-Gongregation acht „Ir 
theriſche“ Säbe des Priord von Fregionara zugeſchickt; fofert erhielt 
Buidicciont den Auftrag, von dem Senat die Beftrafung deffelben, Io 
wie des Auguftiner- Vilars, zu verlangen *). Gonftantin konnte entfli- 
hen; der Vikar, ind Gefängniß geworfen, von den Einwohnern aber befreit, 
erhielt Mittel zum Entlommen; auf der Flucht jedoch verwundet, wurde er 
ergriffen und nach Rom ausgeliefert. Seht erft wurde Vermigli bei dem 

Inquiſitionstribunale beſchuldigt, Haupturfächer zu fein, daß Die Lucene 

ſich dem Irrthum ergeben hatten. Man ftellte ihm vor, es ftehe im feine 

Macht, dieß durch feine Predigten wieder zu beflern, fein Anfehn ſei groß ge 

nug, um die Verirrten zurüczuführen und fo den Verdacht von fich felbft ab 

zumälzen. Einige Mönche feines Klofter8 murrten und Hagten, ex fei Schul, 

daß das Haus in Schlechten Ruf gerathe, er möge fich worfehn, drei Wort 

von der Kanzel herab von ihm gefagt, würden Hinreichen, um dem Täftigen 

Gerede ein Ende zu machen **). Dieß Alles war zu den Ohren des Orden®» 
vorftehers gekommen; Vermigli wurde daher aufgefordert, vor dem Kr 
pitel der Auguftiner, zu Genua, zu erfcheinen, um ſich zu rechtfertigen. Er 
wußte aber, daß diefes Kapitel großentheils aus Mönchen zuſammengeſeßt 
war, die er als Vifitator des Ordens, ihres unordentlichen Treibens wegen, 
hatte ftrafen müfen; durch Caraffa's Einfluß waren fie wieder zu Ehren 
gelommen; es war voraudzufehn, Daß fie den firengen, nun der Steßerei ver⸗ 
dächtigen Prior ihren ganzen Groll würden fühlen faffen, zumal da hinte 
ihnen das Inquifltionstribunal ftand, mit feiner finftern, unerbittlichen Ge 
walt. Was war da zu thun? Wohin auch Vermigli blickte, ſah er Gefahr 
für fich, ohne Nutzen für die Sache des Evangeliums; „es wäre mir, fo ſchrieb 
er bald darauf an die Lucenfer, e8 wäre mir entweder vom Papfte, oder von 
meinem Orden, oder von euerm Magiftrate felbft, das Prediger verboten 
worden, außer den Lörperlichen Strafen, die man über mic) verhängt hätte; 

oder aber ich hätte mich freiwillig zum Schweigen entfchliegen müflen; md 
was hätte euch das Eine oder das Andre geholfen?” Deßhalb zaudete | 
nicht länger; er entfagt feiner hoben, bisher einflußreichen Stellung, um dit 
beit für feinen Glauben zu fuchen; er verläßt einen Poſten, der ihm für immet 


*) Guidiccioni an den Senat von Lucca, 28. Juni, 22. Juli, 3. Auguf 
1542. Archivio storico italiano, B. 10. Documenti, ©, 163. oo 
**) Ad Lucenses. Loci communes, ©. 1072, 
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geweien wäre, ja ihn vielleicht noch zu böhern Ehren geführt hätte, 
den Ruf feines Gewifjens hätte unterdrüden wollen; er gebt einem 
m 2008 entgegen, behält aber die Gewißheit feiner Ueberzeugung. 
weder jugendliche Lebereilung, er war 42 Jahre alt, noch felge Angſt; 
m wohl und lang überlegter Entfchluß, nach vergeblichem Beſtreben 
dmifchen Gemeinfchaft feinen Glauben zu wahren, nach manchem 
Kampf; er führte ihn aus, erſt als er fich überzeugt hatte, daß län- 
eiben der Sache, in deren Dienft er fich begeben hatte, von feinem 
in würde, indem er für das Evangelium nichts mehr wirken konnte. 
chrittes, ohne Zaudern und ohne hinter fich zu blicken, ging er von 
mf feinem neuen, oft müheoollen Wege fort; wenn er auch zuweilen 
ge mit wehmůthiger Erinnerung an fein Vaterland zurückdachte, ſo 
er doch nie Reue über ſeinen Entſchluß; er war ſich bewußt, das 
wählt zu haben. 

brachte feine Angelegenheiten in Ordnung, fchenfte einen Theil ſei⸗ 
iothef dem Klofter von San-Frediano, und vertraute den andern 
eunde an, dem Patrizier Eriftoforo Trenta, der ihm fyäter 
re nad) Straßburg ſchickte. Als Alles geordnet war, verließ er heim- 
1, von drei Freunden begleitet, dem Profeſſor Paolo Lacifto, 
: wenig befannten Teodoſia Trebelllio, und dem jungen Ginlio 
senziano, von Pincenza, der bis an fein Lebensende fein treuer, 
nlicher Gefährte blieb *). In dem benachbarten Piſa, wo eine Heine 
de Gemeinde noch befand, feierte er in ihrem SKreife, zum erften 
feinen drei Begleitern, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt. Dieß 
feßte enticheidende Schritt, der für immer von Rom ihn trennte; in 
wiſſenhaftigleit hatte ex es nicht gewagt Abendmahl zu halten, fo 
Prior war, obgleich er die Meſſe ala einen Irrthum erkannt hatte; 
er frei, obgleich flüchtig; ex zögerte Daher nicht, fich als evangeliſch 
en. Ehe er Pifa verließ, übergab er einem vertrauten Freunde fei- 
J, das Zeichen feiner Priorswürde, um ihn nach Verlauf eines Mo- 
den Gardinal Pole zu ſchicken, der ihn bisher hochgeſchätzt hatte; 
er ein Schreiben an die Lucenſer zuruͤck, das in derfelben Friſt an 
eben werden follte. 

fe italieniſch gefchriebene, ſpaͤter auch lateiniſch herausgegebene Schrift, 
merkwürdig **); es ift Vermigli's erſtes auf uns gefommenes Wert, 


onberbarermweife verwechfelt Gerdeſius (Specimen Italiae ref., S. 279) 
anterenziano mit Giulio Milaneje. 

atechismus, ovvero espositione del symbolo apostolico. Bafel, Opo⸗ 

une, 1546. — Bon dem Herausgeber der Loci communes lateinifch über: 

bt: Simplex duodecim fidei articulorum expositio. Loc. comm., ©. 

1m.f. Später auch englifch überfeht, London, 1578, 12%. — Unter 

a, 1551, von der Sorbonne verbotenen Büchern, findet ih auch biefe 
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ein Abfagebrief vom Papftthum, in Form einer Erflätung der einzelnen Ar: 
tilel des apoftolifchen Glaubensbekenntniſſes. Da er auf der Flucht keine Bü⸗ 
cher bei fich hatte und Eile nöthig war, hat er nur kurz feine Anftchten dar- 
gelegt; bei fpäterer Muße wollte er das Ganze weiter ausführen, in einem, 
feinen Italienern zu beftimmenden Werke über die wahre Anbetung Gottes *). 
Innig und einfach fpricht er wie ein Vater zu feinen Kindern, ohne leiden- 
Schaftliche Ausfälle, ohne Exbitterung gegen Rom, überall den Einfluß des 
Glaubens auf das Leben nachweiſend und fich nur auf die Bibel berufend 
Die Schrift giebt uns ein treues Bild feines innern Lebens, ded Grades vom 
chriſtlicher Kenntniß, wozu er damals durch fein Studium der Bibel, der 
Kirchenväter, befonders Auguſtin's, und einiger reformatorifcher Werke ge 
langt war; feine Lehre ift noch nicht ſyſtematiſch Durchgebildet, Einzelnes, nie 
die Prädeftination, ift noch unbeftimmt, und obgleich er den Unterfchied zut- 
fchen evangeliichen Chiſtenthum und Katholicismus fchon ſcharf hervorhebt, 
ift er doch noch in einigen Stücken zu onceffionen geneigt. Folgendes find 
die Ideen, die er darin entwickelt: 

In den Artikeln unfred Glaubens wird und nichts Anderes vorgehalten, 
als die Erfenntniß Gottes, da diefe Durch die Vernunft nur unvolllommm 
und annähernd möglich ift. An Gott glauben heißt bekennen, daß der Gott 
der Bibel der allein wahre ift, daß er unfer Vater und der allmächtige Sch 
pfer aller Dinge, und fomit das höchſte Gut ift; wer das Gut in etwas An- 
deres feßt, eine andere Glückſeligkeit ſucht, kann nicht von Herzen fagen, er 
- glaube an Gott. Wohl dem Volke, dep der Herr fein Gott ift (Pſalm 144, 
15), Bater ift Gott, infofern er der Vater Jeſu Ehrifti ift und durch ihn 
auch unfer Vater fein und uns als feine Erben anfehn will. 

Chriſtus der Sohn ift Gott gleich, er ift das Wort und Gott ift das 
Wort; ſündlos, hat er Gottes Bild uns geoffenbart; er ift unfer Gott und 
Herr, der zugleich unfer Bruder geworden. Wer würde einen ſolchen Herrn, 
der unfer Bruder fein will, verfhmähen, um einem andern nachaufolgen, der 
ftet8 nur ein Tyrann fein fann? wer würde, einen folchen Führer verlaflend, 
fich defien Feinden zugefellen, die ja auch die unfern find? „Was mich be 
trifft, fo glaube ich nicht, daß Einer je dieß thue, der einmal die Süßigfrit 
der Herrſchaft Ehrifti geſchmeckt hat.” Freuen wir uns vielmehr, in die fe 
figen Reihen derer einzutreten, die unter der Fahne dieſes erhabenen und gi- 
tigen Heren verfammelt find, der ſowohl die Macht als den Willen hat, und 
beizuftehn. 


- Schrift, mit dem Titel: Una simplice declaratione sopra gli duodecin 
articuli della fede christiana. @in beigefügter franzöftfcher Titel IR 
vermuthen, daß, inoder bier bezeichneten Ausgabe, der italienifche Tert vor 
einer franzöfifhen Ueberfeßung begleitet war. D’Argentre, Collectio . 
diciorum do novis erroribus, 9. 2, ©. 174. 

*) Diefen Vorſatz hat er Nicht ausgeführt. 
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Diefer-Ehriftus ift geboren von Maria, der heiligen Mutter, durch 
ne Wirkung des heiligen Geiftes. Während die Heiden gedichtet haben, daß 
ie Götter in fündige Leiber herabgeftiegen find, un der Menfchen finnliche 
tüfte zu theilen, lehrt uns das Chriſtenthum, daß Gott den menfchlichen 
törper verherrlicht hat, indem er ihn zur Wohnung wählte. Welch mächti- 
er Antrieb, um uns vor irdifchen Begierden und Leidenfchaften zu be 

' | | 


Chriſtus hat gelitten und ift geftorben für und. Warum aber mußte 
ieß geichehn? Hätte Gott nicht andre Wege finden können, um uns zu er- 
fen? Es konnte aber nur auf diefe Weiſe der göttlichen Gerechtigfeit gemug 
ethan werden; daß Gott gerade dieſes Mittel wählte, beweift, wie ſchwer 
mfre Schuld, wie groß die ihm angethane Beleidigung war, wie tief wir ung 
emütbigen und wie fehr wir ihm danken müffen, daß er den Lnfchufdigen 
att und hat büßen laflen, und dag er, um und zu retten, feines eingebor- 
en Sohnes nicht geichont hatz da zeigt fich am hellften ſowohl die Gerechtig- 
nt als die Barmherzigkeit Gottes. Außer der erlöfenden und fündentifgen- 
en Macht hat Das Leiden und Stechen des Herrn auch die Wirkung, uns 
zeduld zu lehren in der Noth und der Verfolgung um feinetwillen. Wer 
hriſto angehört, der Freuzigt fein Fleifch und entfagt der Welt, denn das - 
leiſch gelüftet wider den Geift, und den Geift wider das Fleiſch (Bal. 5, 17). 
ticht genug kann man fich daher über die Thorheit folcher wundern, welche 
teifen unternehmen, um die Wundmale des heiligen Francis cus zu fehn, 
ber fich bitter beklagen, wenn fie, um Chrifti willen, an Leib oder Gut 
xhaden leiden follten. 

Die Höllenfahrt Chriſti ift das Begräbniß feines Leibes, und die wih⸗- 
nd dieſer Zeit durch feinen Geiſt auch auf die abgeſchiedenen Seelen ausge⸗ 
bte Wirkfamkeit. Die Auferftehung und die Himmelfahrt find der Sieg, die 
erherrlichung des Herrn; die Auferftehung ift das Siegel unfrer Rechtferti- 
ang. Das Wiederfommen zum Gericht wird nicht ftatt finden, um der Un⸗ 
lanbigen willen, denn diefe-find ſchon gerichtet, fondern damit allen Men⸗ 
ben offenbar werde, warum Viele, die den Namen Chrifti geführt haben, 
re Berdammmiß und Andre zur Seligfeit beftimmt gemwefen feien; den Gott 
ill nicht, daß feine Gerechtigkeit, die auf Erden Vielen verborgen ift, es auf 
mer bleibe. 

Was den heiligen Geift betrifft, fo ift, der verſchiedenen Sinne des 
zortes Geiſt wegen, wohl zu überlegen, was die Bibel lehrt; vornehmlich find 
e Stellen zu beachten, in welchen der heilige Geift al8 vom Vater und vom 
john unterfchieden ericheint, wie Matth. 28, 19, Joh. 1, 33; 14, 165 16, 
3, und Andre. Er ift nicht zu verwechleln mit den Gaben, diefe fommen 
ft von ihm; er. ift e8, der den Glauben wirkt und durch den wir zur Frei 
At der Kinder Gottes gelangen. Das Zröftliche in dem Glauben an den 
äfigen @eift ift, daß fein Engel, kein untergeordneter Diener dazu beftellt 


40 
fei, ung zu unterflügen, fondern, daß der göttliche Geift felbft uns zum Gu⸗ 
ten belebe und den Glauben erzeuge, der zur Seligfett führt. 

Bis hieher findet fih in Vermigli's Belenntnig im Ganzen wenig von 
der katholifchen Lehre abweichendes; es find allen Ehriften gemeinfame Grund 
wahrbeiten, nur zurüdgeführt auf die evangelifche Einfachheit. In der Stelle 
über die Wiederkunft zum Gericht ift zwar die Prädeftination angedeutet, und 
weiter oben ift eine Anſpielung gemacht auf die Thorheit der Wallfahrten; 
aber erft bei dem Artikel von der Kirche beginnt die tiefer eingreifende Differen;. 
Die Kirche ift ein myſtiſcher Körper, von dem’ heiligen Geifte regiert; in fo 
fern ift fle unſichtbar; fle ift aber auch fichtbar, fie befteht aus denen, die fih 
zum Evangelium bekennen; als folche ift fie katholiſch, das heißt allgemein, fr 
ift nicht an den oder jenen Ort gebunden. Gerade aus der Kathoficität fchliekt 
Vermigli, dag Rom nicht der nothwendige Mittelpunkt und Sig der allen 
wahren Kirche iſt. So wie Gott Herr der ganzen Erde ift, fo ift der Koͤrpn 
Ehrifti, die Kirche, für die ganze Erde beftimmt; Niemand iſt davon ausm 
fchließen, wenn er nur an Ehriftum glaubt und am die heilige Schrift fih 
hält. Wer über dieſe lehtere hinausgeht und Menſchenmeinung dazu fügt, 
fällt in Häreſie. Solcher Menſchenſatzungen giebt es eine Menge in der 1 
mifchen Kirche, die dem reinen chriftfichen Eultus viel Heidnifches beigemiſch 
bat. Die, welche fich zur urfprünglichen, reinen Lehre. befennen, verwerfen 
ſolche abergläubifche Gebräuche; fie wiffen, daß dadurch Chriſti Verdienft ver- 
dunfelt und die Gott gebührende Ehre auf die Ereaturen übergetragen wird, 
und daß er verehrt werden foll ohne Die Verfündigung feines belebenden Worte. 
Die römische Kirche will ihre Irrthiimer mit Gewalt den Seelen aufbringen; 
daher die Spaltungen und Leiden der Ehriftenheit; Chriſti Körper indefim 
wird unerfchüttert und unbeflegt feftitehn bis zum legten Zag. 

Die wahren Glieder der Kirche find vereinigt, um ſich gegenfeitig zu er 
bauen; dieß ift Die Aufgabe der Kirche, nicht Oberherrichaft oder irdiſche Ge 
walt auszuüben, Schäße zu fammeln, Länder zu befiken, Krieg zu führen. 
Die Kirche führt nur geiftige Waffen, das Wort und den Geift. Rom ſtrei⸗ 
tet gegen das Wort Gottes, e8 will nicht, daß der allein wahre Grund unfter 
Rechtfertigung gepredigt werde, es will die Menfchen durch feine Dekrete und 
Eonftitutionen gebunden halten; die Saframente, vornehmlich das Abend 
mahl, bat es entftellt, letzteres ift nicht mehr „ gleichfam ein fichtbares Wort 
von der Güte Gottes“, ein Zeugniß der Liebe Ehrifti für uns, ein Erime 
rungsmahl feines Todes, ein wirkſames Unterpfand unfrer Bereinigung 
mit ihm. | 
Die Kirche bedarf feines andern Oberhauptes außer Chriſtus; fie lann 
deren nicht zwei haben, Chriftus und den Papft; alle Glieder müſſen Chriſto 
allein unterworfen fein. Wenn man _fagt, der Papft fei ein zweites Ober⸗ 
haupt, unter Ehrifto, fo kann dieß zugegeben werden; die Erfahrung lehrt 
indeffen, wie diefes zweite Oberhaupt fein Amt verwaltet hat. Die Päpfk 
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ben das Predigen den Bettelmönchen übertragen, welchen die fchwerften 
Strafen drohen, wenn fie ihre Regeln überfchreiten; aber was predigen fie! 
tel Thorheit und aus Umviffenheit entftandenen Irrthum. Bringen fie ein- 
nal etwas von der Wahrheit vor, fo thun fie e8 mit fo dunkeln Worten, daß 
ne Zuhörer feinen Nutzen davon haben. Die Bifchöfe und Prälaten geben 
ih mit weltlichen @efchäften ab, des Heils der Seelen uneingedent. „Bon 
on andern Laftern der Geiftfichkeit will ich ſchweigen, theil® weil ich mich ihret- 
vegen fchäme, theils weil fie leider allen befannt genug find.“ 

Die Erhaltung der Zucht und Ordnung in der Kirche erfordert ‚Die 
Rothwendigfeit, die alte Disciplin wieder herzuftellen, damit Die, welche 
ech Ermahnung nicht gebeffert, durch Ausfchliegung aus der Gemeinde ges 
kraft werden. Nur darf die Disciplin nicht von dem Willen eines Einzigen 
hängen; die Kirche hat die Gelee aufzuftellen, fie kann fie nach LUmftänden 
Wbändern und aufheben; dieſe follen fih nur auf Dinge beziehen, die zur 
Ehre Gottes gehören, nicht auf Einkünfte oder irdiſche Vortheile; Feiner übri- 
end foll fein Heil an die Beobachtung derielben fnüpfen, fondern ſtets be- 
yenken, Daß es nur menschliche Ordnungen und Anftalten find; endlich dür- 
em der Geſetze nicht zu viel fein, damit dadurch die chriftfiche Freiheit nicht 
gehindert werde. 

Sündenvergebung wird nur denen zu Theil, die durch den Glauben mit 
Thriſto verbunden find. Der Glaube ift die Annahme der und angebotenen 
göttlichen Barmherzigkeit; zu diefer Annahme bewegt der heilige Geift; dem 
aatũrlichen Menfchen, wegen feiner angebornen Verderbniß, ift fle unmöglich. 
Der heilige Geift ift wirkſam in der Prediat des Wortes Gottes, die die Ver- 
dhnung verfündigt; er ift e8 ferner in den Sacramenten, als den fichtbaren 
eichen der Berheißungen und Wohlthaten Gottes. Die Sacramente wirken 
ucht durch bloße äußerliche Theilnahme an denfelben ; nur wenn wir das glau⸗ 
on, was im Sacramente fihtbar gelehrt wird, wird e8 für und ein Unter⸗ 
Hand des Held. 

Als drittes Mittel der Sündenvergebung, außer Predigt und Sacra- 
went, nimmt Vermigli, noch mehr oder weniger in fatholifchen Sinn, die 
Buße an, mit der er die Gewalt der Schlüffel verbindet: die Kirche hat durch 
Ehrifti befondere Wohlthat das Necht, Die hartnäckigen Sünder von ſich aus- 
mfchließen; diefe Ausichließung foll fo lange dauern, bis der Simder Reue 
and Buße bezeugt; dann ift e8 der Kirche, aber nicht bloß einem ihrer Glie⸗ 
der, vergönnt, fobald das äußere Zeichen der Beſſerung erfcheint, dem, an 
dem fie es erblickt, zu erklären, daß er, von diefem Augenblicke an, im Him⸗ 
mel als ein gebeflerter Simder angefehn wird. Später hat Vermigli diefe An- 
ſiht verändert, obſchon er auch in der Zolge noch fagte, er fei bereit, auch 
die Buße als ein Sacrament gelten zu laſſen, aber unter dem Vorbehalt, 
daß fie nur als ein Zeichen, nicht als ein werdienftgebendes Werk, angefehn 
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Die Sünde ift Urſache des Todes; durch Ehriftus wird aber die Simde 
vergeben und getilgt, fomit auch der Tod überwunden. Die Auferftehung des 
Leibes ift nicht Folge des Glaubens, denn Gute und Böfe werden gleichmä- 
Big auferftehn, allein nur die Glaubigen ftehn auf zum Leben und zur Selig= 
keit. In diefer Hoffnung liegt ein großer Troſt bei den Leiden und Mübfelig- 
feiten des irdifchen Lebens, fle ift der Triumph der wahren Glaubigen. Es 
wird ihnen, wie Chrifto, ein verklärter Leib zugetheilt werden; die Sünder 

‚glauben dieß nicht, weil fie Gottes Macht nur nad) dem meflen, was fie vor 
Augen ſehn. Das ewige Leben endlich befteht in Befreiung von der Sünde 
in volllommener Liebe zu Gott, in klarer Erfenntniß feines Weſens, in um 
zerftörbarer Bereinigung mit Chriſto, dem Erfigebornen von den Todten. 
„Wenn wir, vom heiligen Geifte getrieben, die Schrift lefen, wenn wir brin 
fig zu Gott beten, wenn wir im Leiden uns zu ihm erheben oder Durch die 
Predigt feined Worts tief im Innern ergriffen werden, welche Freude, welden 
Troſt empfinden wir da nicht! Und doch ift dieß nur ein geringer Anfang, 
aus dem wir aber ahnen können, was die reine, völlige Seligfeit des ewigen 
Lebens fein wird.‘ 

Ob dieſes Schreiben nach Lucca gelangte, wiſſen wir nicht. Nachdem 
es Vermigli übergeben hatte, verließ er Piſa, um Die Reife nach der Schweiz 
anzutreten, dem gaftfreundlichen Aſyl der italienifchen Flüchtlinge. - Seine 
Straße führte ihn durch feine Vaterftadt Florenz. Mit fchmerzlichen Gefüh⸗ 
fen betrat er fie; während langen Jahren hatte er in Italien gewirkt, von fer 
nen Volksgenoſſen geehrt; jebt mußte ex als Verfolgter heimlich.in die ſchoͤne 
Stadt eintreten, die er zum lebten Mal fah. Er hatte jedoch auch bier die 
Freude, einige Belenner des Evangeliums zu finden, deren e8 ſchon feit 1525 
zu Florenz gegeben haben fol. Wichtiger war es aber für ihn, feinen Freund 
Ochino zu treffen, und zwar ald Angeklagten, wie er ſelbſt. Einige Zeit 
vorher war zu Venedig Giufio da Milano, den wir zu Neapel unter den 
Freunden des Valdes gefehn, von der Inquifttion ergriffen worden, war aber 
entlommen und hatte fi) nach Graubünden geflüchtet. Seine Verhaftung 
hatte Ochino, den ernften Kapuzinergeneral, veranlaßt, von der Kanzel herab 
über die Verfolgung derer zu klagen, „welche, wie er ausrief, dir, herrliche 
Benedig, du Königin des Meeres, die Wahrheit von Chriſto verfündigen" > — 
Wegen diefer kühnen Worte bedroht, mußte er feine Predigten einftellen, un 
ging nad) Verona, wo er Vorlefungen über den Römerbrief begann **). Hie — 


*) Boverius, Annales Capucinorum. P.T, Lib. 8. 

*) Im Sanuar 1543 Tieß der Marchefe del Bafto zu Venedig Ochino’e Schri F 
ten verbrennen. Im November zuvor hatten die venezianiſchen Proteſa ’ 
ten an Luther gefchrieben, bittend, die beutfchen Fuͤrſten möchten fd Pi 
dem Eenate der Republik für fie verwenden. Dieß gefchah, durch e Em 
Schreiben vom 26. Juni 1543. Später war Altieri Brocuratur bes (mm 
falvifchen Bundes zu Venedig; er wirkte und dulbete viel für feine Blaze: 
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traf ihn eine Ladung nad) Rom vor das Gericht der Inquiſitoren. Vol 
Zuwerſicht machte ex fich auf, hoffend, fich rechtfertigen zu können. Der Bi- 
ſchof von Verona, Biberto, gab ihm Empfehlungsbriefe und munterte ihn 
me Reife auf; auch er hoffte, der ihm befreundete, allgemein bewunderte Red⸗ 
ner werde fich fiegreich vertheidigen. Unterwegs, zu Bologna, erfuhr er, daß 
Bontarini hier ſchwer erkrankt darnieder lag. Er verlangte ihn zu fehn; der 
die Bardinal nahm ihn auf; er foll geklagt haben über die Art, wie man zu 
Rom ihn verläumdet hatte, da er e8 doch gut gemeint mit der Kirche *); ſicher 
ft, daß er zu Ochino gefagt, er möge für ihn beten und glücklich reifen **); 
Beweis genug, daß er ihn nicht für einen Keber hielt. Ochino verbeugte ſich 
vor dem Kranken, und verfprach, zu thun, wie er gewuͤnſcht. Auf der Wei⸗ 
terreife, zu Florenz, traf er nun mit Vermigli zufammen; erflaunt, diefen als 
Flüchtigen zu finden, vernahm er von ihm, was feiner in Rom erwarten 
würde. Ernſte Gefpräche brachten auch ihn zur Erkenntniß, daß nun der 
Zeitpunkt der Entfcheidung gekommen fei; er entichloß fich, feines Freundes 
Beiſpiel zu folgen, und ftatt füdlich nach Rom zu gehn, eilte er nordwärts 
nach der Schweiz. Huch er fchrieb einen ähnlichen Abfagebrief wie Vermigli, 
um feine Flucht vor feinen Landsleuten zu rechtfertigen und dieſe zur An⸗ 
nahme des Evangeliums aufzumuntern; diefe Schrift wurde in Venedig felbft 
gedruckt **). Zwei Tage nach ihm reifte auch Vermigli mit feinen drei Bes 
geitern von Florenz ab; über die Apenninen zogen fie nad) Bologna, wo fie 
von geheimen Freunden aufgenommen wurden; von da nach Ferrara. Hier 
war biöher ein freundliches Aſyl geweſen für Manche, die, ihres Glaubens 
wegen, ihr Vaterland verlaffen mußten. Die Gattin des Herzogs Hercules 
von Efte, Renata, die Tiebenswürdige, Fromme Tochter Ludwigs XII. 
von Frankreich, hatte evangelifche Ueberzeugung und Sitte an dieſen Hof ge- 
acht; Calvin und Element Marot hatten bei ihr Aufnahme gefunden ; 
fe war umgeben von gelehrten, gebildeten Männern und Frauen, die größ- 





bensgenofien, bis er 1550 ſtarb. ©. über ihn, Meyer, die evang. Bes 
meinde von Locarno, B. 1, ©. 465 u. f. 

*) So erzählt Ochino in einer feiner Predigten. Prediche, B. 1, Pred. 10. 

*) Dieß giebt der Biograph Contarini's, Ludo vico Beccatelli, zu: Vita 
del card. Contarini, bei den Briefen Pole’, B. 3, S. CXXXVII. Der 
Gardinal Quirini, Heransgeber diefer Briefe, 1. c., ©. LXXXI u. f., 
fucht aber zu beweifen, daß bie ganze Erzählung überhaupt eine Fabel ſei: 
ein fenchtlofes Bemühen, aus der Ahficht hervorgegangen, den Garbinal - 
von dem Berbachte zu reinigen, mit einem Ketzer Umgang gehabt zu 
haben. , 

9 Ali Signori di Balia della cittä di Siena. Am Schluß des 2. Bandes 
feiner Prediche. An Muzio Guistinopolitano. Ebendaſ. Letzteres Schrei: 
ben erfchien auch lateiniſch: Responsio, qua rationem reddit discessüs 
ex Italia. Venedig. 
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tentheils veformatorifche Gefinnungen hatten *). Renata nahm Bermigli mit 
hoher Achtung auf; er traf hier den Erzieher der Söhne des Herzogs, Pe- 
regrino Morato, deffen ihres Ruhmes würdige Tochter Zulvia Diym- 
pia, den deutichen Arzt Johann Sinapius und deflen Bruder Kilian, 
Lehrer des Griechifchen, fämmtlich dem Proteſtantismus zugethan. Auch 
Flaminio hatte fich hieher zurückgezogen, bevor er nach Viterbo ging. Ber 
migli hätte vielleicht gerne in diefem fchönen Kreiſe verweilt; aber Renata 
hätte ihn nicht lange mehr fchügen fönnen, denn die Reaction brach auch in 
Ferrara aus, von dem Herzog felbft am meiften befördert. Vermigli, nad 
einem Schauplage fich fehnend, wo er frei leben und lehren konnte, verlich 
Ferrara, eilte über Verona, wo alte Freunde ihn beherbergten, Dann tiber die 
rhätiſchen Alpen in die Schweiz. 

Es war ein harter Schlag für die römische Kirche in Italien, Männer 
wie Vermigli und Ochino zu verlieren. Ihre Flucht brachte das größte Auf 
fehn hervor. Die Kapuziner, die fich vermeſſen hatten, einen Dann wi 
Ochino mehrmals zum General zu wählen, die Augufliner, zu denen Ver⸗ 
migli gehörte, und die Lateran-Chorherren, unter welchen er mehrere Schüler 
hatte, kamen in ſchweren Verdacht. Im feiner Entrüftimg ſprach der Papft 
davon, die Kapuziner aufzuheben; nur auf die dringenden Bitten des Cardi⸗ 
nals von Sanfeverino befchränkte er ihre Strafe auf abſolutes Predigt: 
verbot **), Die Auguftiner und die Kanoniker des Lateran forderte er auf, 
„weil die Kegerei immer mehr um fich greife, und die Urſache des Uebels meifl 
von denen auögehe, welche das Wort Gottes predigen follen, aber flatt deifen 
Gift in die Seelen ſtreuen“, Generalfapitel zu halten, um die Schuldigen zu 
entdeden umd ſtreng zu beftrafen ***). Bei Gelehrten und Geiftlichen waren 
die Gefühle über den Abfall der zwei Prediger getheilt, je nach der Gefie- 
nungsweife derer, die fich Darüber ausfprachen. Die Einen, wie Gardinal 
Sadolet, bedauerten bloß, folche Talente für die Kirche verloren gehn zu fehnt); 
fie dachten nur an die Redner, an die herrliche Eloquenz, die num, über den 
Alpen drüben, vor Kekern und Barbaren unverftanden ertönen würde. Andır 
waren von Erftaunen erfüllt, fie begriffen nicht, wie man es mit der Religion 


*) Auch Angelo Manzolli, genannt Balingenins Stellatus, Ant 
bes Herzogs von Efte, kann hiezu gerechnet werben; er ift der Berfaflr 
bes zuerſt zu Bafel, 1537, erfchienenen und oft gedruckten Lehrgedicht 

“ Zodiacus Vitae, in welhem häufige Etellen gegen das Bapfithum ver: 
fommen. 
*%) Boverius, P. 1, Lib. 8, cap. 11. Erſt 1545 geftattete der Papft den Ku 
puzinern das Predigen wieder. ‘ 

*« ) 30, Mär; 1543. Raynaldus, Annales eccles., a. 1543, n°. 57. Dieſet 
päpflliche Schreiben war auch an die Dominikaner gerichtet; es feis! 
alfo, daß fogar im diefem Orden die reformatorifchen Ideen Bingang 9" 
funden hatten. 

T) Sadolet an Paleario. Palearii opera, Amfterb., 1696, ©. 506. 
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mft nehmen konnte, Daß man einen innern, perlönlichen Glauben? haben 
te; wenn die Kirche fagt, man irre, folle man fich da nicht unterwerfen 
geduldig das Urtheil abwarten, um fich ihm zu fügen? auf dem düftern, 
mischen Meere der Meinungen, ericheint die römifche Kirche als der Stern 
den man blicken muß: ift dieß nicht ficherer, als feinen eigenen Gedanken 
olgen? Solche Anfichten ſprach der gelehrte und feingebildete Claudio 
lom eo in dem Briefe aus, durch den er Ochino zur Rückkehr zu bewegen 
te*). Auch Vittoria Colonna, an welche Lebterer noch von Bologna aus 
efe ſchickte, Dachte nicht anders; Reginald Pole befürchtete, fie möchte das 
ſpiel des von ihr fo fehr bewunderten Predigers befolgen; da ſchrieb fie, 
Biterbo aus, an den Bardinal Cervino: „er hat fich der Sündfluth 
{8 gegeben, er bat die fichere Arche des Heils verlaflen‘‘ **). Noch Andre 
es, die diefen Männern weltliche Abfichten und gemeinen Ehrgeiz vor- 
fen; fo nicht nur der Abenteurer und Dichter Girolamo Muzio, von 
ıftinopoli, und der Dominikanermönch Ambrofio KCatarino**), fon- 
rauch das ehemalige Mitglied des Vereins der göttlichen Liebe, der Gar- 
u Caraffa. Letzterer fchrieb an Ochino: „Ach, Bernardino, wie groß 
ft du vor den Augen der Menfchen! dein rauhes Moͤnchsgewand war 
azender als der Purpur der Eardinäle und Die Tiare des Papftes, deine 
ohmatte Löftlicher als die weichften Lager, deine Armuth reicher als alle 
übe der Welt. Deine beredten Worte tönen noch in unfern Ohren, nod) 
ı wir auf unferm Boden die Spur deiner Füße. Was ift aber aus dei- 
hoben Lehren über Verachtung der Welt geworden? welcher Wahn konnte 
ı Bethören, einen andern Ehriftum dem vorzuziehen, den die fatholifche 
he verehrt "HI? Verachtung der Welt! das war ja eben Die rechte, wie 
kno und DBermigli fie bewiefen; fie haben den Würden und Ehren der roͤ⸗ 
hen Kirche entjagt, fle haben das Kreuz auf fich genommen, um dem wah⸗ 
Chriſtus zu folgen; das war nicht Ehrgeiz, Sondern Glaubensmuth. Dieß 
ten auch die Evangelifchen unter den Italienern; auch für fie war diefe 
ht ein Berluft, aber fie begriffen die Nothwendigfeit und Größe der That; 
ſagte Aonio Paleario, in einer feiner Reden an die Zucenfer: „der 


*) Epistolae aliquot Flaminii, am Schluß. 

) Bei Tiraboschi , Storia della letteratura italiana. Ylorenz, 1809; 8.8, 
©. 43. . 

) S. Ochino's oben angeführtes Schreiben an Muzio. Diefer ſchrieb noch 
1551 gegen Ochino: Le mentite ochiniane. Aüch gegen Bergerio, Bul: 
linger, Brenz, gab er Manches heraus. ©. Giaxich, Vita di Girolamo 
Muzio, Trieſt, 1847, ©. 58. — Gatarino bat gleichfalls viel gegen die 
italieniſchen Proteflanten gefchrieben, 1544 gegen Ochino und gegen das 
Buch von der Wohlthat des Todes Chriſti. 

+) Raynaldus, Annales eccles.,.a. 1542, n?. 56. — Noch zu Genf wurde 
alles Mögliche angewandt, um Ochino wieder zur römifchen Kirche zuruͤck⸗ 
zubringen. Galvin an Biret, Oct, 1542. Ms, 
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Troft, die Belehrung, die Bruder Ochino durch feine Predigten bro 
find nun für Stalien verloren, wo fie doch fo noͤthig fchienen; aber 
find zu tadeln, die ihn zur Flucht gezwungen, auf ihnen allein liegt die 
des Verluſts“*). Und der Verluft war in der That groß genug. Wi 
der Schickſale gedenkt, die feit drei Jahrhunderten Italien trafen, 
man es beffagen, daß in diefem unglüdlichen Lande die Inquifition 
Reformation den Sieg davon getragen hat. Diefer Sieg iſt ihr aber 
leicht geworden, als man e8 gewöhnlich meint. Lange mußte fie ge 
Widerſtand der edelften Geifter kämpfen, zahlreiche Scheiterhaufen aı 
und durch Schredlen die Unterwerfung der Dienge erzwingen. “Denn 
Bermigli, von Ochino, von vielen Andern audgeftreute Same trug 
Frucht, als die katholiſchen Gefchichtfchreiber e& geftehn. Es giebt eu 
ſache, Die, wie wenig andre, von der Verbreitung des Proteftantii 
Italien zeugt; es ift dies die große, noch fo wenig bekannte, währe 
langen Reihe von Jahren fich erneuernde Auswanderung. Diele der 
und gelehrteften Staliener zogen aus ihrem Baterlande weg, nach der ( 
nach England, nad) Lyon, nach Antwerpen, nach Deutfchlaud, felbft 
Polen, wo fie hie und da Gemeinden bildeten, deren Geſchichte leider 


*) Palearii opera, ©. 91. 


Zweites Buch. 


Straßburg. 1542 — 1547. 





Erftes Kapitel. 
Peter Martyr’s Anftelfung in Straßburg *). 





Um die Mitte des Monats September 1542 kam Bermigli mit feinen 
drei Reifegefährten nad) Zürich; den Tag vor feiner Ankunft hatte Ochino 
diefe Stadt verlaffen, um ſich nach Genf zu wenden, nicht ahnend, daß ihn 
der Freund fo nahe war. Der Antiftes Heinrich Bullinger, die Pro- 
foren Bellicanus und Bibliander, der Prediger Rudolph Gual- 
ther nahmen ihn wie einen Bruder auf; ex erhielt von diefen trefflichen Män- 
aern fo viele Beweiſe chriftlichen Wohlwollens, daß er noch in feinen fpäte 
Ren Jahren mit Rührung daran dachte. Zum erfien Male fah er hier eine, 
nah apoftolifcher Ordnung eingerichtete Gemeinde**). Bullinger hätte ihn 
gerne für Zürich behalten; allein da fich feine paſſende Gelegenheit fand, um 
ihn anzuftellen, verweilte ex nur zwei Tage, knüpfte aber mit den Zürchern 
eine ſtets dauernde Freundfchaft an, die vierzehn Jahre fpäter die Veranlaſ⸗ 
fung wurde feiner Berufung in diefe Stadt. Er begab fih nach Bafel**). 
Zu Pferde reifend, auf damals noch mühfeligen Wegen, fiel er und fam mit 


*) Neber die Zuftände zu Straßburg, während Martyr's jweimaligem Auf- 
enthalt in biefer Stadt, ſ. Röhrich, Gefchichte der Reformation im Elſaß, 
3 Thle. Straßb., 1830. 
* Oratio quam Tiguri habuit. Loci communes, ©. 1062. | 
*) Florimond Remond, in dem grotesfen Kapitel, das er Vermigli wid: 
met (Histoire de la naissance etc. de I’heresie, Paris, 1610, 4°; Buch 
3, Rap. 5, S. 291 u. f.), fagt unter Anderm, man habe ihn, ale er nach 
Zurih und Bafel fam, im Verdacht gehabt, ein verfappter päpfiticher 
Agent zu fein. | 
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ſchwer verlegtem Arın in die Stadt. Bullinger und Pellican hatten ihm an 
den Theologen Oswald Myconius und den Rechtögelehrten Bonifa: 
cius Amerbach Empfehlungsbriefe gegeben, in denen fie ihm und fein 
Gefährten die Blüthe Italiens nannten. Es wurde ihnen die freundliche 
Aufnahme zu Theil; im Auguftiner - Collegium wieß man ihnen Wohnung 
anz Myconius und Amerbach gaben fih alle Mühe ihnen Unterhalt zu wer: 
ichaffen. Basel, fchrieb Vermigli den 5. DOftober an Bullinger, würde ihm 
ſehr gefallen; die fehöne Lage der Stadt, das milde Clima, der Ernft md 
der chriftliche Eifer der Einwohner, Alles zöge ihn an, ex habe jedoch wenig 
Hoffnung, eine Anftellung zu finden, es feien Gelehrte genug da, aber nn 
wenig Studirende. Das zur Flucht mitgenommene Geld war aufgezehrt, er 
jehnte fich nach Arbeit, um nicht länger der Gaſtfreundſchaft der Basler zur 
Laft zu fallen *) Myconius fchrieb für ihn an Martin Buger in Straßburg; 
bald kam auch ein Brief von diefem, der ihn einlud nach der freien Reicht⸗ 
ftadt, die feit Jahren den evangelifchen Flüchtlingen ein willkommenes Aſyl 
war, herabzukommen. Mit um fo innigerem Danke gegen Gott nahm er 
diefe Einladung an, als Buper ihm und feinen Gefährten Hoffnung machte, 
fie je nach ihren Kenntniffen an der Straßburger Schule anzuftellen. Nach 
einem Aufenthalt von einem Monat verließen fie Bafel Den 17. Dftober. 
Buper, deſſen Haus allen Berbannten offen ftand, nahın fie zu fich auf; wäh. 
rend fiebzehn Tagen wohnten fie bei ihm. Ein reicher junger Engländer, Ri 
hard Hilles, unterftüßte fie in der erfien Zeit und ward ihr Freund). 
Vermigli fand endlich, wonach fein Gemüth verlangt hatte; mit Lebhaftigkeit 
gab er fich den Eindrücken hin, welche die Straßburger Kirche und die Min 
ner, die an deren Spike flanden, auf ihn machten. Butzer, den er längfl 
verehrte, flößte ihın die iebevollfte Bewunderung ein; much mit ihm fchloß er 
eine für Leben Dauernde Freundfchaft. Don der Neuheit Alles defien, wei 
er fah, ergriffen, fchrieb er bald darauf an die Lucenſer: „Butzer tft fo gafb 
frei gegen alle um des Evangeliums willen Vertriebenen, daß feine Woh 
nung einem öffentlichen Hofpitium ähnlich ift. Seinen Hausgenofien fiehter 
fo trefflich vor, daß ich, während der ganzen Zeit Die ich bei ihm zubrachte 
nie eine Störung bemerkt habe, fondern immer nur Stoff zur Erbammg 
Sein Tiſch ift weder glänzend noch gemein, es herricht Die einem Fromme 
geziemende Mäßigfeit. In der Wahl der Speifen macht er feinen Unterſchied 
der Tage, er genießt von Allem, Gott durch Ehriftum dankend für feine Gr 
ben. Bor und nad) der Mahlzeit wird eine Stelle aus der heiligen Schrift 
gelefen, die dann zu frommen Gefprächen Anlaß giebt. Ich Darf wohl jagen 
daß ich ſtets unterrichtete von diefem Zifche weggegangen bin, denn jedesml 
hörte ich etwas, das ich früher nicht fo Far erfannt hatte, oder über das mir 


*) An Bullinger, 5. Oct. 1542. Ms. 
**) An Bullinger, 19. Dec. 1542. Ms. 
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och Zweifel geblieben waren. Was Butzer's fonftige Beichäftigungen betrifft, 
> babe ich ihm nie unthätig gefehn, und zwar nicht in Privatgeichäften, fon- 
een in folchen, durch die er feinen Nächften nüben konnte: bald predigt er, 
ald forgt er für die Ordnung und Regierung der Kirche und wachf, daß die 
Harrer Die ihnen anvertrauten Seelen nad) dem Worte Gottes feiten und 
urch frommes Beifpiel ihnen vorangehn ; bald befucht er die Schulen, damit 
uch hier Alles zur Verbreitung des Evangeliums und zum Wohl der Kirche 
eſchehe; bald ermuntert er den Magiftrat zu chriftlichem Sinn und Werk. 
tachdem er in ſolchen Arbeiten den Zag verbracht, widmet er die Nacht den 
Studien und dem Gebet. Selten bin ich erwacht, ohne ihn felbft noch wachend 
ı finden; da bereitet ex fich vor auf Die Arbeit des kommenden Tags, oder 
flieht von Gott die Kraft zu feinem Beruf“. Obgleich Vermigli, der Sprache 
egen, am dem Gottesdienft in den Straßburger Kirchen nicht Theil nehmen 
mente, jo machte Doch, was er von der Einfachheit und Würde deflelben ver- 
ahm, einen Eindrud auf ihn, an den er ſich noch in fpätern Jahren erin- 
te. Er wohnte Butzer's Iateinifchen theologifchen Vorleſungen bei und 
bete fie mit Intereſſe und Frucht. Seinerfeits fühlte fich auch Butzer zu dem 
nm geifteverwandten Manne hingezogen; den 28. Oktober ſchrieb er an Cal⸗ 

im, der nicht lange vorher, von den Genfern zurücberufen, Straßburg ver- 
ffen hatte: „es ift uns ein Mann aus Italien angekommen, Außerft gelehrt 
a Hebräifchen, Griechifchen und Lateinifchen, in der heiligen Schrift wun- 
wbar bewandert, von ernften Sitten und feharfem Geift; fein Name ift Pe- 
r Martyr; er flund den regulirten Chorherren zu Lucca vor; er hat drei 
efährten mitgebracht, von denen der eine ein trefflicher Hellenift, Die zwei 
dern fludirende Jünglinge find”*). Es dauerte nicht lange, fo trat Eal- 
n mit Peter Martyr, wie Buper ihn nennt und wie wir ihn von nun an 
mnen werden, in Verbindung; er bewunderte feine Gelehrfamfeit und feinen 
ahrhaft theologischen Geiſt. Auch mit Melanchthon ſetzte Buber den An- 
mmling in Rapport; Anfangs 1543 theilte er Jenem einen Troftbrief mit, 
en Martyr an ihn gerichtet hatte; den 14. Zuli fchrieb Melanchthon an Mar- 
x, um ihn um feine Sreundfchaft zu bitten, der Brief habe auch ihn fehr ge 
tiͤſtet in diefer Zeit des Kampfes bedürfe man folcher Crmuthigung **). 

Ion num an blieben Beide mit einander verbunden; e8 beftand zwifchen ihnen 
ine- tiefe geiftige Analogie Bei den Straßburger Gelehrten fand Martyr 
übt weniger humaniftifche Bildung als bei den Stafienern, Daneben aber 
inen chriſtlichen Ernſt, der dieſen meift fehlte. Zunächft ſchloß er ſich an den 
khrer der griechifchen Literatur, Peter Dafypodius, an den Arzt Gün- 
ber von, Andernach, an den feit dem nemlichen Jahre 1542 in Straß- 





*) Calvini epistolae et responsa, ©. 42. 

*) Melanchth. Opera, ed. Bretschneider. Halle, 1834, 4°. 8.5, ©. 143. 
— Den Brlef Martyr’s an Butzer habe ich nirgends gefunden. 

Gämidt, Bermigli. A 
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burg angeſiedelten Geſchichtſchreiber Johann Sleidan, an den geiſtreichen 
Dichter Johann Sapidus, beſonders aber an den Rektor Johann 
Sturm an, welder Lebtere, durch die klaſſiſche Eleganz, den edlen Anftand 
des ehemaligen Priors angezogen, fich aufs Innigfte mit ihm verband; noch 
fefter wurde diefe Verbindung durch die Gemeinfchaft der theologiichen Leber 
zeugung. 

Bald nach Martyr's Ankunft in Straßburg kamen auch fein Freund aus 
Lucca Immanuele Tremellio und der Bicentiner Arzt Girolamo Maf- 
ſario. Da noch nicht einheimifche Gelehrte genug vorhanden waren, um den 
Bedürfniffen der Schule zu genügen, wurden fämmtliche Ankömmlinge, auf 
Sturm’s+ und Buper 8 Verwenden, von den Schulherren angeftellt. “Paolo 
Lacifio erhielt eine Vicariatspräbende des Kapitels zum Alten S. Peter und 
follte das Griechifche Iehren, indem er Thueydides erklärte; er ſtarb ſchon im 
Sanuar 1544. Zremellio, mit einer ähnlichen Prabende deſſelben Stiftes 
verſehn, wurde mit dem Unterricht der hebräiſchen Grammatik beauftragt; 
Maſſario bekam ein Summiſſariat zu S. Thomä und lehrte Medizin und 
Phyſik +); Martyr endlich übernahm, an Capito's Stelle, der den 2. Re 
vember 1541 an der Peft geftorben war, die theologischen Vorleſungen übers 
Alte Zeftament, mit einem Sahrgehalte von hundert Gulden. Nach dem 
damaligen Gebrauche, wurde er, fo wie feine drei Landsleute, vorläufig mer 
für ein Jahr angeftellt; nach Verlauf‘ diefer Zeit erhielten fie alle Vier eine 


fefte Pofltion. 


Zweites Kapitel. 


Martyr's Sendfehreiden an die Lucenſer. — Sein Craklat üßer die Stuhl 
in der Derfofgung. 





In der erften Zeit feines Aufenthalts zu Straßburg erfuhr Marty, 
feine Flucht aus Lucca fei mit einer gewiffen Bitterfeit von den dortigen 
Evangelifchen getadelt worden; man meinte, er hätte ſich ohne dringende 
Noth entfernt, und wäre die Gefahr auch größer geweien, fo hätte er doch die 
Gemeinde nicht verlaffen follen, fondern bleiben, um ihr Schickſal zu theilen, 
ftatt nur an feine perfönliche Rettung zu denfen. Kaum im Hafen der Ruß 


*) Maſſario hat, außer mehrern mebdicinifhen Werfen, auch einen Trail 

uͤber die römifthe Inquiſition herausgegeben: Eusebius captivus, sit 
modus procedendi in curia Romana contra Lutheranos, per Hieros. 
Marium. Bafel, 1553. — Iugleih war er fehr gelehrt {m Hebräifgen 
und verfaßte ein Werk über diefe Sprache, das, wie es fcheint, nicht ge 
druckt worden if. Er flarb zu Straßburg an der Bei, 1564. 
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der Freiheit angelangt, fchmerzten ihn dieſe Nachrichten um fo tiefer, da 
hh nur reiner Abfichten bewußt war. Am Weihnachtötage fchrieb er daher 
ie Lucenſer einen italienifchen Brief, der ihnen durch einen fichern Boten 
bracht werden follte, um ihnen die Gründe .feined Benehmens auseinan- 
n ſetzen und fie zugleich in ihrer Verlaſſenheit aufzurichten *). Der Liebe 
winnernd, mit der fie ihm angehangen, fagt er: „ein längeres Schweigen 
e euch betrüben, und im böchften Grade für mich unziemlich fein.” Er 
lt bieranf feine Aufnahme in der Schweiz und in Straßburg, giebt ihnen 
Semälde der fchönen bier eingeführten Tirchlichen Ordnung, und ftellt 
a befonders Butzer vor ald das Vorbild des wahren chriftlichen Biſchofs. 
Heicht, fügt er bei, vielleicht werden eure Bifchöfe, die e8 nur dem Na- 
nad) find, einwerfen, bei diefer Einfachheit der Lebensart und dieſer 
peit der Beichäftigungen laſſe fich die bifchöftiche Würde nicht bewahren; 
iſt diefe Würde, wenn ein Bifchof täglich predigen, ehren, die Schulen 
den, für die Armen und die Fremdlinge Sorge tragen, und dabei, ohne 
e Einkimfte, ein mäßiges Leben führen foll? Ich antworte, dem evange⸗ 
n Bifchof, dem Hirten der Seelen, liegt wenig an Reichthum und welt- 
n Ruhm; eure Bifchöfe find nur da für Die Welt, für Die Kirche find fie 
; fie find Väter, nicht der Gemeinde, fondern ihrer Berwandten; Hirten, 
der Seelen, Tondern ihrer Pferde, Hunde, Fallen; damit allein ift ihr 
t beichäftigt." Er dankt Gott, daß er ihn zu beſſerer Erfenutniß gebracht; 
Bendung, die fein Loos genommen, ift ein Werk des göttlichen Erbar⸗ 
z. „O wäre doch eure Kirche auf Die nemliche Weiſe eingerichtet, wie diefe! 
der täglichen Predigt und Auslegung der heiligen Schrift würdet ihr 
Nutzen ziehen, ald aus den zahllofen Meſſen, die weder die, die fie ver- 
n, noch die, die ihnen beimohnen, gewöhnlich verfiehn. Euch Allen, 
welchem Stande oder Gefchlechte ihre feid, würde es vortheilhaft fein, und 
e eure Kicche blühen würde, fo würde auch eure Stadt in einem herr- 
n Zuftande fein.“ Martyr fieht voraus, daß fie ihm hier einwerfen 
m: „Dieß wäre gewiß fehr wünfchenswerth, dazu aber bedürfen wir treuer 
iger, und folche fehlen und; wenn die Wenigen, die wir haben, die Flucht 
ifen, wer foll uns aus dem Evangelium tröften und unterrichten ‘'? 
mf antwortet er: „ich glaube wohl, daß ihr betrübt Darüber feid, daß 
en geiftlichen Troſt nicht mehr habt, den Gott euch zumeilen durch meine 
igten, Borlefungen und Gefpräche zu Theil werden ließ. Ex wird aber 
durch eine größere Gabe feines Geiftes diefen Verluſt erfeßen, und euch 
Rittel, zum Geile zu gelangen, nicht verfagen. Ueberdieß konnten ja Diele 
igten und Unterhaltungen in die Länge nicht dauern, wenn ich Die Wahr⸗ 


) Diefer Brief wurde fpäter von dem nach Zürich geflüchteten locarniſchen 
Arzte, Taddeo Duno, lateiniſch überfept; dieſe Meberfegung iſt den 
Loci communes einverleibt, S. 1071 u. f. 1624 erſchien ber Brief auch 
dentſch üͤberſ. von Joh. Blaß. F 
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beit nicht in Dunkel hilllen, oder offenbar falfche Dinge lehren wollte; jenes 
babe ich zumeilen getban, und fühle jet bittere Reue dariiber; dieſes hinge 
gen babe ich mir nie erlaubt, und durfte es auch in der Folge nicht "thun.“ 
Hier erzählt er dann, um feine Flucht zu rechtfertigen, die Gefahren, Die ihn 
umgaben, und ſchließt daraus, daß fein längeres Bleiben den Lucenſern nichts 
gefruchtet hätte. „Hatte ich nicht Leuten, die für die evangeliichen Lehren nicht 
taub waren, hinreichend gefagt, was fie wiffen mußten? hatte ich nicht in ſo 
vielen Predigten und Borlefungen, die zum Keil nöthigen Stücke des Glau— 
bens, ja Alles, was ich felbft wußte, erklärt? Ihr werdet fagen, ich halt 
ausharren follen, bis die Verfolgung hereingebrochen wäre, und Dieje dann 
niit flandhaften Muthe ertragen, dann hätte ich die entftehende Gemeinde 
durch mein Beifpiel erbaut. Ich glaube jedoch, und auch ihr werdet «8 ein 
geftehn, daß nur Gott allein denen, die ihn darum bitten, eingibt, wann die 


Stunde da fei, wo fie ſich den Berfolgungen entziehen aüfſen. Sch bin ſo 


feft überzeugt, daß der Augenblick, wo ich mich Durch die Flucht rettete, der 


mn 


rechte Zeitpunkt Dazu war, daß ich diefe Lieberzeugung gleichſam für eine gött- 
fiche Eingebung halte. Habe ich gleich vor meiner Entfernung nicht das Am | 


Berfte erdufdet, fo habe ich doch nicht den Verfolgungen entgehn können. Was 
ich in Neapel umd bei euch gelitten habe, weiß ich wohl. Ihr fetbft mögt ur 
theilen, wie wiel Beichwerden ich das ganze lebte Jahr hindurch auszuftehn 
hatte; waren dieß gleich feine großen Unglücsfälle, fo waren es doch Vorbo 
ten fünftiger härterer Schläge. Ich glaube fo viel geduldet zu haben, daß 
auch ich fagen kann, ich habe das Evangelium nicht ohne Leiden gepredigl, 
und habe mich der dargebotenen Gelegenheit mein Leben zu retten nur bedient, 
weil mein Untergang ohne Nugen gewefen wäre. Bei euch würde man mid 
bald unthätig gemacht haben ; fo fange ich hier bin, kann ich doch für's Gute 
wirken. Gibt euch Gott nur einige Ruhe, fo will ich vielleicht wieder mit end 
leben, und um das Heil eurer Seelen feine Gefahr ſcheuen.“ Hierauf führt 
er noch einen Grund feiner Flucht an, der ihm ftärfer fcheint als alle übe: 
gen: „wiflet ihr nicht, wie unruhig meine Seele war, weil ich ein Leben führt, 
das ich nicht billigte?“ Gr erinnert fie an die falfche Stellung, in der a 
fich befand, zwifchen feiner beffeen Ueberzeugung und feinem Amt als fathe 
liſcher Priefter und Prior; da er nun Einfluß, Ehre, Alles verlaffen, um 
feinem Gewiffen zu folgen, fo kann man ihn dephalb nicht tadeln; hätte er 
fi) unterwerfen wollen, jo hätte er Alles behalten und vielleicht glänzend ver 
mehren können. „Ich habe es für beffer gehalten, ‚mich dahin zu begeben, 
von wo ich euch wenigftens durch Briefe ermahnen kann, ftatt an einem Ort 
zu bleiben, wo mix bald der Verkehr mit euch unterfagt worden wäre. IMd 
geftehe offen, fo wie fich die Sache verhielt, erkenne ich an mir feine Schub; 
ich wollte nur, daß ich meine übrigen Thaten eben fo rechtfertigen Fönnte!“ 
Da mehrere Jahre fpäter den Lucenſern ſtreng verboten wurde, Brit 
von Martyr anzunehmen, ift es wahrfcheinfich, daß dieſes Schreiben an Mt 
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ngte. Seit Martyr's Flucht hatten ihnen übrigens die Verfündiger des 
ngeliums nicht ganz gefehlt; Martinengo und Zanchi waren zurückgeblie⸗ 
‚ obgleich fie noch nicht offen auftraten; in Martyr's Fußtapfen war aber 
Profeſſor Celio Secundo Eurione getreten, der freilich, als Laye, 
: Predigten halten konnte, allein durch fonftige Thätigkeit eifrig für Die 
rmation wirkte. Kann war er jedoch ein Jahr in Zucca, fo fam ein 
Hicher Befehl an den Senat, ihn nad) Rom abzuliefern; diefem Befehle 
de nicht gehorcht, Curione erhielt den Rath, fich Durch die Flucht zu ret⸗ 
Beweis genug, daß auch Martyr's Entfernung zu rechtfertigen ift. 
"Diele Frage von der Flucht, und überhaupt von dem Verhalten in den 
Evangelifchen umgebenden Gefahren, wurde Damals fehr häufig beipro- 
In Frankreich namentlich waren in den höhern Ständen Viele, die, 
Margaretha von Navarın und ihre Prediger und Bilhof Gerard 
uffel, der Anicht waren, man könne, ohne aufzuhören evangelifch zu 
‚ an den katholiſchen Gebräuchen Theil nehmen, es feien dieß ja nur äu⸗ 
und, als folche, indifferente Formen, die dem innern Geiftesleben feinen 
aden thun. Calvin hatte ſchon 1537, und bald daranf noch einmal, ge 
dieſe Halbheit gefchrieben; er hatte, mit firengen Worten, jene Perjonen 
Verſtellung angeklagt und die Pflichtmäßigfeit ihres Vorgebens beftritten, 
Nicodemus dem Herrn im Verborgenen dienen zu wollen. Diele 
riften hatten, zumal zu Paris, große Bewegung hervorgebracht; bei den 
em hatte das erwachende Gewiſſen Zweifel fiber ihr Thun angeregt, Andre 
en fich über unbillige Strenge von Seiten des Reformators beflagt. Es 
de daher, im Frühling 1545, ein Abgeordneter nad) der Schweiz, nach 
aßburg, nach Sachſen abgefchieft, um Gutachten über die Frage ein- 
fen *). Er erhielt folche von Calvin, von Melanchthon, von Butzer, von 
+ Martyr *). Sie ftimmten Alle darin überein, daß die Theilnahme am 
ofifchen Eultus nicht zu geftatten ſei; könne man im Vaterlande feinen 
uben nicht befennen,, fo rathen fie, an einen Ort zu fliehen, wo Freiheit 
ſcht. Auch Peter Viret und Curione gaben in ähnlichem Sinne Schriften 
us ++), 
Ueber die Flucht felbft hatten indeffen Manche ihre eigenen Skrupel; e8 
firengere Geifter, die fie durchaus nicht billigen wollten. Ein Freund in 


*%) Böze, Histoire ecclesiastique des églises reformees de France, Ant: 
werpen, 1580. B. 1, ©. 48. 

* Diefe ſaͤmmtlichen Schriften finden fi in Galvin’s Opuscula, Genf, 
1552, f?, 

Bon Viret vorzüglich die: Traittez divers pour l’instruction des fidèles 
qui r&sident et conversent &s lieus et pais esquels il ne leur est per- 
mis de vivre en la purete et liberte de J’Evangile. Groͤßtentheils ſchon 
1547 geſchrieben. Genf, 1559. — Curione, Quatro lettere christiane, 
Bologna, 1552, der 2, und der 4. Brief. 
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Italien, von folchen ſchweren Bedenken gequält, wandte fih an Martyr, mit 
der Bitte, fie ihm zu löfen. Martyr antwortete ihm durch ein ausführliches 
Schreiben *). Zwei Theologen, fagt er, die hierüber befragt worden find, ge 
ben zwar zu, die Flucht fei erlaubt, nur führen fle verfchiedene Gründe an; 
der Eine will fie nur gelten laſſen als ein geringeres Uebel im Vergleich mit 
dem Abfall vom Belenntniß; der Andre meint, fie fei, nach den Umſtänden, 
zu tadeln oder zu rechtfertigen, man müſſe daher die Umſtände erwägen; nur 
das feige Fliehen, um Gut oder Bequemlichkeit zu wahren, fei eines Chriſten 
unwürdig. Martyr, um einen fihern Grundfaß zu finden, nach dem man 
fih richten folle, will zwei Punkte unterfuchen, ob die Todesfurcht bei einem 
Ehriften eine Sünde fei, und ob die Ausfprüche Ehrifti, bei Matthäus 10, 5 
und befonders 23, jet noch gelten dürfen. Die Todesfurcht ift am fich nicht 
Sünde, fie ift dem Menſchen natürlich; zudem ift der Tod der Sünde Straft, 
der König der Schreden, der lebte Feind, und als ſolcher müſſe ex gefürchtet 
werden; felbft Chriftus hat dieſe Schredlen empfunden. Nur hat der natin- 
liche Menſch nicht die rechte Furcht vor dem Tode, er fürchtet nur das le 
liche Sterben, darum wird es bei ihm zur Sünde. Für den Ehriften ver 
fiert, durch Glauben und Hoffnung, der Zod feinen Schreden; Eh 
ſtus bat ihn überwunden. Die natürliche Furcht vor demfelben foll dr 
her nicht fo weit gehn, daß, um ihn zu vermeiden, man die Wahrheit ver 
läugne und das irdiſche Leben höher achte als die Ehre Gottes. "Die wahre 
Furcht ift die vor dem geiftigen Tode; um diefem zu entgehn, kann es nöthig 
werden, fich der Gefahr zu entziehn, wenn man nicht ſtark genug ift, die 
fiegreich zu überwinden. „Aus dem Gefagten fchließe ich, Daß die Flucht fein 
Sünde ift, fobald fie für Gottes Ehre unternommen wird, in der Abficht, 
mit reinem Herzen ihm zu dienen, abgöttifche und abergläubifche Gebräude 
zu vermeiden, von frommen und gelehrten Männern ſich beſſer unterrichten 
zu laffen, in einer wohlgeordnneten Gemeinde in Gemeinfchaft mit Ehriften zu 
leben, und endlich fich fo zu kräftigen, daß man tüchtig werde auch Andre zu 
erbauen, je nachdem man von Gott berufen und durch feinen Geift getrieben 
wird. Eine folche Flucht ift feine Sünde.“ Martyr billigt daher die Anfidt 
nicht, Daß fie nur ein geringeres Uebel fe. Ebendarum fagt er auch, Die ar 
geführten Ausfprüche Ehrifti haben immer noch ihre Geltung, wie ſchon der 
Kirchenvater Tertullian es gelehrt, und wie auch Calvin und Melanchthon 
e3 bewielen hatten. „Es ift alfo nicht unerlaubt, wenn Einer, in Zeiten ber 
Verfolgung, fein Vaterland flieht, um nicht fi, ſondern Gott zu leben; a 
vermeidet jo Gott zu verfuchen, was er thäte, wenn er fich unnöthig md ur 
überlegt der Gefahr ausſetzte; die Flucht ift erlaubt, wenn Einer ſich überzeng! 
hat, daß Gott felbft ihm den Weg dazu weift, wenn er bereit ift, ſobald and 


*) De fuga in persecution®, aus dem Stal. lateiniſch uͤberſegt von Tate. 
Duno. Loci communes, ©. 1073 m. f. 
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feine Stunde gelommen, den Feinden ded Evangeliums zu widerfiehn, wenn 
er weiß, daß er, gefangen und vor die Tyrannen geführt, nicht einmal, fon- 
dern taufendmal eher den Tod leiden könnte, als die Wahrheit zu verläugnen 
und feinem Exlöfer unten zu werden. Wahrlich, wer von ſolchem Geifte be 
feelt ift, der befolgt Ehrifti Lehre, wenn er flieht; deun die, welche den Leib 
tödten, fürchtet er nicht, fo daß er, von ihnen ergriffen, im Angefichte der 
Folter und des Scheiterhaufens feinen Glauben abfchwören würde.” So hat 
fich Chriſtus ſelbſt, fo haben fih Paulus, Bolycarp, Eyprian und 
viele Andre ihren Berfolgern entzogen, und haben doch zur rechten Zeit den 
Tod nicht gefchent. Ja eine folche Flucht ift flets ein Bekenntniß Chriſti. 
„Denn wer würde nicht lieber in feiner Heimath bleiben, feiner Güter und des 
Umgangs feiner Landsleute fich freuen, als arm. und unbelannt in fremde 
Gegenden zu ziehen, wo er des Volles Spradye nicht kennt, wo er Den und 
Jenen um des Lebens Nothdurft anfprechen muß, wo er häufig als läftiger 
Fremdling gering geichäßt und verftoßen wird, und fo mandherlei Ungemach, 
wegen Deränderung des Klima's und der Lebensweife, zu dulden hat? Man 
glaube nicht, daß Dieß fein Leiden fei, und Daß es fein andres gebe als Fol⸗ 
tee und Tod. Wenn Jemand fih den Feinden der Wahrheit überliefert und 
die ihm angebotene Möglichkeit der Flucht verſchmäht, fo ift dieß allerdings 
etwas Großes und hoher Bewunderung werth, da es aus glühender Liebe 
fommt; e8 ift aber nicht eined Jeden Sache. Jeder foll der Führung des hei- 
figen Geiſtes folgen, der und innerlich zum Heile treibt, auf dem Wege, der 
unfern Kräften und Gaben am angemeffenften ift, nicht nach unferm eigenen, 
Billen, fondern nad) dem weifen Urtheil Gottes. Wer daher mit den Muthe 
begabt ift, das Maͤrtyrthum zu leiden, der möge den nicht verdammen, der 
fich durch die Flucht der Gefahr der Verläugnung Ehrifti entzieht; diefer gibt 
zwar fein Leben nicht, aber ein theures Vaterland; er duldet weder Gefäng- 
nig noch Zortur, aber manche andre Noth und Entbehrung; er vergießt fein 
Blut nicht, zeugt aber dennoch Inut von der Wahrheit, und iſt ficher bereit, 
fobald ihn der heilige Geift Dazu treibt, auch das Aeußerſte zu ertragen.” 
Dieſer Anficht fuchen zwar die firengern Theologen, die Die Flucht ver- 
werfen, Stellen entgegenzufeßen wie 2. Zim. 1, 7: Gott hat und nicht gege 
ben den Geift der Furcht, fondern den der Kraft; Matth. 10, 28: fürchtet 
eich nicht vor denen die den Leib tödten; 1. Joh. 3, 16: wir follen auch das 
Leben für die Brüder laffen. Eine folche Anwendung diefer Stellen will aber 
Martyr nicht gelten laſſen; denn der Geiſt der Kraft äußert ſich auf mancher⸗ 
lei Weiſe, nicht nur im Erdulden eines gewaltfamen Todes, fondern auch im 
Entfagen des irdifchen Guts und Wohlfeins; was Ehriftus, Matth. 10, 28, 
gelagt, hebt das nicht auf, was er in der nemlichen Rede, B. 23, feinen. 
Yüngern empfiehlt: wenn fie euch in einer Stadt verfolgen, fo fliehet in eine 
andre; fonft Lönnte man ja auch fagen, Dun diefen Ausfpruch fei jener auf 
gehoben. Und was das Wort des Johannes betrifft, fo foll man allerdings 
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nicht fliehen in Lebensgefahr, wenn man boffen darf, durch ftandhaftes Blei: 
ben einen Bruder aufrichten und tröften zu können, damit er nicht ewig ver 
loren gehe. „Da aber unfrer Gegner Grauſamkeit fo weit geht, daß fie zu de 


. nen, die um deö Evangeliums willen im Gefängniß find, Niemanden zulaffen 


als Mönche und Keperrichter, fo vermag man nicht ihnen diefen Dienft zu 
leiften, um fo weniger, da gerade die, die als Evangelifche verdächtig find, am 
ftrengften von ihren Brüdern fern gehalten werden.‘ 

Andre wenden ein: wenn die Flucht gebilligt wird, fo zerſtreuen fich de 
Gemeinden in Stalien, in Belgien, in Frankreich, die kaum auffeimende Sant 
geht verloren für immer. Diefer Einwurf wäre allerdings fehr zu beberzigen, 
wenn die Glieder diefer Gemeinden fämmtlich die nöthige Standhaftigfeit 
hätten; da man aber fo viele von ihnen abſchwoͤren flieht, fo ift Dieß Doch ſicher 
ein größerer Schaden, als wenn fie fliehen würden; denn die Flucht ift doch 


ein Zeugniß, daß fie an dem Papſtthum keinen Theil haben wollen; fallen fie 


aber ab, fo verderben fie nicht nur fich felbft, fondern bringen auch durch ihr 
Beifpiel die Schwachen in große Gefahr. a 

Ferner hört man fagen: Jeder folle in dem Berufe bleiben, in den Gott 
ihn gelebt hat; Keiner habe das Recht,’ ihn zu vwerlaffen. So dürfte aber 
Niemand, in feinem Falle, aus feinem Vaterlande ziehen; da die Geſetze Kei⸗ 
nem verbieten, fich in ein andere® Land zu begeben, warum follte e8 bloß dem 
Ehriften verboten fein? Und was ift das für ein Ruf Gotted dem zum Bei- 
fpiel die Mönche folgen follen, wenn fie ihre Klöfter nicht verlaffen dürften, 
im Fall daß ihr Gewiſſen fich gegen die abergläubifchen Gebräuche erhebt, de 
nen fie täglich beiwohnen müſſen? 

Zulegt nimmt Martyr noch auf einen Vorwand ganz andrer Art Rüc⸗ 
fiht, der nicht von evangelifchen Theologen, fondern von denjenigen erhoben 
wurde, die ihre Bequemlichkeit mit ihrem Glauben zu vereinigen fuchten: 
warum denn fliehen? kann man nicht überall Gott anbeten, wenn aud) nur 
im Stillen? Wer aber fo fpricht, meint er, der möge doc) den von den Geg⸗ 
nern ausgeübten Druc bedenken; fie zwingen euch, ihren Gerimonien beizw- 
wohnen, und äußerlich zu billigen was ihr im Herzen verwerft; da man übri⸗ 
gend, wie ihr fagt, überall Gott anbeten fann, warum geht ihr nicht lieber 
dahin, wo ihr dieß mit gutem Gewiffen, ohne Heuchelei thun könnt? warum 
fchließt ihr euch nicht Brüdern an, unter denen Gottes Wort rein gepredigt, 
die Sacramente in Ehrifti Sinn verwaltet, eine chriftliche Zucht geiibt, Gott 
nicht in einer fremden. Sprache angerufen, und denen, die eine fromme Ehe 
fuchen, dieſe geftattet wird? Daran fchließt er. die treffende Bemerkung: 
Diele von denen, die gegen die Flucht ſich ausfprechen, thun e8 nicht mit auf 
richtigem Herzen, fondern, um einen Vorwand zu haben, ihr ruhiges Zu 
baufebleiben zu entfchuldigen, denn fie hüten fich wohl Märtyrer zu werden; 
folche begehren nicht mehr, als Muh die Reformatoren die Flucht verdammen. 
Nur wer fich felbft verläugnet, der vermag auch, um den Herrn nicht zu ver 
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gen, feinem Vaterland zu entfagen; und wer dieß kann, der ift auch im 
ınde, wenn ed nöthig ift, fein Leben zum Opfer zu geben. 

Pie Ichön ſpricht fich nicht in dDiefem Schreiben Martyr's acht chriftliche _ 
> zugleich Acht humane Gefinnung aus! Ein folches Mares und feftes Be: 
ztſein von des Ehriften Pflicht ift richtiger und der Kirche nüglicher, als 
ſchwaͤrmeriſcher Enthuſiasmus, der fih, ohne Noth, dem Tode entgegen: 
zt. Oder hätte er bloß in ſchöner Rede Scheingründe zufammengeftellt, 
feine eigene Flucht zu entſchuldigen, und war es ihm nicht ein Leichtes, 
t da er frei war und nichts mehr zu fürchten hatte, zu fagen, wer für 
3 Evangelium das Vaterland aufopfern ann, der könnte auch ſterben für 
t Ber aber mit fo tiefem Gefühle von dem Leide fpricht, Das der empfin- 
', der eine there Heimath verlaffen muß, um, wie Dante fagt, in frem- 
a Lande das bittere Brod des Exils zu eſſen, der hat mehr gemacht als 
sende Worte, er hat von der Wahrheit jelbft ein Zeugniß abgelegt. 


Drittes Kapitel. 
Martyr’s Dorlefungen. 





Nach dem Tode Eapito’8, der, einer der erften Hebraiften feiner Zeit, 
Strapburg das Alte Teftament erklärt hatte, follten dieſe Vorleſungen 
em jungen Gelehrten von Rheinzabern, Paul Fagius, übertragen wer- 
, der fi bereits, durch feine Betheiligung an den Arbeiten des bairifchen 
ven Elias Levita, als tüchtigen Kenner des Hebrätichen bekannt ge 
bt hatte, und den die Schulberren deßhalb von Iſny, in Schwaben, be- 
m, wo er Prediger war. Da er jedoch, auf die Bitte Der Eonftanger, Die- 
noch für einige Zeit überlaffen wurde, wäre die Auslegung der alttefta- 
tlichen Bücher unterbrochen geweſen, wenn nicht Bußer, außer feiner übri- 
zahlreichen Beichäftigungen, fich derfelben angenommen hätte. Erſt in 
xtyr fand man den Mann um Capito würdig zu erießen. Die exegeti- 
3 Borlefungen, eigentlich die einzigen theologifchen, die Damals in Straß- 
g gehalten wurden, wurden num fo eingerichtet, Daß die eine Woche täg- 
Butzer das Neue Teftament, und die andre Martyr das Alte erflärte. 
t der hebrätfchen Grammatik hatte ſich Lebterer nicht zu befaflen; fie wurde 
längern Jahren fchon Durch Michael Delius, aus der Conſtanzer Did- 
‚ und nun auch Durch Tremellio gelehrt; Beide bedienten ſich Dabei der zu⸗ 
von Sebaftian Münfter und 1542 zu Iſny von Fagius herausgege- 
m Grammatik des obengenannten Elias Levita. Martyr begann mit dem 
en Buche Moſis; während der fünf ZahrM feines erften Aufenthaltes in 
raßburg, erflärte er, nachdem er die Geneſis vollendet, die zwei folgenden 
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mofätfchen Bücher, die Heinen Propheten, und zuleßt die Klagelieder des Je⸗ 
remias, Teßtere wegen der Analogie der Zeiten; dieſes Buch, fagte er, paßt 
wunderbar auf unfre Tage, wo die Ehriftenheit fo viele Noth zu leiden hat. 

Martyr befaß ein feltenes Lehrtalent; tiefe und ausgebreitete Kenntnife 
trug er, in Folge feiner philofophifchen und humaniftifchen Bildung, mit 
Klarheit und Ruhe und in fchöner, gelegentlich zu wahrer Beredſamleit fih er- 
bebender Sprache vor. An Schärfe und Beitimmtheit der Gedanken über 
traf ee Butzer, der fich nicht felten in dunfeln, felbft zweideutigen Worten 
auszudrüden pflegte. An Gelehrfamkeit ftand er vielleicht höher als Calvin, 
an Scharfſinn ftand er ihm gleich; wenige Theologen des fechzehnten Jahr: 
hundertS waren jo vertraut wie er mit den Kicchenvätern und den Schofafli- 
fern; ich glaube, fein Einziger außer Fagius hat Damals die Rabbinen dei 
Mittelalters genauer gelannt. 

In feinen Vorleſungen fing er gewöhnlich damit an, feinen. Text gram 
‚ matifch, bisweilen auch philologifch zu erflären; dann zeigte er deffen Sim 

und Inhalt; dunklere Stellen fuchte er durch Vergleichung mit andern auf 

zubellen; die Anfichten der Väter fo wie die der fpätern Firchlichen Autoren er 
Örterte und Discutirte er mit bewundernswürdiger Genauigkeit. Je nach dem 
Zweck der erklärten Stelle, wandte er fie zuleßt entweder auf die Dogmatifchen 
Lehrſtücke oder auf das chriftliche Leben an, wobei er auf die entgegengefeßten 
Lehren des Katholicismus Rüdficht nahm, bald Diefe widerlegend, bald die 
proteftantifche Anficht gegen die Angriffe der Gegner vertheidigend ; und die 
Alles in würdigem Ton, in Elaffiicher Form, und, was damals nicht wenig 
Staunen erregte, in freier, extemporirter Rede. Auch wird an ihm gelobt, 
daß er nicht, wie Andre, Wochen und Monate lang an derfelben Stelle Heben 
bfieb, fondern vafch voranging, nur mit dem Nöthigen oder Wichtigen be 
ſchaftigt, Das er mit erichöpfender Grimdlichkeit hervorzuheben wußte *). 

Man bat feinen Commentaren, Die nichts find als feine Vorleſungen, 
den Vorwurf gemacht, voll Abichweifungen auf fernliegende Gegeitftände zu 
fein **); von dem Standpunfte fpäterer, beſſer geordneter Wiſſenſchaft ans, 
ift dDiefer Vorwurf allerdings nicht ohne Grund. Allein, bedenkt man, dab 
damals die theologischen Disciplinen noch nicht ſyſtematiſch von einander ge 
fhieden waren, daß namentlich Dogmatik und chriftliche Moral noch nicht ad 
befondere Wiffenfchaften galten **), fo findet man e8 natürlich, Daß Die Lehr 
felbft, was man Die Loci communes, die theologifchen Gemeinpläge oder 


* (Benther), Bericht von der zu Straßburg anno 1598 ausgegangenen Hr 
änderten Kirchenorbnung. Zweibrüden, 1603, 4°. S. 209. — Bullingtt 
an Bandhi, 16. Dez. 1562. Zanchii epistolae, 8. 2, ©. 12. 
*%*) Richard Simon , Histoire critique du vieux Testament. Amſterd., 108, 
4°, 8.1, ©. 437. - 
** Erſt fpät, in der zweitekeHaͤlfte des 16. Jahrhunderts, wurden zu Gireß⸗ 
burg und anderswo Vorleſungen Aber die Loci communes gehalten. 
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Hauptartikel nannte, in den exegetifchen Vorlefungen behandelt wurde. Als 
Gegenſatz zur katholiſchen fcholaftifchen Theologie war, im Refotmations⸗Zeit⸗ 
alter, das Bibelftudium die Hauptſache; die Lehre follte nur aus der Bibel 
entwidelt und auf fie begründet werden; darum begreift man auch das Ein- 
mifchen der Polemik; die zu bildenden Prediger mußten nicht nur tüchtig fein 
die Gemeinden zu erbauen, fondern auch zum Kampfe ausgerüftet gegen bie 
Gegner. Sämmtliche proteftantifche Bibelausleger des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts pflegten nach diefen Grundſätzen zu verfahren; Martyr ift aber auf 
diefem Wege viel weiter gegangen als die meiften Andern; bei Wenigen fin- 
det man fo ausführliche Digreffionen über fo bunt neben einander geftellte Fra⸗ 
gen. Aus feinen, ftet3 Durch irgend einen Locus unterbrochenen Erklärungen 
fonnte man daher nicht leicht einen Gefammt-Eindrud von dem Geift und 
Sinn des behandelten biblifchen Buches. erhalten; allein die Zuhörer nahmen 
daraus eine Menge von Kenntniffen über alle möglichen theologiſchen Gegen. 
ftände mit, deren fpftematifche Anordnung jedoch zuletzt ihrem eigenen Ver⸗ 
ſtand und Geſchick überlaffen blieb. 

Martyr's Vorlefungen waren demnach mehr der praktifchen und dogma⸗ 
tifchen Erklärung, als der eigentlich exgegetifchen, im neuern Sinne des Wor⸗ 
tes, gewidmet. Die Worte, mit denen er feinen Curs über die Genesis &- 
öffnete, fprechen am Beften feine Abficht aus: „die Dignität der heiligen 
Schriften befteht darin, daß fle ein Ausdruck, gleichfam ein Abbild der Weis⸗ 
heit find, durch welche Gott in fich felbft weife und ſelig iſt; es folgt daraus, 
daß die, welche diefelben befolgen, auch weiſe und felig werden. Es wird uns 
zwar nicht Die ganze Weisheit Gottes darin dargeftellt, fondern nur fo viel, 
als wir in unfrer Schwachheit zu faffen vermögen. Der Urheber ift Gott 
ſelbſt, der heilige Geift, nicht menichlicher Wille und Verftand; die Verfafler 
waren Menſchen, aber von dem heiligen Geifte erleuchtet; ſowohl durch ihr 
frommes Leben, als Durch das was fie-gefchrieben haben, find fie über die 
Sränzen der menfchlichen Fähigkeiten hinausgegangen; fle fprechen nicht ger 
wöhnliche Lehren aus, fondern überall Die Kraft Gottes, deſſen Wort leben⸗ 
Dig und wirkiam tft. Auch durch den Inhalt der heiligen Schrift wird die 
Weisheit Gottes bewieſen; denn Alles in dexfelben bezieht fich auf ein Doppel- 
tes, auf das Denken und auf das Thun; auf jenes, das, was von den goͤtt⸗ 
fichen Eigenfchaften und. Werken berichtet wird; auf dieſes, die Vorfchriften, 
De Ermahnungen, die Drohungen, die Verheißungen; ja Alles läßt fich auf 
das Thun beziehen, denn wir follen Nachahmer werden der göttlichen Eigen- 
ſchaften, feiner Werke uns mit Dank bedienen, und durch feine Thaten erhe⸗ 
ben und tröften laffen, den Worten gemäß, die Paulus an Timotheus 
ſchreibt, 2. Tim. 3, 16. . So ift die heilige Schrift das Rüfthaus, wo die 
Waffen genommen werden, um Satan zu befämpfen; fo hat Chriſtus gehan« 
delt, und fo wird der Antichrift uͤberwunden. Sie ift daher durchaus voll: 
fommen. Bolllommen ift das, dem nichts fehlt. Alle andern Wiflenfchaften, 
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obgleich fle nicht zu verachtende Gaben Gottes find, haben theils viel Eitles 
beigemifcht, theils manche Lücken. In der heiligen Schrift aber ift Alles wie 
es fein fol, nicht® mangelt, es ift reines Gold, das heller leuchtet, als die 
Geftirne des Himmels. Es find ewige Wahrheiten, die feinem Wechfel unter: 
worfen find, wie die phufifchen. Ihre Gewißheit iſt ficherer, al8 Die der Di 
thematik, denn fle wird ſtets auf den Willen Gottes zurückgeführt, nicht auf 
menfchlichen Verſtand.“ 

In der Erklärung nun der heiligen Schrift, befolgt Martyr folgende 
Grundfäge*): die Bibel allein ift Quell und Norm der Lehre; in ihr if 
Ehriftus Ausgangs» und Endpunkt, daher ift Alles auf ihn zu beziehen, 
woraus die tupifche Anwendung des Alten Zeftamentes folgt; das Wort: der 
Herr Spricht, muß unbedingt gelten, und daher Alles geglaubt werden, was 
in der Bibel fteht, aber auch nur das, nicht was Menſchen gelehrt; die Kir 
chenväter haben feine beftimmende Auctorität, fie dienen bloß als Beiſpiele 
und Belege des Glanbens der erften Jahrhunderte, Da wo fie mit der Bibel 
zufammenflimmen. In letzterer felbft ift vor Allem der Wortfinn richtig aufs 
zufaflen; von diefem „gefunden Vornehmen“ foll man fi) durch Die Schwär- 
mer nicht abwendig machen Taffen, welche das Wort anführen: der Buchſtabe 
tödtet, der Geift ift es, der lebendig macht. Alles was von Ehrifto ablenkt, 
tödtet; das Evangelium felbft kann ein tödterder Buchftabe werden, wenn e6 
nicht mit Ehrifti Geift gelefen wird. Wer e8 aber mit diefem Geifte erforicht, 
für den ift es fein todter Buchftahe, fondern ein lebendigmachendes Wort; 
es ift alfo eine verwegene Anmaßung, fich gegen die Wort -Erklärung-zu ev 
heben. Der chriftliche Geift, mit dem die Bibelauslegung getrieben werden 
fol, ſchließt die Anwendung von Sprach und Gefchichtlenntniß nicht aus; 
er erfordert fie vielmehr in hohem Grad. Nur durch diefe Hilfsmittel kam 
die Bibel wahrhaft aus fich jelbft erklärt werden. Auch die Uebereinſtimmung 
der Lehre in der Kirche ift zu beachten, allein nicht, in katholiſchem Sinn, 
als abfolut maßgebend, denn weder ein Kinzelner noch ein Concil haben dat 
Recht, Die Schrift willfürfich auszulegen; es ift ein ſchwerer Irrthum zu be 
baupten, die Auctorität der Schrift fliege erft aus der der Kirche. Der Kirk 
Aufgabe, in Bezug auf die Bibel, ift fie zu bewahren als ihren Schap, fl 
unter den Menſchen zu verbreiten, fie rein zu lehren und zu predigen. Dieſe 
Grundfäge hat Martyr in feinen bibfifchen Vorlefungen ſtreng befolgt; er it 
dadurch einer der Gründer der proteitantifchen Exegeſe geworden. 

Die Vorlefungen waren nicht das Einzige, das Martyr als Lehrer ob 
lag. Um den Scharffinn der Studirenden zu üben und fie zugleich arı freie® 
Sprechen zu gewöhnen, hatte der Rektor Sturm Difputationen und Ree 
Uebungen eingeführt, in welche fämmtliche Profefloren fich theilten. Marty 
hielt Sprach⸗ Hebungen, mit Zugrundlegung der Tusculanae Quaestiones 


*) Comment. in Lamentationes, ©. 4. 


61 


8 Bicero; daneben leitete er Difputationen über theologifche Gegenftände; 
ach bier zeigten ſich fein Sinn für Methode und fein ruhiger Charakter, denn 
e Digreffionen, die er in feinen Vorlefungen ſich erlaubte, ließ er hier, wo 
fich um beftimmte, Logifch zu entwicelnde Säge handelte, nicht zu; eben fo 
enig geftattete er Teidenichaftliche Ausfälle. Die Thefen nahm er aus den . 
biifchen Büchern, die ex gerade erflärte; nach Bußers, von Johann Sturm 
wunderten Vorgang *), theilte er fle in nothwendige und wahrfcheinliche, 
m die Studirenden zu gewöhnen, dad Nothwendige von dem bloß Muth. 
aßlichen zu unterfcheiden und, während fie jenes mit aller Macht vertheidi- 
en follten, in diefem nachgiebig zu fein. Die Thefen waren von der mand)- 
ichſten Art; Martyr nahın fie aus der Dogmatik, der Moral, der Politik, 
m Geſchichte, der Phyſik im damaligen Sinn. Viele derfelben fehn freilich 
och ziemlich fcholaftifch aus und fonnten,nur dazu dienen, den Verſtand zu 
bärfen, ohne direktes Intereſſe für die religiöfe Erkenntniß **) ; indeffen md: 
m in einer Zeit, wo die Polemik allen Scharffinn der Theologen in Anfpruch 
ahm, folche Uebungen nicht ohne Nutzen geblieben fein. 

Auf dieſe Weife gelangte Martyr bald zu großen Anfehn als ausge 
ichneter Theologe und trefflicher Lehrer. Ein, den 19. Juni 1544 von den 
Hfitatoren der Straßburger Schule an die Scholarchen abgeftatteter Bericht, 
tzeugte feine große Gelehrſamkeit und drückte die Hoffnung aus, er werde 
er Schule fehr nüßlich werden. Die Vifltatoren fchlugen vor, ihm auch phi- 
ſophiſche Vorlefungen zu übertragen; auffallender Weile fanden fie einen 
ehler an ihm zu rügen, von dem man in feinen gedruckten Werfen keine 
Spur antrifft: er fei „einigermaßen arrogant”; fie fügten bei, ex habe dieſen 
ehler aus Italien mitgebracht, wo die Lehrer die Gewohnheit hätten, fich 
or ihren Schülern zu loben; er werde ihn aber ablegen, je mehr er mit den 
Atten unfrer Schule vertraut werde. Bei der Begeifterung für die neu er- 
achten Studien, und einer oft noch rohen, ungebildeten Jugend gegemüber, 
ar es freilich nichts Seltenes, die Gelehrten fich ihres Wiſſens und der dar- 
us entftehenden geiftigen Genüffe rühmen zu hören; auch Martyr mag es 
ethan haben, obgleich fein ganzes Leben beweift, daß Befcheidenheit einer der 
zrundzüge feines Charakters war. Wir dürfen daher annehmen, daß die, 
n dem Berichte der Schulvifitatoren ausgefprochene Hoffnung bald erfüllt 
vorden ift. In diefer Hoffnung fchlugen fle auch den Scholarchen vor, fei- 


*) Sturm, Epistolae classicae, in defien Opuscula de institutione scola- 
stica, ed. Hallbauer. S. 217. 

* 3. FW aus Gen. 1, 29: vor der Süunbfluth fei das Fleiſcheſſen nicht ge: 
ftattef gewefen, entweder weil die Menfchen kraͤftiger waren, oder weil bie 
Erbe befiere Früchte hervorbrachte, oder auch, um bie Menfchen mehr an 
Menfchlichkeit zu gewöhnen; — oder, aus Exod. 19, 16: das Bligen und 
Donnern und der Bofaunenton auf’dem Sinai fei das Werf der Engel ge: 
weſen u. f. w. Loci communes, ©, 1000 u. f. 
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nen Gehalt zu erhöhen, um ihn der Schule zu erhalten. Bald Darauf wurde 
ec, auf Butzers Borfchlag, in das Kapitel von S. Thomaͤ erwählt *), an die 
Stelle des bereitö den 4. März 1544 verftorbenen geichichtöfundigen Je 
hann Huttih; das Jahr darauf wurde er Custos des Stifts. Schon von 
ber hatte ihm der Magiftrat das Bürgerrecht ertheilt. 


Viertes Kapitel. 


Ausbildung von Martyr's theologiſchet Ueberzeugnng. — Seine 
Berufung nach England. 





In diefer Zeit, in der proteftantifchen Atmofphäre Straßburg, bilde 
. ten fih Martyr's theologische Heberzeugungen weiter und beftimmter aud. In 
Italien hatte er, von der Bibel ausgehend, und an den von der katholiſchen 
Kicche vergeffenen Auguftin ſich anfchliegend, die Rechtfertigung durch den 
Slauben gepredigt, allein, wie e8 fcheint, noch wenig von Prädeftination und 
Erwählung gelehrt. In Straßburg nun trat er in einen Theologenkreis, der, 
fo wie überhaupt ſämmtliche Reformatoren der erften Zeit, der Lehre vom 
unfreien Willen und von der göttlichen Gnadenwahl, unbedingt zugethan 
war. In dem, von Butzer und Eapito verfaßten Belenntniß, das die Straf: 
burger, im Jahre 1530 und im Einverftändniß mit Gonftanz, Memmingen 
und Lindau, dem Nugsburger Reichstag vorgelegt hatten, hatten fie gelehrt, 
der Menſch koͤnne durch eigenes Werk nichts zu feiner Sefigfeit thun, er werde 
nur durch den Glauben gerechtfertigt, und dieſer Glaube fei ein freies Ge 
ſchenk Gottes; in der Apologie dieſes Belenntniffes hatten fie, dieſe Süße 
weiter ausführend, gezeigt, wie Gott Alles in Allen thue, und beigefügt: 
„darum wer der Schrift glaubt, der wird einfach bekennen, daß Gott Alles 

thut nach feinem Gewiſſen, unfehlbaren Urtheil und gerechten Willen, daf 

Alles gehn und gefchehn muß, wie es geht und geichieht; Gott iſts, der lehrt 

und fromm macht, der irren läßt und verſtockt, welche er will, wie er denn die 
Einen zu Gefäßen der Gnade, die Andern zu Gefäßen der Ungnade, che fü 

waren, verordnet hat. Dabei aber ift das auch wahr, daß der Menſch frei 

aus feinem eignen Willen handelt, 658 und gut, wie dieß die Schrift allen" 


*) Den 13. April 1544 ſchrieb Martyr an Butzer nach Speier: „dir habe ich 
Alles zn verdanken; du haft mich mit den Meinen zuerſt aufs Liebevollſte 
in deinem Haufe beherbergt; du haft mir einen hinreichenden Gehalt ver 
ſchafft nnd felbft dafür geforgt, daß er vermehrt wurde; du haſt mid in 
das Eollegium von S. Thom& anfnehmen Jaflen und mir eine ſchoͤne be 
queme Wohnung zugewiefen. Was ih von äußern Bortheilen habe, ver: 
banfe ich, zunächft Gott, deiner wohlwollenden Freundlichkeit.” Mes. 
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(ben anzeigt und uns darum, als die felbftwilligen, ehrt, ermahnt, Lockt, 
reckt.. Es dünket aber unfrer Vernunft gar feltfam, daß ein Menſch ver- 
mmt fein foll, fo er nicht zu Ehrifto fommt, und daß er doch nicht zu ihm 
men kann, wern der Vater ihn nicht zieht. ‚Hiegegen foll ein frommer 
wift, alfobald ihm ſolche Gedanken einfallen, wider fich felbft fprechen, wie 
us wider diefe Gedanken gefchrieben hat: Wer bift du, o Menich, daß 
‚mit Gott rechten willft? fol auch des Hafners Geſchirr zum Hafner fa- 
rn, warum haft du mich alfo gemacht? Wahrlich, wenn Paulus keine andre 
olution hat gegeben, fo wird Dir auch Niemand eine andre zu geben vermd« 
r. Darum lafle man Gott Gott bleiben, und befenne, daß ex Alles in 
len thue, befenne aber auch dabei, daß er den Menſchen mit Vernunft und 
enem Willen begabt hat und ihn alfo führt, wie dieß alle Schrift beweiſt; 
ß dich dann Gott nicht unbillig um das Böfe ftraft, welches du mit freiem 
illen thuft, ob du wohl nicht anders kannſt, wenn er in dir nicht Anderes 
ret, dieß wird dir dein eigen Gewiffen wohl bezeugen.“ Zwei zu Straß 
rg, in den Sahren 1533 und 1539 gehaltene Synoden hatten, unter An⸗ 
n auch diefe Auffaffung des Verhäftniffes des Menichen zu Gott betätigt. 
Bei Diefem Stande der Lehre, und unter dem Einfluß Butzers, der das 
Ygma von der Prädeftination befonders in feinem Commentar über den 
imerbrief entwicelt hatte *), fo wie ficher auch Durch das immer tiefere Ein- 
ngen in Calvin's Inſtitution der chriftlichen Religion, die in Straßburg 
hrmals, und geradeim Jahre 1543, in vollendeterer Form gedruckt wurde **), 
Bte Martyr's ernft religiöfes Gemuͤth fich zur Annahme der Prädeftination 
gedrängt fühlen, die er in Italien nur erft annäherungsweife aufgefaßt 
te. In der Folge erwies er fid) als einen der entichiedenften DVertheidiger 
felben. Diefe Lehre war nicht bloß, wie man behauptet hat, das Reſul⸗ 
eines logifchen Syſtems, das, von einem einfeltig erfaßten Begriffe von 
tt ausgehend und ihn mit unbengfamer Strenge weiter entwidelnd, mit 
n Opfer des menfchlichen Willens endigte; fie wurzelte im innerften Grunde 
: eoangelifchen Frömmigkeit, deren Bebürfniffe freilich Durch die Reflexion 
ker verarbeitet wurden. Der äußern Werkheiligkeit und dem oberflächlichen 
fagianismus der katholiſchen Kirche gegenüber, fühlten fich die Reformato- 
i gedrungen, den Menſchen wieder zu demüthigen, ihn zum Bewußtſein 
: Berdienftiofigkeit und Nichtigkeit feiner Werke zurückzuführen, auf daß 
ties Werk allein die Ehre gegeben würde. Allerdings vermochte man da⸗ 
‚ nicht immer das unbeflegbare Gefühl von der innern Freiheit zum Schwei- 
a zu bringen; daher verfuchte man es, wie in obiger Stelle der Apologie 
e Bierftädte- Konfelfton, die Lehre von dem freien Thun des Menſchen ne 


%) Metaphrasis et enarratio in epistolam ad Romanos, 1536. Auch Ba» 
fel, 1562, ſ0. ©. 407 u. f. 

*) Schon 1539 war in Straßburg die zweite, umgearbeitete Ausgabe diefes 
Werks erfchienen. Die dritte, von 1543, ift abermals vermehrt. 
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ben die von dem abfoluten Thun Gottes zu ftellen; aber, obgleich man ſich 
für beide auf Schrift und Gewiffen berief, fo blieben e& doch, fcheinbar we 
nigftens, unvermittelte Segenfübe. Weiter im Syſteme gehend, opferte man 
die Freiheit vollends auf; man trieb den Widerſpruch gegen die faliche katho 
liſche Theorie vom Verdienst der Werke auf die äußerfte Spige, man überfchritt 
das richtige Maaß und ftellte Süße auf, die von den Gegnern mit Begierde 
aufgegriffen und zum Vorwurf gegen den Proteftantisnus verwendet wurden. 
Die römischen Theologen waren jedoch nicht im Stande, die Tiefe der refor 
matorifchen Intereffen zu erfafien; daher vermochten fie auch nicht Die Wahr 
heit aus der oft widerfprechend oder paradox fcheinenden Form zu fcheiden; 

noch weniger war es ihre Sache die Lehre weiter zu bilden und die Härte der 

jelben zu mildern. Wenn die Nuffafjung der proteftantifchen Gelehrten de} 

fechzehnten Jahrhunderts, in der damaligen Form nicht mehr haltbar ift, fo 

“ find e8 noch weit weniger die von den fatholifchen Gegnern dagegen vorge 

brachten Einwendungen. 

Eine Stelle aus einer, nach dem Regensburger Geſpräch verfaßt 
Schrift Butzer's, auf. die Alegander Schweiger, in feinem trefflichen Werke 
über die proteftantifchen Eentraldogmen, zuerft wieder aufmerkſam gemacht 
bat *), zeigt Max die fortichreitende Entwidlung und den innern Zufammer 
bang der reformatorifchen Lehren; wir erlauben uns diefelbe, nach des genam⸗ 
ten Theologen Ueberſetzung, hier einzufchalten:, „Um zwei ragen handelt 6 
fich, zuerft, auf welchem Wege, da wir Alle aus uns felbft verdammlich find, 
die Bergebung der Sünden erlangt werde, das heißt, wie Gott verföhnt und 
wir feiner Gnade gewiß werden können; fodann, welches die rechte Verehrung 
Gottes und das ihm wohlgefällige Leben ſei. Ueber dieſen Hauptpunft 
berrichte die größte Verwirrung, berftammend aus der Verdunklung der rech⸗ 
ten Verföhnung. Endlich hat Gott fich des Jammers erbarmt, und zuerſt 
den Erasmus auftreten laffen, der fo einleuchtend gezeigt, Daß unfer Heil 
nicht Durch Gerimonien erlangt werde, fondern durch wahres Vertrauen auf 
Chriftus. Ihm folgte Luther, deffen Schüler wir gerne und nennen, mil 
Heinen Anfängen, indem er zuerft bloß dem ſchamloſen Ablaß fich widerfehte, 


Dafür aber geächtet, die Vertheidigung der Wahrheit überhaupt auf fich nahm 


und Die ganze Lehre won der Buße und Rechtfertigung ans Licht zog, den 
Mittelpunkt chriftlicher Heilölehre, wie und woher wir die Vergebung und 
Gnade erlangen. - Da hierin nichts durch menfchliche Kräfte und Werte be 


wirft werden kann, fo unterfuchte man: welcherlei Vermögen im Menſchen fü - 


die Gnade zu erlangen, welcyerlei. theils im natürlichen Menſchen, theils im 
befehrten. Dann folgten hiemit verfnüpft die Fragen über den Glauben, 


*\ De vera ecclesiarum in doctrina etc. reconciliatione et compositione- 
8. 1. et a., 4°, ff. 1. — Schweizer, die proteftantifchen Centraldogmen It 
ihrer Entwicklung innerhalb der reformirten Kirche. Zürich, 1554, 8:1, 
©. 14. 
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ne Urfachen und Wirkungen, die er kraft unverdienter Wirkſamkeit des hei⸗ 
ven Geifted in den Ermwählten hervorbringt, ſowohl zur Erleuchtung des 
erftandes und zum Exgreifen der Gerechtigkeit Chrifti, als auch zum Erzeu- 
n eines neuen Lebens; ebenfo die Frage über die guten Werke und welchen 
erth fie hätten vor Gott. Weiter kam man zu den Sacramenten, in deren 
Hexer Verrichtung fo Viele das Heil zu fuchen pflegten, jo daß fie mehr 
eſen als Chrifto Vertrauen fchenkten. Da aber die Mißbräuche von der. 
irche geichügt wurden, fo unterfuchte man die Lehre von der Kirche und 
sadition. Allem liegt alfo zu Grunde die Frage, wie das Heil zu erlangen 
„und jene beiden Hauptpunkte umfaflen, da Zrinität, Incarnation, Chri⸗ 
Nogie, Schöpfung u. j. w. unbetheiligt geblieben find, Alles was zwiſchen 
ıther und der römifchen Kirche verhandelt wird.” Diefe merkwürdige Stelle 
zeichnet nicht nur den Gang der Nefornation überhaupt, fondern auch die 
nere Entwicklung der einzelnen veformatorifchen Theologen; durd) die an⸗ 
gebenen Phaſen hindurch, vom perfönlichen Heildbedürfniß ausgehend, war 
ich Martyr zus Berwerfung der römijchen Kirche gefonmen; diefer gegen 
er hatte er dann zumächft die Lehre von der Prädeftination ausgebildet. 

Eine andre Lehre, welche die reformirte Theologie befonders, im Wider- 
ruch gegen den Katholicismus, entwidelt hat, ift bekanntlich die von dem 
bendmahl. In diefem Punkte hatte Martyr ſchon aus Ztalien eine Anficht 
gebracht, die der fchweizerifchen viel näher ftand als der Tutherifchen. Hu⸗ 
miſtiſch gebildet, Durch das von Luther mißbilligte Studium des Ariftote: 
3 an Mares Denken gewöhnt, hatte er das unmögliche Dogma von der 
cans ſubſtantiation frühe verworfen und eine denlbarere Formel gefucht. 
azu war er auch durch den, mit der äußerlichen Theilnahme an der Meſſe 
briebenen Mißbrauch geführt worden; eine folche bloß Außerliche, ſcheinbare 
emeinſchaft mit Chriſto konnte ihm nicht genügen, er verlangte nach einer 
nern, lebendigen. Aber Allem myſtiſchen abgeneigt, fah er im Sacrament 
zerft nur ein fihtbares Zeichen, ein Symbol von etwas das im Gemüthe 
wch den Glauben vorgeht. Seine Anficht war indeffen noch nicht vollkom⸗ 
m ausgebildet; den Unterſchied zwifchen der Lehre Zwingli's und derjenigen 
alvin's hielt man damals nicht für tief genug, um ſich deshalb zu trennen; 
t Gegenfag war nur ſcharf zwiſchen lutheriſcher und ſchweizeriſcher Lehre. 
ieſer letztern ähnlich war auch urſprünglich Melanchthon's Anficht geweſen; 
itte er Doch in feinen erſten Loci communes geſagt, das, was man Sacra⸗ 
mt nenne, fei-ein äußerlich Zeichen, welches Gott -an die Verheißung gefel- 
t Hat, durch Die er Gnade anbietet, und „man könne auch ohne Das Zeichen 
rechtfertigt werden, wen man nur glaube‘ *). 

In Straßburg war diefe Meinung bei den Gelehrten noch vorherrſchend; 
übe Verbindungen mit den Schweizern, ftete Correſpondenz Capito's mit 


*) In der Ausgabe von 1521: Melanchth, Opera, 9. 21, ©. 210. 
Sqhmidt, Bermigli. 5 
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Zwingli zu Zürich und Decolampad zu Bafel, hatten die Straßburger dem 
ſchweizeriſchen Lehrtypus näher gebracht als dem fächflihen. Dabei warn 
fie jedoch frühe beſtrebt, zwifchen beiden als Vermittler aufzutreten. Bupe 
namentlich that fich als folder hervor; gelehrt, edel, friedliebend, Überall das 
Ehriftliche anerfennend und ehrend, fchien er ganz für Diefen Beruf geeignet. 
Zwar hat er manchmal mehr Durch zweideutige Formeln, als Durch wirkide 
Vereinigung der in den beiden ſich entgegenftehenden Lehren enthaltenen wah⸗ 
ren Momente, zu vermitteln gefucht; allein es ift mit Recht gefagt worden, 
dag in feiner Anficht die Keime einer rechten Union fich finden *); er erkannte 
fowohl das Wahre, als das Ungenügende beider Syſteme; er wollte weder 
leere Symbole, noch ein finnliches Genießen, fondern ein geiſtiges Aufnehmen 
des wahren Chriſtus; feine beftimmte Meinung läßt fich fo ausdrücken: Brod 
und Wein find Zeichen, aber folche, mit denen zu gleicher Zeit, nicht in 
ihnen, Leib und Blut Ehrifti wahrhaft und weſentlich gereicht werden. De 
bei gebrach e8 aber Butzer an Kraft, ſein Verſoͤhnungswerk durchzuſetzen; die 
imponirende Geiftesgröße- Luther's hatte auch auf ihn ihren Einfluß ausge 
übt. Schon in dem Vierftädte- Befenntniß hatte er fich bemüht, fich der Auf 
faffung Luther's anzupaffen, und fich über das Abendmahl auf eine Weil 
ausgedrückt, die zwiſchen der oberrheinifchen Lehre und der der Wittenberge 
faum eine fichtbare Differenz übrig Tieß **). Seit diefer Zeit hatte er unab 
laͤſſig geftrebt, Luther's Anficht feinen theologifchen Gewiffen näher zu brie 
gen, und nach Formeln gefucht, in denen fie weniger anftößig und mehr fchrift 
gemäß ausgedrüdt werden könnte. Er hatte viel gefchrieben und unterur 
deit, felbft perfönlich mit Luther und Melanchthon ſich beiprochen; im Jahn 
1532 hatte man fogar zu Straßburg beichloffen „die fürftliche Augsburge 
Confeſſion“ neben der Straßburger anzuuehmen; doch hatten, zwei Jahr 
darauf, in ihrem Bericht an die Kirche von Münfter in Weftphalen ***), de 
Straßburger Prediger wieder nichts Anderes zu lehren vermocht, als daf 
„uns der Herr in feinen heiligen Abendmahl, mit dem Brod feinen wahre 


Leib, und mit dem Kelch fein wahres Blut gibt, und daß diefe Speife, eigene . 


lich zu reden, durch das glanbige Herz erfaßt wird.” Daß dieß Luthern niſht 
genügte, begreift man leicht. Butzer gab jedod) die Unterhandlungen mit ihs 


*) Ebrard, das Dogma vom h. Abendmahl und feine Geſchichte. Kraafl- 
1846, B. 2, ©. 361. 

**) Im 10, Artifel ver Augsb. Confeſſion wird gefagt: „ber wahre Leib m 
das wahre Blut Chrifti find wahrhaft gegenwärtig unter Geſtalt des Bro 
und Weins, und werden da auögetheilt und genoſſen.“ Im 18. ber Tetrt 
politana: „Der Herr gibt feinen Jüngeren und Gläubigen feinen wahres 
Leib und wahres Blut wahrlich zu effen nnd zu trinfen, zur Speife ihre 
Seelen und ewigem Leben, daß fle in ihm und er in ihngn bleibe.“ Frei— 
li war hier uur von Glaubigen bie Rebe. 


+44) Bericht aus der heyligen Geſchrift von der . . . anftellung und haushalt 


hriftlicher gemeyn. Straßb., 1534, 4°. 
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nd den Schweizern nicht auf. So entfland, im Mai 1536, aufder Zu- 
ımmenkunft zu Wittenberg, die fogenannte Wittenberger Eoncordie, nad) 
weicher gelehrt werden follte, mit Brod und Wein feien Leib und Blut der 
Subftanz nach gegenwärtig. Beide Theile verftanden dieß freilich jeder in an- 
erm Sinn; aber auf Luther's Drängen gab der widerftrebende Butzer ſelbſt 
a, Daß auch die Linwürdigen den Herrn empfangen. Die Eoncordie wnrde 
u Straßburg angenommen, und fomit war der lange Streit, für eine Zeit 
venigftens, beigelegt. Bon den Profefforen der Schule wurde damals. noch) 
An anderes Zeugniß verlangt, als das, fich zum gereinigten Evangelium zu 
belennen; erſt bei ihrer Aufnahme ind Kapitel von S. Thomä wurden fie zu 
einer beftimmten Linterfchrift verpflichtet; in dieſem Collegium hielt man jedoch 
Inge Zeit hindurch an der Anſicht feft, unter dem Ausdrud „unfre Gonfele 
ſton“ fei eher die der vier Städte zu verfiehn, als die fürftlich Augsburgifche. 
Die Prediger der franzöftichen Fremdengemeinde mußten fi, um an den Ver⸗ 
handlungen des Kirchen⸗Convents Theil nehmen zu können, zum Unterfchreis 
ben der Augsburgiichen Confeſſion bequemen; allein in diefer Zeit drang man 
uch nicht auf knechtiſches Halten an dem Buchftaben, Sondern geftattete der 
Deutung einen gewiflen freiern Spielraum, fo daß felbft Calvin, während er 
in Straßburg franzöflfcher Prediger war, ohne Zögern und ohne unehrliche 
Fmweideutigfeit feine Uinterfchrift gab *). Man hatte Frieden, und dabei noch 
ine billige Lehrfreiheit. Selbft in den Kirchen hörte man. noch eine Zeit lang, 
ohne daß Jemand Anftoß daran nahm, Ausdrüde, die an die ältere Straß- 
burger Lehre erinnerten; fo wurde in den Gommuniongebeten noch geredet von 
m Leib des Herrn, den er zu einer Speife „Der Seelen’ gegeben, und von 
inem „geiftlichen” Empfangen deffelben. Exft fpäter wurden dieſe Stellen, . 
rc Auslaffung der Worte Seele und geiftlich, Tutherifch-orthodog abgeändert: 

Diefer Rücbli war nöthig, um zu zeigen, wie e8 zu Straßburg ftand, 
iß Martyr anfam, und um die in der Folge auöbrechenden Zerwürfniffe zu 
greifen, in Die er hineingezogen wurde. Bei feiner Ankunft hatte man noch 
o viel Vertrauen in fein Bekenntniß, daß man weder die Unterfchrift der 
Iagöburgifchen Confeſſion, noch die fonft einer Formel von ihm verlangte; 
kan begnügte fich mit feiner Erklärung, die Schrift auslegen zu wollen nad) 
er Blaubens- Analogie, bloß mit der Bedingung, was er Iehre, nöthigen- 
US in öffentlicher Difputation zu vertheidigen **). Was das Abendmahl be 
ifft, fo wollte Butzer anfänglich ihn bereden, fich gleichfalls unbeſtimmter 
usdrücke zu bedienen, in der Meinung, es fei ein Mittel, Lutheriſche und 
winglianer leichter zu einigen; Martyr verfuchte es, als er aber ſah, daß 
tele ihn mißverftanden, ließ ex wieder Davon ab **); er erfannte, daß die 


r, Calvin an Schalling, 25. März 1557. Calvini epistolae, ©. 182. 
”*) Zanchii opera, 38.7, Th. 1, ©. 2. 
Pr) Simler, Narratio de vita Bullingeri. Zhrich, 1575, 4°. f?. 25. 
5* 
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Anhänger der fich entgegenftehenden Formeln, durch das Berwifchen der Ge⸗ 
genfäße einander nicht näher gebracht wurden, während der einfache Lay, 
eher dadurch verwirrt al8 aufgeklärt, nicht mehr wußte was er glauben follke. 
Seine eigene Anficht bildete er, unter dem Einfluß von Calvins Schriften, jo 
aus, daß er ſich nicht mehr mit dem bloßen Symbol begnügte, fondern im 
Abendmahl immer mehr ein geiftiged Genießen des dem Glauben gegenärtt 
gen Ehriftus annahm. 


Der Umftand, daß er fid), wor der beftimmtern Ausbildung feiner Ue 


berzeugung,, der Butzer'ſchen Redeweiſe bedient hatte, brachte ihm felbit bei 
Bullinger für einen Augenblid in den Verdacht, als habe er fich der Tutheri 
ſchen Anficht zugewandt. Als nemlich Luther, im Jahr 1544, in hoͤchſter Er- 
bitterung über die auf Bullinger’8 Rath von Rudolph Gualther veramftaltete 
Ausgabe von Zwingli's Werken, fein „Kurzes Belenntniß vom heiligen Sa— 
crament wider die Schwärmer” gefchrieben hatte, in welchem er Zwingli und 
Decolampad als Ketzer und Seelenmörder bezeichnete, hatte Bullinger, im 
Namen der über diefen Tieblofen Angriff empörten Schweizer, nicht minder 
heftig Luthern geantwortet *). Da nun Bullinger, deffen Schrift von Calvin 
nicht gebilligt wurde, während Melanchthon die Luther's getadelt hatte, eine 
Zeit lang von Martyr feine Briefe erhielt, meinte er, auch diefer habe ſich in 
diefer Angelegenheit von feinen Zürcher Freunden getrennt. Den 7. Juli 
1545 fehrieb ihm aber Martyr: „ich liebe die Streitigkeiten nicht; ich will 
nicht, daß, wegen des neuen Zwieſpalts über das Abendmahl, der hriftlihe 
Friede unter und gebrochen werde. So viel ich die Sache verftehe, ſeid ihr in 
dieſer Lehre von der Wahrheit nicht fern. Ihr habt den unglücklichen Streit 
nicht wieder angefangen. Ich bitte Gott, daß er durch feinen heiligen Gel 
die erhitzten Gemüther befänftige und mit einander verfühne. Mit euch fühl 
ich mich im Geifte eind. Andre mögen noch fo fehr aufbraufen, ich kann eine 
Faſſung der Lehre nicht verdammen, die dem Worte Gottes nicht widerfire 


tet.” Wenn indeffen Martyr fih mit den Zürchern geiftig verbunden fühle . 


und ihnen näher fand als den futherifchen Theologen, fo geht doch amd der 
Art, wie er ſich in dieſem Schreiben ausdrücdt, nicht hervor, daß er ein anl- 


' ſchiedener Anhänger der Lehre Zwingli's war. Wie die Folge es noch deufir | 


cher zeigen wird, hatte er fich die calviniſche Auffaffung angeeignet. Zeh 


der Verſchiedenheiten war er aber Der Ueberzeugung, der Friede und de ſi 


Eintradht önnten in Ddiefem Punkte unter den Evangeliſchen erhalten 
werden. 


*) MWahrhaftes Bekenntniß der Diener der Kirche zu Züri, was fit. - 
glauben und lehren, infonderheit aber von dem Nachtmahl unſres Het 
J. C., mit gebürlicher Antwort auf das unbegründet ärgerlich Schmaͤhen. 
Verdammen und Schelten D. M. Luthers. Zürich, 1545, 4°. — Simler, 
Narratio de vita Bullingeri. f?. 20. 
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. Sefbft der neu nach Straßburg berufene, und nachmals für das Luther- 
mm fo thätige Johann Marbach, aus der befreundeten Stadt Lindau 
ebärtig, fehlen damals noch zur Verträglichkeit mit Butzer und Martyr ges 
eigt. Nachdem Marbach zu Wittemberg unter Luther's Vorfitz Doctor. ges 
orden, obgleich Melanchthon von feiner Gelehrfamkeit feine ſehr günftige 
Reinung hatte, war er als Prediger nach Siny abgegangen; von da wurde 
t, 1545, als vierundzwanzigjähriger Züngling nad) Straßburg an die Ni» 
Haifirche berufen. Butzer, der felbft ihn vworgeichlagen hatte, Durchichaute 
mi bald; fchon nach der erften Predigt Marbach's, fagte er zu Martyr: „Das 
t ein übermüthiger Theologe; er wird der Kirche viel ſchaden; es wird nicht 
inge dauern, fo wird er das verwirren, was wir bier aufgebaut haben” *). 
Reß Urtheil wollen vote nicht unbedingt unterfchreiben; denn an chriftlichem 
Sinn und praftifchem Verdienft hat es Marbach nicht gefehlt; aber auch fo 
iel ift gewiß, daß er durch fein ſtrenges Verwerfen der reformirten Lehre und 
an einfeitiged Dringen auf die Augsburger Confeſſion, fo wie Durch feinen 
terarchifchen Geift in der Folge viel dazu beigetragen hat, in Straßburg die 
jerrfchaft einer unduldfamen Orthodoxie einzuführen, die weder dem Leben 
och der Wiſſenſchaft erſprießlich war. Nach feiner erften Ankunft jedoch, hielt 
e ich, den Ältern, unter den Stürmen und Siegen der erſten Reformations- 
it gereiften Männern gegenüber, in mäßiger Ruhe; ex befreundete fich mit 
m Predigern und den Profefforen, unterhielt einen vertrauten Briefwechſel 
Hit Melanchthon, felbft Butzer erkannte zuleßt feine Tüchtigfeit an. 

Es ereignete fi) eine Thatfäche, die an fi) von untergeordneter Wich⸗ 
gleit war, aber doc) beweift, wie unter Allen noch Eintracht herrfchte, und 
ne man, des hohen Werthes unbeichadet, den man anfs Abendmahl legte, 
en rechten Genuß deflelben noch nicht von der Annahme der oder jener For⸗ 
wi abhängig machte **). In Marbach's Haufe wohnten drei fchmeizerifche 
Studenten, ein Schafhunfer und zwei Zürcher, Jacob Gesner, Sohn des 
erähmten Naturforfchers, und Ludwig Zavater, der zukünftige Zürcher 
Intiftes, Sohn des wackern Bürgermeifterd Hans Rudolph. Am Ofter- 
fte 1546 weigerten fich Dieje Jünglinge mit den Straßburgern zum Abend- 
zahl zu gehn; Marbach ermahnte fie, dieſem Entichluß feine Folge zu geben, 
e könnten ja communiciren, fobald fle nur Glauben haben, fie brauchten fich 
ber die Axt der Gegenwart Ehrifti feine Sfrupel zu machen. Der Schafhau- 
er gab nach, die Zürcher nicht. Als hierauf, in der Johannismeſſe, Doctor 
sonrad Gesner nah Straßburg fam, beiprachen fich die Theologen mit 
hm über den Vorfall; fie bemerkten, fie würden fich mit einem einfachen, all- 
emeinen Belenntniffe von der Gegenwart und Wirkſamkeit Chrifti begnügen, 


*) Loͤſcher, Unfchuldige Nachrichten. Leipz., 1728, ©. 1029. 
**) Pappus, Warhaffte Widerlegung des unwarhafften Berichte . . wider die 
Straßburgiſche ... Kirhenorbnung. Straßb., 1611, 4%, ©. 162 u. f. 


70 


fie begehrten nicht mehr, als daß die Schweizer nad) dem Sinne der Basler 
Eonfeffion.*) mit ihnen Abendmahl hielten. Gesner fand dieß natürlich, re 

dete mit den Jünglingen und verſprach auch in Züri zu handeln, boffend, 
die Sache werde ſich leicht beilegen laſſen. Man ging ‚nicht weiter Darauf ein. 
Bei der feierlichen Communion, die nad) dem Ausbruch) des ſchmallaldiſchen 
Krieges gehalten wurde, biieben jedoch die drei Schweizer abermald weg. 
Dießmal brachte Marbach eine Klage vor den Stirchen-Eonvent; Die drei wur. 
den vor diefe Berfammlung berufen, und dringend ermahnt, fein Beifpiel zu 
geben, das gefährliche Folgen haben könnte. Es verbreitete ſich hierauf das 
falfche Gerücht, fie follten von der Schule ausgefchloffen werden; fo weit war 
ed nody nicht in Straßburg gekommen; Bußer befchied fie vor ſich, und er 
Härte ihnen, daß man fie bloß habe ermahnen wollen und feine andre Abficht 
gegen fie hege. Den 7. October fchrieb dann Hedio, im Namen der Straf 
burger Theologen, an die Zürcher, fie mögen ihre jungen Leute aufmuntern, 
das Abendmahl nicht zu verfchmähen, man verlange nichts won ihnen als das” 
Belenntniß, wie e8 Paulus im erften Briefe an die Eorinther ausdrüdt, 
Kap. 10, V. 16. Man war daher nicht wenig erftaunt, als ein den 10.% 
nuar 1547 gefchriebener und vornehmlid, an Buger, Hedto und Martyr ge 
richteter Brief der Zürcher ankam, worin es hieß, die Sünglinge feien bei ihrem 
Abgange aufgefordert worden in ihrer Lehre zu beharren und mit denen nicht 
Abendmahl zu halten, die Diefe Lehre nicht bekennen; zu Zürich nöthige man 
feinen Fremden zur Communion, die Straßburger mögen es ebenfo halten. | 
Beiderfeitö wollte man alfo den Gewiffen feinen Zwang anthun, zu Zürich 
indem man von den Fremden weder Befenntniß noch Zheilnahme am Sum | 
mente verlangte; zu Straßburg, indem man zwar meinte, es gezieme fich nicht 
einem jungen Theologen fi) von der Gemeinde auszufchließen, aber weiter 
nicht8 begehrte als was jeder evangelifche Ehrift befennen konnte. 

In diefer Lage und Wirkſamkeit, von gleichgefinnten Freunden umgeben, 
hochgeachtet won den trefflichen Männern, deren es damals in Straßburg ſo 
viele gab, vornehmlich von dem edlen Stättmeifter Zafob Sturm, und va 
ehrwürdigen Alt- Ammeifter Matthias Pfarrer, mußte fih Martye wahrhaft 
glücklich fühlen. In dankbarer Erinnerung an diefe ſchoͤne Zeit, ſchrieb a 
Ipäter, von Zürich aus, an die Straßburger Schulherren **): „Nachdem Gelt, 
aus bloßer Gnade, nicht um meiner Tugenden oder DVerdienfte willen, für 
gut gefunden hatte, mich zum Dienfte feines Sohnes, unſtes Herrn, zu be 
rufen, um auf alle Weile, die ihm gefallen würde, ihn zu verfündigen, hielt 


*) Diefe, im Januar 1534, unter Butzer's Einfluß angenommene Batle 
Confeffion, ſprach fih vermittelnd über das Abendmahl ans: mit Brei 
und Wein werben der wahre Leib und das wahre Blut Chriſti angeboten; 
Brod und Wein bleiben was fie find, Chriſtus felbft if die Speife ber glar: 
bigen Seelen. 

**) Comment. in libr. Judicum. 1560. 
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es für meinen Beruf, nicht nur als Lehrer, ſondern durch mein ganzes 
eben und Denken das mir angeriefene Amt nach beften Kräften zu erfüllen.” 
Dabei dankte er aufs Innigfte für die Art, wie ihn die Straßburger dabei 
ncch ihre Liebe und Achtung unterſtützt hatten. 

Bisher hatte er, allein, bloß mit feinem jungen FreundeSanterenziano, 
er ihm als Schreiber und Gehülfe diente, eined der geräumigen Häufer des 
Rapiteld ©. Thoma bewohnt. Der Wunfch nach einem Familienleben wie er 
8 bei feinen Freunden fah, und das Zureden Butzer's beivogen ihn, im Jahre 
1546, fich zu verehlichen mit Catharina Dammartin, von Meß, die 
er Religion wegen fich nach Straßburg geflüchtet hatte. Es war eine ehe⸗ 
nalige Nonne, ftill und fromm wie ihr Gatte, und wegen ihrer Wohlthätig- 
At allgemein verehrt. Um diefe Zeit erhielt Martyr den Beſuch Galeazzo 
Baraccioli’8, auf welchen eine feiner Predigten zu Neapel einen fo tiefen Ein- 
ud gemacht hatte; das Amt, das er am Hofe des Kaifers heffeidete, hatte 
en jungen Grafen nach Deutichland geführt; er wandte fich nach Straßburg, 
m den Prediger zu befuchen, dem er feine erfte Erweckung verdanfte; Fla⸗ 
ainio und Pole hatten ihm Glück gewünſcht zur Uenderung feines Sinnes*), 
her nicht vorausgeſehn, daß er einft die römifche Kirche verlaffen würde; die 
Interredungen, die er num mit Martyr hatte, bewogen ihn vollends, ſich der 
teformation anzufchließen und für fie zu wirken **). Auch unter den Flücht- 
mgen, die ſich Dazumal in Straßburg aufbielten, fand Martyr manchen 
freund, namentlich den Spanier Francisco Encinas, Dryander ge 
annt, der die Bibel in die Sprache feines Landes überfeßte, und die Eng- 
Inder Miles Eoverdale md Edmund Grindall. LXebtere boten der 
lſäſſiſchen Kirche ihre Dienfte an; Coverdale, der deutichen Sprache mächtig, 
ard Pfarrer zu Bergzabern, Grindall hielt eine Inteinifche Schule zu Lan⸗ 
au), Diele drei Männer blieben mit Martyr, und überhaupt mit den 
Straßburgern, in der vertrauteften Verbindung. 

Die friedliche Ruhe, die Martyr zu Straßburg genoß, wurde nur ge- 
rübt Durch die von Außen kommenden Nachrichten; Ende 1545 wurde das 
soncil zu Zrident eröffnet und unternahm alfobald die Verurtheilung der 
woteftantiichen Lehren; Das neue Religionsgeſpräch, das zu Regensburg ge- 
alten werden follte, zerichlug fich unter den ungünftigften Verhältniffen; alle 
riedfichen Mittel zur Vereinigung waren erfchöpft, der ſchmalkaldiſche Krieg 


*) Flaminii aliqunt epistolae, ed. Canierarius. 
**) Balbano, Vie de Galeas Caraciol, ©. 52. 
9) 8 eriftiren im Archiv des Straßburger protefl. Seminare, außer einem 
. Briefe Grindalls an Conrad Hubert (Landau, 26. Juni, s. a.), mehrere 
die Coverdale, meift unter dem Namen Michael Anglus, aus Bergzabern, 
in den Jahren 1544 und 1545 gleihfallde an Hubert geſchrieben; einer 
berfelben iſt deutfch. — Dryanders Bruder Juan wurde 1545 zu Rom ale 
Ketzer verbrannt. 
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brach aus, Die proteftantifche Sache ſchien verloren durch die Uneinigkeit der 
Stände und unter der flegreichen Macht des Kaiſers. Es war für die dent: 
fchen Proteftanten eine angftoolle Zeit. Zief ergriffen von der Ungewißhiit 
der Zukunft für die evangelifche Kirche, aber doch voll feften Vertrauens auf 
Gottes Hülfe, ſprach Martyr, in diefen Tagen der Noth, feine Gefühlen 
den Gebeten aus, mit denen er, nad) damaliger Sitte, jede feiner Borlefim 
gen anzufangen und zu beichließen pflegte. Wegen der Achnlichkeit Der Lage, 
nahm er diefe Gebete Damald aus den Pfalmen; es find kurze, im ſchoͤnet 
Sprache gehaltene Anrufungen Gottes, um die Zuhörer zum Feſthalten m - 
Evangelium und zur Hoffnung auf das Erbarmen Gottes aufzumuntern‘), 
Es ift der Mühe werth einige bier mitzutheilen, als Zengnife von Martyrs 
Gefinnung und als treffliche Mufter: aus dem 55. Palm: „Zäglich fahren 
wir fort, o allmädhtiger Gott, deine Barmherzigkeit anzuflehen, weil die 
Feinde deiner Kirche nie ruhen, auf alle Weile wider fie zu ſtreiten, weil fi 
groß an Zahl find und ihre Macht über die Maßen ſich erhebt. Doc, ängſtigt 
und nichts mehr als unfre eignen Sünden, durch die wir Dich ſchwer beleidi- 
gen und ums deines Schußes unwürdig machen. Groß ift aber Deine Huld 
und Gnade; darum laffen wir nicht ab, auf Dich zu hoffen, wir gedenken dei⸗ 
ner Berheißungen, die wir loben und preifen und, fo viel an uns tft, glaw 
big feithalten. Gieb daher, gnädiger Vater, DaB wir nicht mehr uns fürchten 
als es fich gesiemt. Wir wiffen, daß die Feinde uns ſchmaͤhen, daß fie elle 
ihre Gedanken gegen deine heilige Lehre richten, daß fie jede Gelegenheit ergrei 
fen, deine Kicche zum Falle zu bringen. Du aber, o Gott, verwirf die Ge⸗ 
bete und Seufzer deiner Glaubigen nicht, ftärke und fräftige uns fo, daB, 
was auch die Menichen und anthun mögen, wir und nicht Dadurch beirren 
laffen. Bewahre unfre Seelen vor dem Untergang, damit wir jebt und im 
zufünftigen Leben deines feligen Lichtes genießen, durch Jeſum Chriſtum ım- 
fern Herrn. Amen.” Und ans Pfaln 121: „Mit angfivoller Sehnſncht 
harren wir, o allmächtiger Gott, in Dielen fehweren Zeiten deiner Hülfe; zu 
dir erheben wir unfre Augen, denn fo wie wir wiflen, daß deine Macht Hm 
mel und Erde gefchaften, fo glauben wir auch, daß fie und aus den gegen⸗ 
wärtigen Gefahren erretten fan. Wir befennen zwar, daß unfre Sündmed 
find, die uns dieſe verdiente Züchtigung zugezogen haben ; denn nachdem du 
und zum Evangelium deined Sohnes berufen haft, haben wir dir den reiten . 
Gehorfam nicht erwiefen, fondern nur das Unfre fuchend, haben wir deine 
Ehre elend verfchmäht. Doch fieh nicht, o Gott, auf unfern Undanf, rechne 
uns unfre Miffethat nicht zu; bewahre vielmehr, nach deinem Erbarmen, unftt 
Füße vor dem Zall, befeftige fie auf dem Pfade deiner Gebote, Damit ſie nicht 
weichen Davon. O zeige uns, daß dur nicht fchläfft, wenn es gilt über deiner 
Schwer betrübten Kirche zu wachen. Du behüteft die Deinen in der Hitze de} 


*) Dieſe Preces ex Psalmis wurden erſt nad) feinem Tode herausgegeben. 
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Fages umd in den Schauern der Nacht; o fo verlaß uns nicht, uns die wir 
o Großes leiden von dem Grimm deiner Feinde; behüte nicht nur unfre See 
em und unfer Leben, fondern vornehnilich deine Kirche, die fo hart bedränget 
rd, behüte unfern Ausgang und Eingang, damit wir bleiben auf den We- 
un deines Worts und in ihm feftftchn immerdar, durch Zefum Chriftum un- 
en Herrn. Amen.” 

Die bedenkliche Lage des Proteſtantismus, nach der Auflöfung des 
chmalkaldiſchen Bundes, hätte wahrscheinlich für Martyr perfönliche Gefahr 
gebracht, wenn nicht im April 1547 Straßburg mit Karl V. Friede gemacht 
rätte. Als kurz vorher der filgreiche Kaifer Augsburg zur Uebergabe auffor- 
erte, verlangte er nicht nur die Auslieferung des Heerführers Sebaftian 
5chertlin von Burtenbach, fondern auch die Ochino's, der, nach mancher 
ei Banderungen, feit 1545 einer Heinen italienifchen Gemeinde zu Augsburg 
yorftand. Der ehemalige Kapuzinergeneral, deffen Predigten der Kaifer zu 
Reapel bewundert hatte, war der römischen Kirche um fo verhaßter gemorden, 
e größern Ruhm fie von feinen Dienften erwartet hatte. Die Augsburger 
teßen ihn aber heimlich entkommen; bald darauf traf er in Straßburg ein. 
Ber weiß ob nicht, in Almlichen Verhättmiffen, auch des nicht minder verhaß- 
en Auguftiner-Priord Vermigli Austieferung verlangt worden wäre? Der 
Friede der Stadt mit dem Kaiſer Tieß ihm jedoch ficheres Bleiben hoffen. In⸗ 
wifchen langte, im Namen des englifchen Königs Eduard VI., ein Ruf von 
em Erzbifchof Eranmer an, der den wahrfcheinfich von Grindall und Eover- 
rfe ihm empfohlenen Martyr für eine der englifchen Univerſitäten begehrte. 
Ku) Ochino war im Begriff nach England zu gehn; Curione hatte ihn an 
ven Erzieher Eduards, den gelehrten John Cheke empfohlen *). Er redete 
Rartye zu, den Ruf anzunehmen; auch der Magiſtrat gab feine Einwilli- 
pung, aber nur für eine beftimmte Zeit, wie es, bei dem damaligen Mangel 
Achtiger Theologen, Sitte war. Mit feiner Gattin und mit Santerenziano, 
md von Ochino begleitet, verließ Martyr Straßburg; Ende November 1547 
mien fle in England an. 


*) 5. Sept. 1547. Curionis epistolae et orationes, Bafel, 1553. ©. 28. 
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Eduard VL, in deſſen Namen Martyr nad) England berufen wurde, 


hatte den 29. Zanyar 1547, als faum zehnjähriges Kind den Thron befik 
gen. Sein tyrannifcher, auf fein theologiſches Wiſſen eingebildeter Bater, 
Heinrich VIII., hatte durch gewaltiame Maßregeln und eigenwillige Verord 
nungen die Kirche reformiren wollen, je nach den Bedürfniffen feiner Politi 
oder feinem perfönlichen Gelüft. Die wahre Kirchenverbeflerung,, Die der Lehre 
und des Cultus, war nur langfam, Schritt für Schritt, vorangegangen, mil 
manchem Hemmniß und Rüdfall, fo wie e8 die Zaunen des gefrönten Ober 
hauptes mit ſich brachten. Sie wurde von Außen her begonnen, nicht Win 
Innen heraus; es war zuwörderft nur äußere Losfagung von Rom, nicht ir 
nere Befreiung durch die Predigt des Wortes von Chrifto. Indeſſen murde 
ein Weg gebahnt für die Folgezeit. Durch die Akte vom 3. November 1534 
war die Inabhängigfeit der englifchen Kirche vom päpftlichen Stuhle feilge 
ftellt worden, obgleich Anfangs das Supremat des königlichen Papſtes nicht 
beffer war als die des Papftes zu Rom. Auch die, obichon befchränfte, Der 
breitung der Bibel in der Landesfprache, und die, vorerfi nur theoretildk, 


+) Außer der befannten Gefchichte der englifchen Reformation von Burnet 
find, befonders in Bezug anf Martyr, nachzufehn: Strype, Ecclesissti- 
cal memorials, und Annals of the reformation, neue Ausgaben, Orferd, 


1822 und 1824; und Wood, Historia et antiquitates Universitslis _ 


‚ Oxoniensis, Orforb, 1674, f?. 
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Anerkennung derielben, als einzige Norm der Lehre und des Gottesdienftes, 
paren Gewinnfte die fpäter zum Segen wurden. In die Tiefen des Volks 
var freilich die Reformation noch wenig eingedrungen; hohe und niedere 
Beiftliche waren zum größten Theil noch ſtarr katholiſch; Gelehrfamteit fehlte 
az und gar; auf den Univerfitäten herefchte noch das Unweſen mittelalter- 
icher Schofaftit und Barbarei; es waren feine Hafftich und theologifch gebil- 
rete Männer da, wie in Deutichland, in der Schweiz, in Frankreich, in Ita⸗ 
ien; Der Geift neu erwachter Wiſſenſchaft hatte nur die Weniaften ergriffen, 
md diefe hatten bis jeßt nicht vermocht die träge Maſſe zu beleben. 

Als Eduard VI., trefflih und fromm erzogen durch den Ritter John 
Ehefe und Doctor Rihard Coxe, feinem Vater nachfolgte, richtete fich die 
Doffnung der Proteftanten auf ihn und auf feinen Oheim, den Regenten, 
Eduard Seymour, Herzog von Somerfet. Calvin fprach diefe Hoffnung 
mit beredten Worten in dem Schreiben aus, Durch welches er, den 24. Juni 
1548, dem Regenten feinen Commentar über die Briefe an Thimotheus wid- 
nete, in denen, wie er fagte, fich ein Iebendiged Gemälde der wahren Regie 
cung der Kirche findet *). Es waren aber große und zahlreiche Schwierigfet- 
ten zu überwinden. Mit der Regierung hatte Eduard VI. ein tlef-zerrüttetes 
Rirchenwefen geerbt. Es fand fi), daß die Kirchenpatronen nicht für die Ge⸗ 
neinden, fondern nur für ihre daraus zu ziehenden Einkünfte forgten; daß 
nancher hohe Herr eine Pfarrei feinem Pächter oder Jäger überließ, der flatt 
yes tüchtigften, den wohlfeilften Vikar anftellte; daß der Gottesdienft auf un. 
nürdige Weife gehalten wide, daß Taufen und Hochzeiten nur Vollsbeluſti⸗ 
pungen waren, ohne den Ernft einer kirchlichen Feier; daB Das Abendmahl, 
bwohl in der Landesfprache, doch immer noch die Bedeutung der Meſſe hatte; 
aß Seelforge, Jugendunterricht, Kirchenzucht, Armenpflege an den meiften 
Orten verſchwunden waren; daß unter der Menge Unwiflenheit, Verachtung 
ver Kirche, manchfacher Aberglaube berrfchten, während die Großen, in Luxus 
md weltlicher Luft verfunfen, nur felten religiöfes Intereffe bewiefen. Schon 
Ben ift auf den Zuftand der beiden großen Landes-Univerfitäten, Oxford 
md Cambridge, bingedeutet worden ; mit fireng römiſchen oder indiffexenten 
Behrern beſetzt, wie konnten fie Geiftliche liefern, Die der Kirche aufgeholfen 
yitten? Manche Pfarreien hatten Jahre lang feine Predigt gehört; ed ward 
Bußer verfichert, e8 feien im ganzen Lande kaum zehn Pfarrer, die etwas zu 
leiften vermochten *). An der Spite der reformatoriichen Parthei fland 





*) Den 22. Dct. 1548 richtete Calvin ein längeres Schreiben an den Regens 
ten, über die Reformation der englifchen Kirche. Lettres frangaises de 
Calvin, publ. par Bonnet. Paris, 1554, B. 1, S. 261 u. f. 1551 wid» 
mete er dem Könige felbft feinen Commentar über die fatholifchen Briefe, 
fo wie den über Jeſaias. 

*6) Butzer an Hooper. In den von Gonr. Hubert herausgegebenen Scripta 

“ anglicana Buceri. Bafel, 1577, fo. S. 705. — Fagius an Marbach, 
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und Berather. Bald nad) ihm kam fein Freund, Johann von Utenho— 
ven, aus einer Genter Familie, deren Glieder fich teils in hoben Aemtern, 
theild durch Gelehrfamleit ausgezeichnet haben. Auch Utenhoven war viel ge 
reift, hatte die Schweizer und Straßburger Theologen befucht, und brachte 
Eranmer den Beiftand feiner Erfahrung und feines Raths. Er und Laski 
wurden Martyr's treue Freunde. Utenhoven empfahl ihm für die engliſche 
Kirche Balerand Poulain (Bolanu8), einen Edelmann von Lille, der 
fich der enangelifchen Theologie gewidmet hatte; Martyr verwendete fich fir 
ihn bei dem Kanzler der Oxforder Univerfität *); Poulain zog indeflen vor, 
fich feinen geflüchteten Landsleuten zu widmen und fammelte eine franzoͤfiſche 
Gemeinde zu Gladſtonbury in Somerfetihire. Ein andrer frur 
zöftfcher Slüchtling, Peter Alexandre, von Arles, der feit 1547 bei 
Eranmer wohnte, wurde zu Canterbury angeftellt und mit einer Praͤ⸗ 
bende verfehn. Don Melanchthon wurde Francisco Dryander empfoh 
len **), ein alter Freund der Straßburger, fo wie Laski's und Calvin's. 
Martyr wollte ihm die Stelle als Erzieher des Sohnes der Herzogin von 
Norfolk verichaffen, welche in England al eine der treuften Belennerinnen 
des Evangeliums galt. Der verheirathete Dryander zog vor, fich um eine 
Profeffur zu Cambridge zu. bewerben, Martyr billigte e8 als feiner Lage an- 
gemeſſener **). Er felbft hegte Damals den Wunſch, nad) Cambridge über 
zufiedlen ; in Oxford ftand er einſam; unter den Profefloren hatte er Anfangs, 
ftatt eines Freundes, nur eiferfüchtige oder fanatifche Gegner gefunden. Zu 
Eambridgergab fen Landsmann und jahrelanger Gefährte Tremellio Unter 
richt im Hebräifchen; an ihn und an Dryander hätte ex fich anfchließen ms 
gen; audy feiner Gattin wegen hätte er e8 gewünſcht, denn, der Landesſprache 
unkundig, führte fie im fremden Lande ein freudlofes Leben; an Frau Dryaw 
der hätte fie doch eine Freundin gehabt. Indeſſen glaubte Martyr in Oxford 
bleiben zu müffen; fein Weggang wäre ein Triumph für die Gegner geweſen; 
Niemand war noch da, um das ihm übertragene Amt zu übernehmen; Eram 
mer und der Kanzler der Univerfität, Richard Gore, hatten ihr Vertrauen 
auf ihn gejeßt, um den theologifchen Unterricht zu heben und mit neuem 
Geiſte zu beſeelen; dieß Vertrauen durfte er nicht täufchen, fo ſchwer ihn auf 
die Laft eins Berufes drückte, dem fo große Hinderniffe im Wege ftanden. 
Wäre es feinen und den Bemühungen andrer Freunde gelungen, fo wäre er 
weniger vereinzelt geblieben, Denn audgezeichnete, zum Theil ihm befreumdelt 
Gelehrte hätten fich Bewegen Laffen nach England herüberzuziehen. Ochine, 
um den fich eine Anzahl der in alle Welt zerftreuten italtenifchen Flüchtlinge 


*) An Utenhoven, 15. San. 1549. Gerdesius, Scrinium, B. 4, ©. 661. 
**) An Granmer, 12. San. 1548. Melanchth. epistolae, B.6, ©. 780. 
***) Martyr an Dryander, 3. Ian. und 1. Febr. 1549. Ms. Dryander · ver⸗ 
- Vie England wieder 1550, lebte abwechſelnd zu Straßburg und Angeburg, 
und ftarb 1552. 
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jefammelt hatte, fuchte, in des Erzbiſchofs Auftrag, feinen ehemaligen Colle⸗ 
gen zu Augsburg, Wolfgang Musculus, zur Reife nach England zu 
beftimmen; Laski wollte, außer Musculus, von Zürich Bibliander, von Ba- 
ſel @elio Secundo Eurione und den Sranzofen Sebaftian Eaftalio berufen +), 
Reiner dieſer Männer aber konnte den Ruf annehmen; daß Bußer und Fa⸗ 
zius kommen würden, ahnte Martyr noch nicht. "Da er den Grad ala Dor- 
tor der Theologie noch nicht hatte, und derſelbe, der Ordnung aller Univer- 
ftäten gemäß, zu feiner Anftellung als öffentlicher Lehrer nöthig war, wurde 
er ihm in feierlicher Sigung ertheilt *). 

Zu Oxford entfaltete er feine gewohnte, raftlofe Thätigkeit. Unermüdet 
ſetzte er feine eigenen Studien fort in den reichen Bibliotheken der alten Uni⸗ 
verfitätsftadt, zumal in den Handfchriften der Magdalenenkirche. Außer den ' 
Hientlichen Vorleſungen gab er Privat- Unterricht, und hielt in feinem Haufe 
Berfammlungen für italienijche Flüchtlinge, denen er in der Landesfprache er- 
anliche Vorträge hielt. Zuweilen predigte er auch lateiniſch, in der Marien 
irche, für die Studenten der Univerfität. Bon diefen fateinifchen Reden 
nd und noch einige erhalten *9; es zeigen fich darin die innige Wärme, Die 
ogiſche Ordnung feiner die Schrift auslegenden und anwendenden Beredfam- 
Fit, verbunden mit einer, an Bildern und Gegenfägen reichen, an Stalien 
einnernden, aber durch Maffifche Eleganz gemilderten Phantafle. In feltenem 
Ehenmaße ift das Erbaufiche mit dem Dogmatifchen verbunden; daß auch 
Bolemik mit unterläuft, war eine Nothwendigfeit der Umftände, in denen er 
ich befand, und daß er dabei zuweilen in bittere lagen ausbricht, begreift 
Ich aus Allem was er geiehn und erlebt hatte. So unter Andern in einer 
m einem Charfreitage gehaltenen Predigt über Phil. 2, 5— 11, wo er den 
Sag behandelt, wir follen geftunt fein wie Chriftus, das heißt gehorfam wie 
r; er ftellt drei Fragen auf: erſtens, wer ift der, deſſen Gefinnung und Ge- 
orfam wir und aneignen follen; zweitens, worin. war er gehorfam; und Drit- 
mö, was hat er Durch Diefen Gehorfam erlangt. In dem erften Theile erör- 
rt er dogmatifch die Natur Chriſti als Gott und als Menfch, im zweiten, 
ehr praftifch, Die Urſachen feines Leidens und feines Sterbens. Hier findet 
e Beranlaffung, eine polemijche Anwendung zu machen auf die Stellung der 
tatholifen, dem Evangelium gegenüber: „ihr habt gehört von Chrifti Lei- 
en, feinen bittern Schmerzen, feinem Tod; glaubt ihr, dieß Leiden habe auf- 
ehört? D nein, denn heute leidet der Herr diefelbe Schmach und Bein in 
inen Gliedern, in der Kirche. Der Glaube ift verdunfelt, die Liebe ift er- 
tet, es stehn fchmere Zeiten bevor, die Menfchen denken nur an fih. In 


*) Musculus an Bullinger, 12. März 1549. Ms. — Lasfi an Bullinger, 
1551. Gerdesius, Scrinium, B. 4, ©. 470. 474. 
+4) Zauchi an Bavater, 23. Juni 1588. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 338. 
**) Loci communes, ©, 1038 u. f. 
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den Gliedern, die von Ehrifto übrig geblieben find, wird er Verführer und 
Ketzer geicholten, verfolgt, in den Bann gethan. Feinde umringen ihn, der 
Boͤſen Rotte hat fih um ihn gemacht, wie David im 22. Pſalme klagt. 
Papſt, Cardinäle, Bifchöfe, Doctoren ſchmaͤhen ihn, jeder auf feine Weile. 
Seine Glieder werden geplagt, das Blut wird vergoffen wie Wafler, um die 
Seelen kümmert man fi) nicht. Seine Zunge iſt troden wie eine Scherbe, 
denn nur wenige verfündigen fein Evangelium und lehren feine Wahrheit. 
Sein Haupt wird von Dornen verwundet, denn die Großen der Kirche, mit 
Reichthum umd irdifcher Sorge beladen, drücken ſchwer auf ibn. Ein Stab 
wird ihm in Die Hund geftect, es ift der eitle Witz der Gelehrten, Die von 
Aristoteles, und nicht von ihm durchdruugen find. Zum Spott beugen fe 
die Knie vor ihm, in mit Bildern und Sterzen gefüllten Zempeln. Sie fühle 
gen ihm ind Angeficht mit ihren Defreten über Meßopfer, Eheloſigkeit und 
ähnlichen. Sie kreuzigen ihn zwifchen Miffethätern, indem fie feine Belenner 
wie die niedrigften Verbrecher behandeln. Sein Gewand, die heilige Schrift, 
zertheilen und zerlegen fie nach den verfchiedenartigften Siunen, fo daß nit 
Ganzes, nichts Reines mehr übrig bleibt ... Herr, wann wirft Du dein Doll 
erretten? wie fange willft du ihm zürnen? Siehe, wir find die Schafe deiner 
Weide, das Werk deiner Hände; willft du, daß deine Kirche bis zum Ende 
der Welt in dieſer Bedrängniß fei? o fo gib ihr wenigſtens ftandhaften Muth 
und verlaß die Deinen im Tode nicht!" Nachdem Martyr dann im dritten 
Theile von Chriſti Verherrlihung und Erhöhung gefprochen, und fein Kray 
mit einem Siegeswagen verglichen, auf dem er in das Capitol des Reiches 
Gottes eingezogen, wendet er fih zum Schluffe an feine Zuhörer mit der Er 
mahnung: „Niemand fcheue fih Daher gedemüthigt zu werden und Leiden zu 
dulden. Sterben wir nicht mit Ehrifto, fo werden wir mit Satan für arg 
fterben. Es ift gut mit Chrifto zu leiden, denn was ift dieß Leiden im Dev 
gleich mit dem Feuer, das nie erlifcht?. . Leiden ift der Schlüffel des Hi 
meld; ergreift ihr ihm nicht, wie wollt ihr einft Eingang finden? Drückt euch 
euer Kreuz, fo blicket auf das des Herrn, und es wird euch eine ſüße Laſt. 
ChHrifti Kreuz, mit dem Glauben erfaßt, macht Alles leicht. Durch Chriſti 
Kreuz wird die Sünde vergeben, die böfe Luft gebrochen, der Satan befisgl, 
die Erlöfung von Verdammniß und Zod erlangt; durch e8 find wir mit Gott 
verföhnt, wir erfennen wie wert er und hielt, es entzündet fich in uns die 
Liebe zu ihm. Durch e8 ift der Gerechtigfeit Gotted Genüge gethun, fen 
Zaorn ift befänftigt, wir find aus Gnade gerechtfertigt vor ifm. Darum we 
gert euch nicht fein Kreuz auf euch zu nehmen; geht zu ihm, bereit zu leiden 
was er will und ihm in Allem nachzufolgen, und ex wird euch erhöhen zu ſer 
ner Zeit.” 


Martyr benützte überhaupt folche Predigten,_um gelegentlich roͤmiſhe 


Irrthümer zu widerlegen, für deren Beftreitung er in feinen Borlefüngen nich 
gerade eine Stelle fand; fo bewies er einmal, daß das Fegfeuer nichts fei al 
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? Züchtigung, die uns Bott fchon in Diefem Leben ſchickt; ein ander Mat, 
ı Alchermittwoch 1549, ſprach er vom Faſten, zeigte, in welchem Sinne «8 
verftehn fei, daß die Faften der Pharifier und der Kathofifchen nur äuße⸗ 
3 Werk feien, daß Ehrifti Lehre Leinen Lnterfchted mache zwifchen Tagen 
d Speifen *). _ 

Sein wichtigfter Beruf waren jedoch die bibfifchen Vorlefungen; durch 
bauptfächlich follte er auf die Augend einwirken und der englifchen Kirche 
nen. Es war vielleicht bei Eröffnung derfelben, daß er die treffliche Rede 
ft, die fich unter feinen Werfen findet, und welche die Ermahnung zum 
udium der heiligen Schrift zum Gegenftand hat **. Er ſprach von den 
haͤhen von Weisheit und Frömmigkeit, welche die Bibel enthält; von den 
rtheilen, die der Ehrift durch deren gründliches Studium ſich erwirbt; von 
Nothwendigkeit fie tiefer zu erforichen als alle Kirchenväter und Schola⸗ 
er; „mit der Schrift vertraut, werdet ihr folche Werke vollbringen, daß 
‚ voelhe fie ſehn, Gott preifen müffen; eure Worte werden mächtig wirken 
: Blige vom Himmel, fein Gegner, weder Bosheit noch Irrthum werden 
en widerftehn. Alle Kraft und Seligfeit, der ihr in diefem Leben theilhaf: 
werden könnt, kommt nur aus der Schrift; Daher forichet ohn Unterlaß 
derſelben, fucht fie zu verftehn, bittet Gott, daß er euch feinen Geift dazu 
mie, denn ohne diefen heiligen Geift, bleibt euch die Bibel ein dunkles, ver- 
offenes Buch. | 

Zum Gegenftande feiner Borlefungen nahm er die paulinifchen Briefe, 
Grundlagen der Reformation. Zunächft begann er mit dem erſten an die 
xinther; auf diefen ließ er den an Die Römer folgen; beide waren ihm be- 
werd wichtig, wegen der Veranlaffung die fle ihm boten, die Lehre vom 
bendmahl und die von der Prädeftination zu behandeln. Methode und 
ei diefer Vorleſungen waren die nemlichen wie bei denen über's Alte Tefta- 
ent, die wir fchon oben geichildert haben. 


Zweites Kapitel. 
lartyr’s Dorfefungen über den erften Brief an die Corinther. — Prieſterehe 
— Abendmahl. 





Seine erften Borlefungen zu Oxford waren, wie eben bemerkt worden, 
über den erſten Gorintberbrief. Sie hatten in mehrfacher Hinficht, für den 
gang der englifchen Reformation bedeutende Folgen. 





9 Strype, Ecclesiast. memorials, B. 2, Th. 1, ©. 324, 
**) Loci communes, ©. 1048, 
SHmidt, Bermigli. 6 
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Es wurde damals in England die Frage von der Priefterehe vielfach ver- 
handelt. Obgleich mehrere Geiftliche ſich bereits verheiratet hatten, fo war 
doch noch fein Beſchluß über die Gültigkeit folcher Ehen gefaßt. Martyr er 
griff die fich ihm darbietende Gelegenheit des fiebenten Kapiteld des fraglichen 
Briefes, wo Paulus feine bekannten Vorfchriften über den Eheſtand gibt, um 
die Frage von reformatoriichem Standpunkte zu befeuchten. Er behandelt 
den Eölibat überhaupt, und den der Geiftlichen insbefondere, Mnipfte auch 
allgemeine Betrachtungen daran über die Möncyegelübde +). Den ganzen 
Gegenftand führte er auf die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glan: 
ben zurück: jegliches Gelübde ift äußeres Werk, das dem Menſchen ein Der: 
dienft vor Gott verfchaffen foll, daher fchriftwidrig und verwerflih. Raͤher 
‚auf die Ehelofigfeit der Geiftlichen eingehend, wies er. nach, daß durchaus fein 
Zeugniß vorhanden fei, aus dem man fchließen Eönne, in der apoſtoliſchen 
Kirche fei den Dienern des Worts die Ehe verboten geweien. Es fei ſonder⸗ 
bar, ſich für dieſes Verbot anf 1. Cor. 7, 5 zu berufen; denn aus dieſer Stelle 
folge durchaus nicht, daß Die Ehe überhaupt von Paulus mißbilligt werd, 
alfo auch die Ehe der Kirchendiener nicht. Kerner beweile Die Geſchichte, 
durch zahlreiche Beifpiele, daß in den erften Jahrhunderten Biſchoͤfe und 
Geiftliche fich ohne Widerfpruch verheirathen durften. Es haben zwar Gen 
eilien und Päpfte fich frühe bemüht die Ehelofigkeit einzuführen, aber nur 
im Intereſſe der Hierarchie; die Sittlichfeit des Priefterftandes habe wicht 
dadurch gewonnen; Martyr erinnerte dabei an die oft wiederholten Maßtt 
geht, die gegen das Concubinat ergriffen werden mußten, und an Die eben fo 
häufig erteilten Licenzen, die der Kirche nicht zur Ehre gereichten. Uebrigend 
fet die Enthaltiamfeit an fid) nicht zu verwerfen, fie fei aber eine befondert 
Gabe Gottes, die nicht Allen zu Theil wird; fie dürfe nicht als Geſetz aufge⸗ 
ftellt werden; dieß jei gegen die göttliche Ordnung und eine gefährliche Verle 
Hung zur Sünde. Das Ehriftenthum habe allerdings aud) das ehelofe Leben 
achten gelehrt, während e8 im Heidenthum verachtet war; aber auch die Ehe 
hat es geheiligt, die in der heidnifchen Welt nur irdifche Zwecke hatte; die 
Ehe ift nicht nur eine förperliche Verbindung, fondern eine geiftige Gemein 
ſchaft, und wenn fie auch, der Bibel zufolge, nicht zu den Sacramenten zu 
rechnen ift, fo hat fie doch einen heiligen und heiligenden Charakter, denn fk 
bat einen Zweck für die Ewigfeit. Es folge Daher Ieder dem Triebe dei 
Geiftes, und die Kirche bewahre in diefem Stüde die evangelifche Freiheit 
fuͤr Alle. 


*) Es ſchien mir nicht noͤthig, für dieſe fo wie für die ſpaͤter folgenden Art 
züge, bie Belege anzugeben; die Stellen finden fich grüßtentheils im Kar 
tyr's Commentaren, bei ven biblifchen Kapiteln und Berfen, deren Erlli⸗ 
rung fie find; wer die Commentare nicht zur Hand hat, findet das meilt 
Hiehergehörige zufammengetragen in den Logi communes, die mit eium. 
trefflihden Inder verfehn find. 
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Diele Erörterung machte großen Eindruck; auf folche klare, exichöpfende, 
und zugleich leidenichaftslofe Weile war der Gegenftand in England noch) nicht 
öffentlich behandelt worden. Einer von Martyr's erbittertfien Gegnern, fein 
abgefeßter Vorgänger Richard Smith, hielt ſich für berufen, diefem Ein- 
druck entgegenzuarbeiten; er hatte den Borlefungen beigewohnt und fie nachge⸗ 
fehrieben und machte ſich an eine weitlänfige Widerlegung derfelben, von der 
weiter unten die Rede fein wird. Martyr's Auseinanderfegung der Gründe 
für die Aufhebung des Coͤlibats, mag dazu beigetragen haben, daß, im März 
1549, da8 Parlament die Priefterehe geftattete, obgleich es noch meinte, Die 
Erklärung beifügen zu müſſen, das eheloſe Leben fei den Geiftfichen ange: 
meflener. Erſt 1552 ward die Ehe diefer Letztern für völlig rechtmäßig erklärt. 

Noch mehr Eindrud machten Martyr's Vorträge über die das Abend- 
mahl betreffenden Stellen des Briefed den er erklärte. ALS er mit der Aus⸗ 
fegung des 11. Kapiteld zu Ende gekommen war, faßte er Die ganze Lehre 
vom Abendmahl zufammen und hielt eine befondere Vorleſung darüber. Be⸗ 
vor wir diefe näher betrachten, ift es zweckmäßig, Martyr's Lehre von deu 
Sacramenten überhaupt hier, jo viel möglich mit feinen eigenen orten, kurz - 
zufammenzufaflen. 

Das Sacrament ift eine fichtbare Form; ein fichtbares Jeichen einer un⸗ 
fichtbaren Gnade. Es wird ein Zeichen genannt, weil es, unter der Geftalt 
unter der es fich unfern Sinnen darbietet, unſerm Verftändnifle etwas lehrt. 
Es ift nicht ein gewöhnliches Zeichen, fondern ein von Gott gewolltes und 
eingeſetztes; es bezieht fich zugleich auf Vergangenes, den Zod Chrifti, auf 
Gegenwaͤrtiges, die an dieſen Tod geknüpften Verheißungen Gottes, und auf 
Zulünftiges, die Reinheit des Lebens‘, Die wir, mit Ehrifto fterbend, darſtel⸗ 
(en follen. Nach Röm. 4, 11 iſt e8 ein Siegel der Gerechtigkeit des Glau⸗ 
bens; es befiegelt die Verheißungen Gottes, durch die wir, wenn wir daran 
glauben, gerechtfertigt werden. Es befteht aus zwei Dingen: dem äußern 
Zeichen, was die Scholaftifer die Materia des Sacramentes nannten, und der 
bezeichneten Suche, weldje Durch die, das Symbol begleitenden Worte auöge 
drückt wird. Dieß ift jedoch nicht fo zu verfiehn, als würe das Bezeichnete 
dergeftalt mit dem Zeichen verbunden oder unter ihm verborgen, daß wer Die- 
ſes eshält zugleich auch jenes empfängt. Bloß äußere Theilmahme reicht nicht 
bin; Ne Kraft liegt nicht im Zeichen als ſolchem allein. Es muß ferner zwi⸗ 
fchen dem Zeichen und dem Bezeichneten eine gewifle angemeflene Analogie 
beſtehn; fonft verliert jenes, da es feine Bedeutung Dat, feinen Zweck; der 
Unterfchied zroifchen Zeichen und Bezeichnetem muß jedoch immer feſtgehalten 
werden. | 

Der Zweck der Einfegung der Sacramente ift, daß unſer Geift, durch 
die Sinne angeregt, fich durch den Glauben die Verheißungen Gottes zu eigen 
made. Urheber derfelben kann alfo nur Gott fein oder Chriſtus, der wahrer 
Gott ift; mit andern Worten, fie müffen in der heiligen Schrift klar bezeugt 
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fein. &8 gibt deren daher nur zwei, Taufe und Abendmahl; die andern, 
von den fcholaftifchen Theologen aufgeftellten, finden fich nicht in der Bibel. 
Damit foll jedoch) nicht gefagt fein, daß Ehe, Ordination und Beichte nicht 
beizubehalten feien, obichon wir die Ohrenbeichte verwerfen ; auch mißfällt uns 
nicht, daß die Kinder ihren Glauben in der Kirche bezeugen und, bei der Eon: 
firmation, öffentlich beftätigen, was fie in der Zaufe unbewußt geworden find; 
ed find dieß aber Feine Sacramente, noch viel weniger Die legte Delung 
ein alter Lofal- Gebrauch, deffen die Kirche nicht mehr bedarf; dieſe Handlun 
gen baben darum feinen facramentlichen Charakter, weil Chriftus fie nicht 
felber eingefeßt bat, weil in der heiligen Schrift weder äußere Zeichen davon, 
noch darauf bezügliche, deutlich ausgelprochene Verheißungen vorkommen. 

Die Taufe ift Das äußere Zeichen der Wiedergeburt durch Ehriftum; im 
Zeichen des Waſſers wird uns die Vergebung der Sünden und die Hülfe dei 
heiligen Geiftes angeboten, wodurch wir Chriſto und feiner Kirche einverleibt 
werden, das Recht zum Himmel zugefichert erhalten, und uns verpflichten, der 
Sünde abzufterben und Chriſto zu leben. Ohne fpätern Glauben bleibt allo 
die Taufe ohne Wirkung, durch fich allein nimmt fie die Sünde umd ihr 
Folgen nicht weg; die Anserwählten könnten auch ohne Taufe jelig werben. 
Es ift zwar Niemanden zu rathen nicht taufen zu laſſen; die Ungetauften find 
aber deßhalb nicht al8 verdammt anzufehn. Die Wirkung der Taufe tft nict 
aus einem Glauben berzileiten, der bei den Kindern durch eine Art Wunde 
entftände; von einem folchen Wunder wird in der heiligen Schrift nichts er- 
waͤhnt, und e8 ift nicht anzunehmen, Daß der heilige Geift in denen, die noch 
fein Bewußtfein haben, wirkſam fei. Daher kann auch nicht behauptet wer: 
dem, Daß die Taufe ſchon die Vergebung der Sünden ertheile, und nicht bloß 
die Berficherung, daß dieſe künftig ertheilt werden jolle. Auch wegen des Glan- 
bens der Eltern oder der Taufzeugen werden die Kinder nicht gerechtfertigt, 
denn wie Paulus fagt, der Gerechte wird Durch feinen Glauben leben. 

Am weitläufigften und häufigften hat ſich Martyr über das Abendmahl 
ausgeſprochen. Es foll nun feine Lehre nach dem zu Oxford gehaltenen Dar: 
trag zuſammengeſtellt werden, da er fie bier am klarſten und kürzeſten nt: 
wickelt hat; die vollftändige Darftellung feiner Anficht erfordert indeffen, daß 
auch noch von anderswoher Einiged dazugenommen werde; nur das, was er 
durch fpätere Streitigkeiten veranlaßt, nod) beigefügt hat, um die Lehre nach 
andern Seiten hin zu entwickeln, wird erft am betreffenden Orte feine ſchid · 
liche Stelle finden. 

Es lag im Charakter der Zeit, daß er, in der Entwicklung der Abend 
mahlslehre, mit der pofitiven Darftellung deffen, was er fir Wahrheit hielt, 
die Widerlegung der entgegenftehenden Anfichten verband, Dieſe ftellte er 
voran, um nachher defto ficherer fein Syſtem durchzuführen. Er begann mit 
der katholifchen Lehre von der Brodverwandlung, als dem Irrthum, in defien 
Derwerfung ſaͤmmtliche proteftantifche Richtungen hbereinftimmten. Nachden 
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die aus Kirchenvätern und Scholaftifern dafür angeführten Stellen aufge⸗ 
it, widerlegt ex diefelben, indem er zeigt, wie die Lehre fowohl der Natur 
3 der heiligen Schrift widerfpreche und wie dieälteften kirchlichen Schrift: 
ller fie nicht gekannt haben. Auf diefen Theil foll jedoch hier nicht weiter 
gegangen werden, da das MWichtigfte darüber in dem folgenden Kapitel 
ckommen wird. Die reformirte Anficht entwidelt er bierauf folgender: 
fen: 

„Es ift nöthig, fagt er, etwas weiter auszubolen. Gott wollte die Men- 
en zu fich ziehen durch herrliche Verheißungen, durch das Verfprechen fie 
ig zu machen; unfer unglaubiged Gerz wollte er rühren durch unzählige 
ohlthaten. Nicht nur bat er den Menfchen zum Herm aller Creatur ge: 
ıcht, fondern zur Zeit der Sündfluth hat er nicht das ganze Gefchlecht zu 
runde gehn laffen. Dem Abraham bat er fid) gnädig erwieſen; Iſaac und 
£ob hat er beichüßt, ihre Nachlommen aus Egypten geführt und ihnen ein 
ches Land geichenkt. Und doch waren fie immer zu Unglauben geneigt, weß- 
[b ex fie zu verfchiedenen Malen in Gefangenfchaft gerathen Tieß, aus der 
fie, aus Gnade, ſtets wieder befreite. Zuleßt, Damit Niemand mehr zwei⸗ 
n möge an feiner Güte, hat er die größte feiner Gaben gefchenkt, ex hat 
nen eingebornen Sohn Menfch werden laffen, auf daß er, am Kreuze fler- 
id, und das Heil erwerbe; dieſe Wohlthat ift fo unermeplich, daß Paulus 
Sruft: wie follte und Gott mit feinem Sohne nicht Alles fchenken! (Rom. 
32). Und damit das Andenken an Diefelbe nicht verloren gehe, will er es 
yaften durch das Sacrament des Abendmahls, durch welches wir in dem Glau⸗ 
ı bewahrt werden, Chriſtus fei fiir und geftorben, und in diefem Glauben 
nes Fleifches und Blutes theilhaftig werden. Daß dieß wirffamer geſchehe, 
t ex die Zeichen des Brodes und Weines hinzugefügt, welche und mächtiger 
vegen, als bloße Worte es vermöchten. Weun daher Ehriftus fagt: dieß ift 
in Leib, fo verfteht er Nichts Anderes Darunter als was er früher ge: 
it: ich bin das Brod des Lebens (oh. 6, 35). Hier hat er von fich ge: 
ochen, in fo fern fein Leib in den Tod gegeben werden follte, denn er hat 
tzugefügt: das Brod das ic) geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich ge: 
ıwerde für das Leben der Welt (Joh. 6, 51). Er wollte, daß fein Leit 
e uns eine Speife werde, zur Nahrung unſres Geiſtes, und durch ihn auch 
ſres Leibes, des ganzen Menſchen. So wie er früher gejagt hat, fein Leit 
das Brod, Das er gebe, fo fagt er bei feiner legten Mahlzeit, auf das Brod 
gend, dieß fei fein Leib, gleich als ob er gefagt hätte: mein Durch den Glau⸗ 
ı empfangener Leib wird für euch ein Brod, eine Speife fein zu geiftiger 
ihrung; ich gebe euch nun Brod und mit ihm meinen Leib, damit ihr ihn, 
trenem Andenken und mit aufmerkſamem Gemüthe, geiftig genießet, und fo 
e ihr leiblich dieſes Brod effet, geiftig von meinem Fleiſche genährt werdet. 
as ift einfacher und klarer als diefe Auslegung? Ungereimtes wird dadurch 
mieden, und feine Stelle der Schrift ftreitet wider die andre.” 
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‚Man fagt zwar, nimmt man die Worte in bildlichem Sinne, tropiſch, 
fo werden die Ketzer Alles verkehren. Ich fage dagegen, nehmen wir fie nicht 
tropifch, fo haben die Keber den Sieg, denn fie werden auf den WBortfhm 
dringen, und zwar auf den Der fich gerade zuerft darbietet.“ Martyr zeigt 
hierauf durch manchfache Beiſpiele, daß tropiſche Redensarten in der Bike 
häufig find, daß Chriſtus ſelber ſich deren nicht ſelten bedient und ſolche ſo⸗ 
gar auf ſich anwendet, wenn er ſich, zum Beiſpiel, den Weinſtock nennt. A 
fein, fo wird gefragt, ift denn auch beim Abendmahl ein Tropus anzunehmen? 
Martyr antwortet: „Zuerſt ift zu bedenken, daß Ehriftus, bei feinen legten 
Mahle, leiblich gegenwärtig war; e8 war daher nicht nöthig, daß er den Jim: 
gern feinen Leib im Brode zeigte, fie fahen ihn in der Wirklichkeit vor fih. 
Sodann hätte er fich ja ſelbſt effen müffen, da er, wie aus Matth. 26, 29 
zu fchließen ift, mit den Jüngern an der Mahlzeit Theil genommen hat. 
Selbft die Gegner, die Katholifen, müſſen übrigens einen Tropus annelmen, 
denn für fie bedeuten die Worte: dieß ift, nothwendigerweiſe fo viel als: es 
wird verwandelt. MWirft man ein, Chriſtus babe nicht gefagt: dieß bedeutet 
oder ftellt vor, fondern dieß ift, fo ift nicht zu vergeffen, daß er ebenſowenig 
geſagt hat, unter den Accidenzien des Brodes fei fein Leib verborgen, oder 
die Subftanz des Brodes höre auf daB zu fein was fle iſt.“ Nachdem er dann 
noch mehrere andre Gründe angegeben, um die Einwürfe der Katholiken zu 
befeitigen, fommt er auf die, von der feinigen abweichenden proteftantifchen 
Lehren. Seine hieranf begüglichen Worte find wichtig, nicht nur weil fie deut. 
lich feine eigene Stellung bezeichnen, fondern auch Durch Die Art, wie er fh 
über Luther und Zwingli ausdrückt. 

„Es find @inige, welche die Subſtanz des Brodes und Meines beibe⸗ 
haften, allein Leib und Blut mit den in ihrem Weſen unveränderten Sym 
bolen fo verbinden, daß Chriftus wirklich, koͤrperlich und natürlich darin ge 
genwärtig fein foll. Andere vereinigen fie bloß bedeutungsweife, das beißt, 
fehn Brod und Mein durchaus nur als Symbole au. Die erftere Anficht 
wird Luther zugefchrieben, obgleich ic) von glanbwitrdigen Leuten gehört babe, 
daß ſich Luther nicht auf folche finnliche Weife ausgedrüdt hat; die andre 
wird als die Zwingli's ausgegeben, obgleich Diefer nicht" fo. gering von den 
Sacramenten gedacht hat. Bon Luther erzählt man, ev habe fich zu übertrie 
benen Uenßerungen, zu Hyperbeln, verleiten laſſen, weil er meinte, Zwingli 
halte die Sacramente nur für nackte, leere Zeichen. Zwingli Dagegen befürch 
tete, Luther möchte Süße aufftellen, Die gegen die Wahrheit der menſchlichen 
Natur ftreiten und den Leib Ehrifti in das Brod bannen, wodurch .der alte 
Aberglaube fortbeftehn würde; darum fchien er fo gering zu lehren. So ik 
der Streit heftiger geworden als e8 nöthig war, es tft großes Hebel entſtan 
den, da es doch mehr nur ein Streit um Worte war, als um die Sache ſelbſt. 
Wir wollen, bei Betrachtung diefer zwei IAmfichten, von den Perſonen abſehn 
und folche große, nie genug zu lobende Männer nicht angreifen. Ich weiß 
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viß, daß Zwingli in -feinen Büchern mehr von den Sucramenten hält, als 
B es bloße Zeichen fein; und von Allen, die mit Luther Umgang gehabt, 
be ich gehört, daß er zwiichen den Symbolen und dem Leib und Blut Chriſti 
ne andre Bereinigung lehrt, als eine facramentale, das heißt geiftige. 


„Bas die Lehre von der realen, leiblichen Gegenwart betrifft, fo kann 
fie nicht billigen. Die heilige Schrift nöthigt nicht zu deren Annahme, 
d & iſt nicht theologifch, ohne bibfifches Zeugniß, die Wunder vermehren 
wollen. Auch ift eine folche Gegenwart für unfer Heil nicht nothwendig. 
h kann nicht glauben, Daß auch Die Gottlofen den Leib des Herrn genießen ; 
m was der Herr gethan, das hat er gethan Damit e8 uns zum Heile diene. 
er Teibliche Genuß wäre aber den Gottlofen nicht zum Heil; alfo hat Chri⸗ 
s ihm auch nicht gewollt. Sein Leib fann ferner nicht überall fein, weil 
ß den Bedingungen der leiblichen Natur widerſpricht. Auch ift fein Un⸗ 
ſchied zu machen zwifchen einem geiftigen Genuffe, wovon im fechften Ka⸗ 
el des Johaunes die Rede wäre, und einem davon verfchiedenen den Ehri- 
8 beim Abendmahl eingefegt hätte.” 


„Bas die entgegengefeßte Anſicht betrifft, jo mißfällt mir, daß fie fo 
ten der facramentalen Bereinigung Erwähnung thut, welche doch fehr zu 
uchten ift. Die heilige Schrift ift ihr nicht entgegen; wenn Paulus fagt: 
: fönnt nicht zugleich trinken des Herrn Kelch und der Teufel Kelch (1. Cor. 
, 21), fo fagt er nicht bloß: der Kelch, fondern des Herrn Keldy; und kurz 
cher (B. 16) Spricht er von dem gefegneten Kelch, und von dem Brod, das 
: Semeinfchaft des Leibes Ehrifti ift. Entgegnet man (von Seiten der rei⸗ 
a Zwinglianer), man müſſe Alles vermeiden, was Das Volk veranlaffen 
mte, den Symbolen zu hoben Werth zugufchreiben und fomit in den Katho⸗ 
iomus zurüdzufallen, fo ift Diefer Gefahr leicht Durch Lehre und Predigt zu 
jegnien; man muß den Chriften fagen, Daß der Herr fi im Abendmahl fo 
t ung vereinigt, Daß er in und bleibt und wir in ihm. Auch erkennt diefe 
ficht die Wirkſamkeit des Sacraments nicht hinreichend an; die Wirkfam- 
tliegt allerdings nicht in den Elementen als ſolchen an und für ſich, fon- 
em fie liegt in denselben infofern fie durch Ehriftum eingefeßt und durch Das 
ort begleitet ſind und der heilige Geift feine Kraft dabei Außert. Dauß Lep- 
er dabei thätig ift, geht eben Daraus hervor, Daß es ein geiftiges Geheim- 
3 ift; er iſt e8 durch den wir glauben, er bedient fich Dabei des Organs des 
orts und der Sacramente, welche fo zu ſagen fichtbare Worte Gottes find. 
ein und Brod find demnach wirkſa me Zeichen des Bluts und Leibes 
wifti, das heißt ſolche, durch Die der heilige Geiſt kräftig und nicht auf ger 
huliche Weiſe in und wirkt, fobald wir Glauben haben. ch nehme nicht 
e Wirkſamkeit an, die unfer Heil an äußere Dinge bindet. Dan wende 
ht ein, daß, da der Genuß durch den Glauben gefchieht, die Communion 
erflüffig fei, da der Glaubige fchon mit Ehrifto verbunden if. Er iſt al- 
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ferdings vereinigt mit ihm, durch das Sacrament wird aber die Vereinigung 
inniger und febendiger, je nach dem Grade des Glaubens. 

„Durch das Abendmahl werden wir Ehrifto einverleibt, zuerſt geiſtig 
dadurch aber auch Förperlich; auch unfer Leib wird durch ihn gereinigt und 
geftärkt; e8 ift ein Den ganzen Menſchen Durchdrüngendes Lebensprinzip. Denn, 
obfchon Das Genießen durch den Glauben gefchieht, fo folgt Doch, als Bir 
fung, eine wahre, nicht bloß eingebildete Vereinigung mit Chrifto; nach dem 
von Paulus gebrauchten Bilde, werden wir Glieder feines Körpers (Cyh, 5, 
30); Chriftus lebt in uns; dazu iſt es nicht nöthig, daß wir ihn vom Himmel 

herabziehen oder feinen Leib an allerlei Orte zerftrenen, denn Alles ift aeifti 

ger Vorgang. Ich betheure alfo, daß durch Die Symbole wahrhaft der Keit 
Chriſti fowohl bedentet als augeboten wird, obgleich wir Diefen Leib geiftia, 
nicht mit dem Munde des Körpers genießen‘ *). 

Hinfichtlich der äußern Form des Abendmahls legte Martyr nicht den 
ausichließlichen Wert), wie Andere, auf den oder jenen Gebrauch. Nicht nur 
meinte er, es ſei einerlei ob man fechend, figend oder kniend communizire, of 
man während der Handlung ein Stück aus der Bibel vorlefe oder Pſalmen 
finge, Sondern da in England die veformirte Sitte des Brodbrechens ned 
nicht eingeführt wur, nahm er and) feinen Anftand, wermittelft der Hoftie zu 
communiziren; nur legte er jedes Mal zuvor ein öffentliches Zeugniß feine 
Glaubens ab, weil er glaubte, gegen Die Idee proteftiven zu müſſen, die man 
häufig mit der Hoftie verband **). 

Nach Allem, was gefagt worden, wird man dem in Oxford fhudicenden . 
Schweizer Johann Ulmer Recht geben, wenn er an Bullinger fchreibt, Mar- 
tor lehre über das Abendmahl mit weifer Vorficht **. Man hat behan 
tet, er habe in England durchaus zwinglifch gelehrt; es ift aber leicht zu er 
ſehn, daß er ſich eben ſo wenig an Zwingli als an Luther anfchloß. Im 
Ganzen flimmte er, wie ſchon oben bemerft worden ift, am meiften mit Cal⸗ 
vin überein; diefer unterfcheidete fich von Luther Dadurch, daß er die lokale 
Gegenwart. der Subftanz des Leibes Chrifti int Abendmahl verwarf, und 
von Zwingli dadurch, Daß er eine reale, wirkliche Vereinigung mit dem in 
den Himmel erhobenen Ehriftus annahm, der im Abendinable, zwar wirkiam, 





*) Nic. Eander (De origine ac progressu schismatis anglicani, Rölla, 
1585, f?. 121) behauptet, aus Martyr's Vortrag übers Abendmahl gehe 
klar hervor, daß er ein Lutheraner gewejen, er habe erfi den Galvinie 
mus gelehrt, als er geſehn, daß biefer von obenher mehr begänftigt wurde, 
als die Iufherifche Anficht. Entweder bat Sander, der als paͤpfllicher 
Nuntius in Irland farb, Martyr’s Vortrag nicht gelefen, oder abſichtlich 
die Wahrheit entftellt. 

*2*) Zanchi an Otto von Grünrade, 13. Dez. 1577. Zanchii epistolae, 8. |, 
S. 233. 

+) 5. Mai 1548. Bei Fueslin, Epistolae Ecclesiae helveticae reformate 
rum. Zuͤrich, 1742. ©. 244. 
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er nicht als Subflanz gegenwärtig if. Um fich Luther zu nähern, lehrte 
, Ehrifti verflärter Leib fet im Himmel, wo er die Kraft befit, auf die 
laubigen, wenn fie das Abendmahl genießen, auf wunderbare Weiſe einzu: 
xten; diefe Wirkung werde durch den Glauben empfangen und empfunden; 
irch Ehrifti Geift werden wir auch feines verklärten Leibes theilhaftig ge 
acht und zum ewigen Leben geipeift. Es findet alfo eine wirkliche, “aber 
ht Außerlich- finnfiche Mittheilung Chriſti ftatt; und da fle durch den Geiſt 
ſchieht, febt fie den Glauben voraus; die Unglaubigen haben daher feinen 
heil daran. Es blieb freilich hier unerklärt, wie der verflärte Leib vom Him- 
el herabwirke; er kann, im Grunde, Doch nur durch feine Kraft und Wirk: 
mfeit gegenwärtig, und diefe kann immer nur weientfich eine geiftige fein. 
tber diefen Punkt war auch Martyr mit Calvin nicht völlig einverftanden ; 
nahm eine myſtiſche Einigung mit Ehrifti Subftanz an, durch den Glau⸗ 
n, ohne äußern phuflichen Contact, aber doch fo, Daß auch unfer Fleiſch, 
ifre leibliche Natur dadurch geftärkt, oder, wie er fich ausdrückt, inftaurirt 
zde und der ganze ungetheilte Menſch in die Gemeinfchaft mit dem Herrn 
trete; nur Tieß er fih Damals noch nicht in Beſtimmungen ein, über das 
efen des verflärten Leibes Chriſti und deſſen Wirkſamkeit. Es wird fpäter 
zeigt werden, wie Martyr und Calvin über die Bereinigung des Glaubigen 
t Ehrifto dachten, und was Sener, durch die Ubiquitätsftreitigfeiten ange 
it, von dem in den Himmel aufgenommenen Chriftus hielt. 


Drittes Kapitel. 
Oxforder Difputation üßer das Abendmahl. 





Schon zu Anfang feiner Vorlefungen über den erften Gorintherbrief, 
ıd-Martyr vielfachen Widerftand, vorerft aber nur noch einen paſſtoen; 
: meiften Profefforen waren dem ihnen aufgedrungenen feßerifchen Fremden 
geneigt; die Vorfteher mehrerer Eollegien der Liniverfität binderten ihre 
glinge ihn zu hören; jedoch) während der erften Zeit blieb es bei dieſer ſtil⸗ 
ı Oppofition, die nur anf eine Veranlaſſung wartete, um auszubrechen. 
artyr konnte in Ruhe den größten Theil Des Briefes erklären; die Klarheit 
nes Vortrags, die Würde feiner perfönlichen Erfcheinung, feine freundliche 

gewannen ihm die Herzen vieler Jünglinge, die ſich bewundernd an ihn 
ſchlofſen. Als er aber an die das Abendmahl betreffenden Stellen kam, 
d befonders nachdem er feinen die ganze Lehre zufammenfaflenden Vortrag 
yalten hatte, wurde ein Sturm gegen ihn bereitet. Der Doctor Richard 
nith, der feine der Vorleſungen verfehlte, ohne daß fih Martyr durch 
Ten gehiäffige Gegenwart in feiner Ruhe ftören ließ, begamı nun das Ge⸗ 
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rücht auszuftreuen, der italienische Profeffor habe das Sacramımt des Altars 
berabgewürdigt, es fei Zeit, ihm entgegenzutveten. Auf fein Betreiben wur⸗ 
den eined Morgens an die Kirchthüren Zettel angebeftet, befagend, daß den 
andern Zag Peter Martyr mit ihm, Doctor Smith, über die Gegenwart 
Ehrifti im Abendmahl öffentlich, Difputicen werde. Als der andre Tag fam, 
rüftete fi) Smith zum Kampf, auf eine feiner wirdige Art. Kathofifche She 
denten und Leute aus dem Volk wurden in dem Hörfanl fo difponirt, daß 
fie, wenn Smith e8 für nöthig erachtete, Lärm erheben, um Martyr zu miß 
billigen, oder durch Tumult dem Geſpräch ein Ende machen könnten. Viele 
Geiſtliche fanden fih ein, auch Bürger der Stadt, begierig dem ungewohnten 
Schaufpiel einer öffentlichen Discuffton über die Meſſe beizumohnen ; fell 
auf der Straße verfanmelte ſich die Menge, von verfchiedenen Gefühlen be 
wege; denn auch Martyr's Freunde und Anhänger fanden fich ein. Martın, 
der von Allem nichts wußte, bereitete fih vor, feine Vorlefung zu halten, als 


einige ihm ergebene Studenten in fein Zimmer traten, um ihn Dringend zu 


bitten, fein Haus nicht zu verlaffen ; es fehe aus, fagten fie, als wollten ſeine 

Gegner ihn eher mit Gewalt als mit Gründen befimpfen. Er aber antwor⸗ 

tete, er babe bis jetzt keine Unruhe veranlaßt, würde er zu Haufe bieiben, fo 

müßte man ihm vorwerfen, er habe die ihm vom König aufgetragene Pflicht 

verfänmt, ex werde fie auch jeßt fo erfüllen, Daß feine Feinde feine Urſache zu 

Tumult finden follen; man erwarte ihn im Hörfaal, ex dürfe Diefe Erwartung 
wicht täufchen. Von den Fremden umringt verließ ex fein Haus; exft auf 
der Straße wurde ihm ein Brief von Smith überreicht, der ihn zur Difpute- 
tion aufforderte; feine Gefährten, das Schlimmfte von einem folchen Gegner 
befürchtend, dringen von Neuem in ihn, fid) der Gefahr zu entziehen; ruhig 
fegt er aber feinen Weg fort. Nur mit Mühe gelangt er durch die Menge in 
den Hörfaal; kaum hat er den Lehrſtuhl beftiegen, fo erhebt ſich Lärm und 
Geſchrei, wahrscheinlich vum ihm zu zeigen, auf welche Weife Smith gefonnen 
war die Meſſe gegen ihn zu vertheidigen. Ohne fich ftören zu laffen, richtet 
er an die Berfammlung eine Anfprache, deren gemäßigter aber feiter Ton die 
Schreier nach amd nach zum Schweigen bringt; zuletzt erklärt er, er ſei zu 
diſputiren bereit, aber jet nicht, denn er fei gekommen feine Borlefung zu 
halten. Seine unerfchrocene Ruhe zwingt die Anweſenden zur Stille; erſt 
nachdem ex feinen Vortrag geendet, bricht der Läärm wieder 108; man mil 
ihn nöthigen, auf der Stelle mit Smith die Verhandlung zu beginnen; er er 
klaͤrt aber, er werde es jetzt nicht thun, gegen alle Ordnung feien ihm die fe 
fprechenden Fragen nicht mitgetheilt worden; ald man einmwendet, dieß fe 
nicht nöthig, ex habe fo viel über das Abendmahl zufammengefchrieben, daß 
es ihm leicht fein müfle, auf Alles Antwort zu geben, erwiedert ex, er werde 
fich in nichts einlaffen, bevor er an den König berichtet, nur wenn die Die 
cuffion regelmäßig geordnet werde, ſei er bereit, mit jedem es aufzunehmen, 
anders aber nicht. Die Gegner umringen und drängen ihn; feine Anhänger 
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oollen ihm beſchützen; ſchon beginnt ein bedenkliches Handgemeng, als der 
gize⸗Kanzler der Univerfität, Doctor Wright, dazwiſchentritt. Er erklärt 
Smith’s Vorhaben für ordnungswidrig ; folle eine Difputation ftattfinden, 
o mögen die Partheien zuvor bei ihm ericheinen, um Gegenftand und Zag zu 
eſtimmen. Hierauf läßt er durch die Bedelle die Menge zerftreuen, und 
Rartyr feinen Arm anbietend, begleitet er ihn in feine Wohnung zurüd. 


Einige Tage nachher trafen Smith und Martyr bei Doctor Wright zu: 
ammen, jeder von einigen Frennden begleitet; mit Martyr kamen die Kano- 
fer Magifter Henry Sydall und Magifter James Curthoppe, da: 
nals eifrige Belenner, und unter der Königin Maria ebenfo eifrige Bekäm⸗ 
fer der Reformation; Smith brachte drei Doctoren mit und die Magifter 
Arthur Eole und Edwin Oglethorp aus dem Magdaleneı-Eollegium. 
Man kam überein über das Abendmahl zu difputiren, nur ftritt man viel 
iber Die zu gebrauchende Methode. Die Katholifen behaupteten, Martyr be 
folge, in der Darftellung der Abendmahlslehre, Die rechte Dinfektifche Methode 
nicht; es fei nemlich zuerſt zu fragen ob Ehrifti Leib im Abendmahl gegen- 
wärtig fei, und dann erft wie. Martyr dagegen vertheidigte fein, wefentlich 
nalytifches Verfahren als das allein wahrhaft dialektiſche; ex ftüßte fich auf 
Ariftoteles, der am Beften wifle was Dialektik fei. Ex erlangte, daß in der 
Difputation dieje Methode befolgt würde, denn er erklärte er lehre ja auch, 
daß Ehrifti Leib im Abendmahl fei, es handle ſich nur um die Frage, wie er 
darin ſei; ex ftellte Daher drei Theſen auf, und zwar fo, Daß er fich bereit er- 
Härte, zu beweilen, Ehriftus fei nicht im Abendmahl vermittelt der Brod- 
verwandlung, er ſei and) nicht darin durch leibliche Verbindung mit den Efe- 
menten, fondern er fei nur facramentalifch darin. Nachdem man fich 
über Methode und über Stellung der Fragen verftäindigt hatte, fuchte man 
über die zu gebranchenden Ausdrücke eins zu werden. Dieß war nicht leicht, 
im einer fo wortftreitfüchtigen Zeit; Martyr wollte une den Gebrauch der 
Worte fleifchlich und Leiblid, zugeben, da in der Bibel nur von Fleifch und 
Leib CHrifti Die Rede fei, nicht aber von den fchofaftifchen Begriffen Materie 
und Subftanz; Smith und feine fubtilen Genoffen befürchteten aber, er 
möchte fleifchlich und körperlich in zweideutigem Sinne gebrauchen, fie beftan- 
den daher auf den Worten wirflich und fubitantiell; um dieſem unnügen vor: 
läuftgen Zanfe ein Ende zu machen, willigte Martyr in die Anwendung der 
ſcholaſtiſchen Terminologie. . 


Der königliche Rath, von dem die Genehmigung des Geſpraͤchs begehrt 
wurde, feßte ed auf den 4. Mat (1549) feft; an dieſem Tage follten die, mit 
der Bifitation und Reform der Univerfität beauftragten königlichen Eommif- 
fare in Oxford eintreffen. Als der Tag kam, fehlte Niemand als der muthige 
Smith; aus nnbefannter Urſache war er verfchwunden; da mit Gelehrfam- 
feit ſtatt mit Geſchrei diſputirt werden follte, war et wohl feiner Sache weni⸗ 
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ger gewiß. Nachdem Martyr, im Hörfanle, vor großer Berfammlung , ver 
gebens feinen Gegner erwartet batte, vertagte Richard Coxe, der Kanzler der 
Univerfität, die Handlung auf fpätere Zeit; unterbleiben fonnte.fie nicht; 
ſchlaue Gegner hätten behauptet, Martyr fei nicht im Stande feine Lehre pe 
vertheidigen ; fle verbreiteten ja fchon das Gerücht, Smith, der nach Belgien 
geflohen war, fei gewaltiam entfernt worden, um feinem Widerpart die 
Schmach einer Niederlage zu erfparen. Das Gefpräch wurde auf. den 28. 
Mai feftgefegt; den 17. ließ Martyr an den Thüren der Marienkirche folgen 
den Aufruf anfchlagen: „Es ift hinreichend befannt in diefer Univerſität, daß 
Doctor Smith mich öffentlich zum difputiren aufgefordert hat; nachdem ih 
mich dazu bereit erflärt hatte und wir über die Fragen übereingefommen wa⸗ 
ren und die Zeit erfchien, bieß es, Doctor Smith fei abgereifl. Da er aber 
vorgegeben hatte, e8 wiirde Vielen willfommen fein wenn ich ihm geftattete 
was er verlangte, bin ich entfchloffen, im Intereſſe derer, Die nach Frömmig- 
feit trachten, die Fragen über die ich mit ihm difputirt hätte wenn er dagewe 
fen wäre, entweder mit ihm felbft, fofern er erfcheint, oder mit jedem Anden, 
der feine Stelle einnehmen will, zu verhandeln; ich biete mich an, mit dem 
Beiftande Gottes, fle zu beweiſen und zu vertheidigen.‘ Statt Smith's, med: 
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deten fih nun Dr. William Tresham, Profeſſor der Theologie md Er 


nonicus der Chriftlicche; Dr. William Cheadſey, aus dem Collegium 
corporis Christi, und Magifter Morgan Philipps, Vorftcher der Aula 
B. Mariae, wegen feiner fcholaftifchen Gewandtheit unter dem Namen Mor: 
gan der Sophift befannt. Den 28. Mai ging der Zug feierlich von der Ma 
rienfirche aus nach dem theologifchen Hörfanl; voran fchritten Die Bedelle 
dann folgten die föniglichen Vifttatoren der Univerſitaͤt, Holbech, Biſchof 
von Lincoln, Heynes, Dekan von Exon, Nevenfon, Doctor des bir 
gerlichen Rechts, der Ritter Morifon, und an ihrer Spige Richard Eoye, 
Kanzler von Oxford, Dekan der Chriftficche und Löniglicher Almofenier ; die 
fen nad) gingen die Difputatoren, Tresham nit feinen zwei Gefährten, und 
Martyr mit den feinigen. Bon beiden Seiten waren es gelehrte Leute; eb 
wurden ihnen Bücher nachgetragen, Kirchenwäter und Scholaftifer, das ganze 
Rüſthaus der katholiſchen Theologie. Notare waren berufen, um das was 
gefagt werden würde aufzufchreiben. Das Gefpräch follte mit der größten 
Feierlichfeit gehalten werden; die reformatoriſch gefinuten königlichen Gem: 
„ miffarien feßten mit Recht ihre Hoffuung auf Martyr; fie erwarteten won fei 
ner Gelehrfamkeit einen entfcheidenden Sieg; was Smith in unbefonnene 
Keidenfchaftlichkeit erdacht Hatte, um Martyr zu flürzen, diente zur Confuſien 
feiner eigenen Partbei. - 
Religionsgefpräche find außer Gebrauch gekommen; wir beflagen es nicht 
Im fechzehnten Jahrhundert gehören fie zu den häufigen und merkwindigften 


Ericheinungen, wenn fie auch nur höchft felten einen Erfolg gehaht haben . 


Um ein Bild einer ſolchen, und fremd gewordenen Verhandlung zu geben, 


— — 
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möge hier eine Darftellung der Oxforder Difputation folgen, nach den bald 
nachher veröffentlichten Akten, die äußerſt felten geworden find. 

Dr. Richard Coxe eröffnete Die Sigung durch eine kurze Rede; er er- 
mahnte die Difputatoren, ehrwürdige und gelehrte Männer, mit der gebüb- 
renden Ruhe zu verfahren, alle Zänkereten zu vermeiden, nur Gottes Ehre 
zu ſuchen; den Zuhörern, befonders der ftudirenden Jugend empfahl er Stille 
und Aufmerkfamfeit, um aus dem, was gefagt werden würde, die Wahrheit 
zu erfaflen. Nach dem Kanzler trat Martyr auf, mit einer Anrede an Die 
königlichen Commiſſarien: da er wiſſe wie ſchwer e8 fei von folchen Verhand⸗ 
lungen Streit und Heftigfeit fern zu halten, hätte er die Difputation gerne 
vermieden, wenn ihm die Nothwendigfeit nicht geböte, feine Lehre öffentlich 
zu befennen; ex hoffe, durch den Widerftreit der Gedanken werde die Wahr- 
heit ans Licht kommen; mit Weisheit geführt, fönnen ſolche Gefpräche von 
großem Nupen fein; in diefem Bezuge flöße ihm die Gegenwart der Viſitato⸗ 
sen das befte Vertrauen ein. Schließlich verfündigte er feine drei Thefen umd 
ſprach ein Gebet um Beistand des heiligen Geiftes. Ihm folgte, mit gleichem 
Anſtand, Dr. William Tresham: „hochgeehrte Minner, ich unternehme es, 
über Die Sache der Wahrheit zu verhandeln; es ift ein großes Werk, um fo 
ſchwerer für mich, je ausgezeichneter, gelehrter, Icharffinniger mein Gegner, 
je ernſter der Gegenftand, je ehrenwerther dieſe Verſammlung iſt“; man möge 
ihn daher mit Nachficht anhören; er fühle weder unnöthige Streitiuft, noch 
Haß gegen den trefflichen Mann, der ihm gegenüber fteht; er ſtrebe nur nach 
der Wahrheit, vertrauend auf Gott, daß er ihn Weisheit ſchenken werde; er 
halte Die drei Thefen für verwerflich, als gegen die heilige Schrift und die Vaͤ⸗ 
ter ſtreitend; Doch wolle er nicht dafür angefehn werden, als feier da, um 
Smith’s Stelle zu vertreten, von deſſen Vorſatz er nichts gewußt, er ſuche 
nur die Ehre Ehrifti und der heiligen Mutter, der Kirche. 

Martyr, nachdem er das ihm gefpendete Lob abgelehnt, und für das ihm 
bezeugte Wohlwollen gedankt, eilt zur Sache. Die erfte Thefe ift: in dem 
Abendmahl hat feine Verwandlung des Brodes und Weines in den Leib und 
das Blut Ehrifti, feine Transfubftantiation flat. Martyr beginnt damit 
den Satz zu behaupten, in den Stellen vom Abendmahl rede die Bibel offenbar 
nur von Brod und Wein; in dem Sacrament fei alfo unter diefen beiden eben 
nichts anderes zu verftehn als Brod und Wein, Diefem Sape ftellt Tresham 
den andern entgegen, viele Stellen in der Bibel müflen nothwendig in tropi- 
ſchem Sinne verftanden werden; woraus er voreifig den Schluß zieht: es fei 
alſo dem Sprachgebrauch der Bibel nicht zuwider, anzunehmen, daß Brod 
und Wein wirklich verwandelt werden. Von da geht alfobald die Unterredung 
in eine Discufflon über Stellen aus den Kirchenvätern über, Die Damals von 
Wichtigkeit fein konnte, heutzutage aber geringes Intereſſe bieten würde. Mar: 
tyr weift nach, daß die Transfuhftantiation den alten Vätern unbelannt war; 
Tresham bemüht fich, fie in diefelben hineinzufubtilifiten, oder verwirft den 
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einen oder den andern Kirchenvater als nicht orthodox genug. Somit wird 
der Länge nach über die Patres felbft, über deren Orthodoxie und Anfehn 
überhaupt discutirt; Martyr beweift Dabei weit gründlichere und ausgebrei- 
tetere Kenntniffe als fein Gegner; als er fih auf Theodoret beruft, fagt 
Zresham, er kenne dieſen nicht ; da Martyr ihm bemerft, ex fei ja unlängft in 
Rom gedrudt worden, meint der katholiſche Doctor, es fei nicht der Mühe 
werth nach Rom zu reifen, um ein ſolches Buch fich zu verfchaffen. 

Nach langen Hin- und Herreden über die Kirchenväter, fagt Dartır, 
den Hauptgrund ergreifend: die Transfubftantiation werde nicht Durch die 
Bibel gelehrt, deßhalb fei fle zu werwerfen. — Tresham: „nicht Doch; fie folgt 


aus den Worten Ehrifti, dieß ift mein Leib; wie önnten dieſe Worte wahr 


fein, wenn nicht Verwandlung einträte? die Subftanz des Brodes wird in 
den Leib Ehrifti verwandelt, nur das Accidenz, die Form des Brodes bleibt.“ 
— Martyr: „ich begreife nicht, warum die Subftanz nicht diefelbe „bleiben 
foll, wenn die Form e8 bleibt.” — Tresham läßt fi) durch die Berufung 
auf die phyſiſche Unmöglichkeit nicht icre machen ; nachdem er, zu Anfang des 
Geſpraͤchs, den tropiichen Sinn zu Hillfe genommen, nimmt er zum wert 
lichen feine Zuflucht, läßt aber ein Wunder dazwiſchenlommen; fein Raiſonne 
ment ift: im Abendmahl ift Brod; Ehriftus jagt, dieß Brod ift mein Leib; 
das Brod muß alfo der Leib Ehrifti fein;’ da es aber immer nur wie Brod 
ausfieht, fo muß angenommen werden, daß nur die Form übrig bieibt, un 
ter dieſer aber nur der wirkliche Leib erfcheint; Dieg nun kann ohne wunder 
bare Berwandlung nicht geſchehn. Da fehlt mm der Stoff nicht zu eine 
weitläufigen, fcholaftifchen Discuffion über Form, Accidenz, Subſtanz, md 
dergleichen; Tresham zeigt ſich gewandt in der firchlichen, an Spigfindigfe: 
ten reichen Dialektik; an Martyr findet er aber auch auf diefem Feld einen 
ihm gewachſenen Gegner. Martyr ſtrebt indeflen aus dieſem Gewirre heraut⸗ 


zulommen umd die Verhandlung auf die Bibel zurüczuführen; er fagt, Chr 


ſtus habe feinen Jüngern wirkliches Brod, und nicht bloß die Form deſſelben 
gereicht; er war ja leiblich unter ihnen; wie hätte das Brod in feinen noch 
da feiendeni Körper verwandelt werden fönnen? Tresham, um aus der Ber 
legenheit fich zu helfen, erinnert an den Grundfaß, die Bibel fei nicht nad 
Privat Meinungen, fondern nad) Der allgemeinen Lehre der Kirche audzule 
gen. — Martyr: „allerdings, aber zuvor muß die Lehre ber Kirche nach der 
Bibel geprüft werden.” 

Nach mehreren Reden über hierauf bezügliche Ausiprüche des Ehrylofr- 
‚mus, begehren die Vifitatoren, daß zur zweiten Thefe übergegangen werde; 
die erfte war nicht erledigt, follte indeſſen am folgenden Tag noch einmal ver 
genommen werden. Die zweite ift: Leib und Blut Ehrifti find weder löryer 
lich in Brod und Wein, noch wie Andre meinen, unter der Geftalt von Bee 
und Wein. Um fie zu beweifen, erinnert Martyr an Ausſprüche Chriſti, wie 


Matth. 26, 11, Joh. 16, 5, und Andre, aus denen hervorgeht, daß Ehrr 
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us nicht mehr leiblich auf der Erde iſt; er iſt in den Himmel aufgenonmen, 
in Leib, als ſolcher, kann nicht an vielen Orten zugleich ſein. Tresham ſetzt 
uitgegen, daß er dem Saulus erſchienen, daß er alſo ſichtbar auf der Erde 
ar; um fo mehr kann er unfichtbar im Abendmahl fein. Die Berufung auf 
je Erſcheinung, die Saulus hatte, widerlegt Martyr dadurch, daß er jagt, 
er erfchienene Chriftus fei der erhöhte geweſen, fo wie ed auch, Ap. Geld). 
‚55, von Stephanus heißt, er habe den Himmel offen geſehn und des 
Reichen Sohn zur Rechten Gottes ftehn. Nach längerer Discufflon über 
stellen aus Auguftin, beruft fih Zresham zuletzt, wie die futhertichen Ubi⸗ 
uiften, auf die Allınadht Gottes. — Martyr: „ich will die Allmacht nicht 
erkleinern, aber was der Wefenheit der Dinge wideripricht, das vermag ſelbſt 
Bott nicht zu thun, weil er, der Schöpfer der Dinge, es nicht will; was ift 
ber der Natur widerfprechender, als daß der nemliche Körper an vielen Or⸗ 
m zugleich ſei?“ — Uusweichend, und vergeffend was er über den Sinn 
on, dieß ift mein Leib geiagt hatte, antwortet Tresham: „es ift nicht 
on dem irdifchen Leibe Die Rede, ſondern von dem geiftigen.” — Martyr 
raͤngt ihn weiter: wenn ein geiftiger Körper ein Körper ift, fo ift er als fol- 
ver Den nemlichen Geſetzen wie ein leiblichen unterworfen ; er fann nur zinen 
eftunmten Raum ausfüllen; Gott allein ift allgegenwärtig, Chriſti Leib ift 
ber nicht Gott, alfo ift er auch nicht überall. Was Tresham hierauf ent 
egnet, zeigt feine fleigende Verlegenheit: „ich fage nicht, daß er allgegenwär⸗ 
g fet, fondern nur an vielen Orten zugleich. Die Antwort Martyr's lüßt 
ch vorausfehn: „kann er an wielen Orten zugleich fein, fo weiß ich nicht 
rum er nicht auch überall fein kaun. Chriftus iſt Gott und Menfch; als 
Bott ift er allgegenwärtig, als Menſch hatte er einen Körper und dieſer ift 
icht überall; dadurd wird Chriftus nicht in zwei getheilt; fein Körper ift 
a den Himmel aufgenommen und befindet fich zur Rechten Gottes.” 
So verging der erfte Tag; Martyr's Dialektifche Ueberlegenheit war of. 
mbar; jeder Unbefungene mußte anerkennen, daB, feinen Argumenten gegen 
Ser, die Verteidigung des katholischen Dogmm's eine ſchwierige, wenn nicht 
mmöglicye Sache war. Den folgenden Zag, 29. Mai, trat jedoch ein fri- 
Ger Kämpfer gegen ihn auf, Doctor William Cheadfey. Nach einem Eur- 
m Gebete Martyr’3 Sprach auch Cheadſey eines, in dem er das Geftändniß 
bat, er bedüirfe um jo mehr der Erleuchtung, da die Brodverwandlung nur 
mnfel in der Bibel gelehrt werde. Man nahm Die erfte Theſe wieder vor; ' 
sheadfen kam auf mehrere Stellen der Kirchenväter zurück, die, feiner Mei⸗ 
mag nach, in der eriten Verhandlung nicht hinreichend erörtert worden wa⸗ 
en; auch über Subftanz und Nccidenz wußte er Vieles zu fagen, mit nicht 
eringem Aufwand ſcholaſtiſcher Sophiſtik. Marthr führt ihn auf die Erklaͤ⸗ 
ung der Einſetzungsworte zurück; dieſe müflen tropiſch verfianden werden; 
ieß iſt, heiße fo viel ald Dieß bedeutet; Chriſtus habe gefagt: thut dieß 
u meinem Gedächtniß; Dieß fee voraus, Daß er Lörperlich abweſend fein 
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werde; man könne nicht von Gedächtniß oder Erinnerung ſprechen, wenn der 
Gegenftand davon noch gegenwärtig iſt; ferner fage Paulus: das Brod 
das wir brechen, u. ſ. w.; er fage nicht: der Leib Chriſti den wir brechen; bei 
feinem legten Mahle habe Chriſtus feinen FJüngern wirkliches Brod und wir 
lichen Wein gegeben, er habe ihnen weder feinen eigenen noch Dafigenden Leib 
noch fein noch nicht vergoffened Blut reichen können; er fei alfo nicht leiblich im 
Sacrament. Da Eheadfen bemerkt, die Ausſprüche der Bibel müflen bad 
wörtlich, bald bildlich erklärt werden, fo folgt eine ziemlich confufe Discuſ⸗ 
fion über Tropus und Wortfinn und über darauf begügliche Stellen der Kir 
chenväter. Martyr fchließt indem er an den einfachen logifchen Satz erimment, 
das Zeichen fei nicht das Nenıliche wie das Bezeichnete; dieſes Axiom fchließe 
die Teibliche Gegenwart Ehrifti, und daher auch die Brodverwandlung ans. 
Hierauf bricht der Vorfiper des Geſprächs, Dr. Coxe, die Discuffion über die 
erfte Thefe ab, und läßt zur zweiten übergehn. Cheadſey will fich Durch eine 
fubtile Ausflucht helfen; er gibt zu, daß der in den Himmel aufgenommene 
Körper Ehrifti nicht am verfchiedenen Orten zugleich fein fönne; dieß gelte aber 
nicht von dem im Sacrament gegenwärtigen, obgleich diefer, der Subitan 
nach > derfelbe fei wie der im Himmel. Martyr fagt mit Recht, dieß heiße 
nichts, und e8 fei nicht nöthig, daß er weiter Difputire, wenn nicht beifere 
Argumente vorgebracdht werden. (Einer feiner Aſſtſteuten, Dr. Carterovi⸗ 
tus, bittet hierauf ums Wort und macht die Bemerkung: ift die Transſub 
ftantiation wahr, fo genießen auch die Gottlofen den Leib Chriſti; dieß ſei 
aber nicht anzunehmen, alfo auch die Transfubftantiation nicht. Cheadie 
hält des Paulus Ausfpruch von unmürdigen Genuß entgegen, und fchließt 
daraus, daß das Genoſſene daffelbe, und nur die Art des Genießens ver 
fchieden fei. ALS weitern Grund fiihrt Garterovitus das Wort Ehrifti an: 
ed ift euch gut, daß ich hingehe, Joh. 16, 7; daraus folge, daß, wenn er 
geblieben wäre, es nicht gut gewefen wäre; er fei alfo auch nicht im Abend⸗ 
mahl leiblich gegenwärtig; behaupte man diefe Gegenwart, fo fehre man et- 
was, das Chriftus, als feinen Schiilern nicht nüße, nicht gewollt habe; das 
Volk, wer es der Meſſe beimohnt, ſage: ich habe den Herrn gefehn, und be 
gnüge fi damit. Cheadſey meint indeffen, ſolche Irrthümer des Volks lafſen 
ſich leicht berichtigen, fie beyeifen nicht® gegen die Wahrheit. Hierüber wäre 
Manches zu fagen geweſen, das Cheadſey's Verlegenheit beträchtlich vermehrt 
hätte; Martyr nahm aber den aus dein Genießen der Unwürdigen gezogenen 
Einwurf wieder auf; da fein Gegner Stellen der Väter citirte, wo von einem 
Efien Chrifti die Rede ift, wie er nach, daß dieß einen bildfichen Sinn habe 
und nur von einem geiftigen Aufnehmen des Herrn verftanden werden könne. 

Die dritte Sigung, den 30. Mai, follte von Doctor Tresham eröffnet 
werden; da er aber feine Bücher noch nicht hatte, rief der Kanzler den Ma 
after Morgan Philipps auf, unterdeffen, um feine Zeit zu verlieren, das 
Wort zu ergreifen. Sicher mar die Verfammlung in hohem Grade gefpannt 
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auf die Erſcheinung diefes berühmten Sophiften ; die Anhänger der alten Lehre 
mußten große Dinge von ihm erwarten. Mit kühnem Selbftvertrauen tritt 
er in die Schranken, Martyr zurufend: „welche Auctoritäten willft du zu Hülfe 
nehmen, die Bibel, oder die Kirchenväter und die Concilien“? Martyr fühlt 
diefen Eifer, indem er fagt: „laß uns doch zuerft das Gebet verrichten.” Nach 
dem dieß geichehn, gebt Martyr auf Morgan's Frage ein: um theologifche 
Dinge zu beurtheilen, gebe es nur zwei Kriterien, den heiligen Geift und die 
Bibel; Alles aber müfle mit diejer übereinftimmen, als dem alleingültigen 
Zeugnifie von der Wahrheit, daß er die Väter nicht verachte, habe er genug⸗ 
fam gezeigt, nur müſſen fie fletS nach der Bibel geprüft werden. — Morgan 
der Sophift: „gut, nehmen wir alfo die Bibel zum Grund! in Bezug auf 
das Abendmahl ift fie aber unklar; man bat das Berfchiedenartigfte Daraus 
gezogen, die Zransfubftantiation, die Impanation, das bloße Symbol, dad 
wirkſame Symbol, und Andres mehr; was ift Daher der wahre Sinn"? — 
Martyr: „er geht aus Joh. 6, 63 hervor: der Geift ift e8 der lebendig macht, - 
das Fleiſch ift fein nüge; aus Anwendung diefes Grundſatzes folgt, daß Die 
ift den Sinn bat von dieß bedeutet.” Morgan, der ans den Lehrdiffe⸗ 
renzen der Proteftanten Nutzen ziehen will, um Martyr zu verwirren, fucht 

ihn durch Tpipfindige Fragen in die Enge zu treiben: „da Luther, Zwingli, 

und die Katholiken fo verjchiedenes lehren, fo ift Ear, daß die Bibel, wenn 

fie nicht Durch ein andres Licht, nemlich durch die Kirchenväter erleuchtet wird, 

nicht genügt; Doch bleiben wir einen Augenblick bei der bibliſchen Erzählung: 

was war es für Brod das Ehriftus nahm und brach? in welchen Moment 

hat ex es gefegnet? was war es nach dieſer Handlung?” Martyr ließ ſich 
durch folche und ähnliche Fragen nicht aus feiner ruhigen Faſſung bringen; nur 

bat er ohne Zweifel gelächelt, als der Sophift ſich auch als Granımatifer zei⸗ 

gen wollte und behauptete, Ehriftus habe feinen Züngern feinen Leib zu eſſen 

gegeben, weil. Matth. 26, 26 das Wort Leib näher bei dem Wort eſſen ſteht 

als das Wort Brod. Das war doc) gewiß ein gewaltiger, dem großen Rufe 

des Magifters entiprechender Grund! Indeſſen hatte Morgan noch einen weit 

ſchlagendern: wenn Paulus fügt, das Brod das wir brechen, fo jei 

brechen metaphorifch zu nehmen, e3 bedeute Chriſti Leiden im Gemüth über 

legen, denn im Engliſchen Habe das Wort brechen einen ähnlichen Sinn. 
Martyr begnügte fich hierauf zu antworten: „da ich nicht englifch verftehe, 

weiß ich nicht hierüber zu fügen; ich meine indeffen, es komme nicht auf den 

Sinn der englifchen Ausdrücke an, fondern auf den der griechiſcheni im Neuen 

Teſtament.“ 

Es war gut für Morgan, daß Tresham unterdeſſen ſeine Bücher erhal⸗ 
ten hatte und in die Discuſſion eintreten konnte. Nach einem Gebete ſagte 
der Doctor, er wolle nun die Stellen aus den Vätern vorbringen, die die 
Brodverwandlung lehren; ex begann mit einem ſchlechten Witze: „dem hier 
gegenwärtigen Martyr will ich einen andern Martyr entgegenſtellen: Cyprian, 


Schmidt, Bermigli. 7 
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der Märtyrer, lehrt die Zransfubftantiation, alfo foll Petrus Martyr fe, 


nicht läugnen.“ — Martyr: „laſſen wie. folche Scherze, und gehn wir auf die 
Sache ein.“ Da ward nun abermals viel über Stellen der Kirchenväter hin: und 
hergeredet; Martyr machte mit Necht auf das noch unbeftimmte, oft ches 
riſch⸗hyperboliſche und metnphorifche ihrer Ausdrucksweiſe aufmerkiam; man 
babe in der Folge viele ihrer Ausfprüche benügt, um Lehren darauf zu grim 
den, an die fie, in dieſer fpätern beftimmtern Faſſung, nie gedacht. Zuleßt 
fagte Tresham: „wenn du die Batres nicht annimmft, fo will ich dir einm 
andern Doctor entgegenhalten, einen Landsmann von Dir, den Thomas de 
Bio, Kardinal von Gaëta.“ Martyr lehnte ihn ab als einen Schofaftifer, 
fügte aber, wieder mit Recht, hinzu: „du felbft würdeft nicht Alles was er ge 
lehrt hat annehmen,‘ denn in feiner Bibelerklärung war diefer gelehrte Manu 
in vielen PBunften von der römiſchen Orthodoxie abgewichen. Treshan 
mochte fih daran erinnern, denn er beftand nicht darauf, den Eajetan yı 
benůtzen. 

Der Sophiſt Morgan erhob fi) von Neuem; er förderte eine Anzahl 
Spibfindigfeiten an den Tag, über die Mögfichfeit, daß Chriſti Körper an 
mehrern Orten zugleich fein könne. Tresham unterſtützte ihn Durch dem, der 
fholaftifchen Logik entlehnten Sag: der Begriff Subftanz gebe Dem Begrij 
Duantität (räumliche Beftunmung) vorher, es ſei alfo der göttlichen Allmadt 
möglich, die Subftanz ohne Quantität beftehen zu laſſen. — Martyr: „Ir 
delt e8 fih um abftracte Begriffe, fo ift dieß wahr; in der Wirklichkeit aber 


fann eine Förperliche Subftang nicht gedacht werden, ohne einen Raum, a 


dem fie fich befindet und über den fie nicht hinausgeht.” — ALS endlich Tut 
ham einwirft: „euch zufolge könnte der Leib Chriftt auch ohne da® Sacramal, 
durch den bloßen Glauben, empfangen werden ‚“ fchließt Martyr Die Verband 
fung mit den Worten: „ja, wir werden des Heren theilhaftig, wenn wi, 
mit oder ohne Symbol, feinen Tod uns lebendig vergegemmärtigen und an 


deffen Wirkung glauben; der heilige Geift bedient fich aber des Sacrament. 


um uns im Glauben feiter zu machen.” 

Den folgenden Tag fand abermals eine Sigung flatt; Martyr eröffnet 
fie durch einen Tängern Vortrag, um im Zufammenhang feine Grimde, fe 
wohl gegen das fatholifche Dogma, als für feine eigene Auslegung der Er 


nn nn 


feßungsworte darzuſtellen. Nergerlich Uber die Wirkung, die dieſe Rede ber 


vorbringen mußte, fagte Doctor Cheadfey: „du haft viel Zeit verloren, die 


man beffer zum Difputiren verwendet hätte, und du willft Die Rollen um 


ven; flatt dir zu opponiren, foll ich nun die Lehre der Kirche vertheidigen; ſe 
war's nicht gemeint; ich begehre Daher noch einen weitern Tag zur Discuffton" 
Da die Föniglichen Commiſſarien dieß nicht zugeben konnten, ward num ar 
mals, weitfäufig und mit patriftifchen Stellen, über die zwei erften Thefen 
difputirt, über die man nicht hinauskam. 

ALS es bereits fpät geworden, erklärten die Commiſſarien die Difpute 
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tion für beendigt. Der fatholifche Sander behauptet, man mußte fie ſchlie⸗ 
sen, weil Martyr, durch das Zifchen und Gepolter der Zuhörer ind Gedränge 
zebracht, nicht mehr fortfahren Eonnte *). Wenn Lärm gemacht wurde, fo 
yerwied er nur die Verlegenheit der Geguer; keineswegs aber war er Die Ur⸗ 
ſache der Beendigung des Geſpraͤchs. In diefem Punkte, wie in vielen an- 
ern, iſt Sanders Zeugniß nicht der Wahrheit gemäß. Wenn er, was faum 
m bezweifeln ift, als Oxforder Baccalaureus des kanoniſchen Rechts der Diſ⸗ 
zutation beigewohnt und an dem von ihm erzählten Lärm Theil genommen 
yat, fo mußte er auch willen, daß nur der Mangel an Zeit Die königlichen ' 
Kommifjarien veranlaßte, den Verhandlungen ein Ende zu machen, und auf 
velch würdige Weile der Kanzler diefelben ſchloß. Dr. Richard Coxe entließ 
Ye Verſammlung durch eine Rede, in der er die ruhige Haltung, die Gelehr- 
amleit, den Scharfflun der Difputatoren lobte; vor Allen aber lobte er Pe⸗ 
er Martyr; er habe fich ald rechten Petrus gezeigt, durch feine ausdauernde 
Seftigfeit, und als rechten Martyr, Durch das treffliche Zeugniß von der 
Bahrheit, das er abgelegt; es gebichre ihm der Dank aller Frommen; mit 
xwundernswürdiger Beharrlichkeit habe er den Kampf gegen feine Drei Geg⸗ 
ser ausgehalten; er habe fo die Verläumdungen derer widerlegt, welche aus: 
jeftreut hatten, er könne und wolle feine Lehre nicht vertheidigen. Coxe fügte 
ei: „dieſe Difputation wird zur Befeftigung und Verbreitung der evangelt- 
en Wahrheit dienen, obgleich wir, die Bifitatoren, noch nicht den Auftrag _ 
yaben, über die verhandelten Fragen ein Urtheil zu füllen; dieß wird ges 
chehn, ſobald es der König und das Parlament für gut finden werden; in- 
veffen befenne ich, ala Menſch und als Ehrift, meinen Glauben und rathe 
len, Gelehrten und Studirenden, ſich an die heilige Schrift zu halten, fie 
iber den Kirchenvätern und den Goncilien nicht zu vernachläffigen; Himmel 
md Erde vergehn, des Herrn Wort aber bleibt in Ewigkeit; folget dieſem 
Bort allein, entfagt dem Aberglauben und dem Irrthum, entfagt aber auch 
er zu nichts nüßenden Streitfucht; betet zu Gott, mit ſtillem, ruhigem Ge 
nũthe, Daß ex euch über feine Wahrheit erleuchte und mit Liebe erfülle; es hat 
md gefreut zu fehn, Daß in dieſer Univerfität Viele die Wahrheit fuchen; 
nacht unfre Freude vollfommen, indem ihre diefe Wahrheit mit aufrichtigein 
Serzen annehmt und fie Durch ein reines Leben vor den Menichen bezeugt.‘ 
So endete die Oxforder Diſputation, wie viele andre Neligionsgeipräche 
es fechzehnten Jahrhunderts, ohne daß es zu einer abichliegenden Entſchei⸗ 
ung über die beiprochenen Fragen fam. Wie ſehr ſich auch Martyr feinen 
Begnern überlegen gezeigt hatte, und wie ſchwach auch manche Gründe dieſer 
egtern waren, fo blieb Doch für Viele, Die auf ein Uxtheil der Vifitatoren ger 
sartet hatten, um ihren Glauben darnach zu richten, die Sache im Zweifel; 
de Fatholifche Parthei, des Kanzler Schlußrede fich aus dem Sinn [chlagend, 


*) De origine et progressu schismatis anglicani , f?. 122. 
7* 
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bemrügte den Umftand, Daß fein Urteil gefprochen wurde, um das Gerüdt 
zu verbreiten, Martyr ſei im Kampfe erlegen; auf die Meiften jedoch war 
, eine der Reformation günftige Wirkung hervorgebracht worden. Der fen 
Erfolg wird weiter unten berichtet werden. 

Einige Tage ſpäter wohnten die, mit der Inſpection der Univerfität be⸗ 
auftragten Commiſſarien einer Predigt bei, die Martyr über Joh. 16,23 
hielt; er ſprach darin von den Nothftänden der Zeit und von der Rottmer 
digkeit einer allfeitigen Wiederherftellung der Kirche und der Lehre; der Re 
gierung fagte er Dank dafür, daß fle das Werk ergriffen hatte, umd die Bi: 


fitaturen ermahnte er, die Umiverfität fo zu reformiren, daß fie eine Plane 
ftätte der Frömmigkeit und der MWiffenfchaft werde und Männer bilde, die das 


Bolt fowohl im Worte Gottes als in nüglichen Wiffenfchaften wirterrichten. 
Es lag aber nicht im Charakter derer, die damals die englifche Neformation 
feiteten, tiefeingreifende Maßregeln zu nehmen; die fcholaftifchen Profefloren 
zu Oxford wurden in ihren Stellen gelaffen, man vertraute auf die Macht 


der Wahrheit, die fih in Martyr's Vorlefungen kund geben follte; die Bil 
tatoren begnügten fid) einige Studenten zu entfernen, die eine zu laͤrmende 


Oppofition gemacht hatten, und Mehreres anzuordiien zur Herftellung einer 
beffern Zucht. 


Viertes Rapitel. 


Anßunſt von Butzer und Fagius in England. — Herausgabe der Akiın 


des Oxforder Geſprachs. 





Den 15. Mai 1548 hatte der Kaiſer, auf dem Reichstage zu Auge | 


‚burg, das viel berüchtigte Interim zum Gefege für Deutfchland erhoben. 
Furcht vor kaiferlicher Gewalt hatte in vielen Gegenden, zumal Süddeutſch 
lands, die Proteftanten zur Annahme bewogen; an mehrern Orten wuren du 


Prediger, die ſich nicht unterwerfen wollten, vertrieben worden. Auch ind 


Elfaß wurden Truppen geſchickt, um, nöthigenfall, die Unterwerfung zu er 
zwingen. In Straßburg verbreitete ſich große Beftürzung; man beflirchtett 
für die Prediger das nemliche Loos wie anderswo. Den 2. October 1543 
- berichtete Bußer dem gelehrten, ihm befreundeten Alterthumskenner John 
Hales, über die durch das Interim in Straßburg berbeigeführte Stim 
mung *). Der Erzbifchof von Canterbury bielt den Augenblid für günftig, 
um den bedrohten Straßburger Reformator für das Werk der englifchen Kir 
henverbefierung zu gewinnen. Bußer war in England nicht unbelamnt. 


*) Buceri scripta anglicana, ©. 190. 
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Schon 1536 hatte er Cranmer feinen Commentar über den Brief an die 
Römer gewidmet *). Nachdem er dann, im Jahre 1544, in feinem Send- 
Ichreiben an den beigifchen Gelehrten Bartholomaens Latomus, den 
Coelibat befämpft hatte *), und diefe Schrift anfing, auch in England ge 
lefen zu werden, hatte der Biichof von Winchefter, Stephan Gardiner, 
ein ebenfo thätiger Beförderer der Pläne Heinrich VIIL., als eifriger Anhän- 
ger der Fatholifchen Dogmen, auf Teidenfchaftliche Weife gegen ihn gefchries 
ben ***). Butzer wollte ihn widerlegen, und fragte deßhalb bei dem Könige 
an; diefer aber rieth ihm e8 zu unterlaffen, er werde bei gelegener Zeit ihn beru⸗ 
fen, um fich mit Gardiner und Andern über die Wiederherftellung und Ver⸗ 
[öhnung der Kirche zu befprechen. Butzer wartete vergebens; indeflen diente 
re der englifchen Reformation, indem er fir ihre nach Straßburg geflüchteten 
Befenner, mit feiner gewohnten Trene forgte. Nach Heinrich Tod, als er 
die erfreuliche Wendung ſah, welche die kirchlichen Angelegenheiten in Eng: 
land nahmen, fchrieb er einen Glückwunſch an die englifche Kirche; er fügte 
demfelben feine längft vollendete Antwort auf Gardiner bei, in derer auf 
völlige Neforn der Lehre und des Cultus drang). 

So vorbereitet, und gleichfam vorherbeftimmt für Englands Neforma- 
ion mitzuwirken, erhielt Bußer Cranmer's Ruf*7). Er zögerte jedoch ihn 
ınzunehmen; gewiffenhaft wollte er, aller Gefahr ungeachtet, feinen Poften 
yehnupten; e8 fchien ihm eine Feigheit, die ihn fo there Straßburger Kirche, 
n der jetzigen Noth zu verlaffen. Seine Skrupel theilte er feinem faum in 
England angefommenen Freunde Martyr mit. Diefer aber fchrieb ihm alfo- 
sad, er folle nicht Länger zögern; feße ex ſich länger Der Gefahr aus, 
'o werde er fich nicht mehr retten fönnen, ohne Dadurch feiner Kirche zu nügen ; 
n England Dagegen könne er die größten Dienfte leiſten; er folle Die Beru- 
ung dahin als einen Wink Gottes betrachten; wenn er auch nicht durch Pre- 
Noten wirken könne, fo thue fich ihm ein andrer, größerer Wirkungskreis auf 
ils Lehrer und Schriftfteller; auch dieß gehöre zum Dienft der Kirche; Die 





*) Durch Zufchrift vom 25. März 1536. 

Scripta duo adversaria B. Latomi et M. Buceri, de dispensatione sa- 
cramenti Eucharistiae, de invocatione divorum, de coelibatu clerico- 
rum, etc. Straßb., 1544, 4°, | 

*®+) Ad M. Bucerum, de impudenti ejusdem psendologia conquestio. %ö: 
wen, 1544, 4%; — Ad M. Bucerum epistola, qua eum urget ad re- 
spondendum de impudentissima ejusdem pseudologia. Löwen, 1546, 4°. 

+) Gratulatio ad Ecclesiam anglicanam de religionis christianae restitu- 

” tione, et responsio ad duas Stephani, episcopi Wintoniensis, episto- 

las de coelibatu sacerdotum. 8.1. Straßb., 1548, 4°. Gnglifch über: 

fett durch Th. Holy, London, s. a., 8°. Schon 1545 hatte Eoverbale 

die Antwort auf Gardiner überfegen wollen. (An Hubert, 16. Zebr. 
1545. Ms.) 

++) Eranmer an Buper, 2. Oct. 1548. Ms. 
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berügte den Umftand, daß fein Urtheil gefprochen wurde, um das Gerücht 
zu verbreiten, Martyr ſei im Kampfe erlegen; auf die Meiften jedoch war 
, eine der Reformation günftige Wirkung hervorgebracht worden. Der fern 
Erfolg wird weiter unten berichtet werden. 

Einige Tage fpäter wohnten die, mit der Inſpection der Uiniwerfität be 
auftragten Commiſſarien einer Predigt bei, die Martyr über Joh. 16, 23 
hielt; er fprach darin von den Nothftänden der Zeit und von der Nothwen⸗ 
digkeit einer allfeitigen Wiederherftellung der Kirche und der Lehre; der Re 
gierung fagte er Dank dafür, daß fie das Werk ergriffen hatte, und die Bi 


fitatoren ermahnte er, die Univerfität fo zu reformiren, daß fie eine Pflanr 


ftätte der Frömmigkeit und der Wiffenfchaft werde und Männer bilde, die das 
Volk fowohl im Worte Gottes als in nützlichen Wiftenfchaften witerrichten. 
Es lag aber nicht im Charakter derer, die damals die englifche Reformation 
leiteten, tiefeingreifende Maßregeln zu nehmen; die fcholaftifchen Profeſſoren 
zu Oxford wurden in ihren Stellen gelaflen, man vertraute auf die Macht 
der Wahrheit, die fich in Martyr's Borlefungen fund geben follte; die Bit 


tatoren begnügten fi einige Studenten zu entfernen, Die eine zu lärmende ' 


Oppoſition gemacht hatten, und Mehreres anzuordnen zur Herftellung eine 
beffern Zucht. 


Viertes Kapitel. 


Ankunft von Buger und Sagins in England. — Heransgaße der Aktın 


des Oxforder Geſprächs. 





Den 15. Mai 1548 hatte der Kaifer, auf dem Reichötage zu Auge | 
burg, das viel berüchtigte Interim zum Gefeße für Deutichland erhoben : 


Furcht vor kaiſerlicher Gewalt hatte in vielen Gegenden, zumal Süddeutſch 


lands, die Proteftanten zur Annahme bewogen ; an mehrern Orten waren de | 


Prediger, die fich nicht unterwerfen wollten, vertrieben worden. Auch ins 
Elfaß wurden Truppen geſchickt, um, nöthigenfalls, die Unterwerfung zu er: 


| 


zwingen. In Straßburg verbreitete fi) große Beſtürzung; man befürchtet 


für die Prediger das nemliche Loos wie anderdwo. Den 2. October 1548 
- berichtete Butzer dem gelehrten, ihm befreundeten Alterthumsfenner John 
Hales, über die durch das Interim in Straßburg berbeigeführte Stiw 
mung *). Der Erzbifchof von Canterbury hielt den Augenblic für günſtig 
um den bedrohten Straßburger Neformator für das Werk der englifchen Kir 
henverbeflerung zu gewinnen. Butzer war in England nicht umbekannt. 


*) Buceri scripta anglicana, ©. 100, 
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Schon 1536 hatte er Cranmer feinen Commentar über den Brief an die 
Römer gewidmet *). Nachdem er dann, im Jahre 1544, in feinem Send- 
Ichreiben an den belgifchen Gelehrten Bartholomaens Latomus, den 
Coelibat bekämpft hatte , und diefe Schrift anfing, auch in England ge 
lefen zu werden, hatte der Biichof von Winchefter, Stephan Gardiner, 
ein ebenfo thätiger Beförderer der Pläne Heinrichs VIII, als eifriger Anhäns 
ger der katholiſchen Dogmen, auf leidenfchaftliche Weile gegen ihn geſchrie⸗ 
ben **. Butzer wollte ihn widerlegen, und fragte deßhalb bei Dem Könige 
am; diefer aber rieth ihm e8 zu unterlaffen, er werde bei gelegener Zeit ihn beru⸗ 
fen, um ſich mit Gardiner und Andern über die Wiederherftellung und Ver⸗ 
\öhnung der Kirche zu befprechen. Butzer wartete vergebens; indeflen diente 
re der englifchen Reformation, indem er für ihre nad) Straßburg geflüchteten 
Belenmer, mit feiner gewohnten Treue forgte. Nach Heinrichs Tod, als er 
Die erfreuliche Wendung ſah, welche die kirchlichen Angelegenheiten in Eng- 
land nahmen, fchrieb er einen Glückwunſch an die englifche Kirche; ex fügte 
denfelben feine längft vollendete Antwort auf Gardiner bei, in der er auf 
völlige Reform der Lehre und des Eultus drang }). 

So vorbereitet, und gleichſam vorherbeftimmt fir Englands Reforma⸗ 
tion mitzuwirken, erhielt Bußer Cranmer's Ruftt). Er zögerte jedoch ihn 
anzunehmen; gewiſſenhaft wollte er, alle Gefahr ungeachtet, feinen Poften 
behaupten ; e8 ſchien ihm eine Feigheit, Die ihn fo theure Straßburger Kirche, 
in der jeßigen Noth zu verlaffen. Seine Sfrupel theilte ex feinem faum in 
England angefommenen Freunde Martyr mit. Diefer aber fehrieb ihm alfo- 
bald, er folle nicht länger zögern; feße er ſich länger der Gefahr aus, 
jo werde er fich nicht mehr retten Können, ohne Dadurch feiner Kicche zu nüßen ; 
in England Dagegen könne er die größten Dienfte leiften; ex folle die Beru- 
fang dahin als einen Winf Gottes betrachten; wenn er auch nicht durch Pre 
Digten wirken könne, fo tue fich ihm ein andrer, größerer Wirkungskreis auf 
13 Lehrer und Schriftfteller; auch dieß gehöre zum Dienft der Kirche; die 





*) Durch Zufchrift vom 25. März 1536. 

- #®) Scripta duo adversaria B. Latomi et M. Buceri, de dispensatione sa- 
cramenti Eucharistiae, de invocatione divorum, de coelibatu clerico- 
rum, etc. Straßb., 1544, 4°, | 

**#+) Ad M. Bucerum, de impudenti ejusdem pseudologia conquestio. 25: 


wen, 1544, 4°; — Ad M. Bucerum epistola, qua eum urget ad re- 


spondendum de impudentissima ejusdem pseudologia. Löwen, 1546, 4°. 

f) Gratulatio ad Ecclesiam anglicanam de religionis christianae restitu- 

” tione, et responsio ad duas Stephani, episcopi Wintoniensis, episto- 

las de coelibatu sacerdotum. 8.1. Straßb., 1548, 4%. Engliſch über: 

feßt durch Th. Holy, London, s. a., 8°. Schon 1545 hatte Coverdale 

die Antwort auf Gardiner überfegen wollen. (An Hubert, 16. Zebr. 
1545. Ms.) 

+t) Eranmer an Buper, 2. Oct. 1548. Ms. 
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Ernte fei groß, aber der Arbeiter nur wenige*)! Und als Martyr immer be 
trübendere Nachrichten aus Straßburg erhielt, und Bußer ihn bat ihm zu 
tröften in feinem Schmerz, ſchrieb er ihm, einen Monat fpäter: „wie ſoll ih 
dich teöften? bei Pflanzung der Straßburger Kirche bat der Herr mehr durch 


dich gethan als durch alle andern; wer follte nicht mit dir Hagen, daß dieß 


Schöne Werk jetzt zerrüttet it? Bisher hat Straßburg‘ geblüht unter allm 
Städten, durch feine Kirche und feine Schule, jebt fol e8 aus einem Ort 
der Treue ein Ort des Abfall werden! Gott möge feines Volles fchonen; 
wir haben zwar ſchwereres verdient, der Herr aber möge nur auf die Ehe 
feines Namens ſehn“ *9). Er drang wiederholt in Buger feine Abreife nach 
England nicht zu verzögern. Auch Paul Fagius hatte von Eranmer eine Ein 
ladung erhalten; Martyr fehnte ſich nach Beiden; in feiner Einfamfeit be 
durfte er ihrer Freundſchaft, er hielt aber auch beide unentbehrlich für die He 
bung des theologifchen Unterrichts auf den englifchen Univerfitäten. 


Obgleich Butzer ſich mit dem Gedanken Straßburg zu verlaſſen vertraut 


— — 


gemacht, und an Martyr geſchrieben hatte, ob er nicht auch noch für dei 
andre Freunde ein Unterkommen finden könne, fo hoffte er immer noch de 
Gefahr würde vorübergehn; in Straßburg war das Interim noch nicht m 


geführt, der Kaifer hatte felbit den Straßburger Gefandtn in Gnaden ge 
fagt, er wolle ſich mit ihrem Verſprechen begnügen, jedem Bürger die Wahl 
zu laſſen, diejenige Religion zu befolgen, die er für Die rechte halte. Allein 
der durch die harte Behandlung der Stadt Conftanz verbreitete Schredien, 
und manche andre politifche Noth bewogen zulept den Magiftrat, durch ein 
Schreiben vom 12. Februar 1549, dem Kaiſer zu erklären, daß fich Straf 
burg dem Interim unterwerfe. Die Prediger proteftirten, die Bürgerfchaft 
murrte; der bedrängte Math erfuchte jene dringend in.diefen fchwierigen Ber 
hältniffen „mit allee Moderation‘ fich zu benehmen. „ES erwartet um, 
ſchrieb Bußer den 20. an Calvin, eine fchwere Verfolgung; allein die Bitten 
und Thränen der Frommen, deren Zahl hier fehr groß ift, halten uns zurüc; 
wir werden nicht weichen, bi8 man und zwingt”. Wenige Tage fyütr 
teat diefer Zwang ſchon ein. Butzer und Fagius, erfterer dem Kaiſer befon 
ders verhaßt wegen feines Antheild an der Cöllner Reformation, wurden, 
auf ausdrücliches Begehren Karl V. und des Straßburger Bifchofs, durch 
Beichluß vom erften März, entlaffen „ihren felbft zu Guten, mit freundlichen, 
guten Worten, mit einem Zehrgeld und einer Benfion, bis Gott Gnad gebe 
daß e8 beffer würde, daß man fie wieder an der Hand haben möchte.” Man 
geftattete ihnen den 3. März noch einmal zu predigen, um von ihren Gemein⸗ 
den Abfchied zu nehmen. Rührend war e8 zu hören, wie Fagius in feine 


*) 26. December 1548. Ms. 
*) 22. Januar 1540. Ms. 
*##) Calvini epistolae, S. 372. 
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legten Predigt in der Kirche zum jungen ©. Peter fagte, die Obrigkeit ſei 
micht anzuklagen wegen deilen das geichehe, fie habe Alles verfucht, um das 
Evangelium aufrecht zu erhaltens es fet eine fchwere Schickung Gotted, Die 
man mit Ruhe ertragen mülle. Den 23. hielten hierauf Beide ihre letzten 
Borlefungen. Genf, Baſel, Wittenberg, Kopenhagen boten ihnen Unterkom⸗ 
men anz fie zogen England vor; e8 war bier, wie Martyr gefagt hatte, die . 
Ernte groß und der Arbeiter viel weniger als in Deutichland und der Schweiz. 
Ein Brief, den Peter Alexandre, den 24. März, an fie ſchrieb, um fie noch 
mals, im Namen Eranmer’s, zum Kommen zu bewegen, traf fie nicht mehr. 
Den 5. April reiften fie, um den faiferlichen Soldaten nicht in Die Hände zu 
fallen, heimlich von Straßburg ab. Sie fuhren die Breufch hinauf, bis an 
einen Ort, wo fie beftellte Pferde trafen. Sie waren begleitet von dem juns 
gen Matthäus Negelin, der fpäter in Straßburg Pfarrer zu S. Wilhelm 
wurde, von Valerand Poulain, der auf der Reife den Dolmeticher und Weg: 
weifer machte, und von einem Diener des englifchen Agenten Chriſtoph 
Mount. So zogen fie nach Heiligenftein am Fuße der Vogeſen, und von da 
über einfame Gebirgspfade nad) Lothringen; erft in Frankreich angelommen, 
hielten fie fi für außer Gefahr. Den 25. April trafen fie in London ein; 
einige Zage nachher ftellte fie Eranmer, der fie beherbergte, dem Könige vor; 
diefer, fo wie der Regent und mehrere Große nahmen fie ehrenwoll auf. “Der 
Erzbiſchof wünfchte Fagius in Oxford, Butzer in Cambridge anzuftellen; fie 
erhielten aber, auf ihre Bitte und zu Martyr's Betrübniß, nicht getrennt zu 
werden und gingen Beide nach Cambridge. 
Butzer's erſtes Auftreten in diefer Univerſität fiel mit Martyr's Diſpu⸗ 
tation zu Oxford zufammen. Viel beſchäftigt zu diefer Zeit, konnten Beide, 
die nun auf demfelben fremden Boden vereinigt waren, fich noch nicht näher 
fommen. Nach Beendigung des Oxforder Geſprächs, ſchickte Martyr dem 
Breunde, durch Santerenziano, die nach den Nachichriften der Notare von 
ihm verfußten Alten. Es waren nemlich, über die Difputution und deren 
Erfolg, von den Katholiken allerlei Gerüchte ausgeftreut worden: Martyr 
babe ſich nicht zu vertheidigen wiſſen, er fei befiegt worden, ex habe Gott und 
Chriſtum geläftert, und Achnliches mehr. Cranmer und die Vifitatoren der 
Univerfität befchloffen Daher die Akten drucken zu laſſen, als beſtes Mittel, 
daß Jeder fein Urtheil unparthetiich bilden könne. Zuvor aber wollte Mar- 
ige Buztzer's Anficht über Die drei Thefen wiffen; ex befürchtete, nicht ganz mit 
ihm übereinzuflimmen, denn was er zu Oxford gelehrt, war nicht mehr der 
m Straßburg geltenden, fo mühfam erlangten Wittenberger Eoncordie ge 
maß”). In der That billigte Buger die Thefen nicht unbedingt**); er drückte 
ſogar fein Bedauern aus, daß das Gefpräch fattgefunden hatte, bevor ex 


*) Martyr an Butzer, 15. Juni 1549. Buceri scripta anglicana. ©. 545. 
**) Buper an Martyr, 20. Juni. Ebendaſ., ©. 545. 
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fi mit Martyr über die aufzuftellenden Säge hatte verftändigen können. Ge 
gen die erfte Thefe, welche die Transfubftantiation verwarf, hatte er natürlich 
nichts einzumenden; die zweite aber, die man zum Theil auch als gegen Luther 
gerichtet anfehn konnte, hätte er Tieber jo ausgedrüdt: Leib und Blut Chriſt 
find nicht Tofal in Brod und Wein enthalten, noch) den Elementen aufirgmd - 
eine Art angehängt oder beigemifcht; zu der dritten endfich hätte er den Zu⸗ 
ſatz gewünſcht: fo daß den Glaubigen Ehriftus wahrhaft dargeboten wird, 
Doch nur durch den Glauben, nicht auf finmliche Weile. Der ſtets verfhn . 
fiche und ängſtliche Butzer befürchtete nemlich, Martyr und mit ihm die 
Straßburger wiirden wegen diefer Thefen in Deutfchland verdächtig gemacht 
“werden; nicht weniger war er wegen des Effektes auf die Katholiken beforgt; 
ein fo entſchiedenes Auftreten, eine fo unbedingte Verwerfung von Ausdrüden, 
die doch immer noch einen Anfnüpfungspunft bieten fonnten, fchien ihm un 
ug und gefährlich; „moie müſſen uns beftreben, fchrieb er an feinen Fremd, 
zu erbauen, und nicht zu zerftören, Niemanden, felbft Den Gegnern nicht, un 
nöthige Urfache geben und anzuflagen; was den Ausdrud leibliche oder ſub— 
ftanzielle Gegenwart betrifft, fo können auch Richtigdenkende fich deffen he 
dienen und fügen, fie empfangen nicht bloß leere Symbole, fondern die Suk 
ſtanz Chriſti; e8 genügt ferner nicht, zu Tagen, Daß Brod und Bein nur 
Zeichen find, e8 muß hinzugefügt werden, daß Chriſtus zugleich dargeboten 
wird; würde man behaupten, Chriftus fei auf eine Weile im Himmel, daß 
er nicht wirklich, im Sacranıent gegenwärtig ſein könne, fo wäre Dieß eine un | 
chriftliche Anſicht.“ Hätte Butzer Martyr's Vorlefungen über das Abendmahl 
beigewohnt, fo wäre er über Diefe Punkte beruhigt geweſen; er wurde es jedoeh 
bald durch das was Martyr ihm mittheilte. Er war billig genug anzuerfer 
nen, daß, fo wie in England die Dinge ftanden, Martyr feine Säße fo faſſen 
konnte, wie er es gethan hatte. Er fchrieb deßhalb befänftigend an Die Straf- 
 burger*): da in England die Oppofltion gegen die Transfubftantiation bei 
. Vielen fo heftig ift, daß man von irgend einer Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti durchaus nichts wiſſen will, fo begreife es ſich, Daß Martyr, 
um vorerft nur die katholische Lehre zu bekämpfen, nicht weiter gegangen if; 
er wiffe übrigens, Daß Martyr an Die Gegenwart des Herrn glaube, denn er 
rede nie von einem bloßen Symbol, fondern von einem, das Wirkſamkeit bat. 
| In Bezug auf die Veröffentlichung der Oxforder Akten, wünschte Yuper, . 

Martyr möchte fie zuvor den Gegnern mittheilen, damit fie noch ihre ander- 
weitigen Gründe und Einwendungen beifügen könnten, und überhaupt das 
Ganze unpartheiifcher erfcheine. Ob dieß geichehn ift, willen wir nicht. Einen 
fernern Wunfche Butzer's gemäß, ſchrieb Martyr eine, an Cranmer gerid 
tete Borrede, in der er fich beſonders iiber die dritte Thefe ausſprach, über die 


*) An den Prediger Diebold Schwartz, 15. April und 15. Mat 1550. Seri- 
pta anglicana, ©. 862; — Pappus, Warhaffter Bericht ıc., ©. 346. 
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t difputirt worden wur. Gerade dieſer Umftand, daß der dritte Sup 
t zur Sprache fam, hatte einerfeit8 die Katholiken veranlaßt, zu behaup- 
‚ er entwürdige das Sacrament, da er nur ein äußeres Symbol darin ehe, 
rend andrerfeits manche Proteftanten ihn eben deßhalb für einen bloßen 
nalianer ausgaben. 

Er erflärte fih num folgendermaßen: „Wein und Brod find zwar 
mbofe; durch die Einſetzung Chriſti werden fie aber zum Sacrament, das 
it, fle werden zu Organen, Durd welche der heilige Geiſt den Glauben er- 
*, auf daß wir durch diefen Glauben geiftig, aber doch wahrhaft, mit 
ı Leib und Blut Chriſti genaͤhrt werden. Durch ſolchen Genuß werden 
mit Chriſto vereint, wir. bleiben in ihm und er in uns; welcher Chriſt 
nte daher gering vom Abendmahl denken, ftatt das hoͤchſte Snadenmittel 
m zu fehn, durch das wir der Wohlthat des Todes des Herrn wahrhaft 
(haftig werden? Ehrifti Leib und Blut find gegenwärtig, aber auf gei- 
e Weife, ohne daß ein phyſiſcher Contact nöthig wäre; fo wie die Glaubi⸗ 
geiftig unter einander vereinigt find, fo find e8 auch die Glieder mit dem 
upt; zu einer folchen Vereinigung bedarf die Kirche der Teiblichen oder 
ftanziellen Gegenwart nicht; die Gegenwart Chrifti wird durch den Glau⸗ 
erfaßt, der fih zum Himmel erhebt und dort den Erlöfer in feiner Herr- 
keit fieht. Wenn ich Daher dei Gebrauch der feholaftifchen Ausdrüde: 
klich, leiblich, fubftanziell, verwerfe, fo darf nicht der Schluß daraus ge 
en werden, als lehre ich nur einen fcheinbaren Genuß. Der Leib Chriſti 
d wahrhaft genoffen, aber durch den Glauben; die Ausdrüde: Teibfich 
ſ. w. ſetzen einen finnlichen Genuß, ein Empfangen, deflen man fich durch 
Sinne bewußt wird, voraus, ımd dieß ift bei dem Abendmahl nicht 
Fall.“ 

Mit diefer Borrede verfehn wurden, nun die Alten des Geſprächs zu 
won gedruckt, nebft einer Erflärung der Viſitatoren über die Urfachen der 
iblication. Voran ftellte Martyr feinen zu Oxford gehaltenen Vortrag über 
Abendmahlsiehre *). Butzer hoffte, die Vorrede werde die Straßburger, 
Fall fie iiber Martyr ungebalten fein follten, befriedigen; übrigens fügte 

in dem deßhalb an den Prediger Diebold Schwark gefchriebenen 


*) Tractatio de sacramento Kucharistiae, habita in celeberrima Univer- 
sitate Oxoniensi. Ad haec : Disputatio de eodem sacraämento, in eadem 
Universitate habita. Londini, ad aeneum serpentem, 1549, 4°. Auch: 
Züri, 1552, mit einer Vorrede von Johann Wolf und 1557; London, 
1562, f?. Englifch überfeßt, London, 1583, ff. In den Loci comm. findet 
fih die Tractatio ©. 841 u. f. Sie wurde franzöflfch überfept von Claude 
Ravot, Lyon, 1562, 16°. — Auch Tresham gab die Aften des Geſpraͤchs 
heraus, London, 1549, 4°, und engliſch, London, 1568, f. Ich Fonnte mir 
weber biefe Relation verfchaffen, noch Tresham’s Epistola de hac dispv- 
tatione contra P. Martyrem ad regios consiliarios. S. Tanner, Biblio- 
theca britannica, London, 1748, f?., &. 720. 


106 


Brief, das fchöne Wort bei: „wir können bier nicht Alles erlangen was wir 
wünfchen; was aber erlangt ift, foll zur Ehre Chriſti gewendet werden, zu- 
mal wenn es von fo frommen und gelehrten Männern kommt, wie Doctor 
Martyr“*). | 

Im Juni, kurz nad) dem Orforder Gefpräch, Difputicte auch Butzer, zu 
Cambridge, über das Abendmahl. Diefe Diiputationen hatten zur Folge, 
daß geboten ward: um unnüße Streitigfeiten zu vermeiden, folle man in der 
Lehre vom Abendmahl nicht weiter gehn als die heilige Schrift, und ſich fir 
ner andern Ausdrücke bedienen als bibfifcher; zugleich ſolle nicht behauptet 
werden, Brod und Wein bedeuten bloß Leib und Blut, fondern dag Chri⸗ 
ftus wahrhaft gegenwärtig fei und genoſſen werde, nur folle über Die Art der 
Gegenwart nicht geftritten werden: Die Zransfubftantiation und die ihr 
fchroff gegenüber fiehende Anficht vom bloßen Symbol, waren aufgegeben; 
Martyr dankte Gott für dieſes Reſultat. Ueberhaupt gewannen in England, 
durch den Einfluß der herbeigerufenen fremden Theologen und einiger, aus 
früherer Verbannung heimgefehrter Engländer, die reforinatorifchen Grund 
fäße immer größern Einfluß; das Evangelium, immer reiner gelehrt, wurde 
eifriger aufgenommen; und wenn auch von dem auögeftreuten Samen vieles 
anf Steine und Dornen fiel, oder unter den bald folgenden Stürmen wieder 
zu Grunde ging, fo fiel Doch auch Manches auf guten Boden, wo es in der 
Folge, zum Wohle der englifchen Kirche, herrlich reifte. 


Fünftes Kapitel. 


Martyr’s Dorlefungen über den Römerbrief. — Pradeſtinationslehre. — 
Miderfegung des Albert Pighius. 





Nachdem Martyr die Erklärung des erften Gorintherbriefe® zu Ende ge 
bracht, nahm er, im Jahre 1550, den Brief an die Römer vor; fo wie ihm 
jener zur Darftellung der Abendmahlsfehre gedient hatte, fo nüßte er Dielen, 
um feine Anficht über die Prädeftination, den Hauptpunft der reformirten 
Dogmatik, zu entwideln. Da Martyr, neben Calvin, am meijten zur Feſt 
‚ ftellung diefer Lehre beigetragen hat, fo tft e8 wichtig, feiner Entwidlung 
derfelben nachzugehn. Er hat fie folgendermaßen begründet: 

Dee Menfch ift urfprünglich gut geichaffen, nach dem Bilde Gottet. 
Ueber letzteres hat Martyr eine Anficht, Die fich fpäter wieder bei den Soji 
nianern findet; während fle bei ihnen, nicht mit Unrecht, getadelt worden if, 


*) 15. April 1550. Scripta anglicana, ©. 862, 
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ieß man fie bei Martyr noch unbedenklich vorübergehn; nach ihm, lag das 
Bild Gottes im Geiſte des Menfchen, in welchem die wahre Erkenntniß Got: 
es leuchtete, und im Willen, in dem fich der wahre Gehorfam ausſprach. 
Bon dem Geifte erſtreckte es fich auch nach Außen, und zeigte fich als Herr- 
haft über die Natur; „daher ift das Weib nicht ebenfo wie der Mann nach 
dem Bilde Gottes geichaffen; nur Mann und Weib vereint ftellen Das völlige 
Bild Gottes darz im Vergleich mit dem Manne, ift aber das Weib, Da es 
nicht zur Herrfchaft berufen ift, nicht Gottes Ebenbild.“ In der weitern Ent- 
vicklung nahm indeſſen Martyr auf diefen feltfamen Gebanfen feine befondere 
Rückſicht mehr. 

Die Beftimmung des Menfchen ift Diefes Bild darzufellen; darin liegt 
die Seligfeit. Durch die Sünde ift e8 aber entftellt worden. Hier tritt die 
Frage ein: wie ift die Sünde in die Welt gekommen? Diefe Frage ift ſchwie⸗ 
rig, denn Gott bat Adam rein und frei geichaffen; allein er bat ihm nicht fo 
geſchaffen, daß er nicht fallen oder irren konnte; dieß wäre allerdings Gott 
möglich geweſen, er hat es aber nicht gewollt; es ift nicht zu zweifeln, Daß er 
den Fall Adams zuließ, nicht um der Sinde willen, fondern um den Reid) 
thum feiner Gnade zu offenbaren und um zu zeigen, daß er nicht nur den 
Menichen rein erichaffen, fondern auch den Gefallenen wiederherftellen Eonnte. 
Mehr läßt ſich Darüber nicht fagen, da wir und den Zuftand vor dem Falle 
nicht volllommen  vorftellen können. 

Die Folge von Adam’s Fall ift die Erbfünde*), das heißt Die Zerrüttung 
der ganzen menfchlichen Natur. Zwar ehrt Martyr, übereinftimmend mit 
Balvin und Beza, daB für jeden neu gezeugten Körper von Gott eine Seele 
erſchaffen wird; er erklärt fich aber nicht Über die Art, wie dieſe nothwendig 
rein geichaffene Seele unter den Fluch der Erbfünde kommt; letztere nimmt 
er als eine unläugbare Thatfache an, und begnügt fich zu fagen, daß die 
Sünde Adams nicht ſowohl durch die Zeugung auf deflen Nachkommen über- 
gehe, ald weil Gottes Strafgerechtigfeit es fo gewollt **). Sämmtliche geiftige 
Kräfte wurden durch die Erbfünde verderbt, die Vernunft ſowohl als der 
Wille; die wahre Erkenntniß Gottes und der wahre Gehorfam gingen verlos 


*) Die in die Loci comm. aufgenommenen loci de libero arbitrio, de pro- 
videntia et praedestinatione, und an Deus sit causa et auctor peccati, 
€. 989 u. f., find nicht von Martyr, fondern von Bullinger im Jahr 1553 
verfaßt. Da in der Abfchrift davon, die der Herausgeber der Loci com- 
munes unter Martyr’s Papieren fand, wahrfcheinlich der Name des Ver⸗ 
faflers nicht genannt war, fo Fonnte er die Stüde leicht für Martyr's 
Wert Halten. 

++) Die Iutheriiche Theologie nahm Dagegen an, daß die Seele mit dem Koͤr⸗ 
per geichaffen, daß fie durch Zeugung auf den neuen Menfchen fortgepflanzt 
wird. Diefe Anfiht (Traducianismus) fchien zur Begränbung der Erb: 
fünde beffer geeignet als die der Neformirten (Creatianismus). Doch 
hielt man die Frage nicht für wichtig genug, um viel baräber zu.gräbeln. 
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ren; die Natur blieb zurück, aber verftümmelt und entftellt. Man darf in 
deffen nicht fagen, daß gar nichts Gutes im Menſchen zurückgeblieben if; 
„wir fagen nur fo viel, Daß, wenn Gott nicht in den Wiedergebornen Hilfe 
duch Chriſtum brächte, Die Erbſünde nach und nach Alles zerftören würde; 
allein auch in denen, die noch nicht wiedergeboren find, iſt Gott zuweilen thi« 
tig, er weiß fie mit herrlichen und heroifchen Zugenden zu erfüllen, auf daß 
die Folgen der Erbfiinde aufgehalten und die menfchliche Gefellfchuft wenig. 
ſtens in einer gewiflen bürgerlichen Ordnung erhalten werde. Socrates wollte 
nicht aus dein Kerker fliehen, Da cr e8 doch vermocht hätte; Ariftides, ins 
Exil vertrieben, wünfchte, daß feine Mitbürger nie nöthig haben möchten, ſich 
feiner zu erinnern; der ſterbende Phocion, befragt, ob er feinem Sohne 
nichts zu melden hätte, antwortete: er möge des mir angethanen Unrechts mie 
aedenfen. Die römiſche Republik hatte ihre Curtius, ihre Scipio, ihre 
Cato, Männer, welche Recht und Geradheit Tiebten. Obgleich folche Thaten 
und Gefinnungen bei Menfchen, die Gott entfremdet waren, als Sünden be 
trachtet werden müflen, fo waren fie Doch gewiſſermaßen ein Zaum, um die 
Erbſuͤnde zurückzuhalten, damit nicht Alles zu Grunde ginge, die Geſehe ver: 
nichtet und das natürliche Licht ganz ansgelöfcht wuͤrden.“ 

Daß die Tugenden der Heiden nur Siinden geweſen, war die harte Mei 
nung einiger Kirchenväter, und eine Folge der im firengften Sinne genomme 
nen Lehre von der Erbfünde; man fieht aber, wie Martyr's richtiges Gefühl 
fie zu mildern ftrebte; feiner chriftlichen Weltanfchauung war es nicht zuwider, 
in den edlern Thaten der großen Heiden mehr als nur glänzende Lafter zu 
fehn; ex erkannte in denfelben eine Wirfung des Geiſtes Gottes. Doch fah⸗ 
ren wir in der Entwicklung feiner Lehre fort. 

Die Schuld pflanzt fi), vermittelft der Zeugung, Durch den Körper auf 
die Seele fort; diefe, unmittelbar von Gott geichaffen, gebt rein und fund 
108 in den, den Keim der Mebertretung tragenden Leib über. Dieß ſcheint 
dem menfchlichen Verftande ungerecht: warum, frägt er, mußte eine foldk 
Bereinigung ftattfinden? warum ein fo Eoftbares Weſen wie die Seele in ein 
fo unreined Gefäß einfchließen? Es ift dieß allerdings ein dunkles Gebiet, 
wo dem Berftande nicht geniigt werden kann; feine Erklärung ift befriedigend; 
es ift nichts zu thun als fi an die Barmherzigkeit Gottes zu halten, welche 
durch die Erlöfung durch Ehriftum alle Widerfprüche auflöft und die Ort 
nung wiederberftellt. Die Kinder, die ungetauft fterben, dürfen wir nicht für 
unbedingt verdammt halten, eben fo wenig können wir ihnen ſicheres Heil ver- 
fprechen, aber Doch gute Hoffnung für file haben, da Gott dem Abraham ver 
beißen hat, ex wolle nicht nur fein Gott, fondern auch der feines Sa 
mens fein. 

Bei Diefer Verderbniß der nıenfchlichen Natur, kann von freiem Willen 
feine Rede mehr fein. Auch über diefen Punkt ift Martyr's Lehre ganz dem 
Syſtem Auguftins gemäß; zugleich beruft er fich auch auf feine Lebereinftim- 
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mung mit Zwingli, Luther, Melanchthon. Die Philofophie, fagt er, hat in 
diefem Stüde die reine Lehre der Kirche verdorben; denn wenn wir unfre iu⸗ 
nern und äußern Handlungen in Beziehung auf die Vorfehung betrachten, fo 
müffen wir erkennen, daß Alles fo erfolgt, wie es beftimmt war. Nehmen 
wir fie aber bloß im Verhaͤltniß zu unferm Willen, fo gibt es wohl eine Frei⸗ 
beit des Menfchen; nur vermögen wir das Gute, dad vor Gott gilt, nicht zu 
erreichen, da wir durch unſre Kraft die Leidenfchaften und Begierden nicht 
baͤndigen können. Freiheit ift ihm die Fähigkeit, das Vernuͤnftige zu wählen. 
Diefe Freiheit bat der Mech vor dem Sindenfalle befeffen, durch Dielen 
aber verloren, in Folge der Verdunklung des Verftandes und des Willens; 
die Gott entfremdeten Menfchen, die Nicht-chriften, find daher nicht im Stande, 
aus eigner Kraft das Gute zu wählen. „Wir find gegenwärtig dem Drange 
der Natur unterworfen, Krankheiten befallen uns, mögen wir leben wie wir 
wollen, und am Ende ift dee Tod unvermeidlich. So fehr dieß unfre Frei 
heit ftört, fo bleibt und Doch noch etwas von derfelben, zur Erfüllung der 
bürgerlichen und gefellfchaftlichen Pflichten zurück. Diefe nämlich find Gegen⸗ 
fände unfrer natürlichen Erkenntniß, und durch die Kraft des Willens er- 
reichbar, weil fie ein irdiſches Ziel haben; obgleich auch fie nicht ohne Schwie⸗ 
tigfeit erfüllt werden, weil die Begierden jedem Dinge, das dem Rechte ver- 
wandt ift, widerftreben. In Hinficht der göttlichen Geſetze verwirrt aber Die 
Berfuchung zu fehr unfre Sinne, als daß wir uns je von felbft entfchließen 
fönnten. Daß dieß bei bürgerlichen Dingen nicht fei, beweifen Die vielen gu- 
ten Gefeße die Numa, Lycurg, Solon gegeben haben.“ Obgleich nun der 
menschliche Wille, in Bezug auf das göttliche Gefeß, nicht mehr frei tft, weil 
die verdunfelte Vernunft ihn nicht mehr auf dieſes hinleitet, fo bleibt ihm Doch 
das freiwillige, das ſpontane Entſchließen übrig. Der Wille kann nie ge 
zwungen werden das zu wollen, was ex entfchieden nicht will. Auch if feine 
abſolute Uinmöglichkeit vorhanden, daß man das Gute wähle, weil man ja 
die Freiheit der Wahl behalten hat; nur ift diefe Freiheit Durch Die Erbſünde 
in gebundenem Zuftande. An und für ſich könnte der Sünder auch wohl nicht 
fündigen, denn obgleich, der Wille aufs Böſe gerichtet ift, fo fünnte er Doch 
das mehr oder minder Böfe wählen. 

Es ift bereits gefagt worden, daß diefe, für Erkenntniß und Willen fo 
ſchweren Folgen der Erbſünde, nur durch die Vermittlung Chriſti aufgehoben 
werden Lönnen. Haben aber alle Menfchen die Gnade diefer Vermittlung zu 
hoffen? Hier tritt nun die Lehre von der Prüdeftination ein. Für Martyr 
war dieſe nicht etwa das bloße logiſche Ergebniß einer Speculation über me- 
taphyſiſche Prinzipien; er fand fie zunächft im Briefe an die Römer, und ſei⸗ 
nen Grundfägen zufolge über die Auslegung der Bibel, unterwarf er unbe 
dingt fein Denken einer Lehre, die ihm das ficherfte Mittel fchien, den felbfi- 
gerechten Stolz des Menfchen zu demithigen, um Gottes freie Gnade allein 
zu verberelichen. Stellen wie Roͤm. 9, 18: „fo erbarmet er fih nun, welches - 
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er will, und verſtocket, wen er will“, und ähnliche, hatten ihn tief ergriffen; 
jeder Verjuch, fie Durch Zufammenftellung mit andern zu mildern, oder durh 
pſychologiſches Eindringen in den innern Lebensgang des Apofteld zu erklä⸗ 
ren, hätte ihm als ein Hinausgehn über den Boden der heiligen Schrift, ala 
eine Berkleinerung ihres göttlichen Anfehns erfcheinen müffen. Er kannte wohl 
das Schwierige der Lehre von der Gnadenwahl und die Einwendungen, Di 
fich Dagegen erheben ließen; dieſe hielt ex jedoch nicht für unwiderlegbar; die 
unfittlichen Folgerungen, Die die Gegner aus dem reformirten Syſteme zogen, 
um fie den Proteftanten vorzumerfen, wies er entichteden ab. 

ALS er Die Darftellung des Lehrftückes begann, fagte er, es fei oft, und 
ſchon in der alten Kirche behauptet worden, man folle dieſen geheimnißvollen 
Gegenstand nicht berühren; auch haben die älteften Kirchenväter Darüber ge 
fchwiegen. Allein Chriftus und feine Apoftel haben ſich an vielen Stellen be 
ſtimmt darüber ausgedrückt. Es ift nöthig davon zu reden, denn, recht ver 
ftanden, iſt dieſe Lehre der inmerfte Mittelpunkt des evangelifchen Chriſten⸗ 
thums. Für die Auserwählten ift e8 nützlich, Darüber belehrt zu werden, daß 
fie alles Gute nicht fich, Tondern Gott verdanken; Den Verworfenen ift es nicht 
ſchädlich, weil feiner weiß, ob er unter diefe gehöre und der eine früher, der 
andre fpäter von der Gnade erleuchtet werde. 

Alle Denfchen find, nad) einem unabänderlichen Rathſchluß Gottes, 

„entweder zur Seligfeit oder zur Berdammniß beftimmt; das erfte ift die eigen! 

liche Prädeftination, das andre die Reprobation oder Derwerfung. Leßtere 
darf nicht als Ungerechtigkeit angefehn werden; Gott hat eine Anzahl Men 

ſchen darum verworfen, um eben an ihnen ein Beiſpiel feiner ſtrafenden Ge 
vechtigfeit zu geben. Sein Rathſchluß ift unbedingt, das heißt die Erwäh 
fung der Einen gründet fich nicht auf ihre Tugenden, die Verwerfung der 
Andern nicht auf ihre Sünden, obwohl die Erklärung der Berdammniß am 
jüngften Tag fih auf die begangenen Sünden berufen wird. Gott hat den 
Menfchen gut geichaffen; nachdem aber durch den Zall fein Wille verdorben 
worden ,.ift er nur noch ein Werkzeug in Gottes Hand, das diefer gebraudit 
wie er will. Gewöhnlich werden es die Verworfenen nicht inne, daß fie wer- 
worfen feien; zumeilen läßt aber auch Gott fchredliche Beifpiele Des Gegen 
tbeil8 zu. Martyr erinnert hier an den italienijchen Doctor Fran cesco 
Spiera, der in Venedig den proteftantiichen Glauben abſchwor, Dielen 
Schritt jedod) fo tief bereute, daß der Gedanke in ihm aufftand, er gehöre zu 
den Verworfenen, und daß er, alles Troſtes ungenchtet, in ſchwerer Verzweif 
fung ftarb. 

Menn zuweilen die Verworfenen gute, und die Auserwählten ſchlechte 
Handlungen verrichten, fo werden die leftern, deren Inneres gut bleibt, deß⸗ 
halb der Seligfeit nicht verluftig, während die erftern ſich diefelbe nicht zu 
erwerben vermögen. Die Auserwählten können fich Durch ihre Sünden wohl 

* eine Zeit lang vom Genuffe dev Gnade ausfchliegen, die Berworfenen konnen 
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den Beifall der Menfchen erlangen, beide aber den göttlichen Rathſchluß nicht 
ändern. 

Diefem nach könnte alfo Mancher behaupten, Gott fei der Urheber der 
Sünde. Martyr fagt, e8 gebe hierüber vorzüglich drei Meinungen , die der 
Prädeftinationstheorie gegenüberftehn und die Räthfel zu löfen fuchen. Die 
erfte iſt der Irrthum der Libertiner), welche behaupten, Gott fei durchaus 
der Urheber von Allem, auch von den was wir Sünde nennen; als Werf 
Gottes fei Daher die Sünde nicht zu tadeln; fofern eine Schuld da ift, fei fie 
auf Gott zu werfen. Wer eine fehlechte That für Sünde hält, den nennen 
dieſe Menfchen unvollkommen, da er die Werke Gottes nicht begreife; fie fire: 
ben einzig darnach den Sinn, das Bewußtfein der Suͤnde zu zeritören. Die 
andre Anficht ift Die mehrerer gelehrter Maͤnner, welche fagen, Gott firafe die 
Sünde durch) Sünden, und fei fo Urheber derfelben; diejenigen Handlungen, 
weiche aus der Schlechtigfeit der Menfchen felber ftammen, haben infofern 
einen Grund von Gerechtigkeit in fich, al8 fie von Gott gewollt find als Strafen; 
nicht3deftoweniger find die Menſchen ftrafbar, die Schuld Tiegt nicht in Gott; 
er handelt gerecht, wenn auch wir ungerecht handeln. Eine dritte Meinung 
endlich nimmt an, die Bibelftellen, auf welche die ebenangeführte fich zu ſtützen 
vorgiebt, feien nicht wörtlich zu nehmen, fondern bedeuten nur, Gott habe 
dieß oder jenes zugelaffen oder geduldet, der Menſch allein habe die wirkliche 
und volle Berantwortlichkeit. 

Die erfte diefer drei Anfichten griff zu offen die Sittlichfeit an, als daß 
es nicht leicht gewelen wäre fie zu widerlegen. In den beiden andern fah 
Martyr nur vergebliche Verfuche, den Schwierigkeiten auszuweichen, die ſich 
dem, über den Urfprung der Sünde nachdenfenden Geifte entgegenftellen. Er 
ſelbſt war überzeugt, Gott, als der abfolut Gute, könne nicht durch fich felber 
der Virheber des Böoſen fein; „aber nichts in der Welt, felbft die Sünde nicht, 
gefchieht ohne feinen Willen; gewiſſetmaßen kann er daher als die erfte Ur- 
fache des Uebels angefehn werden, aber nur in dem Sinne, in welchem die 
Philoſophen von einer entfernenden und verhindernden Urfache reden, das 
beißt, infofern er da, wo eine Urfache fehlt, die entfprechende Wirkung nicht 
fintreten läßt, fo wie er zum Beifpiel Finſterniß hervorbringt da wo die 
Sonne nicht Teuchtet,, oder ein baufülliges Haus einftürzen läßt, wenn die es 
haftende Stüße entfernt wird. Gott iſt demnach feinem Wefen nach gut; 
wenn er aber, feiner Gerechtigkeit zufolge, ftrafen will, zieht er feine Gnade 
zurück, und kann in diefem Sinne als die Urſache des dann gefchehenden Bö—⸗ 
fen angefehn werden; das Gute ift nur durch die Gnade möglich; ſobald dieſe 

*) Die Libertiner, die ſich auch Spirituale nannten, waren eine ſchwaͤrme⸗ 
rifche, ber alten Sekte des freien Geiſtes verwandte Partei, die nament: 


lih in Genf und den Niederlanden Anhänger zählte. Calvin hatte viel 
gegen biefelbe zu kaͤmpfen. 
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fehlt, kaun nur Sünde erfolgen; wirkliche, nächfte, bewirkende Urſache des 
Böſen ift Gott nicht; dieſe Tiegt in dem Menfchen felbft, im feinem verderbten 
Willen. - 
Die Gnade nun wird nur den Auserwählten gefchenkt. Es ſcheint zwar 
zuweilen, daß auch ſolche, die zu den Verworfenen gehören, der Gnade theil⸗ 
haftig find; dieß ift aber nur ein Schein, e8 ift eine unwirkfame Grade; wirk- 
fam ift fie nur in den Auserwählten. Sie hat mit den natürlichen Kraften 
des Menſchen nicht gemein, fie wird von ihnen nicht unterftügt, fie wirkt 
ohne Unterlaß fort, ohne daß es von uns abhinge fie anzunehmen oder abzu⸗ 
weifen. Sie ift zwar allen angeboten; da fie aber nicht wie ein Gewand ifl, 
Das einem Jeden paflen würde, der es anziehen wollte, fo heißt das Ange 
botenfein nur fo viel, Daß wir nicht unterfcheiden fönnen, wen fie zu Theil 
wird. Martyr fügt, er lehre in dieſem Stüde ganz wie Luther; die folgende 
Stelle fcheint felbft dem Menſchen noch mehr einzuräumen, als der deutſche 
Reformator ihm zugeftehn wollte; nachdem er uenlich die Bibelftellen, die 
. von der Gnade handelt, erklärt hat, fügt Martyr hinzu: „Man darf hieraus 
nichts beftinnmen über das was unfre Kräfte vermögen, denn Gott wirkt nicht 
auf den Menfchen wie auf einen todten Stamm. Steine werden ohne Em- 
pfindung und Willen bewegt; wirkt Gott aber auf Menfchen, fo reinigt und 
erneut er fie fo, daß fie felbft einfehn, was fie thun und Das Gute wollen und 
begehren, nachdem fie einmal an die Stelle des fleinernen Herzens ein fler- 
ſchernes erhalten haben.” Die Gnade ift zuvorkommend oder nachfolgend, 
je nach den verfchiednen Zeiten und Graden der Beflerung. Zuerft wird der 
Wille gebeffert, Dann fängt der gebeflerte Wille au, das Gute in der Vorſtel⸗ 
lung zu ergreifen, dann, das was er gewollt und erfannt hat, auch auszu⸗ 
führen, und endlich beharrt er in der Ausführung. Die zuvorkommende 
Gnade ift alfo nicht Die allen Menfchen angebotene, welche fie annehmen kön 
nen oder nicht, es ift Die Wirkung Gottes auf die Auserwählten, die fie zuerfl 
zum Guten treibt, und hernach darin ſtärkt; die nachfolgende ift wicht ein 
außerordentliches Gefchenf, welches etwa denen zu Theil wird, die das erſte 
angenommen haben, fondern die nemliche Gnade, nur ünfofern fie uns im 
Guten verharren läßt und fo das Werk frönt; nach dein Beilpiel der Sonne, 
die den Boden erwärmt, Daß er im Stande fei den Samen: aufzunehmen, 
und dann durch ihren milden Einfluß das Wachsthum der Pflanze befördert. 
Das erfte und höchfte, was die Gnade dein Auserwählten fchenkt, if 
der Glaube an Chriſtum, als dem einzigen Erlöſer. Ohne diefen Glauben 
wird fein Menſch ſelig; nur durch ihn wird man von der Sünde befreit und 
gerechtfertigt. Die Rechtfertigung kommt nicht durch Die Werke, fo gut dieft 
auch fcheinen mögen, den Keiner ift im Stande dem Geſetze volle Genüge zu 
leiſten. Selbft dee Glaube, inſofern er als menfchliches Werl betrachtet wer 
den fann, wie der allgemeine veligiöfe Glaube der Heiden und der Philoſe 
phen, rechtfertigt nicht, denn er ift lũckenhaft und unvolllommen. ur der 
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hfertigt, der die DVerheißungen Gottes und das Verdienft Chriſti 
> fich aneignet. Diefe Lehre ift Anfang, Quelle und Stüße aller 
it.” Der Glaube ift nie ohne gute Werke; die vor Der Wiederge- 
nen Werke können nicht unbedingt gut genannt werden; nachher 
e es, umd folche Werke find unzertrennlich von dem gerechtmachen- 
n, fie fließen aus ihm und bethätigen ihn. 
war urfprünglich die Srumdrichtung der reformatorifchen Theolo⸗ 
pt; fpäter ift e8 nur die der ſpeziell veformirt genannten geblieben. 
auf abfolute Abhängigkeit von Gott zurückgeführt; und wenn auch 
chwer zu Löfende Widerfprüche enthält, fo ift Doch das Streben 
zu verfennen, dem tiefen Bebürfniffe einer eruften, glaubens- und 
fen Frömmigkeit zu genügen. Dieß haben die katholifchen Theo- 
m fechzehnten Jahrhundert die Prädeftination befämpft haben, nte 
Auch in England, als Martyr feine Lehre vortrug, ‚haben fie 
widerfprochen. In ihrem Eifer wußten fie jedoch, um feinen Ein- 
impfen, nichts Beſſeres zu thun, als ihm die Schriften eines Man- 
nzuftellen, der den entfchiedenften Pelagianismus gelehrt hatte, 
elchem deshalb ſpäter Mügere Katholiken felber warnen mußten. 
itete, wie es fcheint, zu Oxford zwei Bücher des, im Jahre 1542 . 
i, auch als Mathematiker und Afteonom berühmten Utrechter 
Klbert Pighius von Bampen*). Diefer hatte erfannt, daß die 
unfreien Willen des Menfchen und von der rehtfertigenden Gnade 
Grundiehre des Proteftantismus bilde, und hatte dieſelbe ausführ⸗ 
it. Selbft die Proteftanten gaben feine Gelehrſamkeit, feine metho- 
bführung der Lehre, feinen Scharffiun zu; Butzer fagte, Wenige 
hit wie Pighius, folche Gegenftände zu behandeln. Alle diefe 
en hatten ihm jedod) nicht verhindert die reformatoriſchen Lehren 
vorfäglich zu entftellen, und denfelben Manches vorzumerfen, was 
) war; von feinem römifch-pelagianifchen Standpunfte aus, begriff 
ce Intereſſe dDiefer Lehren nicht, und hielt fich für berechtigt, Fol 
araus zu ziehen, die von den Reformatoren mit Entrüftung abge 
den. In feine Fußtapfen tretend, fchrieb auch der, nach Loͤwen 
Doctor Richard Smith, eine Abhandlung über die Rechtfertigung, 
tyr, deſſen Namen der edle Mann auf gehäffige Weiſe verdrehte**). 
gr fah ſich daher veranlaßt, Diefe Gegner zu befämpfen. Des 
hriften kannte er Schon von Straßburg her; 1542 hatte fie Buber, 


ibero hominis arbitrio et divina gratia libri 10. @ölln, 1542, f?.; 
‚zplicatio controversiarum praecipuarum in comitiis Ratisponen- 
s tractatarum. Zuerft Venedig, 1541, 4°. Diefe Bücher wurden von 
yaniichen Inguifition auf ihren Inder geſetzt. 

riba de hominis justificatione adversus P. Martyrem Vermelinum. 
u, 1550. 
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und ein Zahr fpäter Calvin, gründlich und übereinftimmend widerlegt*). In 
feinen Borlejungen über den Römerbrief, in der Entwidlung der Prädeſtina⸗ 
tionsfehre, nahm nun Martyr beftändig Rückſicht auf Pighius, den er, nicht 
mit Unrecht, den Achilles der Gegner nannte, und zuweilen auch auf Smith 
„den Theſeus dieſes Hercules. Er discutirte Schritt für Schritt die Argu⸗ 
mente des Pighius, um auch feinerjeitS die, weder mit der heiligen Schrift 
noch mit den alten Vätern übereinftimmende pelagianiſche Lehre deffelben, von 
den mit freiem Willen gethanen guten und verdienftlichen Werken, aufzudeden. 
Er bob namentlich drei Punkte hervor, uüͤber welche, den Gegnern zufolge, 
Pighius „in die innerften Geheimniffe der Wahrheit‘ eingedrungen war, Die 
Erbfünde, die Gnadenwahl und die Rechtfertigung. Martyr's eigne Lehre 
fol hier nicht wiederholt werden; es foll nur in Kürze aufmerkſam gemacht 
werden auf des Pighius Haupt» Argumente, und auf Die vorzüglichkten da— 
gegen vorgebrachten Bemerkungen. 

Ueber die Exrbfünde lehrte Pighius, an den berühmten Scholaftifer Pe 
trus Lombardus fich anfchließend, daß fie nicht eigentlich in der Sünde 
beftehe, da fie feine That des Willens, Feine bewußte Lebertretung der gött: 
lichen Gebote fei. Zu diefer Annahme konnte ihn der Ausdruck veranlaften, 
mit dem in der lateinischen Kirchenſprache die Exrbfiinde bezeichnet wurde; denn 
in dem Worte peccatum originale, urfprüngliche Sinde, mußte nicht noth 
wendig auch der Sinn einer fich forterbenden Sünde liegen. Pighius meinte 
daher, es bedeute nichts als die Suͤnde Adams, obgleich wir, als defien Nach 
kommen, wegen dieſer Sünde dent Tod und der Verdammniß unterwerfen 
find. Adam fei fo geichaffen worden, daß er einer übernatürlichen Seligkit 
fähig war; da er aber Gotted Gebot übertrat, wurde ihm, zur Strafe, die 
Fähigkeit entzogen; in dieſem Zuftande der Privation zeugte er feine Kinder; 
die Fähigkeit, die er verloren, konnte nicht auf fie übergehn; fie tragen daher 
diefelbe Strafe wie er, fo wie ein Sklave der, unter gewiflen Bedingungen 
frei gelaffen, wenn er dieſe nicht halt, wieder in Knechtſchaft verfällt und nichts 
als Sklaven zeugt, ohne daß leßtere eine Schuld daran hätten. Der leibliche 
Zod, jo wie die Leiden und Anfechtungen der Welt, find Folgen der Natur, 
fie find von Gott geordnet; die Luſt des Fleifches felbft ift etwas naturgem# 
Bes, das nicht auf die Erbfünde zurückzuführen if. Zum Begriff der Sünde 
gehört, daß fie gewollt werde; fie feßt die Kenntniß des göttlichen Geſeget 


*) Buber, De vera ecclesiarum in doctrina, caerimoniis et discipliss 
reconciliatione et compositione. S. I, et a., 4%. Daß das zu Straßburg 
gebrudte Buch 1542 gefchrieben wurbe, geht aus ber Borrebe hervor. — 
Galvin, Defensio sanae et orthodoexae doctrinae de servitute et libe 


ratione humani arbitrii adversus calumnias Alb. Pighii. @®enf, 158 


4°. — Gegen Buper, der Pighius auch noch in andern Echriften befänpfie, 
ſchrieb diefer: Apologia adversus Buceri calumnias, quas et sedis 
argumentis et clarissimis rationibus confutat, Paris, 1543, 
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voraus, dad man übertreten kann oder nicht, je nach der Neigung des freien 
Willens; da die Kenntniß nun bei den Eleinen Kindern noch nicht eriftirt, fo 
iſt bei ihnen von feiner Sündg die Rede, obgleich fie, al8 Nachkommen Adams, 
der Strafe, das heißt der Unfähigkeit übernatürlich felig zu werden, unter 
worfen find. Uebrigens wird in diefem Leben fir die Erbfünde weder Reue 
noch Buße gefordert, fondern nur für die eigene Sünde. 

Dieſer nüchternen, den fogenannten gefunden Menfchenverftand Teicht 
anfprechenden Theorie, ſetzte Martyr, auf Bibelftellen fich ftüßend, zunächft 
zweierlei entgegen: erftend das Wort des Paulus: der Tod ift der Sünden 
Sold, Röm. 6, 23; wie koͤnnte dieß wahr fein, wenn der Tod auch für ſolche 
einträte, die als ohne Sünde dargeftellt werden, nemlich für die Kinder? Gott 
firaft feinen Unfchuldigen; der Tod fegt nothwendig Sünde voraus, deren 
Strafe er iſt; er erfolgt nicht naturgemäß, als zur Beſtimmung des geſchaffe⸗ 
nen Menſchen gehörend; nur wenn man annimmt, was aber Pighius nicht 
thut , Daß unfre Natur durch die Sünde verdorben ift, kann man ſagen, der 
Tod jei das nothwendige Ende des irdiſchen Daſeins. — Zweitens ein andres 
Wort des Paulus: gleichwie durch Eines Menfchen Ungehorfam Viele Sin- 
der geworden find, alfo auch durch Eines Gehorfan werden Diele gerecht, 
Röm. 5, 19. Martyr fchließt hieraus, dag in den Nachlommen Adams ein 
angel (vitium) fein müffe, wegen deflen fie Sünder zu nennen feien. Pighius 
fagt zwar, fie heißen Sünder wegen der Erbichuld; wie fünnte aber Gott 
Jemanden fie ſchuldig erflüren, ohne irgend eine Stinde deffelben? Nach dem 
katholischen Theologen hat fich bloß die Schuld, ohne die Sünde, fortgeerbt; 
nach dem proteftantifchen, die Sünde zuerft, und mit ihr erft die Schul. 
Durch Adams Fall ift, nach Lepterm, nichts übrig geblieben im Menſchen 
als die Kräfte und Thätigkeiten der Seele, allein werderbt und gefchwächt; 
Pighius hat Unrecht anzunehmen, Gott habe dem erften Menfchen nur die 
kbernatürlichen Gaben entzogen und ihm die natürliche Reinheit (integritas) 
gelafien; gerade letztere iſt es, Die Durch die Sünde verloren ging, fo daß 
Adam's Nachkommen nicht anders können als fündigen. 

In Bezug auf die Prädeftination führte Pighius einige bekannte Bibel- 
ſtellen au, aus denen fich folgern läßt, daß fie nicht abfolut fei, und daß Gott 
auch die Werke anfehe. Statt fich hiemit zu begnügen, obfchon auch dieß eine 
Einfeitigfeit geweſen wäre, zog er aus der Lehre felber allerlei Schlüfle, die 
re den Proteftanten zufchrieb, wie ſehr fie fich auch dagegen verwahrten. So 
warf er ihnen vor, die Menfchen irre zu führen und fie zu werleiten die Ux« 
ſache ihrer Berdammniß nicht in ihren Sünden, ſondern in Gott zu fuchen; 
de läugnen die Güte Gottes, die fie einer falfch verftandenen Gerechtigfeit 
spfeen; fie unterwerfen die Dienfchen einer blinden Nothwendigkeit, einem 
fernen Schickſal, und entfernen allen Grund der Schuld und Zurechnung ; 
ie machen Gott zu einem willkürlichen Tyrannen, der, nach feinen Launen, 
Ye Einen vorziehe und die Andern verftoße, während es Doch heiße, es gelte 
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vor ihm fein Anfehu der Perfon; fie zerftören endlich alle Motive, fich eines 
rechtſchaffenen, frommen Lebens zu befleißigen. 

Diefe, auch fonft häufig vorgebrachten Eingvendungen, denen ein Schein 
von Gründfichfeit nicht mangelt, müflen auf Solche beſonders einen Eindruf 
machen, die auf irgend eine Weile auf die Rettung des Verdienſtes der eige 
nen Werke bedacht find. Martyr konnte aber Darauf entgegnen: wir lehren 
feineswegd, daß die Urſache der Verwerfung nicht in der Sünde liege; im 
Gegentheil, wir behaupten fefter als irgend Jemand, dag alle Menſchen 
Sünder find und deßhalb verdienen verdammt zu werden. Die Güte Gottet 
iſt nicht herbeizuziehen, denn Gott theilt feine Wohlthaten Allen aus, Guten 
und Böſen; nur gibt er den Einen mehr, den Andern weniger, und dieß iR 
nicht ungerecht, ex allein ift Herr darüber, es fteht und nicht zu mit ihm zu 
rechten, Ehrijtus hat gefagt: habe ich nicht Macht zu thun, was ich will, mit 
dem Meinen? Matth. 20,15. Es ift falich von Nothwendigleit zu reden, 
fobald man einen Zwang Darunter verfieht; wir läugnen nicht, Daß das Sim 
digen freiwillig gefchehe, nur glauben wir, daß durch die Erbfünde der Will 
zum Guten untüchtig geworden ſei. Es ift endlich geradezu eine Verläum 
dung, wenn behauptet wird, wir öffnen die Thüre aller Sittenlofigkeit; die 
Prädeftination, fo wie wir fle lehren, ift ja nicht bloß eine Vorherbeſtimmung 
zum Zweck, das heißt zur Seligfeit, fondern auch zu den Mitteln, newlich 
zum Glauben und den daraus folgenden guten Werken; die Frommen fireben 
darnach, ihre Berufung ficher zu machen durch ein heiliges Leben; der Glaube 
an die Prädeftination bewegt fie zu Demuth vor Gott, zu Geduld im Leiden, 
zu Dank gegen den der fie ohne ihr Verdienft, aus freier Gnade erwählt bat, 
zu Liebe gegen ihre Mitbrüder, unter denen nicht fie, fondern Gott allein die 
Auserwählten und die Berworfenen zu untericheiden vermag. 

Gegen die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben brachte 
Pighius, aus der Erfahrung und aus der Bibel, Gründe vor, die den Ar 
tholifen ſelber unhaltbar Ichienen; fo fagte er unter Anderm: man ſſehe viele 
Glaubige ein fchlechtes Leben führen, fie Eönnen daher nicht für gerechtfertigt 
gehalten werden, und der Glaube jei Daher nicht die erfie Urſache der Recht: 
fertigung ; ex berief fich Dabei auf 1. Cor. 13, 2. Ferner führte er den Aus 
ſpruch Ehrifti an, wenn er fagt, Matt. 7, 22. 23, er werde Viele nicht an- 
erkennen, die zu ihm fagen werden, fie haben in feinem Namen dieſe und jene 
wunderbare Thaten verrichtet; folche Thaten nun Fönnen nicht ohne Glauben 
-geichehn, da aber die, die fie thun, dennoch verworfen werden, fo folge dar- 
aus, daß der Glaube zur Rechtfertigung nicht hinreichend fe. Dügegen er 
innerte Martyr, es komme auf den rechten Begriff von dem Glauben an; der 
Glaube fei nicht von den guten Werfen, als feinen nothwendigen Wirkungen 
zu trennen; Dann verftehe es fich von felbft, Daß er rechtfertige; des Pighins 
Borgeben, aus des Paulus Wort: „hätte ihr allen Glauben‘, gehe hervor, 
daß man nicht zwifchen mehren Arten von Glauben unterfcheiden dürfe, fe 
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eine fchlechte, fopbiftifche Musflucht, denn aus dem ganzen Nenen Teftamente 
erkenne man Mar, daß e8 auch einen todten Glauben gibt, und daß der, mel 
her rechtfertigt, eben diefer todte nicht if. Was die Matth. 7, 22 angeführ- 
ten Zeichen betreffe, fo Eönnen Wunder duch ohne Glauben geichehn; Gott 
babe zuweilen ſolche zugelafien, nicht um des Glaubens defien willen, durch 
den fie verrichtet wurden, fondern um feine eigene Ehre zu verherclichen oder 
um die Wahrheit zu offenbaren. Wenn Pighius fagt, es gebe Menfchen, die 
an alle Artikel des Symbolum glauben und doch fchlecht eben, fo beweife dieß 
nichts als daß fie Lügner find, nach 1. Joh. 2, A; fie haben den wahren in- 
nern, Tebendigmachenden Glauben nicht. Wenn Pighius zur Rechtfertigung, 
außer dem Glauben, auch Berabfcheuung der Sünde und reine Liebe zu Gott 
rechnet, fo folge Daraus, daß der Menfch volllommen werden müfle, ehe er 
gerechtfertigt werden önne: dieß heiße das rechte Verhältnig umkehren, denn 
erſt wenn der Menſch wiedergeboren und gerechtfertigt ift und feinen Glauben 
durch gute Werke zeigt, vermehre ihm Gott feine Gnadengefchenfe und führe 
If zu weiterer Heiligung und Liebe. Wenn Pighius endlich über die Prote 
ſtanten fich wundert, Daß fie fagen der Glaube komme durch den heiligen Geift, 
während dieſer erſt fich einftellen könne wenn man glaube, fo fei dieß einer der 
Rärkiten Beweife, daß er den offenften Belagianismus Iehre, denn er behaupte, 
der Glaube fei unfer eigenes Werk, die natürlichen Kräfte unfred Verftandes 
md Willens genügen dazu. 

So konnten, Martyr's Scharffinn und Bibelfenntniß gegenüber, weder 
Die Schriften des Utrechter Propftes, noch die des tief unter ihm ftehenden 
Doctor Smith, fie die Feftftellung und Verbreitung der veformatorifchen 
dehren wirkſame Hinderniffe fein. Im das, von der Londoner Synode im 
Jahre 1552 abgefaßte Glaubensbelenntniß der engliichen Kirche, wurden die 
dehre von der Erbfünde, der Prädeftination und der Rechtfertigung aufge 
sonmen, fo wie Martyr, und mit ihm alle gleichzeitigen pröteftantifchen Theo⸗ 
ogen in England fle aufgeflellt hatten. 


Sechſtes Kapitel. | 
Martyr's und Butzer's weitere Arbeiten. — Die engliſche Liturgie. 





Außer den täglichen Vorleſungen über den Römerbrief, die, wie Martyr 
agt, den ganzen Menfchen in Anfpruch nehmen, wen man ihnen nach Würde 
enügen will, wurde ihm, durch Föniglichen Beichluß, im Frühling 1550, 
och eine neue Pflicht aufgelegt; es wurden nemlich öffentliche Difputationen 
erordnet die, eine Woche um die andre, unter feinem Borfige gehalten wer- 
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den follten. Ueberdieß leitete er, in dem Collegium das er bewohnte, woͤ 
chentliche Difputationen, die gleichfalls öffentliche genannt werden fonnten, 
da Jedem der Zutritt Dazu geftattet war*. Zu Cambridge erklärte Butzer 
gleichfalls die paulinifchen Briefe**), mit jo großem Beifall, daß, wie einer 
feiner Zuhörer, ein ſpaniſcher Flüchtling, an Dryander fchrieb, felbit Papi⸗ 
ften ihm ihre Achtung bezeugten***. Der König und Cranmer wünfchten, 
Buper und Fagius möchten die Bibel aus der Urfprache ins Lateinifche über 
feßen, und mit kurzen Erklärungen und Summarien begleiten; diefe Arbeit 
follte dann ind Englifche übertragen werden, zum Nupen der Prediger und 
des Volks; das Werk fcheint aber nicht unternommen worden zu fein +). De 
gegen verfaßte Buger fiir den jungen König feine treffliche Schrift über das 
Reid) Chrifti, in der er, Mar und methodiſch, die Grundfäße der Reformate 
ven über Lehre, Sottesdienft, Einrichtung und Regierung der Kirche ent 
widelte. Bevor er dieſes Werk an den Ritter Cheke abſchickte, theilte er «6 
Martyr mit, der es billigte und Butzer's Wunſch teilte, es möchte der eng: 
liſchen Kirche nützen +}). 

Im Sahre 1550 fam auch Johann Laski nach England zurüd, nad 
dem er, Durch das Interim von Emden vertrieben, fich eine Zeit lang in Bre 
men und Hamburg aufgehalten hatte. Auf fein und Utenhovens Anſuchen, 
überließ der König, durch Beichluß vom 24. Juli, den franzöftichen, beigl 
ſchen und deutſchen Flüchtlingen, die bisher ihre Berfammlungen zu Lenden 
in Privathänfern gehalten hatten, die Auguftinerkicchetrt); es bildete fd 
eine regelmäßige Zremdengemeinde; Laski ward ihr Vorfteher und verfaßt 
für fie eine Kirchenordnung; ex fchrieb ein Bekenntniß über das Abendmahl 
und gab zu London Bullinger's Schrift über dieſes Dogma heraus. m 
Fahre 1551 erhielten auch die italienifchen Flüchtlinge eine Kicche und ia 
Prediger; dieſer war ohne Zweifel Ochino, der gleichfalls in Londen einige 
Schriften herausgab. Man hat mit Recht auf den Einfluß aufmerkjam gp 
macht, den diefe Freindengemeinden auf die engliiche Reformation ausgeübt 
haben. Während die Kirche dieſes Landes, durch fchwere Hinderniffe hindurch 
fih mühfam entwidelte, boten die Fremdengemeinden das Bild wohlgerge: 
tee Ordnung darz fie hatten entfchieden die veformirte Lehre angenommen, 
mit firenger Discipfin und einfachem Gottesdienft. Indeſſen übten fie worerft 


*) Martygr an Bullinger, 1550, 1. Jupi. Ms. 
+*%) In den Jahren 1550 und 1551 den Brief an die Ephefer. Tremelkie gab 
biefe Praelectiones heraus, 1562, Bafel, f. 
+4) Petrus de Pizarro an Dryander, 2. Febr. 1550. Ms. 
+) Fagins an Eonr. Hubert, 7. Mai 1549. Ms. 
++) Bußer an Cheke, 20. Oct. 1550. Rog. Ashami epistolae, Orforb, 1708, 
©. 434. — De regno Christi libri 2. Es erfchien erſt nach Bauter’s 
Tod, Bafel, Oporin, 1557, fl. Es wurde auch ine Franzoͤſiſche (Genf, 
1558) und ins Deutfche (Straßb., 1563, 4°.) überfept. 
+++) Bei Gerdeſius, Historia Evangelü renovati, ®. 8, &. 227. e 


. 


119 


con Einfluß doch nur auf Einzelne aus. Im Ganzen ging das Werk der 
eformation Imäfamer voran, als Martyr e8 wünfchte; zu Oxford, fagte er 
ch im Juli 1553 in einer dafelbft gehaltenen öffentlichen Rede, ift das 
oft fo unwiſſend, daß das Evangelium ihm wie eine Fabel erfcheint; feit 
ſtern bis heute ift nicht gepredigt worden; die Quellen der Lehre find aus— 
trocknet; „Alles ift fo voll Aberglauben und Irrthum, daß, wenn wir e8 
ich verfchweigen möchten, es Dennoch, Jedem in die Augen fiele‘*). Aber 
ht nur zu Oxford, wo die neben ihm lehrenden fcholaftiichen Theologen 
m perfönlich entgegenarbeiteten, fondern überhaupt in England waren die 
chwierigleiten immer noch bedeutend groß. Martyr und Buper klagten über 
e Zahl und Macht der Gegner und den Mangel an Predigern, über Die 
nfittfichleit Vieler, die doch behaupteten, das Evangelium angenommen zu 
iben, und die feigen Rücdfichten der Politiker, die die Nothwendigfeit einer 
trchenverbeflerung zugaben, aber aus Furcht vor Empörung nur wenig än⸗ 
m wollten. Doch hatten fie Vertrauen zu dem jugendlichen König, deſſen 
sömmigfeit und frühe Einficht fie in Erſtaunen fehten, in den Eifer vieler 
zoßen des Reichs, in die Thätigfeit des Erzbiſchofs von Canterbury und 
ehrerer Geiftlicher, befonders derer, die, unter Heinrich VIII. verbannt, im 
uslande, zumal in Straßburg und in Zürich, die nach den reformatorifchen 
zundfägen geordneten Kirchen fernen gelernt hatten**). Zu dieſen gehörten 
wzugsweile der Profeflor der Theologie, John Rogers, der Bilchof von 
gon, Miles Coverdale, Edmund Grindall, einer der Kaplüne des Königs, 
ohn Hooper, der in Zürich Bullinger's Freund geworden war und nım in 
mdon mit mächtiger Beredfamkeit dad Evangelium predigte. So wie diefe 
tänner, fo fchloß fich auch der junge Baccalaureus der Theologie, John 
ewel, in der Folge eine der Hauptſtützen der englifchen Kirche, an Martyr 
d Butzer, ald an die vorzüglichiten Repräfentanten der Reformation in 
noland an. Aus proteftantifchen Ländern, befonders der Schweiz, Tamen 
nglinge, um der beiden gefeierten Lehrer Borlefungen zu hören. Den - 
d. Samnar 1550 wurde Martyr zum Eanonicus zu Oxford ernannt. 

Bei der Achtung in der er ftand, bei dem Vertrauen Cranmer's und 
r Freundichaft Butzer's, war e8 Martyr nicht ſchwer über die Schmähungen 
nwegzuſehn, denen er nicht felten ausgelegt war. Bon den Orforder Stifts- 
eren waren nur zwei ihm befreundet, Bernard und Bankes; mit den 
ebrigen, zumal mit Doctor Tresham, vermochte er nie fich auszuſoͤhnen; es 
aren ſtrenge Katholifen und ſtarre Engländer, die in ihm nur den Keber 
1d den Fremden fahen. Aufgehebte Studenten verfolgten ihn durch grobe 


*) Oratio de utilitate sacri ministerii. Loci communes, ©. 1037. 

**) Martyr an Bullinger, 1. Juni 1550. Ms. — Butzer an Calvin, 25. Mai 
1550. Bet Hundeshagen Epistolae aliquot ineditae ad historiam ec- 
cles. Magnae Britanniae pertinentes. Bern, 1840, 4°. ©. 19. 
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den follten. Ueberdieß leitete er, in dein Collegium das ex bewohnte, wö- 
chentliche Difputationen, die gleichfalls öffentliche genannt werden konnten, 
da Jedem der Zutritt Dazu geftattet war*. Zu Cambridge erflärte Buper 
gleichfalls die paulinifchen Briefe**), mit fo großem Beifall, daß, wie einn 
feiner Zuhörer, ein ſpaniſcher Zlüchtling, an Dryander fchrieb, felbft Papi⸗ 
ſten ihm ihre Achtung bezeugten***. Der König und Eranmer wünfchten, 
Butzer und Fagius möchten die Bibel aus der Urſprache ins Lateinifche über 
fegen, und mit kurzen Erklärungen und Summarien begleiten; dieſe Arbeit 
follte Dann ins Engfifche übertragen werden, zum Nupen der Prediger und 
des Volks; das Werk fcheint aber nicht unternommen worden zu fein +). De 
gegen verfaßte Butzer für den jungen König feine treffliche Schrift über das 
Reich Chrifti, in der er, Mar und methodifch, die Srundfäge der Reformate 
ven über Lehre, Gottesdienft, Einrichtung und Regierung der Kirche ent 
widelte. Bevor er dieſes Werk an den Ritter Cheke abſchickte, theilte ex et 
Martyr mit, der es billigte und Butzer's Wunſch theilte, es möchte der eng 
lichen Kirche nüben ++). 

Im Jahre 1550 kam auch Johann Lasfi nach England zurüd, nad 
dem er, Durch das Interim von Emden vertrieben, ſich eine Zeit fang in Dre 
men und Hamburg aufgehalten hatte. Auf fein und Utenhovens Anſucher, 
überließ der König, durch Beſchluß vom 24. Juli, den frauzöftfchen, beigi 
hen und deutichen Flüchtlingen, die biöher ihre Verſammlungen zu Londen 
in Privathänfern gehalten hatten, die Auguftinerficche tt); es bildete fh 
eine regelmäßige Fremdengemeinde; Laski ward ihr Vorfieher und verfaßt 
für fie eine Kicchenorduung; er fchrieb ein Belenntmiß über das Abendmahl 
und gab zu London Bullinger's Schrift über dieſes Dogma heraus. m 
Fahre 1551 erhielten auch die italienifchen Flüchtlinge eine Kirche und einen 


Prediger; diefer war ohne Zweifel Ochino, der gleichfalls in Londen einige 


“ Schriften berausgab. Man hat mit Recht auf den Einfluß aufmerkſam ge 
macht, den diefe Freimdengemeinden auf die englifche Reformation ausgeübt 
haben. Während die Kirche Diefes Landes, Durch fchwere Hinderniffe hindurch 
fich mühfam entwickelte, boten die Fremdengemeinden das Bild wohlgerege 
ter Ordnung darz fie hatten entichieden die veformirte Lehre angenommen, 
mit ſtrenger Discipfin und einfachem Gottesdienft. Indeſſen übten fie vorerf 


*) Martyr an Bullinger, 1550, 1. Jupi. Ms. 
**) In den Jahren 1550 und 1551 den Brief an die Epheſer. Tremellie gab 
biefe Praelectiones heraus, 1562, Bafel, f?. 
+) Petrus de Pizarro an Dryander, 2. Febr. 1550. Ms. 
+) Fagius an Eonr. Hubert, 7. Mai 1549. Ms. 
++) Butzer an Cheke, 20. Oct. 1550. Rog. Ashami epistolae, Orforb, 170, 
©. 434. — De regno Christi libri 2. Es erfchien erſt nad Buper! 
Tod, Bafel, Oporin, 1557, ff. Es wurde auch ine Franzäfifche (Graf, 
1558) und ins Deutfche (Straßb., 1563, 4°.) überfept. 
+++) Bei Gerbeflus, Historia Evangelii renovati, 8. 3, ©. 227. e 
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wen Einfluß doch nur auf Einzelne aus. Im Ganzen ging das Werk der 
'eformation langfamer voran, als Martyr es wünfchte; zu Oxford, fagte er 
ich im Juli 1553 in einer dafelbft gehaltenen öffentlichen Rede, ift das 
oft fo unwiſſend, daß das Evangelium ihm wie eine Fabel erfcheint; feit 
tern bis heute ift nicht gepredigt worden; die Quellen der Lehre find aus⸗ 
trocknet; „Alles ift fo voll Aberglauben und Irrthum, daß, wenn wir e8 
ach verichweigen möchten, es dennoch Jedem in die Augen fiele‘'*). Aber 
icht nur zu Oxford, wo die neben ihm fehrenden fcholaftifchen Theologen 
m perfönlich entgegenarbeiteten, fondern überhaupt in England waren die 
Schwierigkeiten immer noch bedeutend groß. Martyr und Butzer klagten über 
ie Zahl und Macht der Gegner und den Mangel an Predigern, über die 
Infittlichkeit Vieler, die doch behaupteten, das Evangelium angenommen zu 
aben, und die feigen Rücfichten der Politiker, die die Nothwendigfeit einer 
Iiechenverbeflerung zugaben, aber aus Furcht vor Empörung nur wenig in 
ern wollten. Doc, hatten fie Vertrauen zu dem jugendlichen König, deflen 
römmigfeit und frühe Einficht fie in Erſtaunen fehten, in den Eifer vieler 
zroßen des Reichs, in die Thätigkeit des Erzbiſchofs von Canterbury und 
wehrerer Geiftlicher, beſonders derer, die, unter Heinrich VIII. verbannt, im 
Inslande, zumal in Straßburg und in Zürich, die nach den veformatorifchen 
Brundfägen geordneten Kirchen kennen gelernt hatten **). Zu diefen gehörten 
orzugsweife der Profeflor der Theologie, John Rogers, der Bifchof von 
sgon, Miles Coverdale, Edmund Srindall, einer der Kapläne des Königs, 
tohn Hooper, der in Zürich Bullinger's Freund geworden war und nım in 
ondon mit mächtiger Beredſamkeit das Evangelium predigte. So wie diefe 
Ränner, fo ſchloß ſich auch der junge Baccalaureus der Theologie, John 
zewel, in der Folge eine der Hauptſtützen der engliſchen Kirche, an Martyr 
ud Butzer, als an die vorzüglichſten Repräſentanten der Reformation in 
ingland an. Aus proteſtantiſchen Ländern, beſonders der Schweiz, kamen 
Winglinge, um der beiden gefeierten Lehrer Borlefungen zu hören. Den - 
DO. Jannar 1550 wurde Martyr zum Canonicus zu Oxford ernannt. 

Bei Der Achtung in der er ftand, bei dem Vertrauen Cranmer's und 
er Freundfchaft Butzer's, war es Martyr nicht ſchwer über die Schmähungen 
Inmwegzufehn, denen er nicht felten außgefeßt war. Bon den Orforder Stifts⸗ 
erren waren nur zwei ihm befreundet, Bernard und Bankes; mit den 
lebrigen, zumal mit Doctor Tresham, vermochte er nie fich auszuföhnen ; e8 
aren firenge Katholiken und finere Engländer, die in ihm nur den Ketzer 
nd den Fremden fahen. Aufgehetzte Studenten verfolgten ihn durch grobe 


*) Oratio de uatilitate sacri ministerii. Loci communes, ©. 1037. 

*#) Martyr an Bullinger, 1. Suni 1550. Ms. — Butzer an Calvin, 25. Mai 
1550. Bet Sundeshagen Epistolae aliquot ineditae ad historiam ec- 
cles. Magnae Britanniae pertinentes: Bern, 1840, 4°. ©. 19. 
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Beleidigungen, warfen die Fenfter feiner Zimmer ein, machten des Nachts 
Lärm vor feinem Haufe, um ihn im Arbeiten zu hindern; ſer fah fich gend. 
thigt fein Stifthaus zu verlaffen und eines der Gebäude des Priorats der 
heiligen Frideswida zu beziehen; im Garten dieſes Kloſters baute er ſich eine 
Beine ftille Wohnung, wo er nicht mehr geftört werden Eonnte*). Auch an 


Schriften von Gegnem fehlte e8 nicht. Ein gewifler White von Winchefler 


verfaßte ein Schmählibell in Verfen, über Martyr's Lehre vom Abendmahl, 
über feine Vorlefungen, über feine vorgebliche Weigerung mit Doctor Smith 
zu difputiven**). Letzterer gab zu Löwen, und bald nachher ein zweites Mal 
zu Paris, einen Zraftat über den Eölibat heraus, den er ſchon feit längerer 
Zeit gegen Luther in Bereitfchaft hatte, und nun auf Martyr anwandte, aus 
den er einen ehemaligen Karthäufer machte **). Zugleich wollte ex übers 
Abendmahl etwas gegen ihn veröffentlichen +). Die Schrift über den Cölibat 
erhielt Martyr, als er im Begriff war jeine Vorlefungen über den erſten Ge 
rintherbrief in den Drud zu geben; er wollte daher noch Einiges beifügen, 
um Smith zu widerlegen, fo ſehr es ihm auch zuwider war mit einem folden 
Gegner zu thun zu haben; allein da man in ihn drang, die Herausgabe dei 
Commentars nicht zu verzögern, verſchob er die Antwort auf den ihn hafler 
den Doctor auf gelegenere Zeit. Als er fpäter fah, daß in der engliſchen 
Kirche Die Frage nur noch von untergeordneten Intereſſe war, weil im Jahe 
1552 das Parlanıent die Priefterehe als völlig gültig erklärt hatte, Tieß er die 
Arbeit liegen; erft unter der Regierung Maria's nahm er fie wieder auf. Ri 
hard Smith zeigte fich übrigens felber bereit fich zu widerlegen; er war von 
Löwen nach Paris, und von da nach Schottland gegangen; allein der Ruf 
feiner mehrfachen Religionswechſel war ihm nirgends günſtig geweſen; der 
Doctor Proteus, wie ihn die Oxforder Studenten nannten ++), flößte Rie 
manden Vertrauen ein. Diefes Lebens überdrüſſig, beichloß er eine neu 
Schwenkung zu machen; von Schottland aus ſchrieb er an Eranmer, er fü 
bereit von nım an recht ernftlich der proteftantifchen Kicche zu dienen, umd 
um davon einen Beweis zu geben, biete ex ſich an gegen fein eigenes Vuch 





*) Wood, Hist. Univ. Oxon., Th. 2, &. 257. 


*) Diacosio-Martyrion contra P. Martyrem. White wurde befhalb gefon 
gen gefeßt. Die Schrift follte zu Köwen gebrudt werben, wurde es aber, 


erft 1553 zu London. - 

#+k) Defensio coelibatus sacerdotum. Confutatio quorundam articulorus 
de votis monasticis Petri Martyris. Löwen, 1550. — 2. Ausgabe: De 
fensio sacri Episcoporum et sacerdotum coelibatus, contra impiss et 
indoctas P. M. nugas et calumnias, quas ille Oxonii in Anglia duo- 
bus retro annis in sacerdotalium nuptiarum assertionem temere eflu- 
tivit. Paris, 1550. 

+) Martyr an Butzer, 10. Jan. 1551. Rog, Ashami Epistolae, ©. 43. 

+4) Nartyr, De votis, ©. 612. 
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riefterehe zu wertheidigen. Es ift nicht nöthig zu fagen, daB ein folches 
ieten nad) Verdienſt abgewiefen wurde *). 


Auf Martyr warteten wichtigere Arbeiten als die Widerlegung eines 
Sen wie Smith. in großes Werk war noch zu vollbringen, die Zeit- 
ig der englifchen Liturgie. Zur Wiederheritellung der Kirche, gehörte 

der Reinigung der Lehre, auch Die der gottesdienftlichen Formen; in 
ınd wurde jedoch: diefe, dem Gelammt - Charakter der engliichen Refor- 
n gemäß, nicht fo völlig durchgeführt wie anderwo. Schon im Anfang 
sahres 1548 hatte Cranmer einige katholiſche Gebräuche abgeichafft 
te Bilder ans den Kirchen entfernen laffen; bald darauf hatte er, mit 
n Bifhöfen, eine Liturgie vorbereitet, in der noch mancherlei Katholi- 
beibehalten war: das Abendmahl nach dem Ritual der Deffe, die Ohren- 
e, die Fürkitten für die Verftorbenen, das SKreuzfchlagen bei den Gebe 
yie Priefterfleidung, beftehend in einem, über ein weißes Kleid angezoge- 
zhorrock, und einer Mütze, deren vier Eden die vier Enden der Welt 
llen follten. Anfangs 1549 war diefe, noch fehr katholiſche Gottesdienft- 
ng, von dem Parlament als allgemeines Gebetbuch (Common prayer 
) autgeheißen und eingeführt worden. So viel Römifches auch noch 
ı war, fo fand fie Doch an verfchiedenen Orten einen Widerftand, der 
latholiſche Priefter und Edle genährt, in Empörung ausbrach; fo in 
of, in Devonfhire, und felbft in der Nähe von Oxford. Aus ihren 
een vertriebene Mönche ftellten fich an die Spike fanatifirtee Bauern, 
drangen gegen die Univerfitätsftadt vor; Martyr hielt eine Rede an die 
enten, um die aufgeregten Gemüther zu befchwichtigen ; jedoch der Her- 
on Norfolk, der Die Empörer zurücktreiben follte, unterhandelte mit ihnen 
fie fle in Oxford ein. Martyr, ald Hauptbegründer der reformatori- 
Lehre und als Freund Cranmer's verhaßt, mußte fliehen; er hatte kaum 
feiner Gattin bei einer befreundeten Familie ein Unterfommen zu ver 
m. Er begab ſich an den Hof, und ftellte das Bedenkliche der Unruhen 
die man geneigt gewelen war als unbedeutend zu betrachten**). Lord 
y wurde mit Truppen ausgefandt; da er nicht, wie Norfolk, dem Katho⸗ 
aus anhing, vertrieb er die Emipörer aus Oxford, und Martyr konnte 
Amt wieder übernehmen. 


Allein auch unter den Proteftanten felbft ftieß Die neue Liturgie auf wohl- 
indeten Widerwillen. John Hooper, der befonders zu Zürich die Ein- 
eit der reformirten Cultus⸗ und Kirchenordnung kennen gelernt hatte, 


) Gbenbaf. - 

) Gein Bericht Aber den Aufftand, fo wie feine Rebe an die Drforder Stu⸗ 
deuten, follen noch haudſchriftlich zu Cambridge erifiren. Tanner, Bibl. 
britannica, ©. 516. 


120 





Beleidigungen, warfen Die Fenfter feiner Zimmer ein, machten Des Radıts 
Lärm vor feinem Haufe, um ihn im Arbeiten zu hindern; "er ſah fich gens- 
tbigt fein Stifthaus zu verlaffen und eines der Gebäude des Priorats der 
heiligen Zrideswida zu beziehen; im Garten dieſes Kloſters baute ex fich eine 
Beine ftille Wohnung, wo er nicht mehr geftört werden fonnte*). Auch an 
Schriften von Gegnern fehlte es nicht. Ein gewifler White von Windel 
verfaßte ein Schmählibell in Verfen, über Martyr's Lehre vom Abendmahl, 
über feine Borlefungen, über feine vorgebliche Weigerung mit Doctor Smith 
zu diſputiren *). Letzterer gab zu Löwen, und bald nachher ein zweites Mal 
zu Paris, einen Zraftat über den Cölibat heraus, den er ſchon feit längerer 
Zeit gegen Luther in Bereitichaft hatte, und nun auf Martye anwandte, aus 
dein er einen ehemaligen Karthäufer machte »*). Zugleich wollte ex übers 
- Abendmahl etwas gegen ihn veröffentlichen +). Die Schrift über den Colibat 
erhielt Martyr, als ex im Begriff war feine Borlefungen über den erſten Co 
rintherbrief in den Drud zu geben; er wollte daher noch Einiges beifügen, 
um Smith zu widerlegen, fo fehr ed ihm auch zumider war mit einem folchen 
Gegner zu thun zu haben; allein da man in ihn Drang, die Herausgabe de 
Commentars nicht zu verzögern, verfchob er die Antwort auf den ihn haſſen⸗ 
den Doctor auf gelegenere Zeit. Als er fpäter fah, daß in der engkilchen 
Kirche Die Frage nur noch von untergeordneten Intereſſe war, weil im Jahr 
1552 das Parlament die Priefterehe als völlig gültig erklaͤrt hatte, Tieß ex de 
Arbeit liegen; erft unter der Regierung Maria’ nahm er fie wieder auf. Ri 
hard Smith zeigte fich übrigens felber bereit fich zu widerlegen; er war von 
Löwen nad) Paris, und von da nad) Schottland gegangen; allein der Ruf 
feiner mehrfachen Religionswechlel war ihm nirgends günftig geweſen; de 
Doctor Proteus, wie ihn die Orforder Studenten nannten ++), flößte Nie 
manden DBertrauen ein. Dieſes Lebens überdrüffig, beſchloß er eine new 
Schwenkung zu machen; von Schottland ans fhrieb er an Eranmer, er ſe 
bereit von nun an recht ernftlich der proteftantifchen Kirche zu dienen, und 
um davon einen Beweis zu geben, biete ex fich an gegen fein eigenes Bud 





*) Wood, Hist. Univ. Oxon., Th. 2, ©. 257. 

*") Diacosio-Martyrion contra P. Martyrem. White wurde deßhalb gefan 
gen geſetzt. Die Schrift follte zu Löwen gedrucdt werden, wurde es aber 
erft 1553 zu London. «= 

+) Defensio coelibatus sacerdotum. Confutatio quorundam articuloran 
de votis monasticis Petri Martyris. Löwen, 1550. — 2. Ansgabe: De 
fensio sacri Episcoporum et sacerdotum coelibatus, contra impigs & 
indoctas P. M. nugas et calumnias, quas ille Oxonii in Anglia duc- 
bus retro annis in sacerdotalium nuptiarum assertionem temere effu- 
tivit. Paris, 1550. 

+) Martyr an Buper, 10. Jan. 1551. Rog. Ashami Epistolse, ©. 438. 
++) Martyr, De votis, ©. 612. 
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Prieſterehe zu verteidigen. Es iſt nicht nöthig zu fagen, daß ein foldhes 
erbieten nach Verdienſt abgewiefen wurde *). 


Auf Martyr warteten wichtigere Arbeiten als die Widerlegung eines 
enfchen wie Smith. in großes Werk war noch) zu vollbringen, die Jeit- 
Iung der englifchen Liturgie. Zur Wiederherftellung der Kirche, gehörte 
Ber der Reinigung der Lehre, auch die der gottesdienftlichen Formen; in 
ıgland wurde jedoch diefe, dem Gefammt » Charakter der engliichen Refor- 
tion gemäß, nicht fo völlig durchgeführt wie anderdwo. Schon im Anfang 
3 Jahres 1548 hatte Cranmer einige katholiſche Gebräuche ahgefchafft 
d die Bilder aus den Kirchen entfernen laffen; bald darauf hatte er, mit 
igen Biſchoͤfen, eine Liturgie vorbereitet, in der noch mancherlei Katholi- 
68 beibehalten war: das Abendmahl nach dem Ritual der Meſſe, die Obren- 
te, die Fürbitten für die Berftorbenen, das Kreuzſchlagen bei den Gebe 
i, die Priefterffeidung, beftehend in einem, über ein weißes Kleid angezoge 
rn Chorrock, und einer Muͤtze, deren vier Eden die vier Enden der Welt 
eftellen follten. Anfangs 1549 war diefe, noch fehr katholiſche Gottesdienft- 
mung, von dem Parlament als allgemeines Gebetbuch (Common prayer 
ok) gutgeheißen und eingeführt worden. So viel Römifches auch noch 
ein war, fo fand fle doch an verfchiedenen Orten einen Widerftand, der 
vch katholiſche Priefter und Edle genährt, in Empörung ausbrach; fo in 
folk, in Devonfbire, und felbft in der Nabe von Oxford. Aus ihren 
öftern vertriebene Mönche ftellten ſich an die Spike fanatifirter Bauern, 
d drangen gegen die Univerfitätsftadt vor; Martyr hielt eine Rede an die 
tudenten, um die aufgeregten Gemüther zu befchwichtigen ; jedoch der Her- 
z von Norfolk, der die Empörer zurüdktreiben follte, unterhandelte mit ihnen 
d ließ fie in Orford ein. Martyr, als Hauptbegründer der reformatori- 
en Lehre und als Freund Cranmer's verhaßt, mußte fliehen; er hatte kaum 
it feiner Gattin bei einer befreundeten Familie ein Unterfommen zu ver- 
affen. Er begab fi an den Hof, und ftellte das Bedenkliche der Unruhen 
r, die man geneigt gewelen war ald unbedeutend zu betrachten**). Lord 
rey wurde mit Zruppen ausgefandt; da er nicht, wie Norfoll, dem Katho⸗ 
{mus anhing, vertrieb er die Empörer aus Oxford, und Martyr konnte 
n Amt wieder übernehmen. 


Allein auch unter den Proteftanten felbft ſtieß die neue Liturgie auf wohl- 
geümdeten Widerwillen. John Hooper, der befonderd zu Zürich die Ein- 
chheit der reformirten Eultus» und Kicchenordnung kennen gelernt hatte, 


*) Ebendaſ. 

*6) Sein Bericht über ven Aufſtand, fo wie feine Rede an bie Oxforder Stu⸗ 
benten, follen noch handſchriftlich zu Cambridge erifiren. Tanner, Bibl. 
beitannica, ©. 516. 
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wurde 1550 zum Bilchof von Glouceſter ernannt *); er weigerte ſich die bi. 
ſchöfliche Kleidung anzulegen und dem Erzbifchof den Eid des Gehorfams 
zu feiften; er wurde dafür mit Gefängniß beftraft. Obgleich mißvergnügt, 
wurde Cranmer durch diefen Widerftand Doch ſchwankend gemacht; er ver 
langte Martyr’8 und Butzer's Meinung darüber; auch Hooper wandte fih 
an fi. Martyr, der als Orxforder Ganonicus , im Chore der Stiftskirche nie 
im Chorrock erfchien**), fchrieb fchon im Juli 1550 an Hooper ***), ex theile 
feine Anficht, folche Aeußerlichkeiten follten abgefchafft werden, da der chrift- 
liche Gottesdienft die größte Einfachheit verlange; das Volk gewöhne ſich da- 
durch nur auf das Aeußere zu ſehn; es gebe zu viele Geiftliche, denen nichts 
geiftliches übrig bleibe, wenn man ihnen Rod und Mütze nehme; indeffen 
feien dieß im Grunde doch nur indifferente Sachen, der Menfch werde de 
durch nicht mehr, nicht weniger heilig; fo lange die Landesgefeße verlangen, 
daß ein Biſchof nur fo fein Amt verwalte, folle man fich fügen, um nicht zu 
größern Streit Anlaß zu geben. Noch ausführlicher fprach er fich in einem 
Briefe vom 4. November aus, nachdem er fih mit Butzer über die Frage be 
fprochen hatte+); im Bewußtſein der Nothwendigfeit, Alles abzuweiſen, was 
der proteftantifchen Kirche den Schein geben könnte, als halte fie noch an 1% 
mifchen Traditionen und Gebräuchen feſt, aber auch von der Gefahr überzeugt, 
unter fo ſchwierigen Verhäftniffen wie die englifchen waren, bei einem noch fo 
wenig worbereiteten Bolfe, zu raſch und radikal in äußern Dingen Aenderu 
gen zu machen, fehrieb er an Hooper: „ich wünfchte zwar, daß die Einfadr 
heit, von der ich in Straßburg Zeuge geweſen, überall berrfchte, und daf 
die Sitten der apoftolifchen Zeit wiederhergeſtellt würden; ich wünfchte es um 
fo mehr, je fefter die Katholiken an dem Aeußern hängen“; indeffen feien die 
‚ Priefterfleider an fich indifferent; wenn es auch beffer wäre, fie fönnten auf 
gegeben werden, fo fei doch der Gebrauch derfelben an fich der Frömmigkeit 
nicht ſchädlich, und, die ſich Derfelben bedienen, deßhalb nicht zu verdammen; 
wäre er, Martyr, diefer Anficht, To hätte er nie Gemeinfchaft mit der eng 
fifchen Kicche gehabt. Wären die welentlichen Grundichren der Reformation 
in England reiner gelehrt worden und tiefer eingedrungen, fo wäre es nicht 
ſchwer auch dieſe Aeußerlichkeiten zu entfernen; da aber die Verbreitung der 
evangeliichen Grundfäge nur fo langſam und ſchwierig vor fich gebt, fo ki 
zu befürchten, die Gemüther werden uns abwendig gemacht, wenn wir be 
hanpten, die gleichgültigen Dinge feien gottlofe Dinge; in England dürfe 


*) Gr fam 1547 mit feiner Gattin und feiner Tochter nach Zuͤrich, umd ver 
ließ diefe Stadt erft den 25. März 1549. 

**), Martyr an Sampfon, 4. Nov. 1559. Loci communes, ©. 1127. — Auf 
Laski hatte fich in feiner Liturgie für die Londoner Fremdengemetnte, ge 
gen den Chorrod ausgefprochen, 

***) Loci communes, S. 1085. 
+) Ebendaſ. — ©. au feinen Brief an Bullinger, 28. Saw. 1551. Ms. 
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nan nicht zu rafch verfahren: ınan müſſe zwar mit Kraft und Ernft dem Irr⸗ 
hum widerſtehn, aber in dem Unbedeutenden Nachficht haben, damit die Hin- 
yerrriffe nicht vergrößert werden. Da Hooper behauptet hatte, Die Priefter- 
feidung gehöre dem mofaifchen Cultus an, diefer fei aber, nebſt dem von 
Hm unzertrennlichen Priefterftande, von Chriftus aufgehoben worden, und 
ft das Papſtthum babe Priefter und Kleider wieder eingeführt: fo bewies 
hm Martyr, um ihn zu einem feiner Wirkſamkeit allein dienlichen Nachgeben 
m bewegen, die Kirche habe fchon in frühefter Zeit manches aus dem mofai- 
ſchen Cultus beibehalten, der Grund, die Kleider ſtammen aus letzterm, fei 
daher nicht genügend; was das Papſtthum betreffe, fo dürfe man nicht unbes 
dingt Alles wegwerfen, was aus den Zeiten des Deittelalters komme, es wäre 
dieß eine andre Art von Knechtſchaft ftatt der rechten evangeliichen Freiheit, 
die Alles prüft, um das gut befundene zue Ehre Gottes zu verwenden; hat 
ia Doch die alte Kirche ſelbſt heidnifche Tempel benüigt, um fle in chriftliche zu 
serwandeln. Ferner führt Martyr Beifpiele aus den Kirchenvätern an, um 
wu zeigen, daß damals fchon die Geiftlichen eine befondere Kleidung hatten, 
amd wiederholt den richtigen Grundſatz, es ſei zu weit gegangen, wenn man 
behaupte, Alles, was dem Papftthum gedient, fei darum fchlecht und müffe 
ın® diefem einzigen Grunde verworfen werden, gleich als ob man es nicht zu 
seinen Zwecken gebrauchen und der evangelifchen Kirche Dienftbar machen könne. 
Der Ehorrod möge menfchliche Erfindung fein und zur Erbauung an fic 
nichts beitragen; zur Zeit möge er aber beibehalten werden, um unnüße, ge 
faͤhrliche Streitigfeiten über Nebendinge zu vermeiden und nicht von Seiten 
derer felbft, die an dem fo fchwierigen Baue der Kirche arbeiten, diefem Baue 
Hinderniſſe zu fchaffen; Alles, was nicht aus dem Glauben kommt, ift zwar 
Sünde, Dagegen ift aber jedes von Gott gefchaffene Ding gut und fann zu 
feinem Dienfte verwendet werden. | 

- Ganz ähnlich faßten Laski und Butzer die Sache auf; Lebterer ſchrieb 
Darüber an Hooper und an Grannıer*); fo fehr er wünfchte, daß die Prie 
ſterlleidung nicht beibehalten worden wäre, wegen des Aberglaubens, zu dem 
fie Anlaß gibt, fo meinte er doch, es fei jet nicht der rechte Zeitpunkt, um 
Darüber zu flreiten; vor Allem fei die Lehre umd die Zucht der Kirche zu rei- 
nigen, dann werden folche äußere Dinge entweder von ſelbſt verfchwinden, 
oder doch feinen Schaden mehr thun. Hooper und die Regierung gaben bei- 
derſeits nach; Hooper willigte ein, im Chorrock in fein Bistum Gloucefter 
eingeführt zu werden, und Cranmer geftattete ihm, denfelben nachher nicht 
wieder zu tragen **). 

Durch diefe Angelegenheit wurde man auf die Nothwendigkeit aufmerf- 


*) 8. Dec. 1550. Scripta anglicana, ©. 681. 705. — Rasfi’8 Briefe, bei 
Gerbeflus, Scrinium, B. 2, Th. 1, S. 656. 
**) Neal, History of the puritans. Loudon, 1754, 4°. 8. 1, ©. 47. 
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fam gemacht, die Liturgle einer nenen Revifton zu unterwerfen. Martyt und 
Bußer, als die Haupt-Repräfentanten der veformatorifchen Theologie in 
England, wurden aufgefordert, ihre Gutachten Darüber abzugeben ; auch Eäl. 
vin und Andre wurden im Allgemeinen zu Rathe gezogen. Für Martyr und 
Butzer überfeßte Sohn Chele die Gottesdienftordnung von 1549 ins Latein⸗ 
fche. Beide wechlelten mehrere Briefe Darüber, bis, Anfangs Jänner 1551, 
Buger, in Uebereinftimmung mit Martyr, feine, an Eranmer gerichtet, 
Cenſur der englifchen Liturgie verfaßte*). Er wies darin die Reſte katholi⸗ 
fher Gebräuche nach und drang auf größere enangelifche Einfachheit; dod 
gingen weder er, noch Martyr, fo weit wie die Genfer; in mehrern Punften 
geftutteten fie den liturgiſchen Bedürfniſſen eine größere Befriedigung; auf 
die von den Genfern mißbilligte Kranfen-Kommunion gaben fie zu; in einem, 
mehrere Jahre fpäter gefchriebenen Traftate, fagte Beza: „unfre Kranken be⸗ 
gehren die Privat -Communion nicht; fie wiſſen, daß ihre Seligfeit nicht von 
dem Sacramente abhängt, weil nicht die Ermangelung, fondern nur die Ver- 
achtung deffelben fire das Heil gefährlich ift; die Feier des Sacraments fell 
in einer öffentlichen Handlung beftehn; das Abendmahl ift eine Gemeinſchaft, 
die Privat- Communion ift dieß nicht‘ **). Martyr und Butzer waren nicht 
diefer Anficht; fie fahen in dem Abendmahl allerdings ein Zeugniß der Ge 
meinfchaft, welche die Glieder der Kirche unter einander verbindet, aber auf 
ein Zeugniß und Mittel, der Gemeinfchaft des Einzelnen mit Ehrifto; daber 
fonnten fie e8 den Kranken nicht verfagen. Nur billigte Martyr Die Art wicht, 
wie nach der englifchen Liturgie die Kranfen-Communion angeordnet war; 
der Geiftliche follte nemlich, an einem Tage, wo das Abendmahl auch öffent 
lich in der Kirche gefeiert wird, dem Kranken die Elemente ind Haus bringen 
und fle ihm reichen, ohne die dazugehörenden Worte zu fprechen. Da dab 
Wort von dem Zeichen nicht getrennt werden foll, wollte Martyr, daß bei 
den» Kranken die Handlung in ihrer Vollftändigkeit verrichtet werde; er wun⸗ 
derte fih, daß Buper in feiner Genfur nicht hierauf aufmerlſam gemacht 
hatte; Butzer that es hierauf in der Anmweifung, die er über die Kranken 
Kommunion fchrieb ***). 

Dieſes Gutachten, fo wie die von Laski ausgearbeitete Liturgie für die 
Fremden» Gemeinde, wurden einer vom König ernannten Commiſſion über 
geben. Mehreres, das in dem allgemeinen Gebetbuch von 1549 noch dem 


*) Censura super libro sacrorum; in den Scripta anglicana Buceri, 

©. 456 u. IK 

**) De coena Domini plena et perspicua tractatio. @enf, 1559. — Gab 
vin theilte nicht ganz die Meinung Beza’s. An Dlevian, 1. Dez. 1568. 
Epistolae, S. 330. 

+) Martyr an Buper, 10. San. 1551; Rog. Ashami epistolae, ©. 437. — 
Butzer's Anweifung über die Kranfens Gommunton, Scripta anglicana, 
©. 856 n. f. 
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Katholicismus angehörte, die Ohrenbeichte, die Gebete für die Verftorbenen, 
das SKreuzichlagen, der Exorcismus, der Gebrauch des heiligen Dels, und 
befonders die fo anftößige Priefterkleidung, wurde nun abgeichafft. Den 6. 
April 1552 wurde diefe revidirte, dem einfachen veformirten Typus näher ge 
brachte Liturgie von dem Parlamente angenonmın. Sie war ein bedeutender 
Bortichritt in Dem Werke der englifchen Reformation, und ein neuer Beweis 
von dem GEinfluffe, den Martyr und Butzer auf diefe ausübten. | 


Siebentes Kapitel. 
Butzer's Tod. — Markyr’s literariſche und kirchliche Chäfigkeit. — Tod 
feiner Battın. 





Die Arbeit Butzer's über die Liturgie war eines feiner lebten Werke. 
Sein Freund und Eollege Fagius war ſchon den 13. November 1549, faum 
fieben Monate nach feiner Ankunft in England, dem ihm ſchädlichen Elima 
erlegen. Zremellio war ihm als Föniglicher Profeflor des Hebräifchen nachge⸗ 
folgt, und hatte ſeitdem mit Butzer für Bibel-Erflärung mit Treue und Er- 
folg gewirkt. Bereits im Auguft deſſelben Jahres hatte auch Letzterer ange- 
fangen kränklich zu werden; achtundfünfzigjührig, nad) einem Leben voll raſt⸗ 
loſer Zhätigkeit und ermüdender Arbeit, begann er die Laſt des Alters zu 
fühlen; feit dem Auguft 1549 bis zum Mat 1550 konnte er faum drei Mo⸗ 
nate lang jein Amt verfehn. Ohne den Gedanken an das hohe Werk, das 
{hm vom Herrn aufgetragen war, wäre dieß wohl eine fchmere Zeit für ihn 
geweſen; obgleich von den Häuptern der englifchen Kirche und von der nach 
Beſſerm ftrebenden Jugend als ein Vater verehrt, ftand er doch einfam in 
dem fremden Lande; die Sprache nicht verftehend, war er auf den Ilmgang 
mit Gelehrten beichränft, ex entbehrte des freien, Tebendigen Verkehrs mit 
einer Gemeinde, wie er ihn fo lange als Prediger zu Straßburg gehabt hatte; 
fehon bald nad) feiner Ankunft in England war e8 ihm und Fagius unbeim- 
lich geworden, fle hätten einen Ruf nach Deutfchland vorgezogen, nur das 
Bewußtſein, dem Willen des Herrn zu folgen, hielt fle zurüd*). Jet da Fa⸗ 
gins geftorben war, und Buger nur felten mehr als Lehrer auftreten konnte, 
mußte fich bei ihm zum Förperlichen Leiden noch öfter als vorher das Gefühl 
der Einfamleit gefellen und der Wunsch in ihm erwachen nach der fernen Hei- 
math. Von Straßburg, das auch für Martyr eine Heimath war, unterhielt 
er fich mit diefem in allen Briefen, die fie einander ſchrieben; perfönlich konn» 


*) Yagins an Marbach, 29. Zuli 1549. Bei Beh, ©. 12. 
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ten fie fi) nur felten fehn; im Sommer 1550 verblieb Bußer einmal eil 
Zage in Martyr's Haufe zu Oxford; bald darauf wurde er krank. Auf Dften 
1551 wollte Martyr den Freund zu Cambridge befuchen; Beide freuten fih 
auf dieſe lang erſehnte Zufammenkunft ; fie fand aber nicht mehr flatt: Buher 
ftarb ſchon den legten Februar. Der Ritter John Chele, der in Cambridge 
anweſend war, ſchrieb über diefen Verluft, an Martyr, einen Brief voll ini. 
gen Gefühls*); Buper, dem treuen Kämpfer für das Evangelium, fagte er 
das ſchönſte Lob durch Die an den Freund gerichteten Worte: „du weißt, wie 
er nicht für fich gelebt, fondern fi) ganz dem Dienfte feines Erlöfers ergeben 
hatte. Chefe berichtete ferner von der öffentlichen Trauer, won dem Leiden: 
begängniffe, dem bei drei Zaufend Menfchen, geführt von dem Vize⸗Kanzler 
der Univerfität und dem Stadtmagiftrate, beigewohnt, von den Reden, die 
Walter Haddon, Mathew Parker und der als Theologe ausgezeichnete 
Redner der Univerfität Doctor John Redman gehalten, und die dief 
mal feine eitle Robeserhebungen, fondern tief enıpfundene Zeugniffe von dem 
Wirken eines edlen Mannes und frommen Chriften waren. Wie hätte Mar: 
tor nicht von Schmerz ergriffen fein follen, als ex dieſe Nachrichten erhielt? 
Er ſchrieb an Butzer's Withve, um fie zu tröften **); fein Brief zeigt aber nur 
wie fehr er felbft des Troſtes bedurfte: „ich vermag meine Thränen nicht zu 
rückzuhalten, wenn ich daran denke, daß der Kirche ein fo treuer Hirte, der 
Schule ein fo trefflicher Lehrer, Dir ein fo frommer Gatte, und mir ein fo 
unvergleichlicher Freund entriffen ift. In den Zeiten der Noth hat er mirge 
hoffen und mic) aufgerichtet; ich werde e8 nie vergeffen, wie ich bei ihm, in 
jedweder Bedrängniß, den ficherften Nath gefunden habe Was mich am 
meiften aber betrübt, ift daß ich den Sterbenden nicht mehr geiehn, daß ih 
feine letzten Worte, in welchen fich gewiß die höchfte Frömunigfeit ausfprad, 
nicht gehört, daß ich, fo lange fein innigfter Freund, ihm die letzte Ehre nicht 
habe erzeigen Eönnen. Mein Butzer ift in den Himmel aufgenommen, ohne 
von feinem Martyr Abſchied genommen zu haben! Was foll ih thun? Be 
bin mich wenden? Ohne ihn, einfam und verlaffen, vermag ic) nicht zu Teben; 
ich bitte dich, Herr, erbarme dich, nach deiner Guade, meines Schmerzes, 
laß mich nicht lange mehr getrennt von ihm. Jetzt erft fühle ich Das Elend 
der Verbannung, das mir, fo lange er lebte, erträglich war; jetzt weiß ich 
daß ich fein Baterland habe.’ In ähnlicher Stimmung ſchrieb er an Conrad 
Hubert zu Straßburg, den trenen Gehülfen Butzer's, fo lange ex in diefr 
Stadt gewirkt hatte” *"*): Im Frieden hat ihn Gott zu fi) gerufen, er hat 
nicht geduldet, daß er in die Hände der Feinde fiel. Er ift glüdlich, wir ar 
fein find zu beklagen, die wir den ſchwerſten Unfällen noch ausgefept find. 


*) 2. Mär; 1551. Scripta anglicana, ©, 864. 
**) Loci communes, ©. 1089. 
) 8, März 1551. Scripta anglicana, ©, 900. 
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50 lange Bußer in England gelebt, fo lange ich mit ihm in Straßburg ver- 
unden gewefen, hat es mir nie geichienen als ſei ich im Exil. Jetzt aber 
mme ich mir ganz und gar als verlaflen vor. Bisher hatte id) einen treuen 
zenoſſen auf dem Wege, auf dem wir vereint vorangingen; jet aber bin ich 
on dem getrennt, der gleichfam meine zweite Seele war. Wahrlich, Gottes 
rind hat mich ſchwer getroffen. Als Buger voriges Jahr mich befuchte, da 
nterhielten wir uns von den Freunden in Straßburg, glaubten uns in ihre 
Ritte verſetzt, Sprachen von unfrer Rückkehr; jet if er mir vorausgegangen, 
ber nicht nach unferm Straßburg, fondern in die glorreiche Gemeinde des 
immels; da ift ihm num eine ewige, felige Heimath angewieſen, aus der er 
icht vertrieben werden wird und die er felber nicht wünfchen wird zu ver- 
ıffen. Ich flehe zu Bott, daß, fo wie er mich ihm hienieden vereint hatte, 
» mic) nicht zu lange von ihm getrennt laſſen möge.” 

Man hat fich zuweilen die Theologen des fechzehnten Jahrhunderts, und 
eſonders Die der reformirten Kirche, vorgeftellt als firenge, unbeugfame 
Ränner, allen Intereffen fremd, außer denen des Dogma's und der Kirche; 
ie wenig entipricht diefem düftern, unbiftorifchen Bild, das, welches aus 
m obigen Briefen Martyr's uns entgegentritt! - Wie ergreifend und zugleich 
ie anfprechend ift nicht diefer rein⸗menſchliche und doch fo chriſtlich ausgeſpro⸗ 
ne Schmerz eines Mannes, der, nach einem an Muͤhſeligkeiten reichen Leben, 
a8 ein halbes Jahrhundert gedauert hatte, noch fo tief den Verluft des Va⸗ 
zlandes und des Freundes empfand! Sein Glaube war die Kraft, durch 
ie ex das Herbe dieſer Berlufte überwand ; er demüthigte fich unter die Hand 
zottes, bereit Alles zu ertragen was ihm auferlegt wiirde; es wäre aber we⸗ 
er Demuth noch Ergebung geweien, wenn er fich mit kaltem Gleichmuthe 
ber die ihn treffenden Schläge hinausgeſetzt hätte. So auch jet; das An- 
enken an den Freund blieb Iebendig in feinem Gemüthe, aber er wußte, daß 
in Tod eine That Gottes war; das Bild feiner zwiefachen Heimath ver- 
wochte er nie zu verwilchen, aber er war fich bewußt, die eine wie Die andre 
rrlafien zu haben, um dem Rufe feines Herrn zu folgen. In diefem Be- 
ußtſein ließ er ſich Durch feinen Schmerz inder Ausübung feines Amtes beirren. 

Um diefe Zeit baten ihn feine Freunde, John Chefe und Richard Coxe, 
im Nupen der englifchen Kirche feine Vorlefungen über den erfien Brief an 
e Corinther herauszugeben. Er überarbeitete fie, und fchrieb eine Vorrede 
ızu, die er an König Eduard VI. richtete, und in der er ihm das Studium 
2 heiligen Schrift empfahl, als das ficherfte Mittel die vechten Grundſätze 
s finden zum Schuße und zur Regierung der Kirche. Die Handfchrift ſchickte 
: Anfangs 1551 nad) Züri), wo Rudolph Gualther und Johann Wolf 
ie Beforgung des Druces tbernahmen*. Anfangs 1552 war diefer voll⸗ 


*) Martyr an Bullinger, 28. San. 1551. Ms. — Commentarü in episto- 
lam priorem Pauli ad Corinthios. Surich, Chriſt. Froſchauer, 1551, 
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endet; den 6. März fchrieb Martyr an Gualther, er habe erſt dreißig Ex 
plare erhalten, er möge doch forgen, Daß bald mehr geſchickt würden, da das 
Werk in England vielen Anklang finde”). 

In der That zeigte fih immer deutlicher in England der Einfluß der 
Theologie, welche Martyr und feine Freunde Iehrten. Obgleich ex nicht um⸗ 
mittelbar an den Berathungen über die Abfafjung des englifchen Glaubens 
befenntniffes Theil nahm, fo ift dieſes Doch ganz von feinem Beifte Durchdrum 
gen. Schon 1548 hatte Granmer den von Juſtus Jonas verfaßten Kate 
chismus faft unverändert in's Englifche überjeßen laſſen; bei der immer nt 
fehiedenern Hinneigung zum Calvinismus, fonnte dieß Buch nicht mehr ge 
 nügen, fo wenig als die frühern zehn Artikel der englifchen Kirche. Exranıı 
faßte Daher einen weitausfehenden, großartigen Plan: er wollte Die bedeutend 
ften Theologen des Auslands, Melanchthon, Calvin, Bullinger, berufen, um 
mit ihrer Hülfe und mit der Martyr's und der gelehrteften unter den 
englifchen Bifchöfen, ein gemeinfames, alle proteftantifchen Richtungen eiti- 
gendes Glaubensbekenntniß abzufafien. Da diefes, für jene Zeit um 
erreichbare Vorhaben nicht in Ausführung fam, mußte er ſich begwüge, 
- die Eonfefflon durch Die Theologen des Landes berathen zu laſſen; als Synode 

zu London verfammelt, nahmen diefe, im Mai 1552, zweiundvierzig Artikel 
an ald Symbol der englifchen Kirche. Wir haben fchon oben Gelegenheit ge 
habt, zu bemerken, daß die reformirten Grunddogmen in der Faſſung darin 
aufgenommen wurden, in der fie Martyr in feinen Vorlefungen vorgetragen 
hatte; auch die Abendmahlsichre wurde fo feftgeftellt, wie fie von ihm mu 
Drford vertheidigt worden war. 

Gegen Ende des Jahres wurde Martyr freudig überrafcht Durch die 
Nachricht, daß er nach Straßburg zurüdgerufen fei. Nach dem Tode dei 
Doctor Caspar Hedio, eines der Straßburger Reformatoren, der den 
17. October 1552 ftarb, trug der Scholard) und Städtmeifter Jacob Sturm 
darauf an, fich wieder an Martyr zu wenden. Der Magiſtrat fchrieb die& 
halb an Eduard VI., er möge deffen Rückkehr geftatten, die Straßburger 
Schule fönne feiner nicht länger entbehren. Diefem Begehren fügte Marm 
feine perfönlichen, dringenden Bitten bei. „Wie lieb wäre es mir gewelen, 
fagte er fpäter, nad) Straßburg zurückzukehren! allein Bott, in deſſen Gewalt 
id) bin, hat es anders gewollt.” Auf Cranmer's Wunſch bewilligte Eduard 
die Abreife nicht; er meinte, man follte eher noch mehr folcher gelehrter Maͤn⸗ 
ner aus Deutichland berufen, ftatt Die wenigen, die man befige, zu entlafen. 
Der englifche Agent in Deutichland, Chriſtoph Mount, wurde beauftragt, 


1567 , 1572, 1579, fo. — Das Werk wurde fogleich nady feinem Erſchei⸗ 
nen von der Sorbonne auf das Verzeichniß ber von ihr verbotenen Bäder 
gefegt. D’Argentre, Collectio judiciorum de novis erroribus, ®. 2, 
©. 171. . 

*) 6. März 1552. Loci communes, ©. 1091. 
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dem Straßburger Magiftrat diefen Entſchluß mitzutheilen, in den ehrenvoll- 
ften Ausdrüden für Martyr, der-für England unentbehrlich ſei.) Er war 
gerade zur Theilnahme an einem höchft wichtigen Werke berufen worden, das 
ein fetter Schritt fein ſollte zur Befeftigung und Erbauung der englischen 
Kirche. Das erfte Parlament nach Eduard’ Regierungsantritt hatte eine 
Commiſſion von zweiunddreigig Mitgliedern erwählt, um die alten Kirchen: 
gefeße, Das canonifche Recht, fo wie es in England gültig geweſen, mit der 
neuen Ordnung der Dinge in Einklang zu bringen. Zwei Jahre waren ver- 
frichen ohne Erfolgs andere Angelegenheiten hatten die Geifter beichäftigt; 
auch waren der berathenden Mitglieder zu viel. Da’ ernannte der König, 
durch Beichluß vom 11. November 1552, nur acht Gommiffäre, worunter 
Martyr; Eranmer führte den Vorſitz; er und Martyr thaten das Meifte bei 
der Arbeit, die, merfwürdig rafch beendigt, fchon im Februar 1553 einer Re⸗ 
Afions-Commiffion übergeben wurde, zu der auch Lasli gehörte Die Ein- 
führung der neuen Gefeßgebunig wurde jedoch durch den Zod des Königs ver- 
hindert. — Bevor diefes für die enalifche Reformation fo verhängnißvolle 
Ereigniß eintrat, hatte Martyr einen andern Schmerz zu überwinden : den 
15. Februar farb ihm die Gattin, tief betrauert von den wenigen Freunden, 
die er hatte, und nicht minder von den Armen Oxford's, welche Die fanfte, 
wohlthätige Frau gleich einer Mutter verehrt hatten. Drückender als je em” 
pfand der vielgeprüfte Dann das Gefühl feiner Einfamkeit: „fie beflage ich 
nicht, fchrieb er an Conrad Hubert, **) ich freue mich ihrer Seligkeit, mich aber 
beflage ich, der ich in meinem Alter von ihr verlaffen bin’; es blieb ihm Nies 
mand mehr, als der treue Santerenziano. Freunde riethen ihm zwar, im 
Gedanken an feine Berlaffenheit, fich wieder zu verheirathen; *) Da er aber mit 
feiner Gattin durch wirkliche Liebe verbunden geweſen, und da er bejahrt und 
kinderlos war, ging er auf diefe jedenfalls verfrühte Zumuthung nicht ein, 
Bald verfiel er ſelbſt in eine bedenkliche Scrankheit, von der er nur langſam 
genad. So brachte er in mancherlei Bekiimmerniß das Frühjahr von 1553 
zu, das letzte, das er in England verlebte. 


*) Strype, Ecclesiast. memorials, B. 2, Th.2, S. 18. — Martyr, Oratio 
Argentinae habita; Loci communes, ©. 1057. 
*#) 22. April 1553. Historia de vita, obitu etc. Buceri. Straßb., 1582, 
fo. 194. 
***) Martye an Utenhoven, 9. Mai 1553. Gerdeſius, Scrinium, B. 4, 
©. 687. 
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Achtes Kapitel. 
Chrondefteigung der Königin Maria. — Martyr’s Flucht ans England 





Den 6. Juli 1553 farb der vielverfprechende Eduard VI.; mit ihn 
fchien die engliiche Reformation in's Grab zu finfen; fo wenig aber des jugend 
lichen Fürften Namen untergegangen ift, fo wenig ging das fchöne Werk unter, 
das er begründet hatte, denn e8 war Gottes Werl. ALS die Kunde feines 
Todes fich verbreitete, Sprachen Viele von Gift; die Einen Hagten die Katholr 
fen an, die Andern den ehrgeizigen Herzog von Northumberland, an deſſen 
Sohn die fromme und gelehrte Johanna®ray verheirathetwar; EduardVl. - 
hatte Diefe letztere als feine Nachfolgerin bezeichnet. Ein Sturm, der am To 
destage mit ungewohnter Heftigfeit über London braufte, ſchien Vielen ein 
Borbote der Uebel, deren Hereinbrechen fie befürchteten.*) 

Der Herzog von Northunberland rief Johanna Gray ald Königin aus; 
allein Maria, Eduard's Schwefter, der nach dem Erbrechte der Thron zu 
fommen follte, begab ſich nad) Suffolf, fand eine mächtige Parthei, verdrängte 
ihre Gegner und erhielt dad Reich. Inter ihres Bruders Regierung batte fe 
immer die Meffe für fich halten laſſen und die Katholiken beſchũtzt. Sie gab 
nun zwar, durch ein Edift vom 18. Auguft, Das feierliche Verfprechen ab, in 
Sachen der Religion feinen Zwang anwenden zu wollen; der Kuifer felbft hatte 
fie zu Borficht und Schonung eemahnt. Dies Verſprechen wurde jedoch nicht 
lange gehalten; die Reaction. brach aus, und bald wüthete fie heftig und zer 
flörend, wie jener Sturm am Todestage des Könige. Gardiner, der Rat 
geber Heinrichs VIIT., wurde aus dem Gefängnig befreit, zu dem er unter 
Eduard, wegen feiner Teidenfchaftlichen Oppofition, verurtheilt worden war; 
er ward Kanzler des Reichs, und einer der ärgften Verfolger der Proteftanten. 
Der Papft ernannte den Eardinal Reginald Pole zum Legaten in Eng 
land; die Zeit war gelommen , dieß Königreich zum Gehorfam unter Rom zu 
rüczuführen ; doch konnte Pole fein Amt nicht fo bald, als er es wünschte, an 
treten; auf Gardiner's Rath wollte Maria noch eine Zeitlang das kirchliche 
Supremat ausüben, um defto wirffamer die Wiederherftellung des Katheli 
cismns vorzubereiten; fe ließ dem Legaten melden, ſich noch zu gedulden, fein 
Erfcheinen würde vielen ihrer Unterthanen verdächtig und zumider fein; fe 
brachte er beinahe ein ganzes Jahr zu Brüffel zu; erft im November 1594 
ging er nad) London hinüber. Es ward ihm auf diefe Weile wenigftens di 
Schmach erfpart, gegen Martyr, den er früher fo nahe geftanden, perfönlid 
etwas zu unternehmen; Gardiner hatte bereit8 Das Seine gethan. | 

Wenige Tage nad) Eduard's Tode, als man noch hoffen fonnte, es würde 


+) ©. den fogleich anzuführenden Brief Santerenziano’s. 
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an der neuen Ordnung nichts geändert werden, hielt Martyr zu Oxford, bei 
Gelegenheit einer Vertheilung von Geldern an arme Studenten,*) eine Rede 
über den Nutzen und die Würde des firchlichen Amts: nur Wenige, fagte er, 
fuchen in diefer Zeit der Kirche zu dienen, fie halten das Amt für nicht einträg- 
fich genug und fchägen es gering wegen der vielen Mühen, die damit verbun- 
den find; e8 hat aber eine hohe Wuͤrde in fich felbft, es it das fchönfte, troß 
feiner Beichwerden, denn es vermag einen Nutzen zu bringen, wie fein Anderes; 
fchlecht verwaltet durch unwiſſende und unfitrliche Geiftliche, iſt es zwar für 
Diele ein Gegenftand der Verachtung geworden; wer es aber mit Glauben 
und Liebe übernimmt und Durch ein frommes Leben der Gemeinde vorleuchtet, 
der wird fühlen, welch’ eine herrliche Sache es ift, der Kirche Ehrifti zu dienen 
und die Seelen zu weiden. Dieß war die lete Rede, die Martyr in England 
bielt; fie endete auf wiürdige Weile feine Wirkſamkeit in Oxford; gleich als 
hätte er Die fommenden Greigniffe vorausgeſehen, hatte er in derfelben ausge⸗ 
rufen: es find viele Gollegien in diefer Stadt, aber wie wenige Prediger des 
Evangeliums gehn aus ihnen hervor! im Verborgenen werden Feinde der 
Wahrheit erzoͤgen; Viele, ſtatt zur Verbreitung dieſer beizutragen, behaupten 
kühn ihre Weigerung und ihren Widerftand; wen Gott nicht wunderbar hilft, 
ift nichts zu hoffen. Das Benehmen der Königin ließ diefe Befürchtung im 
weiteften Maße in Erfüllung gehn; die Hoffnung fchien verloren für lange; 
es mußte für die engliiche Reformation eine Zeit der Prüfung fommen, bevor 
Gott mit feiner Hülfe eintrat. 

Martyr, der verhaßte Lehrer der Ketzerei, war einer der erſten, gegen 
welche die Reaction ſich wandte. Zuerſt erhob fich das lärmende Gefchrei der 
gemeinen Berläumder; die Schmähverfe White's wurden zu London gedrudt, 
Dr. Treſham entichädigte ſich für die Höflichkeit, die er während des Ox⸗ 
forder Geſpraͤchs Martyr hatte erzeigen müſſen, indem er ihn nun einen ver- 
ruchten Alten, einen fchamlofen Irrlehrer nannte;**) e8 wurde die Sage ver- 
breitet, als Martyr nach Oxford gekommen, fei er noch Katholik gewefen, habe 
fich aber, um dem Könige zu gefallen, der Ketzerei zugewandt; man habe ihm 
und Butzer, die als Lutheraner an nichts glaubten, befohlen, irgend eine Reli- 
gion zum Scheine zu Iehren; und Aehnliches mehr. ***) Soldyes hätte Martyr 
auch jet verachten können, wie ex e8 längſt gethan hatte; es drohte ihm aber 
ernſtlichere Gefahr. Die neue Regierung fürchtete in ihm den treuen und eif- 
rigen Beförderer des Proteftantismus; Gardiner befonders drang auf feine 
Entfernung. Es ward eine Commiſſion nah Oxford gefandt, um die Uni⸗ 
verfität „zu reinigen“. Martyr erhielt den Befehl, ohne Vorwiſſen der Re 
gierung ficd) weder ans feiner Wohnung zu entfernen, noch irgend etwas aus 


*), Loci communes, ©, 1035. 
**) Strype, Annals of the reform., 8.1, Th. I, ©. 431. 
+**) Strype, Ecclesiast. memorials, B. 2, Th. 1, S. 190. 
9* 
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derfelben wegtragen zu laſſen; man wollte feine Flucht verhindern, Doch wagte 
man es noch nicht, härtere Maßregeln zu ergreifen.*) Sechs Wochen blieb 
Martyr in fein Haus gebannt. NIS Feine neuen Befehle kamen, begab fih 
Santerenziano nad) London, um ſich mit den Freunden zu berathen; allein 
fhon war deren Zahl vermindert und die treugebliebenen felbft in Gefahr. Mit 
dem Prediger William Wittingham befchloß ex eine Bittfhrift an die Königin 
zu richten; fie fagten darin, Martyr ſei von dem verftorbenen König regelmäßig 
berufen worden; als im verfloffenen Jahr der Straßburger Magiftrat ihn wieder 
zurückbegehrte, habe der König es verweigert und Martyr habe fich Dem Befehle 
zu bleiben gefügt; in den Archiven müſſen fich die hierauf bezüglichen Acten be 
finden, mehrere der Räthe Maria's werden e8 übrigens felber bezeugen können; 
dabei habe Martyr nichts weder gegen die Königin, noch gegen die beftehenden 
Geſetze verbrochen ; gegen etwaige Anklagen fei er bereit, fih zu rechtfertigen; 
da er fehe, daß die Königin fich feiner nicht mehr bedienen wolle, möge fie ihm 
geftatten, das Land zu werlaffen. Ordentlich berufen, follte Martyr aud or 
dentlich entlaffen werden. Mit diefer Bittichrift eilten Santerenziano und 
Wittingham an den Hof nach Richmond; fie baten vergeben® um Gehör. 
MWittingham ging nach) Oxford, um Martyr perfönlich zu fhüben, da die Me- 
ſten bereits feinen Umgang flohen; Santerenziano bfieb in London, umfonfl 
fih nad) Solchen umſehend, die ſich für den bisher fo geachteteh Fremden ver: 
wenden möchten. Die Sonderung der treuen und der feigen Gemüther hatt 
ſich fchnell gemacht; jene waren nun ohne Einfluß und mußten an eigne Rettung 
denken; diefe, nur auf die Erhaltung ihrer Stellung bedacht, kannten nid! 
mehr den verlaffenen Dann. Nach langem Warten ward endlich Martyr ge 
ſtattet, nach London zu kommen, um feine Sache vor den Pöniglichen Räthen 
zu vertheidigen; er erhielt auch die Erlaubniß, feine Habfeligfeiten mit fortzw 
nehmen. Doch mußte er ſich mit folcher Schnelligkeit entfernen, Daß ihm viele 
* Bücher und wichtige Schriften verloren gingen. **) Als er, die Univerfitätöftadt 
verfaffend, die Glocke zum letzten Mal hörte, die früher die Studenten zu feinen 
Borlefungen gerufen hatte, jebt aber nur noch für fcholaftifche Lehrer läutet, 
foll er feufzend ausgerufen haben: mit diefem Klange verweht aller Erfolg 
meiner Xehre.***) An London angefommen, eilte er zu Cranmer, der fich ange 
boten hatte, mit all feinem Gute dafür zu bürgen, daß er nicht heimlich ent: 
fliehen werde. Allein Cranmer's Anfehn war dahin. Auch er war auf eigen 
thümliche Weile verläumdet worden; man hatte behauptet, bei der Todtenfeier 
des Königs und der Thronbefteigung Maria's hätte er die Meſſe gefungen, 
um fi) bei Lebterer einen guten Namen zu machen. Entrüftet fagte er nım 


*) Ueber das Folgende f. den, wahrſcheinlich an Lasfi gerichteten Brief Sans 
terenziano’8, 20. Nov. 1553. Fueslin, Epistolae reform. helrvet., 
©. 304 u. f. | 

+) Martyr an den Straßburger Magiftrat, 8. Juni 1557, Ms. 
***) Wood, Historia Universit. Oxon., T. 1. ©. 276, 


133 


Martyr, er habe, den 5. September, eine Erklärung öffentlich verfündigen faf- 
fen, *) in der er dieſe perfiden Gerüchte widerlegt wid, in Bezug auf feinen . 
Freund, folgendes beigefügt hatte: „wenn auch von Unwiffenden und Böswil⸗ 
ligen des Doctor Peter Martyr's Gelehrfamfeit herabgefeßt wird, fo erkläre 
ich doch, in feinem und meinem Namen, daß, werm uns Ihre Majeftät die Kö— 
nigin geftattet, in einer freien Disputation aufzutreten, wir Beide ed auf und 
nehmen, wit wier oder fünf Andern, die ic) mir auswählen werde, gegen Jeder⸗ 
manıt zu beweijen, daß nicht nur Die Kirchengebete und die Gottesdienftordnung, 
fondern aud) die Lehre und Die gefanımte Einrichtung der Kirche, fo wie fie 
unter König Eduard eingeführt worden, veiner und dem Worte Gottes unge: 
meflener waren, als was feit mehr als taufend Jahren in Enaland beflanden 
hatte; nur müffe Alles nad) der einzigen heiligen Schrift beurtheilt werden.‘ 
Martyr billigte vollkommen diefen Schritt; hätte Eranmer ihn nicht gethan, 
jo hätte er ihn vorgefchlagen. In der Hoffnung, das Begehren würde ihnen 
geftattet werden, bereiteten jte fich auf die Disputation vor. Die mit neuem 
Eifer erfüllten katholiſchen Theologen, als fie ſahen, daß viele proteftantifche 
Geiftliche theils fchon im Kerker waren, theils die Flucht ergriffen hatten, res 
deten zuerft viel von ihrem Verlangen, mit Martyr und Cranmer zu disputi⸗ 
ren; bald aber beſannen fie ſich ander und „fungen Das alte Lied‘: mit 
Ketzern fei nicht zu verhandeln, man müſſe fich der Kirche unterwerfen, dazu 
bedürfe es des Glaubens und feiner Beweile. Man fand Mittel, Cranmer 
des Hochverraths anzuklagen; nachdem er zum legten Mal mit Martyr ge: 
fpeift, verließ er ihn mit den Worten: „meine Richter erwarten mich, ich werde 
Dih nicht mehr fehen; beftehe darauf, daß Du freien Abzug erbalteft; wo 
nicht, fo fliehe; von unfern Gegnern fteht Dir nur Schlünmes bevor.” Co 
trennten ſich Die Freunde, um fich in der That nie mehr auf Erden zu fehn. 

Fünf Tage nachdem Eramner in den Tower abgeführt worden, erhielt 
Martyr den königlichen Geleitöbrief, Dex ihm geftattete, das von nun an allen 
Sräueln der Verfolgung geweihte Land zu verlaffen. Es war zwar von Eini⸗ 
gen Darauf gedrungen worden, auch ihn in's Gefängniß zu werfen; allein ein 
leßter Reft von Achtung vor der gefeplichen Ordnung ließ dieſe Willfür nicht 
zu; er war unter dem Schuße der Gefege berufen worden; man wollte fid) 
den Schein nicht geben, als verweigere man ihm jeßt Dielen Schuß. Gardiner 
ſelbſt fol ihm Mittel zur Reife verfchafft haben, fei e8, wie der Gefchichtichrei- 
ber der Oxforder Univerfität fich ausdrückt, daß er die Verdienfte des Mannes 
nicht mißlennen konnte, oder daß ex fich beeilen wollte, die katholifchen Theolo⸗ 
flogen von einem fo gelehrten und rüftigen Gegner zu befreien. **) 

Einige Freunde riethen ihm, der ihm erwiefenen Gnade nicht zu trauen; 
man hatte erfahren, daß Engländer, die mit Geleitöbriefen verfehen an der 


*) Bei Gerdeſius, Historia Evang. renovati, B. 4, ©. 234. 
**) Mood, Hist. Univ. Oxon., T. 1, ©. 277. 
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belgiichen Küfte gelandet waren, der Inquifition überliefert worden weten. 
Um daher feine Abreife geheim zu halten, kündigte Martyr an, er werde nach 
Hamburg überfahren; während vierzehn Tagen blieb er im Haufe eines be 
freundeten Schiffecapitäns verborgen; hierauf ging er nach Antwerpen ab. 
Den nämlichen Tag als er landete, Fam auch Santerenziano mit einem aı- 
dern Schiffe an. Bon da reiften fie heimlich, in der folgenden Nacht, in einem 
Wagen ab, bis Cöln; bier beitiegen fie ein Fahrzeug, das fie nach mancherlei 
Gefahren, durch die Damals berrichende Peſt und durch die, die Ufer beſetzen⸗ 
den faiferlichen Soldaten hindurdy, nach Straßburg brachte. Zum zweiten 
Mal ward die freie, gaftliche Stadt fein Aſyl; aber nur für wenige Jahre, 
dem auch in Straßburg traten Berhältniffe ein, die ihn zu neuer Auswan⸗ 
derung nöthigten. 


Viertes Buch. 
Bweiter Aufenthalt in Straßburg. 1553—1556. 





Erftes Kapitel. 


Martyr's Wiederankunff in Straßburg. — Straßburger Zuſtände. — 
Girofamo Zandi*). 





Es fügte fich feltfam, daß am Tage, wo Martyr wieder in Straßburg 
eintraf, den 30. October 1553, einer feiner edelften Freunde die Erde verlieh, 
abgerufen von dem Herrn, dem auch er ein treuer Diener geweien war. Es 
war der Sterbetag Jacob Sturm’, den man einen großen Mann nennen 
würde, wenn er auf größerem Schauplage gewirkt hätte; nicht Alle, denen die 
Nachwelt diefen Namen beigelegt bat, haben ein Herz gehabt wie er, voll ho⸗ 
ber Gedanken für Recht und Vaterland und voll frommer Demuth gegen 
Gott. Zohann Marbach, der ihm in feinen legten Stunden beigeftanden war, 
ſchrieb, tief ergriffen, in fein Tagebuch: „es ift gemeiner Stadt durch das 
Abfterben diefes theuern und werthen Mannes großer Schaden widerfahren, 
denn er war hoc) verdient, nicht nur um die Republik, fondern um Sirche 
und Schule; Gott möge helfen, denn das Regiment diefer Stadt hat an Leu- 
ten, die des Vaterlands Liebhaber und Beförderer find, gar abgenommen.“ 
Den andern Tag wurde Sturm begraben; Marbach hielt die Leichenpredigt, 
vor zahlloſer Verfammlung ; ſämmtliche Mitglieder der Regierung, die Geiſt⸗ 
lichen, die Profefforen, die Studenten, Adelige und Bürger in langem Zuge, 
begleiteten die Refte des verehrten Mannes an ihren legten Ort. Auch Martyr 


*) Quellen fuͤr dieſes und das folgende Kapitel find hauptſaͤchlich die Proto⸗ 
kolle der Straßburger Scholarchen und das handſchriftliche Tagebuch (Dia- 
riam) Johann Marbach's von 1552 bie 1556. 
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Schloß fich diefem Zuge an, um dem die legte Ehre zu erweifen, mit dem er 
Durch gegenfeitige Achtung und Liebe fo innig verbunden geweien war*). Ja 
fob Sturm hatte in ihm eine der fefteften Stüßen der neu zu erbauenden 
Kirche erkannt; als der Augsburger Reichstag von 1551 den Proteftanten 
geftattet hatte Abgefandte nach dem Eoncil von Trident zu ſchicken, und die 
Straßburger Prediger in einem Gutachten an den Rath, den Wunſch ausge 
fprochen hatten, „man möge verfuchen, ob Herr Dr. Peter Martyr aus Eng- 
land als Gefandter Straßburgs könne aufgebracht werden‘, hatte Yafob 
Sturm zu dem Rector Johann Sturm feufzend gefagt: „o Daß wir Dielen 
Mann noch hätten! er wäre vor Allen geeignet zu Zrident den Katholien 
entgegengeftellt zu werden ”**)! Als Hedio geftorben war, war Jakob Sturm 
ed geweſen, der auf Martyr's Rückberufung gedrungen hatte; und zuletzt ald 
er den Umſchwung der Dinge in England vernommen, hatte er mit Sehn⸗ 
fucht die Wiederkunft des Freundes erwartet. Gott wollte aber nicht, Daß fir, 
in Diefem Leben, fid) noch einmal begrüßen follten. 

Wie tief ſich auch Martyr ergriffen fühlte von dem Zufammentreffen jet 
ner Rückkehr mit dem Tode Sturms, fo empfand er doc nicht minder den 
Troft der freundlichen Aufnahme, die ihm zu Theil ward; feine alten Freunde, 
die noch die Erinnerungen und Anfichten aus der fchönen Zeit Butzer's be 
wahrten, der Rector Johann Sturm, Steidan, der Schulvifitator Herlin, die 
Profefforen Dafypodius und Sapidus, Conrad Hubert, Diaconus zu ©. 
Thomae, empfingen ihn mit einer Herzlichkeit, die ihn, nach dem langen ein 
famen Leben in Oxford, mit dem wärmften Dank erfüllte Er fühlte ſich 
doppelt glücklich, wie er an Calvin fchrieb, aus dem Rachen des Loöwen ge: 
rettet zu fein; die Art, wie er der Verfolgung entgangen war und in Stu 
. burg abermals eine Zufluchtsftätte gefunden hatte, erfchien ihm fo merfwin- 
- dig, daß ihm Alles wie ein Traum vorkam***). 

Noch eine andre Freude wartete fein; er traf einen feiner ehemaligen 
Schüler aus Lucca, Girolamo Zanchi, als Profeffor der Theologie angeftelt. 
Im Jahre 1551 hatte diefer, furz nad) dem Grafen Celſo Martinenge, 
mit mehrern andern evangelifch geſinnten Freunden, meift ten Schulen 
Martyr's, Italien verlaffen. Martinengo hatte zu Mailand reformatoriid 
gepredigt, von dem Volke mit Theilnahme gehört und von dem Statthalter, 
Ferdinand Gonzaga, befchligt. Allein von Girolamo Muzio der Inquifitien 
angegeben, hatte er ſich durch die Flucht der drohenden Gefahr entzogen?) 
Zanchi, gleichfalls verdächtig geworden, war ihm gefolgt. Beide hatten ſich, 
nachdem fie fich eine Zeit lang in Graubünden aufgehalten, in Genf nieder: 


*) Zanchii narratio, 1561. Zanchii opera, B. 7, Th. 2, S. 244. 
**) Joh. Sturm, Antipappi tres. S. l., 1579, 4°. ©. 116. 

+) 3, Nov. 1553. Loci communes, ©. 1091. 
+) Giaxich, Vita di G. Muzio, ©, 123. 
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gelaffen. Martinengo wurde vun Martyr eingeladen nach England zu fom-. 
men *), die Genfer Gemeinde itafienifcher Flüchtlinge wählte ihn aber zu ihrem 
Prediger. Als im Herbite 1552 zu Straßburg ein Nachfolger für den ver- 
ſtorbenen Hedio gefucht wurde, und Martyr den Auf nicht annehmen durfte, 
wünschte Marbach, man möchte fi) an David Chytraeus zu Roftod wen- 
den, Jakob Sturm beichloß aber mit den übrigen Schulherren, „wieder einen 
gelehrten Staliener zu berufen, der Martyr ähnlich wäre.” Sturm berieth 
fich deßhalb mit dem in Bafel angeftellten Eurione, welcher Martinengo vor: 
ſchlug; da dieſer feinem Predigtamt in Genf nicht entfagen wollte, wandte 
man fi an Zanchi, der eben, auf Martyr's Betreiben, einen Ruf nach Eng: 
land erhalten hatte. Er war unterwegs um Iehterm zu folgen, als er Jakob 
Sturm's Brief erhielt, der ihm feine Ernennung als Profeflor der Theologie 
zu Straßburg meldete; er nahm fie mit Freuden an. Als Martyr zurückkam, 
nahm ihn Zanchi für die erfte Zeit in feinem Haufe auf; hier traf Martyr 
auch Ochino, der, Schon früher aus England entronnen, bei dem Landsmann 
Herberge gefunden hatte; ebenfo fand fich auch Tremellio wieder bei ihnen ein. 

Mariyr war nad Straßburg zurüdgefehrt „mit freudigem Gemüthe“, 
weil er in der Stadt das Bürgerrecht hatte, und hoffte in fein altes Amt wie: 
der eintreten zu können; Straßburg hielt er fir fein zweites Vaterland **). 
Allein Manches hatte fich während feiner Abweſenheit geändert; der Geift war 
nicht mehr derfelbe wie zu Butzer's und Capito's Zeit**). Einerſeits dauerte 
noch das Interim fort, obgleich es für die Straßburger Bevölkerung, die für 
den römischen Gottesdienf durchaus feine Sympathien mehr hatte, weniger 
gefährlich als Täftig war; in den leeren Räumen dreier Kirchen ward von, 
ihrer Einfamkeit überdrüffigen Prieftern Meſſe gehalten, vor feltenen und 
meift gleichgültigen Zufchauern. Das einzige Drücende war, daß die Refor: 
mation in ihrem Kortichreiten gehemmt werden follte, durch das Verweilen 
auf die ungewillen Beichlüffe eines zukünftigen allgemeinen Concils. Auf den 
proteftantifchen Kanzeln ward eifrig gegen diefe Zuftände gepredigt, der Ma⸗ 
giſtrat ward mit Befchwerden und Bitten überhäuft, aber teoß der dauernden - 
Aufregung der Gemüther, wagte er e8 nicht den Kaifer durch offenen Wider 
ſtand zu beleidigen. Andrerſeits war mit Bußer, mit Hedio, mit Jakob 
Sturm der frühere verföhnlichere und freiere Geift zu Grabe gegangen ; was 
bisher Straßburgs Ehre geweien war, das Streben nad) Vermittlung‘ und 
Einigkeit im Geifte, das fingen Manche bereits an als Schmach zu deuten. 
Beſonders feit Doctor Marbach an Hedio's Stelle, Präfident des Kirchen: 
conventd geworden, ward immer ſtrenger von der Nothwendigkeit geredet, über 


*) Martyr an Bullinger, 4. Oct. 1552. Ms. 
**) Oratio Tiguri habita. Loci communes, S. 1063. 
++4*), Martyr an Bnllinger, 29. Oct. 1553. Ms. — ©. auch Martyr an Cal: 
vin, 24. Sept. 1554. Calvini epistolae, ©. 147; — an Utenhoven, 7. 
Inni 1556. Gerbefius, Scrinium, B. 4, ©. 670. 
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die Reinheit des Tutherifchen Belenntniffes zu wachen; Marbach, von jüngen 
leidenſchaftlichen Predigern unterftügt, arbeitete Darauf hin, die Vier-Städte- 
Eonfeilion durch Die Augsburgifche zu verdrängen und dieſe letztere als allein 
gültige Staatsreligion in Straßburg einzuführen. 

Schon bei Zanchi's Ankunft Hatte diefer neue Geift ſich geäußert. 
Zanchi, gelehrt und fcharffinnig, ftreng ſyſtematiſch in der Lehre, obſchon 
nachgiebtg in den Formeln, den Streit nicht Tiebend, aber heftig und zäh in 
der Vertheidigung, beivies in vielen Stücken den freiern Sinn feines Lehrers 
Martyr, und wußte ſich, wie er, fiber manche beſchränkte Vorurtheile der Zeit 
zu erheben. Obgleich Flüchtling wegen feines Glaubens, obgleich Italiener, 
"der das paͤpſtliche Wefen und das Treiben der Keperrichter in der Nähe ae 
fehn hatte, war er doch nicht fo abſolut wie die Straßburger Prediger im 
Berdanmen des Katholicisinus. Am Tag nach feiner Ankunft, den 16. Mär 
1553, wurde er von dem gleichgefinnten Rector Johann Sturm zu Tifck 
geladen, nebft Marbach, Herlin, Dafypodins und Sapidus. Die Rede fam 
auf den Bapft; Marbach meinte, fobald Einer zu diefer Stellung gelange, 
ſei feine Hoffnung mehr, daß er jemals die Wahrheit erkenne, es fei daher 
nieht nöthig für den Papft zu beten. Zanchi fagte dagegen, es fei nur fir 
Die nicht zu beten, die die Side gegen Den heiligen Geift begehn, es koͤnme 
aber nicht von vornherein behauptet werden, Daß ein Papft, bloß weil er Papfl 
fei, diefe Sünde begehe; fo lange man nicht ficher wiſſe, DaB er es thue, fe 
es Chriftenpflicht auch für ihn zu beten. Dieß war fir Marbach, der & 
gleichfam fir einen Glaubensartifel hielt, den Papſt ald den Sohn des Ver⸗ 
derbens, den Antichrift zu betrachten, eine bedenkliche Nede. Noch viel te 
denflicher erfchien ihm aber was Zanchi in feiner erften Vorlefung ſagte. Den 
5. April hielt diefer feine Antrittörede; er Iprach von dem Amte eines Lehrers 
der Theologie und der Pflicht feiner Zuhörer; manches auch jebt noch beher⸗ 
zigenswerthe Wort richtete er an Die Berfammlung, die aus Studenten, Pre 
digern und Profefforen beftand; er fagte unter Anderm: da der Beruf eines 
Lehrers der Theologie darin beftehe, dad Wort Gottes auszulegen, fo mögen 
feine Zuhörer nichts "anderes von ihm erwarten, als eine reine, gewiſſenhafte 
und zugleich freie Erklärung diefes Worts; unter frei verftehe er aber nur fe 
viel, daß er nicht abhängig fein wolle von dem Anfehn Diefes oder jenes Doc- 
tor8; daraus, daß man in der Kirche zu viel auf Menſchen⸗Auctorität gehal⸗ 
ten, feien die Sekten und Spaltungen entftanden, fowohl in den erften Jahr⸗ 
hunderten und im Mittelalter, als jept, wo der Cine Zwinglianer, ein An 
drer Lutheraner, ein Dritter Balvinift genannt werde; Alle feien nach der 
heiligen Schrift, der hoͤchften Richtſchnur des Glaubens, zu prüfen; ift Cal⸗ 
vin ihr gemäßer als Luther, fo müſſe Luther fchweigen; iſt dieſer es mehr als 
Zwingli, jo müffe Zwingli ſchweigen *). 


*) Dieſe Rede findet ſich in Zanchi's Werken, B. 8, Th. 2, S. 219 u. f. 
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Durch dieſe Worte fühlte fih Marbach ſchwer verlegt; er begriff den 
freien Standpunft nicht, auf den fich Zanchi ftelltes es fchien ihm beinah ge⸗ 
fährlich die Bibel allein al8 Norm aufzuftellen; er befürchtete Abfall von der 
reinen Lehre, das heißt von der Augsburgifchen Eonfelfion, und Störung des 
Friedens in der Straßburger Kirche. Indeſſen durfte Zanchi das ganze Jahr 
hindurch lehren, ohne genöthigt zu fein irgend eine Formel zu unterfchreiben. 
Als jedoch Martyr, der feit dem Oxforder Gefpräcd und troß der wiederhol⸗ 
ten Bethenerungen Butzer's an Die Straßburger, im Rufe fand ein Zwing⸗ 
lianer zu fein, fich wieder unter ihnen niederzulaffen gedachte, da Ichien dem 
neuen Präfidenten des Kirchenconvents der Augenblick gekommen Maßregeln 
zu ergreifen, zum Schuße der lutheriſchen Orthodorie. 

Martyr erkannte bald, daß, unter diefen Verhaͤltniſſen, feine Rückkehr 
für Marbach, mit dem er bisher in freundlichem Verkehr geblieben war”), 
feine angenehme Erfcheinung fein mußte. Da er, in feinen Alter und nad) 
Allem was er erlebt hatte, ſich nach Frieden und ruhiger Wirkſamkeit fehnte, 
Dachte er daran fich anderswo ein Unterkommen zu fuchen; er wäre gern nach' 
Genf gegangen, allein der bevorftehende Winter und der Gedanke an die num 
erft überftandenen Mühſeligkeiten einer langen, gefahrvollen Reife, bewogen 
ihn, Die nicht minder befchwerliche Reife nach Genf auf fpütere Zeit zu ver 
ſchieben *). Er fchrieb an Bullinger er möge ihm irgendwo eine Anftellung 
verfchaffen; man bemühte fich dafür in Zürich, und unterdeffen bot ihm Lud⸗ 
wig Lavater feine Gaftfreundfchaft an***). Johann Sturm wollte ihn durch 
Laski dem Könige von Dänemark, für die Univerfitit Kopenhagen enipfehlen 
faffen}). Obgleich Sturm danıald nicht ahnte, daß man in diefem, den 
Neformirten abgeneigten Lande, nicht einmal Laski aufnehmen würde, fo that 
er Doc) zugleich Alles, um Martyr in Straßburg feftzuhalten, nicht nur aus 
perfönlicher Freundfchaft und aus Uebereinſtimmung der religiöfen Anfichten, 
fondern um den gelehrten Dann fire Die Schule wieder zu gewinnen, an der, 
feit dem Tode der Reformatoren, der wiflenfchaftlichen Theologen nur wenige 
waren. 


*) Er hatte ihn mehrmals, von England aus, aufs Herzlichfte grüßen laſſen. 
*) An Calvin, 3. Nov. 1553. Loci communes, ©. 1091. 
+), Martyr an Bullinger, 15. Dez. 1553. Ms.; — an Lavater, 30. Dez. 
Loci communes, &. 1092. 
+) 27. Zuli 1554: ‚‚Superiore anno Majestati vestrae P. Martyrem cam- 
mendans ...“ Schumacher, Gelehrter Männer Briefe an die Könfge 
von Dänemark. Kopenh., 1758, B. 2, ©. 315. 
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Der Rector und die Schulvifitatoren. ftellten, Anfangs Dezember, an 
die Scholarchen das Begehren, Martyr wieder als Profeflor der Theologie 
anzunehmen. Dieß konnte nur mit vieler Mühe, nad) vielem Reden erlangt 
werden. In den deßhalb gepflogenen Unterhandlungen kommt Manches vor, 
das an ſich geringe Bedeutung zu haben fcheint; es gehört aber zur Eharaf- 
teriftil der Zeit. Die ängftlichen Bedenken die man erhob, die Schwierigfei- 
ten die man einen Manne entgegenftellte, den man eilf Jahre früher. niit offe 
nen Armen aufgenommen hatte, die Garantien, die man dießmal glaubte 
von ihm verlangen zu müffen, bezeichnen zu Straßburg die Uebergangsepoche 
aus der freiern, reformatorifchen Beriode in die der Herrichaft confeifionelle 

_ Formen. Marbach) mochte leßtere fir nothwendig halten zum äußern Be 
ftande der Kirche; fie lag im ganzen Geifte der Zeit; der innern Entwicklung 
der Lehre und des Lebens hat fie aber wenig gemüßt. 

Zugleich mit dem Begehren des Rectors kam an die Schulherren die 
Nachricht, Martyr habe in feinen, in England herausgegebenen Schriften ſich 
über die Abendmahlslehre mehr im Sinne der Züricher, ald in dem der Straf 
burger ausgedrüdt. Marbach und die Prediger befürchteten, er möchte die 
„Irrlehre“ auch in Straßburg einführen, und „Neuerungen“ fich erlauben, 

die der Wittenberger Concordie zuwider wären. Um Streitigfeiten vorzuben⸗ 
gen, wollten daher die Scholarchen, ehe fie einen Beſchluß faßten, die Sache 

auf's Genauefte unterfuchen. Den 14. Dezember ließen fie Marbach rufen 
und fragten ihn um feine Meinung; er erklärte, er wifle gegen Martyr's Per- 
fon nichts einzumenden, ex fei vordem fein lieber Freund geweien, er babe ihn 
nie anders gekannt, denn als einen friedliebenden Dann, mit dem freundlich 
und gut zu leben fei; was feine Erudition belange, fei er ein fürtrefflicher, 

gelehrter Theologus, der die Patres fleißig gelefen habe und eine herrliche 
Babe beſitze, öffentlich zu lehren; mit feiner Anficht vom heiligen Abendmahl 
ftehe e8 aber, wie es den Herren Scholarchen berichtet worden; fie mögen ſich 
daher wohl vorfehn, Damit ihre Entſcheidung nicht zum Anſtoß der Schule 
und Kirche gereiche und Straßburg nicht in den Verdacht des Zwingliani 
mus verfalle; „wolle ſich jedoch Martyr öffentlich erklären und unfre Eonfer 
fin (das heißt die Augsburgifche, nicht die tetrapolitana) unterfchreiben, fo 
möchte ich ihn wohl in unferer Schule wiſſen.“ 

Die Schulherren liegen hierauf Durch einen Freund mit Martyr reden, 
feiner in England erfchienenen Schriften wegen; er fagte, was er öffentlih 
gelehrt und behauptet habe, fei nicht gegen die Anficht der Straßburger, fon- 
dern nur gegen das fatholifche Dogma von der Brodverwandlung gerichtet; 
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er fei von jeher Feind des Streitens geweſen, habe fich ſtets friedlich mit den 
Straßburgern gehalten, und fei bereit, e8 auch ferner zu thun. Er fah zwar 
voraus, wie er fpäter an Bullinger fchrieb, daß dieß eine ſchwere Sache fein 
würde; er wollte aber die angebotene Stellung nicht von fich.weifen; nicht nur 
war ihm Straßburg theuer, fondern er hätte auch eine Weigerung für Un- 
dank gehalten, nach den früher ihm erwielenen Wohlthaten. Jedenfalls war 
er der Mann nicht, der unangegriffen jemals den Streit angefangen hätte. 
Da jedoch den Schulherren diefer Streit als unvermeidlich in Ausficht 
geftellt und ihnen deshalb viel Angft gemacht wurde von Predigern, die wer 
niger gut von Martyr dachten als der Präſident des Kirchenconvents, wollten 
fie die Verantwortlichkeit nicht allein übernehmen, fondern berichteten an den 
Magiftrat. Diefer ordnete ihnen drei feiner Mitglieder bei; den 21. Dezem- 
ber wurde Martyr vor diefe Commiſſion befchieden und ihm erklärt: man habe 
den beiten Willen ihn zu befördern, fofern e8 zu Frieden und Ruhe in Kirche 
und Schule gereichen könne; e8 werde aber behauptet, er ſtimme nicht mehr 
mit der Augsburger Confeſſion überein; er möge fich deshalb ausfprechen, 
„wie es dieſes Orts bei ihm befchaffen”. Martyr antwortete, wie oben fchon 
dem zu ihm gefchieften Freunde; er fügte bei, nicht nur verwerfe ex die Augs- 
burger Bonfeffion nicht, fondern nehme fie an und fei bereit, fie zu vertheidi« 
gen, infofern der Artikel vom Abendmahl richtig verflanden werde; auch möge 
man ihm nicht wegen der Art der Gegenwart Ehrifti im Sacrament anfechten ; 
re fei immer Liebhaber eines aufrichtigen und ehrbaren Friedens gewefen und 
werde einen folchen nie brechen, fobald man ihm geftatte, im Fall, daß der 
Begenftand feiner Borlefungen es mit fich bringe, feine Meinung einfach und 
ruhig, ohne bittere Worte und Angriffe gegen Andere, vorzuträgen; nur fei 
es nöthig, wenn man Frieden wolle, auch die, welche etwa anders denfen, als 
r, zur Mäßigung zu ermahnen, fonft könnte ihm fein Gewiflen nicht erlau- 
ben, die Wahrheit unvertheidigt zu laflen.*) Den folgenden Tag ließen die 
ſechs Rathsherren, die fich auch noch den eben fo gewandten Diplomaten, als 
serföhnlich geſinnten Chriften Steidan beigefellten, Marbach und mehrere 
Prediger vor ſich kommen, hielten ihnen Martyr's Erklärung vor und fragten 
de um ihre etwaigen weiteren Bedenken. Nachdem die Prediger abgetreten, 
am ſich zu berathen, erfchienen fie wieder und in ihrem Namen ergriff Mar- 
hach das Wort: Zuerft dankte er den Herren, daß fie fich der Kirche fo fleißig 
mnehmen und die Einigkeit erhalten wollen; dann wiederhofteer, Martyr fei 
hnen ein lieber Marin, der fich immer friedlich gegen fie gehalten habe; fie 
vñrden ihn gerne neben fich leiden, wenn nur der Gefpan (Streit) wegen des 
Abendmahl nicht wäre; da ſich Martyr auf die Seite der Zwinglianer ges 
vandt, beforgten fie künftigen „Unrath", im Fall daß ex feierlich wieder an⸗ 
veftellt würde; die Schweizer würden fagen, wir halten zu ihnen, und Die 


*) Oratio Tiguri habita. Loci communes, ©. 1063. 
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Sachſen, wir feien von ihnen abgefallen; zwar gefalle ihnen, daß Martyr be 
reit fei, die Augsburgifche Confeſſion zu unterfchreiben, allein „die Med fei 
ſehr fchlüpfrig”, daß er vom Artikel des Abendmahls gefagt: wern er richtig 
verftanden würde; fie fönnten feine Deutung dieſes Artikels zulafien; ihre 
Meinung fei daher, man folle von ihm verlangen, daß er nicht nur die Auges 
burgifche Eonfeffion, fondern auch die Wittenberger Concordie unterfchreibe, 
oder daß er feine Anficht vom Abendmahl fchriftlich abgebe fo daß er di 
Augsburgifche- Confeſſion approbire; Died wäre nöthig, um feine Wiederauf 
nahme entichuldigen zu können. 

Auf diefes hin ließen fich die Herren, die mit den Differenzpunften weni 
ger vertraut waren, als die Prediger, von diefen den Text der Wittenberger 
Eoncordie zuftellen. Den 26. Dezember ward dieſe durch Sleidan Martır 
vorgelefen und das Begehren an ihn geftellt, fie zu unterfchreiben und außer 
dem noch ein ſchriftliches Bekenntniß abzugeben. Martyr erklärte aber, die 
Eoncordie könne er nicht fo geradezu annehmen, wegen der darin ausgelpre 
henen Lehre, daß auch die Gottlofen den Leib Chrifti genießen; er werde in- 
deffen Sleidan feine Anficht fchriftlich zuftellen. Dieß that er gleich den am 
dern Tag in Form-eines an die Schulherren gerichteten Schreibens, deſſen Ju⸗ 
halt folgender ift:*) „Da Bedenklichkeiten wegen der Abendmahlslehre erhe- 
ben worden find, und die Prediger diefer Kirche befürchten, ich möchte Streit 
darüber veranlaffen, fo will ich, was ich vor einigen Zagen euch muͤndlich 
ſagte, bier fchriftlich wiederholen: daß ich nemlich die Augsburgifche Eonfeifion, 
und jede andere, die nicht von ihr abweicht, infofern fie richtig erklärt werden, 
gern annehme und befenne; daß ich nie Zank oder Streit veranlaffen werde, 
fondern daß, wenn ich eine Stelle der Schrift zu erklären habe, die fich aufs 
Abendmahl bezieht, oder wenn eine andre Gelegenheit es erfordert, daß ih 
meine Meinung über diefe Lehre fage, ich dieß mit aller Befcheidenheit und 
Mäpigung thun werde, ohne irgend Jemand mit Bitterfeit deßhalb zu behan- 
deln. Meine Meinung kann man übrigens aus meinen, über den Gegenftand 
herausgegebenen Büchern erſehn; an ihre fol durch diefes mein ſchriftliches 
Berfprechen nicht verändert oder vermindert. fein, bis daß ich Durch Die heilige 
Schrift oder die Belehrung des heiligen Geiftes e8 anders erkennen werde 
Die Uebereinkunft Luthers und feiner Brüder im Lehramt mit Martin Buper 
habe id) aber darum nicht unterfchreiben wollen, weil ich nach Gottes Wort 
und mit gutem Gewiflen nie zugeben fann, daß auch die, welche ohne wahren 
Slauben find, im Sacrament den Leib Ehrifti empfangen. Dieß darf aber 
Niemanden auffallen, da Butzer felbft in hiejiger Schule, in meiner Gegenwart, 
als er die Mpoftelgefchichte erklärte, anders gelehrt, und in England, wie ih 
aus werichiedenen feiner Schriften beweifen kann, anders gefchrieben hat. Ganz 
richtig hat er da geurtheilt, daß, da der Glaube das einzige Mittel ift, wodurch 


*) Loci communes, ©. 1068. 
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b und Blut Ehrifti empfangen werden, wenn diefer Glaube fehlt, der leib⸗ 
e Mund nichts als die Zeichen des Leibes und Blutes, das heißt nur Wein 
d Brod, vom Prediger gefegnet, empfängt. So wie wir fagen, daß ein 
sachiener Menfch, wen er ohne Glauben zur Taufe träte, nichts als das 
hen, das heißt das Wafler, empfangen wide, da er Durch den Glauben 
h mit dem Zeichen Die Gnade der Wiedergeburt erhielte, fo kann auch Nies 
nd ohne Glauben Theil haben am Leibe Jeſu. Dann fürchtete ich endlich 
H durch das Linterfchreiben der mir vorgelegten Wittenberger Concordie 
Zürcher, Basler, Berner, Genfer, Engländer und alle durch Frankreich 
d Italien zerftreuten Brüder zu verdammen. Dieß, glaube ich, verbietet 
rw Gottes Wort; fo wie ich die fächfifchen Kirchen liebe und achte, fo ehre 
d umfaffe ich im Herzen auch jene Andern, die ich erwähnt habe. Gott iſt 
beber des Friedens; möchte er Doch geben, daß wir Alle einmal gleich daͤch⸗ 
und redeten. Euch aber, hochgeehrte Herren, danke ich für die Gnade und 
ite, die ihr mir beweifet, auf's Innigſte, weil ich fie fonft nicht zu vergelten 
iß, und bete zu Gott, daß er euch durch unfern Herrn Jeſum Ehriftum im- 
r gnaͤdig beſchützen möge.“ 
Dieſe freimüthige Erklärung, in der ſich das Bewußtſein der Einigkeit 
Geiſte mit allen Evangeliſchen, trotz der Meinungsverſchiedenheit, ſo leben⸗ 
ausſprach, ſchien den ſechs Straßburger Rathsherren vollkommen genü« 
id. Den 29. Dezember ließen fie abermals Doctor Marbach vor ſich kom⸗ 
nz; der Scholacch Peter Sturm, des verftorbenen Jakobs trefflicher Bruder, 
ig ihm Martyrs Bekenntniß vor und fügte bei, es achten die Herren, Die 
ediger können ſich damit begnügen, da fie ja felbft gefagt hätten, fie halten 
artyr für einen friedliebenden und rechtichaffenen Dann; fle, die Scholar: 
n und Rathsherren feien entfchloffen, mit Letzterm zu handeln, und hoffen, 
: Prediger werden fich freundlich gegen ihm erzeigen und allen Hader mei⸗ 
25 Doctor Marbach möge dieß dem Kirchenconvente melden, auch könne 
binzufeßen, daß die Herren den Frieden handhaben und auf Verteidigung 
e Augsburgifchen Eonfelflon wachen werden. Marbach brachte hierauf 
artyrs Bekenntniß vor dem Kirchenconvente vor; diefer wollte es fich nicht 
fallen laſſen; ex beichloß abermals die Schulherren anzugehn mit dem Be: 
ren, fie möchten ſowohl Martyr als die Prediger berufen, Damit diefe fich 
zen jenen über feine Meinung erklärten. Die Schulberren gingen nicht 
zauf ein; fie hatten des Redens genug; eine Difputation zwifchen Martyr 
d den Skrupel- erfüllten Predigern fchien ihnen eine unnüge Sache; fie er: 
unten Martyr zum Profeſſor der Theologie. Den 30. Dezember wurde er 
m Kapitel St. Thomä, in dem eben eine Pfründe erledigt war, zum Cano⸗ 
us erwählt; bei feiner Inftallation, die den 22. Januar 1554 ftatt fand, 
pflichtete er fich, mit den Straßburgern übereinftimmend zu lehren und in 
ı Dogmen nicht8 zu. Ändern; ex erbot fich zugleich, außer der Theologie auch) 
Wofophie zu doziren, je nach den Bedürfniffen der Schule. 
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Im Ausland wurde Martyrd Berfprechen, die Augsburgifche Confeſſion 
anzunehmen, von firengen Zutheranern für eitel und zweideutig erflärt;*) und 
im Jahre 1611 führieb der Präfldent des Straßburger Kirchenconvents, der 
ftarre Doctor Johann Pappus, Martyr habe geradesu durch fein Be 
fenntniß die Schulherren und die Prediger betrogen *). Nach den Tangen Ber 
bandiungen, die fie mit ihm hatten, ift indeſſen nicht zu glauben, daß die 
Schulherren und ein Dann wie Steidan fich hätten betrügen laffen; nur wa⸗ 
ren fie freifinniger al8 die Theologen, und hatten befferes Vertrauen in die 
Rechtlichkeit eines edlen Mannes. Was übrigens die Prediger anbetrifft, fo 


Scheint es, daß fie, obgleich anfangs Martyr's Erklärung ihnen nicht genügte, 


fich doch zufeßt zufrieden ftellten; wenigftens fchrieb Marbach, als er die Er- 
wählung Martyrs in's Thomasftift in fein Tagebuch eintrug, Die Worte dazu: 
„dem Herrn fei Lob, daß diefe Sache zuleßt fo weit gebracht worden, er ver 
. Teihe fürder Gnad dieß fteif zu handhaben zu feiner Ehre. Amen.” 

Auch Martyr felber darf man zum Zeugen nehmen, daß er e8 ehrlich 
gemeint hat. Er batte von Melanchthon einen Brief empfangen, um ihm 
Glück zu wünfchen, der englifchen Verfolgung entronnen und „in der trefflie 
‚hen Stadt Straßburg” wieder gaftlich aufgenommen worden zu fein; Me 
lanchthon hatte die einfachen Worte beigefügt: „ich bitte Dich mit den Straß 
burger Lehrern und Predigern die Eintracht zu bewahren.” ***) Martyr ante 


wortete ihm +): „Ich war ſtets von Natur zum Frieden geneigt und habedie | 


Ruhe geliebt; je älter ich werde, defto mehr hoffe ich hievon nicht abzuweichen. 
Als ich hier ankam, haben mich die Profefforen der Literatur und der Phil 


fophie mit großer Liebe empfangen; auch ich liebe fle fehr. Ebenfo verhält - 


ſich mit den Predigern, obgleich ich fehe, daß einige von ihnen mir ferne bleiben; 
ich will jedod) nicht aufhören, fle jo zu achten, wie ihr heilige Amt es wer 
dient. Den Frieden werde ich zu bewahren fixeben, Doch fo, Daß ich über den 
Gegenftand, in dem fie nicht mit mir übereinftimmen, was ich für wahr halte 
lehren werde, wenn e8 die Gelegenheit mit ſich bringt; eine folche werde ih 


aber nicht abfichtlich herbeiziehen; bietet fie fich ungefucht dar, fo werde ih 


mich mit fo viel Mäpigfeit ausfprechen, daß ich Niemanden angreifen oder 


mit bittern Worten tadeln werde. Dagegen werde ich aber nie zugeben, Dub 


*) Martin Frecht, von Ulm, an den Straßburger Prediger Matthias Negelin, 
30. April 1554. Ms. 

.**) MWarhaffter Bericht u. ſ. w., S. 354. 

***) 20. Mai 1554. Ms. Diefer Brief ift noch ungedrudt. Den nemlichen Tag 
ſchrieb Melanchthon auh an Marbach: „ich bitte Dih, nimm bie engl 
hen Flüchtlinge und insbefondre Doctor Martyr Liebevoll anf; ich habe 
an biefen gefchrieben, um ihn zn ermahnen, ben Frieden in enrer Kirde 
zu erhalten.” Melanchth. epp., B. 8, ©. 297. 

+) 26. Suni 1554. Loci communes, ©. 1093. Der Name befien, an ben 
diefer Brief gerichtet ift, wird Hier nicht genannt; aus dem zu Zürich auf⸗ 
bewahrten Ms. geht aber hervor, daß es Melanchthon war, 


Ab 





an mir Stillfchweigen auferlege oder mic) zu irgend einem Widerruf nöthige; 
enn dieß halte ich für das Unmwärdigfte, das einem frommen Manne, der öf- 
ntlich die heilige Schrift erklärt, widerfahren Lönnte"‘ 


Was mit Martyr gelungen war, wurde num auch von Zandhi verlangt; 


am forderte ihm eine Erklärung ab über die Augsburgifche Confeſſion; ex 
aterfchrieb fie mit Martyrs Worten: infofern fe richtig verftanden wird; 
ser das Abendmahl reichte er ein Belenntniß ein, das mit dem feines Freun- 
8 übereinflimmte und gleichfalls von den Schulherren angenommen wurde. 
remellio wurde als Lehrer der hebräifchen Grammatik angeftellt, verließ je- 
xh bald darauf Straßburg wieder. *) | 

So ſchien zu Straßburg der dogmatifche Friede gefichert; bei dem 
trome der Zeit, der die lutheriſchen Theologen zu immer fchrofferem Gegen- 
& gegen die Reformirten drängte, konnte er jedoch nicht von langer Dauer 


n. Gine Zeit lang lebte man indeffen in Ruhe neben einander; einzelne 


rübergehende Verſtimmungen abgerechnet, zeigte ſich Marbach als freundlich 
Annten Collegen Doctor Peter's, wie er Martyr nannte; jeder that das 
eine, um Bruch und Spaltung zu vermeiden. 


| Drittes Kapitel. - 
Martyr’s bibliſche und philoſophiſche Vorlefungen. 





Martyr glaubte in die alte Lehrordnung, wie ſie vor ſeiner Abreiſe nach 
ıgland beſtanden hatte, wieder eintreten zu können; er kam daher mit Zanchi 
erein, wochenweiſe in den theologifchen Vorlefungen mit ihm abzuwechſeln. 
mei, der bei feiner Anftellung den Auftrag erhalten hatte, die Propheten 
erflären, war gerade mit Jeſaias befchäftigt; Martyr beichloß die hiftori« 
en Bücher, und zunächft das der Richter, vorzunehmen. Marbach und der 
imfterprediger Ludwig Rabus, von Memmingen, erklärten das Neue 
ftament. 

Den 3. Februar kündigte Zanchi in feinem Collegium den Studenten 
, Martyr fei wieder angeftellt und werde in nächfter Woche fein Amt an- 


ten; er drückte feine Freude aus über das Wiederauftreten des gelehrten 


annes, der von Neuem eine Zierde der Straßburger Schule werden würde. 
ieß ward Marbach hinterbracht und gab zu einer erften, wenn auch unbe 
atenden Reibung Anlaß. Es war nicht gerade das Martyr gezollte Lob, 


* 1555 hielt er fih zu Amberg auf; 1557 wurde er Erzieher bes Alteften 
Sohnes des Herzogs von Zweibrüden, und 1559 Profeſſor an ber Schule 
von Hornbach. Bon da ging er nach Heidelberg. 

Schmidt, Bermiglt. | 10 
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worüber Marbach fid glaubte beklagen zu müflen; es war die Uebereinkunft 
wegen der Einrichtung der Vorlefungen. Marbach meinte, einer feit mehren 
Jahren beftehenden Ordnung zufolge, wäre es an ihm, Die nächfte Woche Bor- 
lefung zu halten; ohne fein Vorwiſſen follte nichts verändert werden. Es hing 
dieß mit Zwiftigfeiten zufammen zwifchen den Theologen und den andern Profel- 
foren, zwifchen dem Sirchenconvent und dem Schulconvent; binter einem 
Streit über kleinliche Aeußerlichkeiten verbarg ſich der gegenfeitige Verdacht des 
Präfidenten Marbach und der Prediger, und des Rectors Sturm und der 
Profefloren, der eine Theil möchte der andern wegen dogmatifcher Meinungen 
beläftigen. Als ſich nun Marbach, unter dem Schein, als wifle er nichts von 
Martyr's Uebereinkunft mit Zanchi, den 5. Februar nad) dem Hörfaal begab, 
fam ihm unterwegs Martyr entgegen; ex hatte das Eollegium geichlofien ge 
funden, weil der Bedell Zaftnacht hielt. Mit ihm gingen einige Fremde, der 


Profeſſor Sapidus, der Diaconus Conrad Hubert, Magifter Nicolaus Floruß 


Pfarrer zu St. Aurelien; fie hatten feiner erften Vorleſung beiwohnen wollen. 
Sapidus frug Marbach, ob er auch auf dem Wege gemweien, um Doctor Peter 
zu hören? Wie, entgegnete Marbach, feheinbar erftaunt, bat denn Doctor 
Peter heute lefen wollen? Als Ddiefer bejahte, wandte ſich der Präfident um 
und ging heim, ohne ein Wort weiter zu fagen. Nach Tiſch brachte er aber 
fogleic) feine Klage bei den Scholarchen vor; dieſe erklärten, Martyr ſolle nicht 
anfangen, bis Die Sache geregelt ſei; Marbach jedoch, fich noch zurückhaltend, 
ſchob die Schuld auf den Rector, und um zu feinem Streit mit den theologt 
ſchen Profefforen Anlaß zu geben, wolle er felber warten; Die Scholardhen lie 
Ben fich dieß gefallen. Auf Sturms Vorſchlag wurden dann die Borlefungen 
folgendermaßen geordnet: die eine Woche blieb Marbach, die andre wurde für 
Martyr und Zanchi beftimmt, die abwechlelnd, einen Tag um den ande, 
Vormittags das Alte Teftament erflären follten; Nachmittags alternirten fe 


mit philofophifchen Collegien; Martyr hatte ſich bereit erflärt, Die Ethil zn 
doziren, da fie damals zu Straßburg feinen befondern Profeffor hatte; Zaucht 


lehrte die Phyſik. Seit dem Abgang Martyrs, Butzers und Fagius nad 
England hatte der theologifche Unterricht zu Straßburg Noth gelitten; „Def 
gut Werk hatte angefangen ftill zu ſtehn“; jetzt nahm es wieder einen erfriw 
lichen Fortgang. 

Den 7. Februar 1554 begann Martyr feine theologischen Vorlefungen, 
den 12. die ethifchen. Jene eröffnete er Durch eine der Ichöngefchriebenen, ir 
baltreichen Reden, die er fo meifterhaft auszuarbeiten wußte.) Gr ferad 
‚ Über das Studium der Theologie; nachdem er zuerft den Straßburgern Dust 
gelagt und feine ftete Anhänglicheit an ihre Stadt bezengt, redete er von der 
Würde der Theologie; dieſe gehe hervor nicht nur aus dem hohen Alter dir 
jer Wiſſenſchaft, die mit den erften göttlichen Offenbarungen an die Menfhen 
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begonnen habe, fondern auch aus deren nicht zu berechnendem Nugen für den 
Binzelnen wie fie die Kirche, einem Nutzen, den die weltliche Weisheit nicht 
zu bringen vermöge; zwar habe dieß Studium große Schwierigkeiten, befon- 
ders ericheine Dielen die Dunkelheit der heiligen Schrift als ein unüberwind» 
iches Hinderniß; für den aber, der ernftlich forfcht und Gott um Erleuchtung 
sittet, fei diefe Dunkelheit nicht vorhanden. Nur durch das Studium der 
Theologie, das heißt des Wortes Gottes, könne der Kirche geholfen werden; 
Yen es entdecke die Irrthümer in der Lehre und in den Gebräuchen, es führe 
wf den Weg zum wahren Glauben, der allein den Menſchen rechtfertigt vor 
Bott. „Ihr, fo Schloß er feine Rede, ihr, theure Brüder, ihr habt weislich 
gehandelt und könnt nicht genug deßhalb gerühmt werden, daß ihr das Wort 
HZottes bisher bewahrtet wie euren beften Schab, und es eingefchrieben habt 
mf die Tafel eures Herzens. Die Bewahrung deſſelben, obwohl fie Pflicht al- 
er Ehriften ift, bleibt Doch vor Allen denjenigen anvertraut, die entweder Durch 
ehren und Predigen der Kirche Dienen, oder ſich erft zu dieſem heiligen Amte 
orbereiten. Wenn auch Marche, Sklaven des Fleiſches und der Welt, dieſes 
Imt als ein geringes und ärmliches verachten, fo ift e8 Doch der höchſten Ehre 
verth. Die Weifen der alten Zeit hielten dafür, ein Richter, weil.er der Aus⸗ 
eger des Willens und ded Sinne des Geſetzes ift, fei das lebendige, redende 
Befeß felbft; wenn dieß richtig iſt, um wie viel mehr dürfen wir nicht fagen, 
er wahre und gewiflenhafte Theologe fei gewiffermaßen der unter den Men- 
hen redende Gott, fobald er Feine menfchliche Erfindung, fondern nur die 
öttliche Wahrheit lehrt. Theure Amtsgenoffen, diefe Reinheit der Lehre an- 
uftreben, dazu ermahne ich euch mit allem Ernſt und in chriftlicher, inniger 
iebe. Euch Alle möchte ich daran erinnern, Daß die wahre Schule der Weis» 
eit der Himmel iſt; die, Die am Boden leben und ihren Wandel nüht im 
Yınmel haben, fie laufen Gefähr, bei allem Fleiße ihre Mühe umſonſt zu ver- 
senden. Vergeſſet nicht, Daß der Lehrer der Weisheit der heilige Geift felber 
R; möget ihr noch fo viel Doctoren, Prediger, Erzieher haben, wenn der hei« 
ge Geift euer Herz nicht neu belebt, fo wird alle Arbeit vergebens fein. Die 
eilige Geichichte zeigt und genugfam, wer von Anfang an die Boten deö 
Bortes Gottes waren: einfache, ungelehrte Leute, Fiſcher, Zöllner, Handwer⸗ 
7. Durch diefe niedrige Abkunft der Berfündiger wurde Gottes Offenbarung 
yeder verunreinigt noch entwürdigt; denn fe hatten ihre Fähigkeit erhalten 
urch den heiligen Geift. Seht daher nicht auf das, was fie waren, fondern 
uf Das, was fie uns gelehrt haben und wozu fie ung führen wollen. Sie 
erheißen und nicht irdifche Kronen und Siegeskränze, marmorne oder eherne 
ziſdſäulen, glänzende Freudenfefte, fondern dag wir Kinder Gottes und Mit- 
eben Chriſti werden ſollen. Dahin blicket, wenn ihr von Liebe erfüllt feid 
ke die Kirche, für den im unfern Tagen fo fehr zerriffenen und zerfixeuten 
körper Chriſti. Nicht Durch Reichthümer, nicht durch Äußere Gebräuche und 
runkende Gerimonien wird fie wiederhergeftellt werden, fondern durch das 
10* 
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einzige Heilmittel des MWorted Gottes. Wenn die Wundergabe noch beftänte, 
wie in den erften Zeiten, fo würden vielleicht Manche in der Lehre des Heil 
befeftigt werden; fie hat aber aufgehört, und würden wir auch Alle insgeſammt 
unfere dringendften Gebete zu Gott richten, fo würden wir Doch nicht jo viel 
ausrichten, als einft der Gürtel des Paulus. Es geht Flar hieraus hervor, 
wie großer Eifer auf das Studium der heiligen Schrift zu verwenden ift, da 
fie allein heutzutage der Schuß ift für die Kirche Gottes... Wir haben nidt, 
wie der Apoftel fagt (Eph. 6, 12), mit Fleifch und Blut zu kämpfen, federn 
mit Fürften und Gemaltigen, nemlich mit den Herren der Welt, die in der 
Zinfterniß herrſchen; es ift dieß fein leichter Krieg, er wird- auf manchfack 
Weiſe und heftig geführt, daher fehn wir zu, daß wir aus dein Rüfthaufe der 
heiligen Schrift ſtets unfre Waffen in Bereitichaft haben. Nach allen Seiten 
bin müflen wir gerüftet fein, Damit wir nicht unvermuthet überfallen werden 
und mit Schanden beftehn... Was wiirde e8 aber nügen, wenn wir und be 
gnügen wollten, die Reinheit der Lehre zu ſchützen, und dabei Die Heiligung 
des Lebens, die Beſſerung der Sitten vergäßen? Steht Daher Alle zufanımen, 
und wenn die Stadt Gottes von Feinden angegriffen wird, umringt fie mit 
der Mauer des göttlichen Wortes, das ihr prediget Durch Lehre und Leben... 
Allein es ift Zeit, meine Rede zu fchließen und mein Gebet zu Gott zu richten, 
daß er mir feinen Beiftand fehenfe. So wie Mofes, nachdem er vierzig Jahre 
lang fein Volk regiert hatte, betete: „weine Lehre triefe wie der Regen und 
meine Rede fließe wie der Thau“ (5 Mof. 32, 2), fo bitte ich Dich, dreimal 
heiliger Gott, gib daß das, was ic) deine Diener lehren werde, nicht ein wik 
der Sturm von Irrthümern fei, fondern ein erfehnter und fruchtbarer Regen 
der Wahrheit; daß meine Auslegung deines Wortes die Kirche nicht zerflit 
und die Gewiffen niederfchlage, fondern wie ein Than fei, der Die Seelen ir# 
ftet und erquickt; gib auch Daß die mich hören, weder dem rauhen Wege, ned 
den Dornen oder dem fteinigen Acker gleichen, fondern einem guten, von dei 
nem Geifte bereiteten Boden, in deſſen Furchen die Keime deined Worts zu 
bundertfältiger Saat aufgehn mögen.‘ 

Es ift Schon oben bemerft worden, daß das Buch, deffen Erllãrum 
Martyr ſich vornahm, das Buch der Richter war. Einerſeits erging er fid 
auch hier in mehr oder weniger fangen und unnöthigen Digreffionen übe 
Begenftände, die bald niit Dem auözulegenden Zexte in natürlicher Beziehung 
ftanden, aber nur kurzer Abfertigung bedurft hätten, bald künſtlich herbeige 
zogen wurden im Intereſſe dev Bolemif. So flocht er ausführliche Abhaud 
lungen ein, bald über die, die Ehe hindernden Berwandtichaftsgrade, bald 
über die Rieſen, im welcher letztern er Alles zufanımenftellte, was er in Br 
fan»Scribenten und Kirchenvätern darüber gelefen hatte; fo behandelte a, 
durch den Ausdruck Tribut veranlagt, weitläufig die katholifche Meffe. Ar 
drerſeits mußten ihm Diefe Vorlefungen zu einem fpeziellen, näherliegenden 
Zwede dienen. So wie man fich nemlich damals, um alte Gefchichte zu leh 


ren, großentheild auf die Erklärung der klaſſiſchen Hiftorifer befchränfte, fo 
wurde auch meift die jüdifche Gefchichte nicht auf zufammenhängende Weiſe 
vorgetragen, fondern nur bei Gelegenheit der biftorifchen Bücher des Alten 
Teſtaments; auch Martyr befolgte diefe Methode und benüßte feine exegeti⸗ 
ſchen Borlefungen zur Darftellung der Gefchichte. Daneben mußte ihm letz⸗ 
tere durchgängig zu praftifcher, erbauficher Anwendung dienen. In der Zeit 
der Kämpfe, in der er lebte, wo Manchem der Muth fo leicht finfen Fonnte, 
hielt er die Betrachtung der Schickſale des jüdifchen Volfes für ganz befon- 
ders Iehrreich und erhebend. „Bald menden fich die Inden von dem rechten 
Wege ab, bald ehren fie zuriick, bereuen ihre Sünden und. beffern ſich. Sind 
fie abgefallen, fo fucht fie Gott mit Strafen und Ungfüc heim; treten fie wie⸗ 
der zu ihm, vufen fie feine Hilfe an, fo unterftügt er fie mächtig gegen ihre 
Feinde. Wollen wir nicht blind fein, fo erfennen wir bier ein lebendiges Bild 
der Güte Gottes gegen die Krommen und feiner Strenge gegen die Sünder. 
Wir verwundern uns nicht mehr, daß fein Volk fo oft ſchwer getroffen wurde 
und Doch nicht unterlag; wir erkennen, daß Alles nad) Gottes weifem Willen 
geſchah. Das Ungemach, das er fchiekt, iſt beftinmt, die er fich auserwählt 
hat, zu fäntern, fo wie das Feuer die edlen Metalle reinigt. Die Erzählung 
der Geichichte des jüdischen Volkes ftärkt Daher unfer Vertrauen auf die Ver- 
heißungen Gottes, fie regt und an ihm zu danken und ihn zu preifen, feiner 
Alles regierenden Vorſehung und zu unterwerfen, und feftzuftehn in der Hoffe 
nung, Daß fein Reich nicht untergehn werde.” Als er mit der Erklärung des 
Buchs der Richter zu Ende gekommen war, faßte Martyr die Betrachtungen, 
zu welchen fie ihn veranlagt hatte, in folgende Worte zufammen: „Es tft nun 
unfre Pflicht, dieſe Gefchichte wie ein lebendiges Gemälde vor Augen zu bes 
halten; wir fehn darin, wie Gott Die Kirche und das Reich der Seinen ſchützt 
und regiert. Die Sünden beftraft er mit gerechter Strenge, durch feine un⸗ 
endliche Güte richtet ex aber ſtets die irrenden und fehlenden Deenfchen wieder 
auf. In diefem Allem erkennen wir ein Bild unfrer Zeiten; denn wir leiden 
an derſelben Schwachheit wie die Väter, und Satan und feine Diener verfol- 
gen die Gemeinde der Frommen nicht weniger als chmald. Laßt uns daher 
Gott bitten, im Namen feines Sohnes, er möge, fo wie er von Anfang feine 
Kirche geſchützt hat, auch jebt ihr Bewahrer und Vertheidiger fein; er möge, 
fo wie er den Jsraeliten die Richter gab, um ihre Freiheit wieder herzuftellen, 
und wie er in unfren Tagen, zum Schuße der ewangelifchen Wahrheit, Hel- 
den und hohe herrliche Männer erweckte, Luther, Melanchthon, Zwingli, 
Decolampad, fo fortfahren und ſtets zur rechten Zeit erleuchtete Lehrer auf- 
ſtehn laffen, durch welche feine Ausermählten angetrieben werden, die Kirche 
zu erhalten und zu mehren, auf daß er fie endlich, ohne Makel, im Himmel 
verfammeln könne.“ 

Neben diefen anregenden, theologifchen Vorleſungen, in denen er die 
nemliche bewundernswürdige Gelehrſamkeit bewies, wie in allen frühern, 
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trug Martyr die Sittenlehre vor. Obgleich Melanchthon das erfte Beiſpiel 
gegeben hatte, eine chriftliche Begründung diefer Wiflenfchaft zu verſuchen, fo 
wurde fie Doch noch ziemlich allgemein nur nad) der Ethik des Ariftoteles ge 
lehrt. Martyr ging gleichfalls von leßterer aus; feine ethifchen Collegien wı- 
ren nichts als eine Erklärung der befannten Bücher an den Nicomachus; er 
befolgte dabei dieſelbe analytiſche Methode wie bei feiner Auslegung bibliſcher 
Schriften; er erklärte zuerft den Wortfinn, dann entwidelte er die Sätze det 
Ariftoteles, gab die Beweiſe dafür oder dagegen, führte Beiipiele aus der Ge 
ſchichte an, discutirte die Anfichten der Gommentatoren und der lateiniſchen 
Ueberſetzer; er zeigte fich hier als einen der gelehrteften Keuner der alten Phi 
lofophie, der feine in Italien gemachten ariftotelifchen Studien auf eine Weiſe 
benüßte, die ihn über die Meiften derjenigen erhob, welche fi damals in 
Deutfchland mit ſolchen Gegenftänden beichäftigten. Er ließ es nicht bei blo⸗ 
Ber Erklärung bewenden, fondern verglich durchgehends die etbifchen Lehren 
des Stagpriten mit denen Plato's, der Stoifer und Andrer, fo daß fein 
Borlefungen gewiffermaßen zu einer Darftellung der geſammten antiken Sü- 
tenlehre wurden. Da er zugleich fühlte, daß für die priftlichen Verhältmniſſe 
und den chriftfichen Staat, Ariſtoteles nicht hinreichend war, fo verglich er 
auch deſſen Grundfäge mit denen des Chriſtenthums, zeigend, in welchen 
Stücen beide übereinflimmen und wie, da wo die Mebereinftunmung, fehlt, 
der evangelifchen Ethik der Vorzug gebührt, weil fie erſt das Wahre lehre über 
höchftes Gut, Gtüdieligkeit und Tugend. Zuweilen bemühte er ſich nachzu 
weifen, wie Manches bei Ariftoteles mit dem Chriftenthum in Einflang ge 
bracht werden fönne, infofern es chriftlic) verftanden, in chriftlichem Sinn 
genommen wird; daß bei ſolchem DBerfahren dem heidnifchen Philofophen 
manchmal Gewalt angethan werden mußte, war freilich nicht zu wermeiden 
begreift fih aber aus dem Limftande, Daß noch Feine chriftliche Ethik vorhan 
den war, und aus dem Bewußtfein des tiefen Unterſchieds zwifchen der 
Grundprinzipien der antiken Gefellfhaft und der durd) das Evangelium um 
gebildeten. Diefes Bewußtſein führte Martyr zur Nothwendigkeit, die Sig 
eines Philofophen, der ihm wegen der Klarheit feiner Methode theuer war, 
hriftlich zu deuten und anzuwenden, um feirte Vorlefungen nicht zu einer fort 
laufenden, bloß negativen Widerlegung werden zu laſſen. Dazu fam bei ihn 
noch ein andrer Gedanfe, der nemlich, daß die alte Philofophie, wenn and 
verhüllt und wielfach mit Irrthum vermifcht, nicht nur ein Zeugniß war von 
der dem Menfchen übrig gebliebenen Geiſteskraft, fondern bereits eine vorbe 
reitende Offenbarung des Geiftes Gottes. Da die Reaction gegen die wr 
dorbene Scholaftik bei vielen Proteftanten Mißtrauen gegen die Philofopke 
überhaupt hervorgebracht hatte, fo begann, Martyr feine Erklärung des Ar 
ſtoteles mit einer Rechtfertigung diefes für den Theologen unentbehrliche 
- Studiums. Die Gegner diefes Studiums, fagte er, pflegen ſich auf de 
Worte des Paulus zu fügen: „fehet zu, daß euch Niemand beranbe durch 
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die Philoſophie und loſe Verführung nach. der Menfchen Lehre” (Col. 2, 8); 
diefer Ausfpruch fei aber nur von einer falfchen Weisheit zu verftehn; die 
wahre, welche aus der Kenntniß der Greaturen gefchöpft wird und Schlüfle 
zieht aus den Begriffen von Recht und Billigkeit, die Gott natürlich dem 
menfchlichen Geifte eingepflanzt hat, dieſe verdiene nicht angeklagt zu werden; 
denn fie fei ein Werk Gottes, und die, die fie befiken, haben fie als ein be 
fonderes Gefchent von ihm. So fange fie in ihren Grenzen bleibe und fich 
nur über das ausſpreche, was mit fichern Gründen aus der Kenutniß der 
Schöpfung über Gott und die Natur gefolgert werden kann, fei nicht zu be 
fürchten, Daß fie fih verirre. Die philofophifchen Irrthümer entftehn nicht 
aus den Dingen an fih, fondern aus der Art, wie der menfchliche Geift fie 
auffafje; nicht die finnlichen Gefchöpfe, fondern der Menſch habe gelehrt, daß 
Die Welt ewig fei; ebenfo verhalte es fich mit Dem Fatum der Stoifer, dem 
Skepticismus der Afademifer, der falſchen Glückſeligkeitslehre der Epikuräer. 
Es ift alfo, meint Martyr, der ſich fomit auf einen höhern Standpunft 
ftellte al8 viele Theologen feiner und fpäterer Zeit, es ift alfo nicht von vorn⸗ 
herein anzunehmen, daß die Philofophie an und für fid) nothwendig mit der 
Frömmigkeit im Widerſpruch ſei; fie iſt e& fo wenig als die andern freien 
Wiſſenſchaften und Kinfte Wie follten. die Logik und die Dialektik, dieſe 
Bildungsmittel des Geiftes, dieſe Waffen zur Vertheidigung der Wahrheit, 
Der Frömmigkeit widerftreben, fobald fie recht angewendet werden? Auch die 
Metaphyſik iſt ihr nicht entgegen; wie herrlich hat fich nicht zum Beiſpiel 
Plato über Gott ausgefprochen! er hat erfannt, daß Gott nur Einer ift, die 
feßte Urfache der Dinge, daß die menfchliche Sprache feine Worte habe, um 
Die unendlichen Eigenfchaften des göttlichen Weſens genügend auszudrücden, 
Daß diefes Weſen Alles in fich umfaſſe, Doch fo, daß es Alles überſchreite; 
Daß in der Welt kein fo Eleines Gute fei, das nicht in Gott beftehe, und fein 
fo großes, daß Gott nicht unendlich erhabener ſei; daß Gott Alles durch 
dringe, allenthulben aber nur in fich felber fei, von der Welt verfchieden ; Daß 
er Alles hervorgebracht habe, durch feine andre Urfache bewogen, als durch 
feine eigen? Güte, die ſich herrlich in der ganzen Schöpfung offenbare, und 
die nicht, wie bei den Menfchen, eine mühſam angeftrebte und errungene ſei, 
fondern weſentlich in der göttlichen Natur felber liege. Endlich ift die Ethik 
nicht mit der Frömmigkeit im Widerfpruch; denn fie ift die praftifche Philo— 
ſophie, fie lehrt was zur Gerechtigkeit gehört, fie gibt die Regeln ber die ge: 
fellfchaftlichen Verhältniffe in diefer Welt, fie leitet Diefelben aus der Vernunft 
ab, aus den unſerm Geifte inwohnenden Begriffen von Recht und Unrecht, 
fie will den Menſchen zu derjenigen Glückſeligkeit führen, die hienieden durch 
die natürlichen Kräfte erreicht werden fan. Sie geht zwar nicht über das 
irdiſche Leben hinaus, kennt nur Zwecke irdifcher Ordnung und bürgerlichen 
Wohlſtandes, und ift daher manchen Irrthümern ausgeſetzt; das Ehriften- 
thum kommt aber Dazu mit feinen höhern Grundfäßen und reinern Beweg- 
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gründen; fo entfteht eine chriftliche Ethif. Statt aber dieſe fuftemaftiich- aus 
den Lehren Chrifti und der Apoſtel abzuleiten, fucht, wie oben bemerkt wor: 
den ift, Martyr fie gelegentlich auf den Boden der ariftotelifchen Ethik zu 
pflanzen, diefe entweder chriftlich deutend oder fie bald vernollftändigend, bald 
berichtigend. Es lag dieß im Charakter der Wiſſenſchaft des fechzehnten 
Jahrhunderts; erft fpäter hat Melanchthon Nachfolger gefunden, die den 
von ihm angedeuteten Weg weiter verfolgend, die Sittenlehre von dem Alter: 
thum unabhängig gemacht und rein theologifch behandelt haben. 


Viertes Kapitel. 
Engliſche Flüchtlinge und Zuſtände. 





So glücklich ſich auch Martyr fühlte, in Straßburg Ruhe gefunden zu 
haben und in einer wohlgeregelten Kirche ſeine Thätigkeit entfalten zu koͤnnen, 
ſo tief ſchmerzten ihn die Nachrichten, die von Tag zu Tag betrũbender aus 
England herüberfamen. Er hatte diefem Lande während mehrerer Jahre feine 
beften Kräfte gewidmet, hatte das Seine dazu beigetragen die englifche Kirche 
wieder aufzubauen, und als der. Sturm der Verfolgung ihn vertrieb, Freunde 
dort zurücgelaffen, die nun Schweres zu erdulden hatten; wie ein Vater fih 
inniger an ein leidendes Kind anfchließt, fo empfand er um fo innigere Liebe 
zur englifchen proteftantifchen Kirche, je Düfterer die Zukunft war, die ihr die 
blutige Maria verhieß. „Sch müßte von Stein und von Blei fein, fchrieb er 
an einen befreundeten Engländer *), wenn ich nicht, nachdem ich Antheil ge 
nonimen habe an dem Werke der Reformation in deinem Vaterland, täglich 
Thränen vergöffe beim Gedanfen an das traurige Schickſal meiner Brüder 
und an Die Gefahren, die ihren Leib und ihre Seele bedrohen. Wie follte ih 
meinen Schmerz mäßigen, wenn ich mir vorfielle wie fie hart bedrängt, von 
Schmaͤhungen verfolgt, von Verſuchungen aller Art umgeben find, wie eure 
Kirche niedergeworfen ift und ihre Glieder mißhandelt werden! ALS ich bei 
euch lehrte, da war ich von einer Anzahl frommer Zöglinge umgeben, auf die 
eine große Ernte wartete; Diefe muß ich num entweder als Flüchtlinge unficher 
umherirren, oder, wenn fie in ihrem Lande bleiben, dem Eäglichften Elende 
Preis gegeben fehn. Es waren da gelehrte und fromme Bifchöfe, Diele 
ſchmachten nun im Kerfer, den Augenblick erwartend, wo fie, wie Räuber 
und Mörder, dem Henker überliefert werden. Es war da ein reicher evange 
liſcher Same ausgeftreut und der Grumd einer fhönen Kirche gelegt, nad 
mehrjähriger Arbeit war der Bau fo weit vorangerädt, daß man auf deſſen 
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saldige Vollendung hoffen durfte: jet, wer nicht Gott auf wunderbare 
Weiſe hilft, ift zu befürchten, daß auch feine Spur davon übrig bleibt. Wenn 
ich dieß Alles überlege, wie Eönnte mein Gemüth ruhig fein? Ich bitte Daher 
Hott von ganzer Seele, er möge feinem Gerichte Einhalt thun, und um Jeſu 
Chriſti willen feinen Zorn befänftigen, damit wir nicht unter der Laſt des 
Unglücks zu Grunde gehn.“ 
Das hier von Martyr entworfene Bild war nicht übertrieben; jeder ein- 
elne Zug deſſelben war thatfächliche Wahrheit. Die Königin Maria, von 
rachfüchtigen, fanatifchen Räthen umgeben, hatte nicht gewartet, bis erft die 
Berbindung mit Rom wieder angelnüpft war, um die Proteftanten zu verfol- 
gen; zwar wurde die Verfolgung noch grauſamer und blutiger, als fie ſich, im 
Juli 1554, mit Philipp II. von Spanien vermählt hatte, fo daß felbft der 
Legat Cardinal Reginald Pole ihr Verfahren mißbilligen mußte; allein fchon 
lange vorher hatte die „Säuberung“ der Kirche begonnen. Wer Zeit dazu 
fand, der wanderte aus nach Deutfchland und der Schweiz, wo fih in Kur⸗ 
ven zahlreiche Gemeinden englifcher Flüchtlinge bildeten. Die Gelehrten unter 
ihnen gingen meift nach Straßburg, Bafel, Zürich, Genf, um des Umgangs 
der berühmten Theologen und Profefforen diefer Städte zu genießen. Bereits 
den 13. Februar famen vierzehn junge Engländer in Straßburg an, die in 
Drford Martyrd Schüler gewefen waren; bald folgten ihnen Andere, fowohl 
von Oxford ald von Eambridge, um ihre Studien fortzuſetzen; ) fie waren 
überzeugt, und theilten dieſe Ueberzeugung auch Martyr mit, daß diefe Ver- 
fofgung nur eine vorübergehende Prüfung ſei. Im Mai trafen die Ritter 
Morifon und Sohn Cheke in Straßburg ein**), und wahrfcheinlich zur 
neinlichen Zeit Hugh Hillary***), Thomas Lever, Vorfteher des St. Johns⸗ 
Bollege in Cambridge, Edmund Grindall, ſchon früher der Straßburger Gaft- 
freund, Walter Haddon und der Bifchof von Winchefter, Sohn Boynet, 
der wahrfcheinliche Verfaſſer des englifchen, in calviniſchem Sinne gefchriebe: 
nen Katechismus, deſſen Beftätigung (20. Mai 1553) einer der letzten Acte 
des Königs geweſen wart). Auch Sir Antony Cook hielt ſich eine Zeit 


*) Martyran Bullinger, 24. Febr. 1554. Gerdeſius, Scrinium, B. 4, ©. 
669. — Marbach's Diarium, Ms. 

**) Martyr an Calvin, 8. Mai 1554. Loci communes, ©. 1092. 

+4) Gab zu Straßburg eine Schrift gegen die Fatholifche Reaction in England 

heraus: Resurrectio Missae. 1554. 

+) Poynet (Ponetus) ftarb zu Straßburg den 2. Auguft 1556. Seine Wittiwe 
verfaufte feine Bücher an Cook. Als fie erfuhr, daß auch einige darunter 
geweſen die Martyr gehörten, entſchuldigte fie ſich bei dieſem und ſandte 
{hm andre Gremplare dafür. (Maria Poneta an Martyr, 15. Juli 1557, 
Straßburg. Ms.) Poynet hatte dieſe Werfe von Martyr geliehen für bie 
Schrift, die er in Straßburg ausarbeitete über das Abendmahl, nnd bie 
nach) feinem Tode von Joh. Eturm herausgegeben wurde: Diallacticen de 
veritate, natura atque substantia corporis et sanguinis Christi in 
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fang in Straßburg auf. Den Hermern unter den Flüchtlingen ließ der edle 
Ehriftoph von Wüuͤrtemberg, deffen Tutherifche Gefinnung ihn nie abhielt, den 
bedrängten Reformirten ein Helfer zu fein, Unterftügung an Geld zulommen. 
In Straßburg wurden einmal 200 Gulden in feinem Namen an fie vertheilt.*) 
Martyr, der der Mittelpunkt war, um den ſich die nach Straßburg geflüchte 
ten Engländer fammelten, trat aud) mit denen von Zürich in Rapport; im 
September 1554 richtete er an fie ein Zroft- und Ermunterungsfchreiben”*). 
Ebenſo feßte ex fih mit der englifchen Gemeinde in Verbindung, die unter 
eigenthümlichen Verhältniſſen zu Frankfurt entftand, in welcher Stadt ſchon 
längft reiche englifche Kauflente anfälflg waren. Es hatten ſich nemlich, 
während der Verfolgungen in den Niederlanden, feit 1547 viele walloniſche 
Familien nad) England zurückgezogen, wo Valerand Poulain ihr Prediger ward; 
unter Maria vertrieben und auf dem Eontinente an vielen Orten wegen ihres 
reformirten Bekenntniſſes hart abgemiefen, hatten fie endlich teils in der 
Reichsſtadt Wefel, theild zu Straßburg und zu Frankfurt Aufnahme gefun 


den. Im März 1554 fam Poulain felbft mit englifchen Flüchtlingen in kb . 


tere Stadt; im Juni folgten Andre mit dem Prediger William Wittingham. 
Sie vereinigten fich mit den Franzofen und Wallonen und nahmen die ftueng 
reformirte Kirchen und Eult-Ordnung an, die Boulain für diefe verfaßt hatte. 
Sie entjagten hiermit der englifchen Liturgie und gaben das erſte Beilpel 
einer puritanifchen Gemeinde. Um gelehrte Prediger zu erhalten, wandten 
fie fih an ihre Landsleute zu Straßburg und in der Schweiz**"). Es kam aber 
Niemand als John Knox, der nach Genf geflüchtete fchottifche Reformator; 


alle Andern weigerten fich, weil fie nicht von ihrem gefeglich eingerichteten Kir 


chenweſen ablaffen wollten. Vergebens fuchten Grindall und Die andern in 
Straßburg anmefenden englifchen Theologen die Frankfurter zur Conformität 
zurückzuführen; von Calvin gebilligt) und von Knox geleitet, befchloffen ep 
tere bei ihrer vereinfachten Liturgie zu bleiben und in fchwierigen Dingen 
nicht mehr bei ihren Landsleuten, fondern bei Calvin, Martyr, Bullinger, 
Musculus, Viret, als den Hauptvertretern der reformirten Theologie, fi) 
Rath zu holen+r). Ihre Gemeinde erhielt einen neuen Zuwachs durch di, 


1555, angefommenen englifchen und fInmändifchen Gefährten Johann Laskit 


Eucharistia. Straßb., 1557; und öfter. Poynet fchrieb zu Straßburg 
auch einen merfwürbigen, bemofratifchen Traftat gegen bie Tyrannen, in 
Bezug auf Maria: A short treatise of political power, erſt 1558 gebradt. 
*) Vergerio an Herzog Chriftoph, 3. Febr. 1555. Lebret, Magazin fir 
Etaaten: und Kirchengefchichte. Frankf. 1772; 9. 2, ©. 243. 
*0) Strype, Ecclesiastical memorials, B. 3, Th. 1, &. VIII. 
++) 2. Auguft 1554. Neal, History of the puritans. B. I, ©. 72. 
+) An die Engländer zu Franffurt, 18. Jan. An Knor, 12. Juni 1555. Cal- 
vini epistolae, ©. 158. 
Tr Neal, 0. c., ©. 74. 
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Diefe hatten bereitd in September 1553 England verlaſſen) es waren 
175 Berfonen, von Laöfi und feinem Freunde Utenhoven geführt; fie hatten 
in Dänemark und den norddeutfchen Städten vergebens um Aufnahme gebe: 
ten; die Lutheraner wollten nichts mit ihnen gemein haben; der Prediger Joa⸗ 
him Weſtphal nannte fie Märtyrer des Teufels. Zuleßt, nach langen, müh- 
feligen Wanderungen kamen die Meiften mit Laski nach Frankfurt, Die Andern 
mit Utenhoven nach Emden. Calvin danfte dem Frankfurter Magiftrat für 
die Wohltbaten, die er den Vertriebenen erwies, indem er ihm feinen Com: 
mentar über die Evangelien widmete”): von beiden Seiten ein ſchones Zeug⸗ 
niß des einigenden chriſtlichen Geiſtes. 

Als aber im März 1555 Doctor Richard Coxe, der ehemalige Kanzler 
von Oxford, nebft Andern, die unter Eduard VI. an dem englifchen Nefor- 
mationswerke thätigen Antheil genommen hatten, nach Frankfurt fam, da 
ward die Spaltung zwilchen den Anhängern der englifchen Liturgie und denen 
der calvinifchen noch offenbarer. Zu jenen gehörten, außer Core, Edwin 
Sands, VizeKanzler von Cambridge, John Jewel, Thomas Becon, 
Cranmers Kaplan, John Hales, der gelehrte, von Zürich gelommene Lon⸗ 
doner Prediger Robert Horn und der von Straßburg gelommene Edmund 
Grindall, nebft mehrern Männern aus den erften Familien des Reichs. Mit 
Knor, der fich ihnen heftig widerfeßte, hielt namentlich John Kor, der Ge 
ſchichtſchreiber der engliſchen Märtyrer**). Der Streit zwifchen beiden Parteien 
hinderte fie jedoch nicht, auf das Intereſſe der Reformation ihres Vaterlandes 
gemeinfchaftlich bedacht zu fein. In der Hoffnung,. es würden wieder beflere 
Zage kommen für ihre Kirche, beſchloſſen fie eine Schule einzurichten, um zu: 
fünftige Prediger zu bilden. Robert Horn übernahm den Unterricht im Hebräi- 
fhen; für das Neue Zeftament fam man überein Martyr zu begehren, für 
welchen Biichöfliche und Puritaner die gleiche Achtung hatten. Der Frank— 
furter Magiftrat billigte die Wahl; e8 wurde ein geziemender Gehalt fir ihn 
aufammengebracht, zu dem auch die in der Stadt anfälfigen englifthen Kauf 
leute betrugen. Im October 1555 fandte man einen Boten an ihn ab mit 
einem dringenden, von Kor im Namen der Gemeinde verfaßten Schreiben***): 
„Bir Alle, hieß e8 darin, halten dich ganz vorzüglich für unfern Apoftel; du 
gehörft allen Engländern an, nicht bloß einigen Deiner Freunde; es ift nicht 
Necht, daß nur die Wenigen, die in Straßburg find, deiner Lehre genießen, 


*) 1. Anguſt 1555. , 

**) Diefe Gefchichte bildet einen Theil feiner Commentarii rerum in Eccle- 
sia gestarum, deren erftes Buch er 1554 zu Straßburg druden ließ, mit 
einer Nachſchrift an die Studenten von Oxford, in welcher er Martyr ne: 
ben Wicleffe ftellte, als die größten Zierden diefer Univerfität. Die Ge: 
ſchichte der Märtyrer unter Maria fügte Fox fpäter Hinzu, 2. und 3. Buch, 
Baſel 1559 und 1563, fo. 

“ER, 12. Oct, 1555. Strype, Ecclesiastical memorials, 9.3, Th. 1, ©. 311. 
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während unfre große Gemeinde hier Dich entbehrt; bedenke, mit welcher Ber 
ehrung wir dich umfaſſen und dein Alter pflegen werden; bedenfe auch, was 
du unfrer Kirche nüßen wirft, denn alle in der Zerjtreuung lebenden Englän⸗ 
der werden fich um dich ſammeln.“ Martyr konnte diefem Rufe nicht folgen, 
fo ehrenvoll er auch fchien und fo groß auch die Erwartungen waren, die feine 
englifchen Freunde daran nüpften. Er durfte Straßburg nicht verlaffen, 
wo man ihn zum zweiten Mal mit Liebe aufgenommen hatte, obſchon diee 
Liebe nicht mehr fo allgemein war wie das erfte Mal; er mußte ſich begnügen, 
durch Briefe feinen Engländern Lehre und Rath zu fenden. Uebrigens löfte 
ſich die Frankfurter englifche Gemeinde bald nachher großeutheils aufs; fchen - 
im März 1556 trennten ſich die Ealviniften förmlich von den Bifchöflichen; 
Knox, der wegen einiger Neußerungen über den Kaiſer die Weifung erhielt, 
die Stadt zu verlaflen, begab fich mit mehrern Freunden nach Genf, Fox mit 
Andern nach Bafel. Die zurücgebliebene Gemeinde war für die lutheriſchen 
Geiftlichen ein Stein des Anftoßes, den fie auf alle Weife wegzuräumen fud- 
ten; fie erhoben Schwierigkeiten und Bedenken gegen die Feier des reformirten 
Gottesdienſtes; Laski fuchte zu vermitteln, allein feine Mühe war vergebene. 
Mehrere der angefehnften Engländer fuchten daher Zuflucht an andern Or 
ten; Edwin Sands, Robert Horn und Andre gingen nad) Zürich, Grindall 
. und John Jewel nach Straßburg; diefer wurde Martyrs Hausgenofle, jener 
ließ fich in der Fleinen Stadt Waßlenheim, am Fuße der Bogefen, nieder und 
lernte das Deutfche fo gründlich, daß er im Stande geweſen wäre, in dieler 
Sprache zu predigen. Laski felbft ging 1556 nad) Polen zurück. 
Unterdeffen hatte Martyr aus England immer fchredlichere und fire ihn 
perfönlich ergreifendere Nachrichten erhalten; den 9. Februar 1555 war fein 
Freund, der Biſchof John Hooper*), und den 16. October die Bifchöfe Hugh 
Latimer und Nicolas Ridley auf dem Scheiterhaufen als Märtyrer geftorben. 
Thomas Grammer erwartete ein ähnliches Loos; aus feinem Kerker fchrieb er 
an Martyr jenen herrlichen Brief, der zu Zürich als rührendes Denkmal der 
Frenndfchaft der beiden Männer aufbewahrt wird: „ich habe durch Erfah. 
rung gelernt, daß Gott die Strahlen feiner Gnade, feines Troftes, feiner Kraft 
nie reichlicher in die Herzen der Seinen gießt, als in der größten geiftigen und 
leiblichen Noth und Angſt; wann es feheint, als habe er fie ganz und gur 
verlaffen, da zeigt er erft, Daß er ihr Gott ift; wann er fie niedergeworfen, ge 
demüthigt, zerfchlagen hat, da richtet er fie auf, verflärt fie, belebt fie wieder; 
es ift mir vergoͤnnt, mit Baulus zu fagen: wenn ich fchwach bin, fo bin id 
ftarf; und wenn ich mid) rühmen fol, fo rühme ich mich meiner Schwachheit, 


*) Hooper’s Wittwe ſchickte an Martyr einige Schriften, die ihr Gatte im 
Gefängniß verfaßt hatte. Da Martyr fie, wegen der unvollenreten Form, 
für den Drucdnicht geeignet hielt, teilte er fie Bullinger mit, um deſſen 
Rath darüber zu erfahren. (16. April 1555, Ms.) Sie erfchienen erſt 
1559 und 1562 zu London. 
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in Gefangenichaft, in Schmach, in Nöthen, in Berfolgungen, in Aengften um 
Ehrifti willen. Er möge nur geben, Daß wir bis aus Ende ftandhaft bleiben.“ 
Bald erfuhr zwar Mortyr, dag diefe Standhaftigkät gebrochen ſchien; es 
dauerte aber nicht lange, To erfuhr er auch, zu feinem Schmerz und feinem 
Troft, daß den 21. März 1556 der Freumd im Angefichte.der Flammen, die 
feinen Leib verzehren follten, eine erzwungene Berleugnung heidenmüthig wi- 
derrufen und fterbend von dem Glauben gezeugt hatte, Durch den er ſich mit 
feinem Erlöfer verbunden fühlte. Zu den Schuudererregenden *) gejellte fich 
das niedrig Häßliche, das Martyr ebenſo chmerzen als entrüften mußte. Im 
Sabre 1556 nahm der zum Erzbiichof von Canterbury ernannte Legat, Car⸗ 
dinal Pole, die „Reformation‘ der Univerfität Cambridge vor; er ſchickte eine 
Commiſſion dahin ab, beftehend aus dem Biſchof von Lincoln, Watfon, 
dem von Chefter, Scot, und dem von Chichefter, dem nicht ungelehrten John 
Ehriftopherfon; diefe Namen müfjen der Nachwelt aufbewahrt werden **). 
Sie hatten den Auftrag, eine genaue Inquiſition anzuftellen und alle Refte 
der Keßerei auszurotten; proteftantifche Profefforen waren aber längft feine 
mehr da; was von enangelifch gefinnten Studenten ſich hatte flüchten können, 
war im Ausland zerſtreut; der allgemeine Schreden zwang die im Lande ge- 
 bliebenen zu düfterm Schweigen. Was waren alfo die Reſte der Keperet? es 
waren die vermodernden Leichname der Fremden Buber und Fagtus, jener in 
der Marienkirche beigefeßt, diefer in der Michaelskirche. Diefe Kirchen werden 
fofort, als entheiligt; mit dem Interdikte belegt; den beiden Kepern wird fürn- 
lich ein Prozeß gemacht, Zeugen werden verhört, und wer fie etwa vertheidigen 
will, aufgefordert zu erfcheinen; das Verdammungsurtheil wird öffentlich und 
feierlich verfündigt, die Gebeine werden ausgegraben und verbrannt, wor einer 
über dies empörende Schaufpiel theils zürnenden, theild fpottenden Menge. 
Aehnlich wurde zu Oxford verfahren; auch hieher Fam, in Pole's Auftrag, 
‚eine Commiſſion fpeziell beurdert „aus den Gemüthern der Studenten die 
legten Wurzeln von Martyr's werderblicher Lehre zu entfernen.” Dafür war 
aber bereits durch die Verfolgung und durch Zefuiten, die Martyr erſetzt hat- 
ten, geforgt. In Oxford, in der Kirche des Kloſters zur heiligen Frideswida, 
lag aber Martyrs Gattin begraben ***); dieſes Grab einer ftillen, frommen 
Frau erfhien den neuen Keberrichtern als ein geführliches Denkmal; es zeugte 
von der Zeit, wo der Proteftantismus in Oxford geherricht hatte. Um jedoch) 
nach allen Formen des Rechts zu verfahren, machten die gewiffenhaften Com⸗ 
mifläre auch diefem Leichnam den Prozeß; die gerufenen Zeugen hatten indeſ⸗ 
fen nichts zu fagen als fie wüßten nicht, zu welcher Religion fich diefe Fran 


*) Unter Maria’s fünfjähriger Regierung wurden 288 proteflantifche Märty: 
ter in England verbrannt. 
**) Mood, Historia Universit. Oxon., Th. 2, ©. 278 m. f. 
*#*) Historia de exhumatione Catharinae nuper uxoris P. Martyris; in ber 
Historia vera de vita, obitu etc. Buceri. Straßb., 1582. 
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befannt habe, da wegen der Verſchiedenheit der Sprache Niemand mit ib 
- hatte reden können. Dieß wurde an den Legaten berichtet; wie e8 ſcheint, wı- 
ren die Herren ängftlich Darauf bedacht, Nienianden ungerecht zu verdammen; 
Pole half ihmen aus der Verlegenheit, indem er an Dr. Marfhal, Dekan des 
Ehrift-Eollege, ſchrieb, Martyrs Frau habe nicht in rechtmäßiger Ehe geleht, 
da ihr Gatte ein Mönch geweien, übrigens entweihe ihr Grab das der Heili⸗ 
gen, fiber dem die Kirche erbaut war; Marſhal ließ fie Daher ausgraben und 
an einem ungeweihten, verachteten Orte verfcharren. 

Dieß Verfahren gegen Todte ift und bleibt eine Schmach, nicht mur für 
die, welche es angeordnet und ausgeführt haben, fondern für Die Kirche ſelbſt, 
deren ganzem Geifte e8 angemeffen war; es ging nicht bloß aus perfönlidem 
leidenfchaftlichem Haſſe hervor, es war die faltblütige Anwendung der Ketzer⸗ 
Prozedur, wie fie ſchon Innocenz III. im Jahre 1207, feſtgeſetzt hatte, und 
wie fie auch jetzt noch befolgt würde, wenn das Papſtthum weniger ohnmaͤch 
tig wäre. 

Welche Gefühle diefe Nachrichten in Martyr's Herzen anregten, wird 
man fich leicht vorftellen; nicht werrig mußte es ihn much ſchmerzen den Antheil 
zu erfahren, den Neginald Pole bei den Borgängen zn Oxford und Cambridge 
batte, Pole, der einft in Stalien für die Lehre von der Rechtfertigung durch 
den Glauben und fine Verbefferung der Kirche fo begeiftert fchien. Hoffte ehwa 
der vornehme und ſtets zwiſchen feinem beffern Gefühl und den Interefſen 
feines Standes ſchwankende Bardinal, daß man zu Rom die Freiheit feiner 
frühern Ansichten über der Strenge, die er jetzt in England entfaltete, verger 
fen würde? Wenn er etwa diefe Meinung begte, fo follte er bald überzeugt 
werden, daß es nur eine Täufchung war. Im Jahre 1557, nach kaum voll 
endetem Prozeß gegen die todten Keber, wurde er von dem unbeugfamen und 
nichts vergeflenden Paul IV. von feiner Legation zurückberufen, als alter Hin 
neigiumg zum Proteftantismus verdächtig; er fam mit feinem Freunde Priufi, 
der ihn nach England begleitet hatte, in Unterſuchung und entging nur mit 
Mühe dem Schiefal, das den Eardinal Morone traf. Wie ganz anders ſtehn 
Martyr da und feine in England verbrannten Freunde und alle die Männer 
jener Zeit, die ftatt mit dem Glauben myſtiſch zu fpielen, ihn mit befonnener 
Treue fefthielten und in ihm den Muth fanden, der Welt zu entfagen, deren 
Reizen Bole und fo manche Andere nicht zu widerfiehn vermochten! 

Bon der Gewalt dieſer Reize erfuhr Martyr, um eben dieſe Zeit, traurige 
Beifpiele aus Stalien, aus feinem theuern Lucca. 


159 


Fünftes Kapitel. 
rfolgung der Evangelifchen zu Lucca. Marlyr's Schreiben an diefelben. 





Nachdem Eelio Secundo Eurione, der feit Martyrs Abgang einige Zeit 
Lucca gewirkt hatte, durch fehnelle Flucht fich vor der Inquifition hatte ret- 
ı müffen*), war eine Beine Gemeinde Evangelifchgefinnter im Verborgenen 
rückgebfieben. Bis 1545 entging fie der Verfolgung; in diefem Jahre 
irde aber ihr Beſtehn durch die Späher des heiligen Officium entdeckt, und 
ı 12. Mai erließ der Senat ein firenged Edikt gegen „die Derwegenen‘‘, 
Iche fich erlaubten von religiöfen Dingen zu reden, Bleine namenlofe Bücher 
leſen und fegerifche Meinungen zu verbreiten; Geldftrafen, Güter-Bonfis- 
on, Feuertod wurden angedroht, je nad) der Größe des Verbrechens, das 
3 Hochverrath bezeichnet wurde; ganz befonders noch wurde verboten, Briefe 
zunehmen von den öffentlich anerkannten Kegern Fra Bernardino Ochino 
d Don Pietro Martyre, und deren Schriften zu befigen**). Es fcheint je- 
ch wicht, daß dieſes Edikt zu ftrenger Ausführung fam. Das Jahr darauf 
ef ſogar der Senat einen bereitö verdächtigen Mann, Aonio Paleario, den 
faffer des Büchleinsd von der Wohlthat des Todes Ehrifti, als Profeſſor 
£ Beredfamleit. Was Paleario wirkte ift unbelannt; daß von Martyr in 
fer Zeit an die Lucenfer Briefe famen, ift unwahrfcheinlich; nur fo viel ift 
wiß, daß die Eleine Gemeinde fortbeftand. Den 24. September 1549 wurde 
8 Edikt von 1545 erneuert und verfchärft, und allen Einwohnern die Be⸗ 
gung des römilchen Gottesdienftes ſtreng befohlen. Das folgende Jahr 
lagte fich der Biſchof bei dein römischen Hofe, daß fortwährend proteitan- 
he Bücher aus Deutichland nach Lucca kämen, und daß der Senat eine 
eideutige Nachficht gegen die Steger beweiſe; er fchilderte Diele als fo zahl⸗ 


*) Curione ging nach Laufanne, wo er einige Jahre als Lehrer lebte; 1546 
begab er ſich nad Bafel, wurde Profeffor der Beredſamkeit, und ftarb 
1569. Er ift Berfafler zahlreiger Schriften Aber theologiſche, Literarifche, 
philologifche, Hiftorifche Gegenſtaͤnde. 

Archivio storico italiano, 3. 10, Documenti, ©. 165. Dem Dekret ift 
ein Berzeichniß verbotener Bücher beigefügt, aus dem man erficht, wie 
viel reformatorifche Schriften aus Deutfchland und der Schweiz damals 
nad Italien famen. Bon Ochino nnd Martyr wird folgendes darin an» 
geführt: „Ochinus, de confessione; vita nuova. Quaedam simplex 
declaratio Petri Martiris Vermili Flor. Et libri dicti Petri Martiris 
et Bernardi Ochini de Senis, post eorum lapsum ab unitate sanctae 
matris Ecclesiae.“ Die zwei genannten Schriften Ochino's find mir nicht 
befannt; es find ſolche, die er ohne Zweifel noch in Italien veräffentlichte 
und gehören wohl zu denen, bie der Marchefe del Vafto 1543 zu Venedig 
verbrennen ließ. Die simplex declaratio Martyr’s iſt feine auf der Flucht 
gejchriebene Erflärung des apoflolifchen Glaubensbekenntniſſes. 
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reich, daß fie, ohme ein energiiches Auftreten des Papftes, nicht ausgerottet 
werden fönuten*). Allein erft, nachdem Caraffa Papft geworden war, im 
Jahre 1555, fing die Inquifition, deren Einführung der Senat von Lucca 
bisher hatte vermeiden wollen, auch in diefer Stadt zu wüthen an. Diele des 
Proteſtantismus Verdächtige wurden ins Gefängniß geworfen; Audre man 
derten aus nach der Schweiz, unter den Exften, die fi) nad) Genf zurückzo— 
gen, war auch jener Freund Martyrs, Chriftoforo Trenta, dem er, als er 
Italien verließ, feine Bücher anvertraut hatte**). Paleario flüchtete fich nach 
Mailand und wurde fünfzehn Jahre Fpäter zu Rom verbrannt. Dagegen gab 
es aber auch Manche, die, von Schreden ergriffen, ihrem Glauben unten 
wurden; die einen ſchworen ab, während die andern fich Damit tröfteten, daß 
fie meinten, äußere Theilnahme am Katholicismus bringe feine Gefahr, wenn 
man nur im Innern die reine Lehre bewahre. Zief betrübt durch diefe Nach 
richten, ſchrieb Martyr an Bullinger die wahren, prophetifchen Worte: „ib 
bitte Dich, bete auch dir für mein unglückliches Stalien, denn fo lang es nicht 
zu Ehrifto befehrt wird, wird es das Ende feines Elends nicht ſehn“ 
An die Zucenfer felbft richtete ex ein Schreiben, das fie zur Feſtigkeit im Be 
fenntniffe aufmuntern follte+). Was er, fo begann ihr alter Xehrer, was er 
feither von ihrer Treue und ihren Kortichritten im Glauben gehört, hatte ihm 
innig gefreut; er hatte es für überflüffig gehalten, fle Durch Briefe noch be 
fonders anzufpornen; im Vertrauen auf ihre Beharrlichfeit, Dachte er, mit 
Dank gegen Gott, an die Zeit zurück, wo er, obgleich in Schwachheit, die 
erften Keime des evangelifchen Bekenntniſſes unter ihnen pflanzen Lonnt. 
Seht aber, da er die Verfolgung vernommen hat, und die ſchwere Prüfung, 
die der Herr ihnen geſchickt und in welcher Viele nicht beſtauden find, empfinde 
er einen tiefen Schmerz. „Wie kann ich mich der Thränen und der Klagen 
enthalten, wenn ich fehe, wie der freundliche Garten der Gemeinde meiner 
Zucenfer Brüder, plößlich von einem fo heftigen Sturme verheert worden if, 
Daß es ſcheint, als fei nie ein guter Same unter euch aufgegangen, als habe 
der himmlische Regen des heiligen Geiftes eure Pflanzung nie begoflen! O 
meine theure Brüder in Chrifto, wer hat euer Gemüth fo getrübt, wer eure 


*) Tommasi, Sommario di storia Lucchese, ®. 10 de6 Archivio storico, 
©. 438. 
**) Archivio storico, B. 10, ©. 442; 450. Den 27. Sept. 1558 wurde 
Trenta, nebft Andern, als Keber verbammt. 
***) 3. Juli 1555. Ms. 
+) Es wurde fpäter von Taddeo Duno lateinifch überfest, und findet ſich ie 
den Loci communes, ©. 1100 n. f. Teissier (Eloges des hommes sa- 
vans, tires de l’Histoire de M. de Thou, £eyden, 1715; B. 2, S. 88) 
führt, ale von Martyr, an: Epitre à quelques fid2les, touchant leur 
abjuration et renoncement & la verite; dieß fann nur bie Meberfehung 
des obigen Senpfchreibens an die Lucenfer fein; nur ift bie angegebene 
Sahrzahl, 1534, unrichtig. 
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Herzen ſo umgewandelt? O wäre ich doch unter euch, könnte ich mit euch) 
weinen und wehllagen über das ſchwere Unglück, das euch getroffen hat. Sept 
da man, in der Verfolgung, einen tapfern Kampf und einen rühmlichen Sieg 
erwarten follte, hat das Gegentheil bei euch flatt gefunden: euer Muth ift 
geſunken, ihr feid überwunden und mit Schmach bedeckt. Als die Gefahr 
euch nahte, habt ihr nicht einmal jenes Hülfsmittel der Schwachen, wie Einige 
es nennen, das ich aber für eine weile Vorſicht halte, die Flucht ergriffen. 
Mancher mochte fich daher fagen: feht die Zucenfer, fie verfchmähten die 
Flucht, fie find alfo bewährte Streiter Chrifti, fie wollen durch ihr Blut dem 
Evangelium den Weg durch Italien bahnen, angeregt durch das täglich fich 
wiederholende Beifpiel ihrer Brüder in Frankreich, in Belgien, in England. 
Wie ſehr ift aber dieſe Hoffnung getäufcht worden!.. Der Herr forderte 
von euch die Früchte der lange euch vergönnten Ruhe, er wollte ein Bekennt⸗ 
niß von euch: ihr habt ihn aber nicht befannt, ihr habt ihn verläugnet, ihr 
jeid von ihm abgefallen; auch er wird ſich num eurer ſchämen und euch ver: 
laͤugnen vor feinem himmlischen Vater. .. Ihr fagt vielleicht, es ſchmerze euch 
was geichehn ift, ihr bereuet euern Fall; was nügt aber das Weinen ohne 
Buße, die Reue ohne Rückkehr? was nüßt e8 zu lagen, wenn ihr in dem 
Berläugnen des Evangeliums beharrt? Steht vielmehr auf, meine Brüder, 
wenn nicht durch die Verfolgung das himmlische Licht ganz in euch ausge⸗ 
loͤſcht iſt! Vergleicht euern jegigen Zuftand mit euerm frühen: ihr ſchienet 
ſtark genug, um für die chriftliche Wahrheit Alles zu dulden; bei dem erften 
Drohen aber einer Gefahr, feid ihr elend gefallen. Hätten die Schreden und 
Qualen der Folter euch Dazu genöthigt, fo hättet ihr, wenn auch nicht einen 
rechten Entichuldigungsgrund, doch menigftend den Vorwand, der Schwach - 
heit Des Fleiſches unterlegen zu fein. Da ihr aber weder. Zulter noch Gefäng- 
niß noch) Verbannung erduldet, da ihre in Nichts Schaden gelitten habt, fo 
jeht felber was ihr von euch halten müßt. Ich vermag nicht mit fügen Wor⸗ 
ten euch zu fchmeicheln, ich muß reden was wahr ift, nach der Pflicht meines 
Amts; ... doch fchreibe ich euch folches nicht, geliebte Brüder in Chriſto, um 
eure Schuld zu vergrößern; Goft ift mir Zeuge, daß ich nichts ſuche als ein 
lebendiges Bewußtſein dieſer Schuld in euch zu erwecken, ‚Damit ihr aus dem 
Abgrund wieder auffteigen möchtet.” Zweierlei will ex ihnen nun vorhalten, 
die Urſache ihres Falls, und das Mittel fich wieder zu.echeben. Als Urſache 
weiß er feine andre anzugeben, als das Hängen an dem irdifchen Gut, den 
Wunſch in Ruhe das Leben zu genießen, den Reiz der Welt. „Wenn ihr 
aber von euerm Gut uch nicht trennen wolltet, fo war es nicht nöthig euch 
von euerm Glauben zu trennen; konntet ihr nicht auswandern, wie jo Viele 
euxer Brüder es gethan? es fehlten euch weder Zeit noch Gelegenheit Dazu. 
Gerade darıım hat euch Gott eine Zeit ang Ruhe gefchenkt, um euch zu prü⸗ 
fen was ihr zu tragen vermöchtet wenn die Drangfal kommen würde; .. euer 


Unglüd fommt daher, daß ihr euch für ficher hieltet; in der — 2** konntet 
Sqhmidt, Vermigli. 
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ihr nicht beftehn. Als Drittel der Rettung bleibt ihnen jet nichts als Buße 


und Gebet. Die Erwählten, wenn fie fallen, gehn in fich, trauern über ihre 


Sünde, wenden fich betend zu Gott, er möge fie nicht verlaffen, fondern fein 
Merk in ihnen fortfegen. Die Berworfenen dagegen werden fich ihrer Sünde 
nie bewußt. An die Auserwählten ergeht alfo die Aufforderung zur But, 
die aus dem Glauben kommt; das einmal Gefchehne macht Die Buße zwar 
nicht ungeichehn, aber auf die Sünde läßt fie Befferung folgen, auf Das Der- 
läugnen ein defto fefteres Bekenntniß. „Durch euer Zeugniß müßt ihr num 
bejaben was ihr verneint habt, entweder, indem ihr unerfchroden auftretet 
und befennet ihr habt gefehlt als ihr abgefchworen habt, — dazu gehört aber 
ein feltener Heldenmuth, denn es ift der ficherfte Weg zum Märtyrertod, — 
oder indem ihr euch durch die Flucht der Gefahr entzieht, um euch anderswo 
einer evangelifchen Gemeinde anzufchliegen. So könnt ihr nicht fortfahren; 
denn wie vermögt ihr ruhig zu fein in euerm Innern, mit welchem Vertrauen 
fönnt ihr beten, welche Reden unter euch führen? — ich weiß es nicht. Deuft 
an den Herrn, der aus feiner Herrlichfeit herniederftieg um Schmach und Tod 
für uns zu leiden; denkt an feine Sünger, an die Märtyrer der alten Zeit, 
an fo viele eurer Brüder aus Italien felbft; auch fle hätten vorgezogen im 
Vaterlande zu bleiben, mit Freunden und Mitbürgern friedlich zu werfehren, 
fich) ihres Erbes zu freuen; Chriftus aber hat fie durch feine Gnade getrieben 
der Welt zu entfagen, fie haben fich felbft überwunden, find ihm rachgefofgt, 
nur um die Ruhe ihres Gewiſſens zu bewahren, um von dem Heren nicht ge 
trennt zu werden, und jo von der Wahrheit feines Evangeliums eim herr 
liches Zeugniß abzulegen!” 

Wir wiſſen nicht, ob dieſes Schreiben in die Hände derer kam, für de 
es beftimmt war. ine Thatſache ift jedoch) befannt, nemlich, daß währen? 
einer Reihe von Jahren immer mehr Lucenfer nad) der Schweiz auswander 
ten. Die angefehnften Familien, die Salandrint, die Minutoli, die 
Saladini, die Diodati, die Turretini, die Burlamacchi, ließen fih 
ſaͤmmtlich zu Genf nieder, wo ihre Namen theilweife noch jegt mit Ehren beſtehn 
Andre gingen nach Lyon, wo in den Jahren 1561 bis 1563 fich eine italieniſche 
Flüchtlingögemeinde bildete. Zu Lucca felber gab es noch längere Zeit hindurd 
Proteftanten ; gegen Ende des Jahrhunderts verliert ſich jedoch ihre legte Spur‘). 


*) 1558 und 1561 wurden zu Lucca Verbote gegen die Ketzer erlaſſen; 156 
wurbe den im Ausland Handel treibenden Lucenfern firenge Beobadhtızy 
des Katholicismus empfohlen. Anch in fpätern Jahren kommen nod Ahr 
liche Defrete vor. Archivio storico italiano, ®. 10, Documenti, ©. 172 
n. f. Noch im Jahre 1679 fuchte der Cardinal Spinola, Biſchof ya 
Lucca, die in Genf angeflevelten Lucenfer Familien zur Ruͤckkehr in ift 
Baterland und in den Schoos der römifchen Kirche zu bewegen. Der Pre 
feffor ver Theologie, Tranz Turretint, antwortete ihm aber durch ein? 
Schrift, in ber er die, ein Jahrhundert vorher-Rattgefundene Auswaxde 
rung auf würbige Weife rechtfertigte. (Genf, 1580). 
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Sechſtes Kapitel. 


Marlyr's Wirkfamkeit für die Reformation in Polen. — Ofiander und 
Sfancaro. 





Durch feine theologischen Werke, die, obgleich erſt in geringer Zahl, zu 
dem Gehaltreichften gehörten, das die Wiffenfchaft des fechzehnten Jahrhun⸗ 
derts hervorgebracht hatte; durch feinen Antheil an der engliichen Reforma⸗ 
tion, durch feine Borlefungen an der Straßburger Schule, wohin ſchon Zoͤg⸗ 
linge aus allen Zändern kamen, hatte fih Martyr's Ruf durch das ganze pro- 
teftantijche Europa verbreitet. Er galt für einen der gelehrteften Theologen 
der reformirten Kirche; überall wurde fein Name mit hoher Achtung genannt, 
und von nun an wurde beinah feine Frage aufgeftellt, feine Schwierigkeit er- 
boben in der Entwicklung und Beſtimmung der Lehre, zu deren Löfung nicht 
feine Gelehrſamkeit und fein Anfehn in Anfpruch genommen wurden. So fehn 
wir ihn um dieſe Zeit zunächſt für Polen thätig. 

Die reformatorifchen Grundfäße hatten frühe in diefem Lande vielfachen 
Anklang gefunden; König Sigismund Auguft, feit 1548, war dem Prote 
ſtantismus nicht abgeneigt; Calvin, deſſen Inftitution tiefen Eindrud auf 
ihn gemacht hatte, hatte ihm feinen Commentar zum Hebräerbrief gewidmet, 
mit kräftiger Ermahnung die Kirche zu veinigen*). Auch ein großer Theil 
des polnischen Adels war bereits für die Reformation gewonnen. Allein eben 
fo frühe hatte fih die, dem polnischen Volke eigenthümliche Neigung zu end» 
lofem Discutiren, auf die dogmatiſchen Fragen geworfen, die Einen in lei⸗ 
denichaftliche Streitigfeiten verwicelt und die Andern zur Annahme von Leh⸗ 
ren geneigt gemacht, Die dem Verſtande zugänglicher fchienen als diejenigen 
der reformatorifchen Theologie. Seit 1551 hielt fich zu Königsberg, als Lehr 
rer des Hebräifchen, ein ehemaliger italienijcher Priefter auf, Francesco 
Stancaro, aus Mantua, ein der Reformation eifrig zugethaner**), aber 
unrubiger, hartnädiger Mann; der ſich bereits an theologiichen Händeln une 
ter feinen flüchtigen Lundsleuten zu Chiavenna betheiligt hatte. Zu Könige 
berg wurde gerade viel geftritten über die, von dem dortigen Profeflor der 
Theologie, Andreas Dfiander***), aufgeftellte Idee von der Rechtferti- 


*) Den 23. Mai 1549. 
**) 1547 hatte er einen, an den Senat von Venedig gerichteten reformatori⸗ 
ſchen Traftat herausgegeben (Bafel), und 1552 Canones reformationis 
_ ecclesiarum Polonicarum, mit einer Widmung an König Sigismund 
(Branffurt an der Oder). 

"Fr, Geſtorben 17. Oct. 1552. Seine hiehergehörigen Hanptichriften find: 
Disputationes duae, una de lege et Evangelio, altera de justificatione. 
Königsberg, 1550, 4°; — An filius Dei fuerit incarnandus, si pecca- 
tum non introivisset in mundum ? Ebendaſ., 1550, 4°. 
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gung. Ofiander behauptete nemlich, der Menſch werde nur dadurch gerecht: 
fertigt, Daß durch den Glauben eine Einwohnung Chriſti in ihm vermittelt 
werde, und zwar Ehrifti ald Gott, nicht als Menſch. Gegen die von mar 
hen Proteftanten ziemlich äußerlich betrachtete Rechtferfigungsiehre, wonach 
der Menfch fehon wegen der bloßen Sündenvergebung für gerecht zu erklären 
wäre, und die Oflander eine fleifchliche Auffaffung nannte”), hob er das iv- 
nerliche, myſtiſche Element hervor, indem er fagte, Chriftus habe uns durd 
fein Leiden und Sterben zwar erlöft, gerechtfertigt werden wir aber, nicht 
durch Äußerliche Zurechnung feines Verdienftes, fondern erft durch Vereini⸗ 
- gung mit ihm, dadurch, daß er eine Geftalt gewinnt in uns und wir eind 
mit ihm werden; Chriftus fei nun die wefentliche Gerechtigkeit Gotte 
felbft; nehmen wir ihn als ſolchen durch den Glauben in und auf, fo fein 
wir gerechtfertigt, wir haben die weientliche Gerechtigfeit Gottes in uns, und 
Durch fie handeln wir gerecht. Daraus folgte, daß Chriſtus nur nach feiner 
göttlichen Natur unfre Gerechtigkeit ift, und Daß das Werk, das er als Menſch 
gethan hat, hintangeſetzt wird und von feiner Bedeutung verliert. Das Rich 
tige in Oflander’3 Auffaffung war, daß er, einem zu äußerlich gehaltenen 
Rechtfertigungsbegriff gegenüber, von dem wahren proteftantifchen Gedanfen 
ausging, der Glaube fei ein den ganzen Menſchen umgeftaltendes Lebensprin⸗ 
zip; darin aber fehlte er, daß er dDiefen Gedanken myſtiſch weiter ausdeutete 
und die gefchichtliche Thatiache der Erlöfung, als der Vergangenheit angehoͤ 
rend, in den Hintergrund rückte, während er zugleich in feinen phantaſtiſchen 
Speculationen über die Berfon Chriſti fo weit ging, daß er, das wahrhaft 
Menfchliche vernachläffigend und in die Fußtapfen des alten Häretifers Eu 
tyches tretend, den Menfchen Jeſus vergötterte. 

Gegen diefe Lehre nun hatte Stancaro **), nicht minder einfeitig und mit 
den katholiſchen Dogmatifern übereinftimmend, behauptet, die Verföhnung 
komme bloß von dem Strafleiden Ehrifti, Das er bloß in feiner menfchlichen 
Natur getragen. Er urtheilte folgendermaßen: der Mittler muß ein Andrer 
fein als die Beiden zwifchen denen ex vermitteln foll; fagt man nun, Chriſtud 
jei Mittler nach feiner göttlichen Natur, fo folge daraus, er habe fich entwe 
der mit fich felber vermittelt, was gegen den Begriff eines Mittlers ftrittt, 
oder er fei Gott untergeordnet gewefen, was artanifche Irrlehre wäre; er fann 
alfo nur nad) feiner menfchlichen aber fündlofen Natur Mittler geweſen fein. 
Man flieht hieraus, daß Stancaro die Gottheit Chrifti nicht aufgeben wellte; 
auch ftellte er fich entichieden den Vertheidigern des Antitrinitarismus entge 
gen; er ſchloß Die göttliche Natur nicht von der Berfon Chriſti aus, fondern 


*) Oftander an Befold, s. d., bei Hummel, Epistolae historico-ecclesiasti- 
cae, Halle, 1780, Th. 2, ©. 84. 
*) ©. Schläfielburg, Catalogus haereticorum, $ranff., 1590. Lib. 9, de 
Stancarismo. 
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mr von der Theilnahme an dem Mittleramt und dem Verföhnungsmwerf. 
Eroß feiner Betheuerungen zu Gunften der Gottheit Chrifti, mußte Daher 
eine Meinung als unvereinbar feheinen mit der Kicchenlehre von der Gott: 
nenſchheit des Erlöferd; und fo wie Dſiander an Eutyches erinnerte, fo er» 
ſeuerte Stancaro die Anficht des Meftorius, durch welche die Einheit der 
Berfon Ehrifti verloren ging. Zwiſchen Beiden war nun ein heftiger Streit 
ntftanden, in den bald Die vorzüglichiten auswärtigen Theologen hineingezo- 
en wurden; es war ein Streit Aber Grübeleien und Spipfindigfeiten des 
rennenden Verftandes, der der Entwicklung des frommen Lebens, Die des 
ufammenfafienden Glaubens bedarf, nur geringen Nutzen brachte. Schon 
n den erften Zeiten der Reformation hatte Melanchthon gefagt, die Lehre 
on den beiden Naturen in Chrifto gehöre zu den „zänkifchen Fragſtücken, die, 
seit Feine gründliche rechte Antwort zu finden ift, nur die Herzen irre machen, 
ınd nichts bauen noch beſſern“ ). Es war nöthig, den Standpunkt der bei- 
en Gegner hier etwas genauer zu bezeichnen, da Martyr zu wiederholten 
Ralen aufgefordert wurde, fein Gutachten i in dem Eonflift diefer Meinungen 
baugeben. 

Im Jahre 1553 fchrieb Melanchthon zugleich gegen Oflander und gegen 
Stancaro, ohne weder den einen noch den andern von der Einfeitigfeit ihrer 
Extreme zu überzeugen. Oſiander fchalt ihn einen Zwinglianer, Stancaro 
annte ihn geradezu einen Keber. In dem nemlichen Jahre brachte Lebterer 
eine Lehre, und in ihren Gefolge den Streit auch nad). Polen. Anfänglich 
urden bier feine Behauptungen ziemlich allgemein mißbilligt, allein fie brach⸗ 
en Doc) eine gewiſſe Aufregung hervor, man war in Berlegenheit wie man fie 
oiderlegen follte, an Oſiander wollte man fich nicht anfchliegen, ebenfowenig 
chien man fchon geneigt, das Problem gewaltfam zu Löfen durch Beftreitung 
er Zrinität; indeifen waren doch bereit hie und da über diefen letztern 
Zunkt Zweifel geäußert worden, die Hinrichtung Servet's hatte großes Auf- 
ehn erregt, man wußte nicht was man überhaupt von diefem Allem denken 
ollte. Die erſte, am 1. Mai 1555 zu Pinczow verfammelte polnifche Synode 
eſchloß daher, ſich an auswärtige Theologen zu wenden, um bei ihnen Rath 
u holen. Der Pfarrer von Pinczow, Alexander VBitrelinus**), wurde 
tauftragt, an den im Auslande reifenden, längft zur Reformation fich hin- 
weigenden, Beichtunter der polnifchen Königin, jet aber wegen feiner Verhei⸗ 
athung in Genf, verbannten Francesco Lismanini***) zu fchreiben, fo- 


*) Loci communes, verdeutſcht durch Suftus Jonae. Wittenb., 1538, 40; 
ſo. 3, 
*+) Wurde ſpaͤter ein Antitrinitarier. 

EM) Lismanini, von der Infel Corfu gebuͤrtig, war Franziskaner⸗-Provinzial 
in Polen und Beichtvater der Mutter des Königs Sigismund Anguſt. Vor 
mehrern Jahren fchon hatte er diefen letztern der Reformation geneigt ge⸗ 
macht; 1553 hatte ihn der König, mit dem geheimen Auftrage ansgefanbt, 
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wohl um ihn zur Rückkehr zu bewegen, als auch um ihm eine Reihe von Fra⸗ 
gen mitzutheilen, über die er von fchmeizerifchen und deutſchen Theologen Auf: 
ſchluß begehren follte. Diefe Fragen waren folgende: ob Chriſtus auch nad) 
feiner göttlichen Natur gelitten habe; ob er Mittler fei nach feiner menfchlichen 
oder nach feiner göttlichen Natur; in wie fern er zugleich Sohn Gottes und 
des Menſchen Sohn zu nennen ſei; wie e8 ſich endlich mit Ofſiander's Anficht 
von der weientlichen Gerechtigkeit Chriſti verhalte. 

Lismanini hielt fih Damals in der Schweiz auf; in Genf erhielt ex ein 
Gutachten von Calvin, in Laufanne von Beza, in Bern von Musculus, in 
Zürih von Bullinger. Anfangs Februar 1556 fam er über Bafel nad 
Straßburg, von Simon Sulger an Marbach empfohlen. Ob dieſer Letz 
tere gleichfalls vie vorgelegten Fragen beantwortete, wiſſen wir nicht; allein 
Stumm, Zandi*) und Martyr thaten es, auf eine Weife, die mit den An 
fihten der ſchweizer Theologen großentheils übereinſtimmte. Martyr ſprach 
fi), wenn auch nicht ſehr ausführlich, doch in beſtimmten Sägen in einem 
vom 14. Zebruar datirten und an Die polnifchen Proteftanten gerichteten 
Schreiben aus**). Auf die erfte Frage antwortete er, der richtigen Kirchen 
lehre gemäß, verneinend: „ich könnte zwar zugeben, daß Gott geboren wor- 
den, gelitten habe und geftorben fei, weil Chriftuß, fo wie er eine untheil⸗ 
bare Perfon ift, fo auch beide Naturen, obgleich unvermifcht, in fich vereinigt 
hatte; derjenige Ehriftus alfo, der wahrer Gott und Menſch ift, Hat gelit⸗ 
ten, ift gefrenzigt worden und geftorben. Frägt man aber, welcher Ratır 
Dabei das Berdienft zukommt, fo muß geantwortet werden, der menfchlicen; 
denn wie fönnte die göttliche, nach der heiligen Schrift unveränderliche Natım, . 
ohne in fich eine Veränderung zu erfahren, leiden und fterben? Hätte Gott 
übrigens in feiner Natur leiden wollen, fo hätte er nicht nöthig gehabt eine 
menfchliche anzunehmen; und hätte Chriſtus nach feiner göttlichen Natur ge . 
litten, fo wäre die Sünde nicht im Sfeifche verdammt worden, nach Röm. 8, 3. 
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die proteſtantiſchen Gegenden zu beſuchen, um ihm über deren Lehre mat 
kirchliche Cinrichtungen Bericht zu erflatten. Nach längern Reifen hatte 
er fich zu Genf durch Galvin bewegen laſſen, Hffentlih zum Broteflaatik 
mus überzutreten und fich zu verheirathen. Calvin, der mehrmals an den 
König von Polen gefchrieben hatte, hielt dieſen für protefantifcher, «ls 
er damals fchon fcheinen wollte. Der Entſchluß Lismanini’s fchien dem 
König Abereilt und feinen Planen hinderlich. Er wurde deßhalb in die Acht 
erklaͤrt. 

Regenwolscius (Wengierski), Systema historico-chronologicum ecde- 
siarum slavonicarum. Utrecht, 1652, 4%; &.217; — Beza an Yullinger, 
1. Jan. 1556; Baum, Leben Beza’s; Leipz. 1843. B. 1, ©. 330; — 
Bullinger an Alerander Vitrelinus, Ian. 1556; Fneslin, Epistolae refor- 
matorum Ecclesiae helveticae, &. 359; — Sandi an die Polen, 18 
Febr. 1556. Epistolae, 3.1, ©. 13. 

*) Loci communes, ©. 1108 u. f. 
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Bas die zweite Frage betrifft, fo iſt Chriſtus Mittler nach feinet doppelten 
Ratur. Wäre er ed nur ald Menſch, fo fehe ich nicht ein, warum ein gewöhnt 
icher Menſch e8 nicht auch hätte Teiften können; es ift aber unmöglich, daß 
in Menſch wie ein andrer, das Mittleramt hätte übernehmen können. Auch 
veiß man dann nicht, warum fich in Chrifto die göttliche Natur mit der 
nenfchlichen hätte vereinigen müffen. Der Mittler mußte die Gigenfchaften 
ver beiden zu verföhnenden Partheien an fich haben. 

„Der dritte Punkt erflärt fi) fo: Ehriftus ift Sohn Gottes und des 
Menfchen Sohn, Beides von Natur; das eine ift er wegen feiner Gottheit, 
a8 andre wegen feiner Menſchheit. Dieß heißt nicht Chriftum zertheilen, 
yenn wir befennen ihn als wahrhaft Einen; wenn wir ihm aber verfchiedene 
Figenfchaften zufchreiben, fo fuchen wir die Urfachen, warum fie ihm zukom⸗ 
nen; da er nun Sohn Gottes ift, fo fragen wir und woher; aus der menſch⸗ 
ichen Natur kann e8 nicht fein, da diefe mit dem göttlichen Weſen (Subftanz) 
vicht8 gemein hat. Wollen wir nicht Ungereimtes behaupten, fo ift vor Als 
em zu vermeiden, daß beide Naturen vermengt werden ; ſobald wir dieß thun, 
ft es nicht ſchwer, Die Urfachen der Eigenfchaften Ehrifti zu erkennen. 

„Endlich ift die von Oflander gelehrie wefentliche Gerechtigkeit, eine der 
Schrift fremde Meinung. Aus der Schrift geht nur hervor, daß unſre Ge 
echtigkeit Durch den Glauben kommt, indem diejenige Ehrifti und imputirt, 
ugerechnet wird; hätten wir die weientliche, fo wirrde und zur volllommenen 
zar nichtö fehlen. Darüber wäre noch Manches zu jagen; da ich jedoch nicht 
in Unerfahrene fchreibe, fo möge das Gefagte genügen.” 

Da Lismanini, im Namen der Polen, auch Martyr's Meinung über 
Servet's Hinrichtung wiffen wollte, fügte er fie, in kurzen Worten bei: „Leber 
Servet habe ich nichts zu fagen, als daß er ein Sohn Satans war, und daß 
eine verabicheuungswürdige Lehre überall abzumweifen ift; der Magiftrat, der 
hn beftraft hat, ift nicht zu tadeln, denn es war fein Zeichen der Beflerung 
m ihm wahrzunehmen, und feine Gottesläfterungen waren fehlechterdings un⸗ 
rträglich.” Dan wundere fich nicht über diefes harte Urtheil; haben ja doch 
vicht nur Beza und Bullinger Calvin's und der Genfer Verfahren gebilligt, 
elbft der milde, humane, in manchen Stücken fo hoch über feiner Zeit fte- 
yende Melanchthon hat ein eigenes Bedenken verfaßt, um die Prozedur gegen 
en Spanischen Arzt zu rechtfertigen. Wir wollen die Reformatoren deßhalb 
nicht vertheidigen; was fie in dieſer Sache gethan und gefchrieben haben, war 
in fehwerer Irrthum ihrer Zeitz er läßt fich erklären von ihrem theocratifchen 
Standpunkte aus, er war eine Folge ihrer Begriffe von der Pflicht einer 
hriftlichen Obrigfeit; wenn wir heutzutage beffer hierüber aufgeflärt find, fo 
sollen wir deßhalb nicht zu fcharfen Tadel über fie ausfprechen, noch weniger 
aber dürfen wir dulden, daß die, mit den Graͤueln der Inquifition belaftete 
tatholijche Kirche der Reformation daraus einen Vorwurf mache, Wir wer 
den Gelegenheit haben, noch einmal hierauf zurückzukommen. 
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Kehren wir zu Martyr's Schreiben an die Pole zurüd. Er beawüge 
fid) darin nicht ihre Fragen und Zweifel zu Iöfen; er gab ihnen aud) feinem 
Rath über die völlige Durchführung der Reformation und über die Einrich 
tung ihres Kirchenweſens. Seiner Meinung nad) ging man in Polen nid 
raſch genug zu Werk; wihrend er in England, wo er von den Schwieriglei 
ten ein Land von oben ber zu veformiren, Zeuge geweſen, das langſame aber 
doch meift befonnene Wirken dev Regierung gebilligt hatte, meinte er nun bei 
den proteftantifchen Polen auf entichiedeneres Vorangehn dringen zu müſſen; 
er kannte die Verhältniffe des Landes, die ſchwankende Sefinnung des Kö 
nigs, die Macht der Bifchöfe nicht genug, um fie aus der Ferne völlig rich 
tig beurtheilen zu fönnen. Er wußte zwar, daß. ein großer Theil des Adels 
fi zur Reformation hinneigte, und daß auf dem Landtage von 1555 ein 
Nationalconcilium verlangt worden war, um die Neligionsftreitigfeiten zu 
fchlichten und die Mißbräuche abzufchaffen; allein die Mittel, die der römiſche 
Hof anmandte, um Polen dem Katholicismus zu erhalten, und der Zuftand 
der meift ungebildeten untern Klaffen des Volks waren ihm unbekannt. Man 
begreift daher leicht den dringenden Ton feines Schreibens. Vor Allem er⸗ 
mahnte er die Polen zu offenen Bekenntniß der evangeliichen Lehren „ven 
der Gnadenwahl, der Rechtfertigung, den guten Werfen, den Sacramenten, 
der Kirche”; weder Fürſten noch Püpfte und Bifchöfe, noch Gelehrte ſollen 
ihre Auctoritäten fein, der heiligen Schrift allein follen fie Glauben fchenfen, 
ihr allein gebühre das höchſte Anfehn im der Lehre; fie haben die Schrift, | 
warum Daher zögern und auf die Beftimmungen eined Concils oder die Ent 
ſchließungen einer Reichöverfammlung warten? die Apoftel haben auf nicht 
der Art gewartet, ald e8 darauf anfam von Ehrifto zu zeugen; an ſich feim ' 
folche Mittel nicht zu werwerfen, ihretwegen ſei aber feine Zeit zu verlieren 
„Zögert nicht die Wurzeln des Aberglaubens und des Irrthums zu zerſtö— 
ven ; zeinigt namentlich Die Lehre vom Abendmahl; verachtet Diefes nicht, gled 
als wäre es nur ein frered, unfruchtbares Symbol, fchreibt ihm aber aud 
nicht mehr zu, als deſſen Einfeßung durch Ehriftum geftuttet. Feiert euern 
Gottesdienft mit der größten Sinfachheit, ohne papiſtiſche Caͤrimonien; de 
Seelen follen nicht durch äußere Formen verirret, fondern Durch das Wert 
Gottes erleuchtet und Durch Die Sucramente genährt werden. Auch fleht nicht 
an, fo lange der Eifer noch lebendig ift, eine rechte Disciplin einzuführen; 
denn fängt der Eifer an zu erfülten, fo ift man nicht mehr geneigt fidh einer 
Kirchenzucht zu unterwerfen. Ich weiß wohl, daß Manche ſich der Aufſteb 
fung einer folchen widerfeßen, unter dem Vorwande, es fei zu befürchten, daß 
die Geiſtlichen ſich derfelben bedienen, um Willkür und Tyrannei auszuüben, 
und eine Disciplin fei nicht nöthig da wo chriftliche Obrigfeiten regieren. 
Solche ängftliche Menfchen bedenken aber nicht, daß da, wo die evangeliſche 
Regel der brüderfichen Zurechtweifung gilt, Niemand ſich irgend eine Her 
ſchaft anmagen kann; nicht einem Einzelnen ift ja das Amt der Zucht an 
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trauen, es bedarf der Zuftimmung der Gemeinde, wenn eifier, der fich 
ht beſſern will, ausgefchloffen werden foll. Und was die Obrigleiten be 
ft, fo find fie wohl chriftfich, aber meift noch dem Papſte unterthänig, 
hrend die, welche fich von Rom getrennt haben, nur nach dem bürgerlichen 
fee urtheilen können, das viele Sünden Üiberfieht, Die es mit feinen Stea- 
ı nicht zu erreichen vermag. 

„Um rechte chriftliche Ordnung und Lehre einzuführen, ift es aber nd- 
g theologiiche Schulen zu errichten, wo die zum Verftändniß der Bibel un 
tbehrlichen alten Sprachen gelehrt, wo die heiligen Schriften ausgelegt, wo 
yleich die fpigfindigen Fragen vermieden werden müflen, die nur zu un- 
ichtbarem Streite Anlaß geben. Aus den in folhen Schulen gebildeten 
inglingen find die Pfarrer zu wählen, welche freimüthig Ichren, warnen, 
afen, tröften follen, mit den Waffen des Geifted gegen Sünde und Irr⸗ 
am kämpfend und die Menfchen zur Gerechtigkeit in Gott und zu allem gu: 
ı Werk hinleitend.“ 

Zuletzt empfahl Martyr den proteftantifchen Polen den Ueberbringer des 
ciefes, Lismanini, als einen frommen, gelehrten, vechtgläubigen, eifrigen 
ann, der ihnen von großem Nuben fein werde. Lismanini kehrte heimlich 
ch Polen zurüc*). Die von ihm mitgebrachten Bedenken wurden der, im 
il 1556, zu Pinczow gehaltenen Synode vorgelegt; fie trugen viel zur 
efeſtigung der evangelifchen Lehre bei; Calvin, Bullinger, Zanchi, Martyr 
inden von diefer Zeit an in hohem Anfehn bei den polnifchen Proteftanten. 
es Letztern Rebensgefchichte führt und in der’ Folge noch einmal nach Polen 
rüd. 


Siebentes Rapitel. 
jartyr’s Derhältniß zu Marbach. — Straßburger Sremdengemeinde. — 
artye’s Briefwechfel mit Calvin über die Bemeinfchaft mit Chrifto im 
Abendmahl. — Sein Werk gegen Bardiner. 





Obgleich, Martyr feine zeformirten Anfichten nirgends verleugnete, wie 
auch aus feinem Schreiben an die Polen erfichtlich ift, fo vermied er es Doch 
Straßburg felbft, feiner eingegangenen Verpflichtung gemäß, die ftreitigen - 
ragen ohne Noth öffentlich zu behandeln. Es herrſchte demnach zwifchen ihm 
id Doctor Marbach, und überhaupt zwifchen den calvinifch gefinnten Pro- 
foren und den Iutherifchen Predigern, noch ziemlicher Friede. So weit es 


*) Auf Berwenden vieler polnifher Magnaten, wurde der Bann aufgehoben, 
and er durfte wieder im Lande bleiben. 
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die Umftände zuließen, in einer Stadt, deren Regierung immer mehr zur An 
nahme des Lutherthums als Staatsreligion hingetrieben wurde, fuchte der 
Hector Johann Sturm in der Schule noch eine gewiſſe theologifche Lehrfreiheit 
zu erhalten. Dagegen bemühte fid) der Präfident des Kirchenconvents, in 
- feinem Bereiche, Alles an reformirte Lehre und Einrichtung erinnernde nad 
und nach zu entfernen. Stein Eifer war befonders gegen die Gemeinde der 
franzöflichen Flüchtlinge gerichtet, die früher von Calvin felbft geordnet worden 
war; es gehörten zu derfelben auch einige Staliener, welchen Zanchi zuweilen 
predigte, und unter denen beſonders jener gelehrte Benezianer Giovanni Ar 
gelo Ddone, der ſchon 1534 mit Buper in Briefwechfel geftanden war, erwähnt 
zu werden verdient. Als Martyr aus England zurücdkehrte, fah er mit Be 
dauern, daß diefe Fremdengemeinde nur ungern geduldet war; fowohl die in 
derfelben gepredigte Lehre, als die eingeführte reformirte Kirchenzucht waren 
Dinge, die Marbach nicht glaubte dulden zu dürfen. Er drang zwar felher 
fein Leben lang auf Errichtung einer Disciplin, allein er wollte fie in hieran 
Aifcherm Sinn als in der reformirten Kirche; Das Recht der Cenſur und der 
Ercommunication follte, nach ihm, nur in den Händen der Geiftlichen fein. 
Schon kurz vor Martyrs Rückkehr war ein Streit ausgebrochen zwifchen Mar- 
bach und dem franzöftfchen Prediger Johann Garnier; e8 war im Kirchen 
convent angezeigt worden, Lebterer hätte behauptet, Adam habe nicht freimilk 
fig, fondern nothwendig geſündigt, und die Außere Kirche mit ihren Anftalten 
und Saeramenten fei nicht unerläßlich zum Heil; auch hätte er die Anficht der 
Zürcher über das Abendmahl gelehrt. Er hatte darauf eine fchriftliche Er- 
Elärung eingereicht, und in einer mündlichen Beſprechung mit den Predigern 
das Abſolute feiner Thefen zu mildern gefucht. Als bei der im Frühjahr 1554 
‚ vorgenommenen SKirchenvifitation die Reihe auch an die Andreaskirche fm, 
die der franzöfifchen Gemeinde überlaffen war, hielt Marbach eine lateiniſche 
„Vermahnung“, welche Garnier franzöftfch wiederholte und der er die Erfli 
rung beifügte, er werde in der Lehre vom Abendmahl nicht über die Art der 
Gegenwart Ehrifti difputicen, fondern ſich einfach an die Augsburgiſche Con⸗ 
feifton halten. Marbach, biemit zufrieden, erfannte felbft „es fei num Alles 
wohl und ordentlicdy abgegangen.” Somit ſchienen auch hier der Friede und 
die Ruhe gefichert. Allein neben der Abendmahlsdifferenz war auch Streit über 
die Kirchenzucht geweſen, welche Garnier mit calvinifcher Strenge ausüben 
wollte, und wegen der er mit einigen Mitgliedern und Aelteften feiner Ge 
meinde zerfallen war. Diefe hatten ihn deshalb bei dem Kirchenconvente ver- 
klagt; es erfolgten lange, unerquicliche Verhandlungen; Martyr, Stum, 
ſelbſt Calvin verwandten fich bei Marbach für Garnier; die Sache vermidelie 
fich jedoch fo, daß dieler zuleßt vom Magifteat entlaffen wurde März 1555)*) 

Martyr befürchtete man möchte diefe Gelegenheit benußen, um die Frem⸗ 


*) Garnier wurde in der Kolge al6 Profefior zu Marburg angefellt. 
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engemeinde .aufzulöfen; dazu ließ ſich indeffen der Magiftrat diesmal noch 
richt verleiten; an Garnier's Stelle wurde Peter Alexandre berufen, deflen 
Füchtigleit Martyr in England erfannt hatte. Alexandre hatte fich kurz vor 
ver in der Grafſchaft Miimpelgard aufgehalten, war aber, wegen der in Diefer 
Begend ausgebrochenen Bewegungen gegen die Augsburgiſche Confeſſion, ger 
wöthigt worden ſich zu entfernen. Martyr, bei dem er als einer der Haupt 
inrnbflifter verdächtigt worden war, überzeugte ſich won feiner Unſchuld, theilte 
ie Apologie, die Alerandre an den Herzog von Würtemberg abzuſchicken ges 
achte, Marbad) mit, und empfahl ihn für Die franzöfifche Gemeinde, Mar- 
yach widerfeßte ſich feiner Anftellung nicht*). Zugleich wurden neue Aeltefte 
ingefeßt, und zwar nicht durch Gemeindewahl, fondern durch den Magiftrat, 
um der Wiederholung der Streitigkeiten zuvorzukommen. Einer derfelben 
ollte Martyr fein; er hätte e8 gerne abgelehnt, allein auf die Bitten des Pre- 
igers und andrer Freunde Tieß er fich zur Annahme bewegen, in der Hoffnung 
r könne dazu beitragen, fernere Uneinigfeit in der Gemeinde und fernern Zwift 
nit den lutherifchen Predigern zu vermeiden **). Auch fein Freund Steidan 
vurde zum Aelteſten ernannt; mit Genehmigung des Magiftrats üuͤberſetzte 
yiefer den Bußerfchen Katechismus für die Flüchtlinge in's Franzöfifche, ob⸗ 
ſleich Marbach die Einführung des Lutherfchen verlangt hatte. 

Abgeſehn von feinem Dringen auf die Augsburgiſche Confeſſion, hatte 
id) Doctor Marbach) in diefer Sache noch mit ziemlicher Mäßigfeit betragen. 
Martyr achtete ihr wegen feiner Thätigkeit und feines Geſchicks im Ordnen 
amd Verwalten; auch fand er ihm mild und vertraulich im Umgang, nur zu 
teif auf feinen Meinungen bebarcend **). Marbach Dagegen hatte Martyr in 
tete Verdacht er möchte die reine Lehre antaften; während Bußer, weder im _ 
Ricchenconvente noch in der Schule etwas vorgenommen hatte ohne feinen 
Rath, befragte ihn Marbach über nichts, und vermied überhaupt über die Lehre 
mit ihm zu fprechent). Doch lebten Beide äußerlich in gutem Vernehmen; 
als, Anfangs 1555, Marbach, von einer Reife in feine Heimath zurückkehrend, 
durch Zürich kam, nahm er von allen dortigen Theologen Grüße an Martyr 
mit, was diefen fo ſehr freute, Daß er es an Calvin fchrieb tr). ALS Garnier, 
wegen Ungehorfam gegen den Magiftrat, gefangen geſetzt wurde, nahmen ſich u 
Marbach und Martyr mit gleichem Eifer feiner an; als der franzöflfche Zurift 


*) Martyr an Alerandre, 18. Juni 1555; — an Calvin, Sept. 1555. Loci 
comm., ©. 1096. 1097. Alerandre wurbe gegen Ende 1558 wieder entlai- 
fen nnd durch Wilhelm Olbrac erſetzt; 1562 gerieth diefer in einen hefti- 
gen Streit mit Marbady; die Folge war die Schließung ber franzöftjchen 
Kirche, die erft 1569 wieder eröffnet, 1577 aber für Immer aufgehoben 
wurde. 

**) Martyr an Kalvin, 8. Dez. 1555. Ms. 

) An Calvin, 8. März; 1555. Loci communes, ©. 1094. 
+) Eturm an Marbach, 1561. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 218, 
+}) 8. März 1555. Loci comm., &. 1094. 
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Franz Baudouin im Jahr 1555 nad) Straßburg kam, verwandten fid) Beide 
nebft dem Rector bei den Scholarchen, daß er als Profeffor des bürgerlichen 
Rechts angeftellt würde; Martyr erhielt jedoch Briefe von Beza, um die Straß: 
burger vor der Unzuverläffigkeit diefes Mannes zu warnen, fo Daß man ihn 
bald wieder ziehen ließ*). Und als, im Hormung 1556, der. greife Art 
Günther von Andernach in den Verdacht Fam, er gebe mit Wiedertäufern und 
Schwenkfeldianern um, ließ er Marbach und Martyr zu fich bitten, um fih 
vor ihnen, als den vorzügfichten Theologen der Stadt, gegen dieſe Anklage 

zu rechtfertigen. Aus diefen Beifpielen möge man fehn daß die beiden Män- 
ner, die fich gegenfeitig ehrten, noch längere Zeit in Frieden neben einander 
hätten leben und lehren können, wenn nicht der im Auslande fich neu entzün- 
dende Streit feine Funken auch nach Straßburg geworfen hätte. 

Martyr und Zanchi lehrten noch, unbeläftigt, die Prädeftination. Lep- 
terer hatte, gleich in der erften Zeit feines Aufenthalts in Straßburg bemerfi, 
daß man dieſe Lehre vernachläffige und anfange viel vom freien Willen zu ıe 
den. Auch Martyr, wieer an Zwingli, den Sohn, nad) Zürich ſchrieb, fand 
dag man unrichtige Meinungen über .die Prädeftination in Straßburg ver 
breitete, indem man fich zu fehr an den dad Dogma mildernden Melanchthon 
anſchloß; er hielt es Dagegen für höchſt nöthig es „rein und einfach” vorzu⸗ 
zutragen *). Als er, Anfangs 1556, Beza's kurz vorher erfchienene tabellari 
ſche Weberficht der Schriftbeweife fir die Gnadenwahl***) Marbach mittbeilte, 
bemerkte diefer, Beza hätte beffer Daran gethan die Lehre an die von der Erb 
fünde anzufnüpfen, ftatt den abfoluten, vor der Schöpfung Adams gefaßten 
Rathſchluß Gottes an die Spige zu ftellen}). Hierin lag allerdings der 
Grund eines tiefen Unterſchieds; die Iutherifche Theologie ging nemlic von 
dem Menfchen aus, und ftellte deſſen Heil als Zweck des göttlichen Willens 
und Wirkend dar, während die veformirte Die Idee der göttlichen Nothwendig 
feit voranftellte und diefer den Menſchen unterordnete. Doch hielt man, mie 
es fcheint, diefen Unterfchied in Straßburg noch nicht für hinreichend, um ihn 
zum Anlaß eines Streited zu benügen; man entfernte fich im Allgemeinen noch 
wenig von Butzer's Anficht, Die, wie oben gezeigt worden, mit der reformirten 
in diefem Punkte zufammenftimmte. Simon Sulzer, von Bafel, konnte daher 

noch mit Zuverficht auf Die Theilnahme Marbachs rechnen, als er ihm ent 
rüſtet fchrieb: „unfer Calvin wird wegen der Prädeftination von mehren 
Schlechtgeſinnten angegriffen, Deren Anführer (Caſtalio) früher auch gegen mid 


*) Hotmann an Bullinger, 20. Mai 1556. Hottom. epistolae, S. 7. 
**) An Beza. S. d. Loci communes, ©. 1108. — An Johann Wolf. Bei 
Hottinger, Historia Ecclesiae Novi Testamenti. Züri, 1665. 8. 8, 
©. 719. 
**+) Summa totius christianismi, sive descriptio causarum salutis electo- 
rum et exitii reprobatorum, ex sacris literis collecta. Genf, 1555, 1°. 
+) Martyr an Beza, 5. April 1556. Ms. 
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ein Feuer entzündet bat“ *). Und als der Prediger Melchior Speder die Ab 
fit ankündigte, Beza's ebengenannte Schrift zu widerlegen, gelang es noch 
ihn, im Intereſſe des Friedens und mit Berufung auf Bußer, von feinem 
Vorhaben abzubringen’*). 

In Betreff der Abendmahlsiehre blieb Martyr feinem Verfprechen treu, 
nichts gegen Die Augsburgifche Confeſſion zu lehren; übrigens gaben ihm feine 
Borlefungen über altteftamentliche Bücher keine Veranlaffung, ſich darüber 
anszufprechen. Bereits 1552 und 1553 hatte der Hamburger Prediger Joa⸗ 
him Weftphal einige Schriften herausgegeben, in denen die „Sacramentirer”, 
wie man die Reformirten nannte, aufs Heftigfte befämpft waren *). Zu dies 
ſem Teidenichaftlichen Angriffe hatte zum Theil die Vorrede Anlaß gegeben, 
welche der Zürcher Pfarrer Johann Wolf feiner Ausgabe der Oxforder Dis⸗ 
putation vorangeftellt, und in der ex, unvorfichtig und untichtig, gefagt hatte, 
Martyr babe hier „Lutherd Irrtum aufs Gründlichfte” widerlegt; es ift am 
betreffenden Orte gezeigt worden, mit welcher Achtung ſich Martyr über Luther 
geäußert und mit welcher fchonenden Mäßigung er deſſen Lehre befprochen 

tte. Auf Weſtphal's Ausfälle antwortete er nicht; ex Tieß fle unbeachtet, fo 
ange die Straßburger nicht felbft, auf den Kampfplag traten. Gegen Ende 
des Jahres 1554 gab Ealvin gegen Weftphal feine Vertheidigung des Ueber⸗ 
einfommens mit den Zürchern (Consensus Tigurinus) heraus +), durch wel- 
ches die calvinifche Anficht vom Abendmahl als gemeinfame Lehre an die Stelle 
der zwinglifchen getreten war. Martyr übergab diefe Schrift feinem Collegen 
Marbach zur Beurtheilung, überzeugt, wie er fagte, Calvin habe nicht® ges 
lehrt, das von „gutgefinnten Männern nicht gebilligt werden könnte‘; in dem 
Brofefforenconvente wurde darüber geiprochen; Marbach bemerkte bloß daß, 
wenn auch zugegeben werden müffe, der Leib Ehrifti ſei nicht in dem Brode 
eingefchloffen, man doch die renle Gegenwart nicht aufgeben dürfe, und zwar 
eine folche, deren auch die Ungläubigen theilhaftig werden. Es Fam indeflen 
nicht zu unfreundlichen Reden ++). 

Diefe Zeit der Ruhe benußte Martyr, um ſich mit Calvin und Beza 
über eine das Abendmahl betreffende Frage zu unterhalten, und fich mit einem 
den ganzen Gegenftand umfaflenden und für England beftimmten Werke zu 
beichäftigen. 

Die Frage, die er mit Calvin und Beza verhandelte, Tag ihm um fo mehr 


*) 12. März 1555. Fecht, ©. 49. 

**) Joh. Sturm an Beza, 20. Febr. 1556. Ms. 

**#) Farrago confusanearum et inter se dissidentium opinionum de coena 
domini ex Sacramentariorum libris congesta. Magbeb., 1552. — Recta 
fides de'coena Domini. &bend., 1553. 

+) Defensio sanae et orthodoxae doctrinae de sacramentis. 28. Nov. 1554, 
Calvini Opp., ed. Amfterd., B. 8, ©. 648. n. f. 
++) An Ealvin, 8. März 1555. Loci communes, S. 1094, 
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am Herzen, da er, in derZöfung derfelben, mit den beiden Freunden nicht völlig 
übereinftimmte; e8 war die über Die Art, wie fich die Gläubigen im Abendmahl 
mit Chriſto vereinigen: ein geheimnißvolles Probfem, das durch Die reformirte 
Definition des Sacraments nicht unmittelbar aufgeheflt war, umd auch von 
diefem Standpunkte aus mehrfache Deutung zuließ. Für den einfachen Glau⸗ 
ben mögen die Berfuche der Theologen, ſich die Sache begreiflich zu machen, 
von untergeordnnetem Intereſſe fein; es ift aber nicht unwichtig zu erfahren, 
mit welchem Scharffinn und zugleich mit welch ehrfurchtsvoller Scheu fie ſich 
darein vertieften; nicht minder merkwürdig ift e8 zu fehn, wie fie fich zuletzt 
doch nur mit Vergleichungen und Bildern zu helfen wußten, um rein geiflige 
Borgänge dem Berftande näher zu bringen; wobei am Ende das Ganze doch 
nicht viel klarer wird. Das Seltfamfte aber ift daß Calvin, während" er ſich 
bei Martyr über Melanchthons Weichheit und Unbeftimmtheit beflagte*), ſich 
felber bei ihm vertheidigen mußte, gegen den Vorwurf fih manchmal dunkel 
und zweideutig auszudrüden**. Er und Beza verlangten nun, über Die Ber 
einigung der Gläubigen mit Chriſto, Martyrs Anficht zu erfahren; ex ſchrieb 
fie deu 8. März 1555 **): „Ueber die Gemeinfchaft, die wir mit Chriſti Kor 
per und mit der Subftanz feiner Natur haben, lehren nicht Alle das Naämliche 
höre gefälligft was ich davon halte. Es ift von großer Wichtigkeit für den, 
der Ehrifto angehört, zu wiffen wie er mit ihm vereinigt ifl. Wir haben uun 
mebrerlei Gemeinfchaft mit ihm; zunächft die allgemeine, infofern er als Menſch 
in das Menfchengefchlecht eingetreten ift; von diefer ift hier nicht Die Rede. 
Eine andre ift die durch den Glauben, bei den Auserwählten, wodurd fl 
nicht nur Sündenvergebung und Verföhnung mit Gott erlangen und gereht- 
fertigt werden, fondern auch die belebende Kraft des heiligen Geiftes erfahren, 
die felbft unfer körperliches Wefen der Unſterblichkeit fähig und fo zu fagen 
hriftförmig macht; letzteres gefchieht zwar nicht fo DaB unfer Körper die Sub 
ftanz feiner Natur ablegt, und in den Körper Chriſti gleichlam verwandelt 
wird, fondern fo daß wir nun durch geiftige Gaben und Eigenfchaften wicht 
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weniger Gemeinſchaft mit Chriſto bekommen, als wir zuvor äußerlich mit ihn 


hatten inſofern er Menſch war. Wir haben alſo zwei Arten der Gemeinſchaft, 
die eine, natürliche, in die wir durch die bloße leibliche Geburt als Menſchen 
eintreten, die andre, geiſtige, durch die Wiedergeburt. Ich glaube indeſſen, 
daß es zwiſchen beiden noch eine mittlere gibt, welche Urſprung und Bedingung 
wird aller höhern und geiſtigen Aehnlichkeit, die wir mit Chriſto haben fin 
nen; ſie beſteht darin daß wir, ſobald wir glauben, Chriſti ſelber theilhaftig 
und feine Glieder werden. Bon Chriſto, dem Haupte, ſtroͤmt fein Geiſt dımd 
alle Gelenke in und, als feine wahren Glieder (Eph. 4, 16). Diefe Gemein⸗ 


*) 27. Aug. 1554. Calvini epp., S. 135; — 18. Jan. 1555. Ms. 
**) 18. San. 1555. Ms. 
**#) An Calvin. Loci communes, ©. 1094. 
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fchaft ift früher, wenn auch vielleicht nicht der Zeit nach, aber wenigftens der 
Natur nach, als die Durch die Wiedergeburt.” Um dieß deutlicher zu machen, 
bediente fi) nun Martyr eines aus dem Bildungs» und Belebungsprozefie 
des menfchlichen Körperd genommenen Beifpield, das aber um fo weniger 
hilft, da es feloft auf ganz unvolllommener phyfiologifcher Beobachtung be- 
ruht. Weiter fuchte er dann die Sache fo zu beftimmen: „die erfte Gemein- 
ſchaft ift die allgemein menſchliche, die zweite ift die, welche wir nit Chrifto 
haben infofern er Haupt, und wir Glieder der Kirche find; da man num Glied 
der Kirche fein kann, ohne befehrt zu fein, fo muß noch ein dritter, höherer 
Grad der Gemeinfchaft dazufommen, jene geheime, durch welche die Auser⸗ 
wählten ihm eingepflanzt und immer ähnlicher werden. Diefe myſtiſche Ge 
meinfchaft wird durch die -Entfernung der Orte richt gehindert; fie iſt auf 
Erden möglich, obſchon Ehrifti Körper im Himmel ift, zur Rechten Gottes. 
Es ift hinreichend daß wir durch gewiffe, von ihm fommende geiftige Bande 
und Gelenfe mit ihm verbunden find; diefe Bande find der Glaube, Das Wort 
Gottes und die Sacramente; durch fie verbreitet fi der vom Haupte ſtrö⸗ 
mende Geift durch) die Kirche und belebt, in richtigem Verhältniffe, die Glie- 
Der. Dieb find die Gemeinfchaften mit Chrifto die ich annehme; andre, um 
Die Wahrheit zu fagen, vermag ich nicht zu begreifen. Ich fage dieß befonders 
von derjenigen, welche einige Kirchenväter lehren, wenn fie behaupten daß Die 
Subftanz des Leibes und Blutes Chrifti fih mit der unfern vermifche. Das 
Sacrament des Abendmahls ift ein Zeichen der wahren Gemeinfchaft mit dem 
Seren; mehr noch, e8 ift ein Band durch das der heilige Geift uns mit ihm 
verbindet, fobald der Glaube da iftz durch die bloße äußere Theilnahme wird 
Die Berbindung nicht bewirkt. Das ift e8 wohl auch, was die Kirchenväter 
mit ihren hyperboliſchen Ausdrüden.fagen wollen; daß man diefe wörtlich ges 
nommen und fich die Mühe nicht gegeben hat, die Dunkeln Stellen der Väter 
gehörig zu erklären, daraus ift viel Irrthum entftanden.” Ueber die Gemein- 
ſchaft, Die wir mit Chriſto im Abendmahl haben, fagte Martyr noch ausdrüd: 
ich: „das halte ich für ausgemacht, DaB was wir von geiftiger Nahrung aus 
Ehrifti Leib genießen, aus feinem wahren und natürlichen Zeibe kommt, der 
für unfer Heil vor Zeiten and Kreuz gefchlagen wurde und num im Himmel, 
von Herrlichkeit ungeben, zur Rechten Gottes thront. Weil die Nahrung 
Durch den Glauben empfangen wird, fo darf man darum nicht fagen fie 
komme aus einem ſcheinbaren oder phantaftifchen Körper; Niemand wenig- 
ſtens, der die Wahrheit und Dignität des Glaubens wahren will, wird ſolches 
behaupten. Da nun Ehrifti Körper, weder ehmals am Kreuz noch jept im 
Simmel, von feiner Natur entblößt ift, fo wird er von uns durch den Glau⸗ 
ben empfangen, natürlich, wie er iſt.“ | 

Aehnlich, doch weniger ausführlich, ſchrieb Martyr an Beza jelbft*). 


*) Loci communes, &. 1108, 
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Den 8. Auguft antwortete Calvin *): „ich Darf nicht hoffen, mein Verſprechen, 
Dir über unſre geheimnißvolle Gemeinſchaft mit Chrifto zu fohreiben, zu deiner 
vollen Zufriedenheit zu löfen. Da diefe Sache aber von großem Gewichte ifl, 
jo denke ich wird es gut fein, wenn ich fie mit einigen Worten erläutere. Ich 
fpreche hier nicht von der Gemeinfchaft mit Chrifto, die aus feiner Menſch 
werdung entfpringt; er hat unfer Fleifch angenommen, um unſer Bruder zu 
werden. Es handelt fi) von derjenigen Gemeinfchaft, die von feiner göttlichen 
Kraft herrührt, in uns neues Leben erweckt und macht daß wir mit ihm in 
einen Körper zufammenwachien. Ich fage daß, fobald wir durch den Blau 
ben Ehriftum aufnehmen, wie er fih im Evangelium gibt, wir wirklich feine 
Glieder werden, und daß alddann Leben von ihm, als unferm Haupt, in und 
biegt. Er kann und nemlich nicht anders durch fein Opfer mit Gott wer 
föhnen, als weil er der Unfre ift und wir mit ihm eins find. So verftehe ih 
die Stelle des Paulus, wo er fagt, Daß die Gläubigen zu feiner Gemeinſchaft 
berufen find, 1 Eor. 1, 9. Der Begriff einer bloßen Gefellichaft oder Freund⸗ 
Schaft drüdt den Sinn des Apoftels nicht aus; dieſer fcheint mir von jener 
heiligen Einheit zu reden, durch welche der Sohn Gottes uns in feinen Leib 
einpflanzt, Damit er und alles das Seine mittheilen fönne. Wir fchöpfen alle 
das Leben aus dem Genuffe feines Zleifches und Blutes, daß man mit Recht 
diefeö unfre Nahrung nennen kann. Wie dies aber vorgehe, das überfchreitet 
um Vieles das Maaß meiner Einfiht. Ich ahne mehr das Geheimniß, als 
daß ich es zu begreifen fuche; nur erkenne ich, daß das Leben vom Himmel auf 
die Erde durch die Kraft des heiligen Geifted gebracht wird, weil der Leib 
Ehrifti nicht durch ſich felbft das Teben geben würde, und weil deffen Kraft 
nicht zu uns gelangen könnte ohme die des heiligen Geiftes. Alſo ift ed der 
Geiſt der macht daß Chriftus in uns lebt, uns erhält und belebt, und Alles 
das thut, was des Hauptes Amt if. Sch verwerfe mithin alle groben Vor⸗ 
ftellungen von einer Vermifchung der Subftung, weil mir genug ift zu willen, 
daß, während der Leib Chriſti im Himmel in feiner Herrlichkeit bleibt, Leben 
von ihm zu uns berabfließt, fo wie die Wurzel ihre Säfte allen Zweigen mit 
teilt. Obgleich nun die Gläubigen gleich am erften Zage ihrer Berufung zu 
diejer Gemeinfchaft gelangen, fo bietet fich ihnen Doch Chriſtus täglich zum 
Genuſſe dar, infofern fih das chriftliche Leben in ihnen ausbildet und mehr. 
Dieß ift Die Gemeinschaft, welche das Abendmahl gewährt.‘ 

Obgleich in diefem Schreiben Calvin fich weniger deutlich über feine An 
fiht von dem verflärten Leibe Ehrifti und von dem, gleichſam vermittelft einer 
Ausftrahlung gefchehenden Herabwirken defielben ausdrüdt, und mehr Das 
feine Einficht überfteigende, geheimnigvolle der Gemeinfchaft mit Chriſto her 
vorhebt, fo ift doch eine Differenz zwifchen ihm und Martyr nicht zu verfen 
nen; denn Martyr nahm an daß der wirkliche, and Kreuz gefchlagene Körper 

*) Calvini epistolae, ©. 161. 
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an Himmel ſei, und daß der Glaube das Band ſei, das uns mit ihm verbinde; 
Calvin faßte es fo auf, daß er an den verflärten Leib Dachte, der die Kraft 
“füge ung, wenn wir glauben, mit ſich zu vereinigen. Martyr glaubte e8 fei 
noͤglich, die innern Vorgänge bei der Theilnahme am Abendmahl in völlig 
lare Worte zu faflen; Calvin dagegen wagte es nicht in die Tiefe der Sache 
inzudringen, und mußte fih auch gegen Die Zürcher veriheidigen, daß er von 
inem Geheimniß redete). Spätere Streitigkeiten werden und Gelegenheit 
jeben zu zeigen, wie Martyr feine Anficht, der weiter entwicelten lntheriſchen 
ehre gegenüber, auseinandergeſetzt hat. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit, als Martyr mit Calvin über dieſe Fragen 
orreipondirte, wurde er von den englifchen Flüchtlingen mit der Bitte ange: 
angen, ein weitlänfiges Werk zu widerlegen, Das der Bifchof Gardiner gegens 
ie proteſtantiſche Abendmahlslehre herausgegeben hatte. Gardiner hatte Diefe 
Irbeit unternommen und vollendet, als er, unter der Regierung Eduard VI., 
m Zower gefangen faß; Freunde hatten ihm das Material, die Auszüge aus 
en Kirchenvätern, und, dergleichen dazu geliefert. Das Werk war, noch wäh. 
end Martyrs Anweſenheit in England, im Jahr 1552 zu Paris erfchienen; 
a es jedoch) unter einen falfchen Namen ausgegeben wurde**), und überhaupt 
amals die Umftände dem Katholicismus wenig günftig waren, hatte es weis 
er fein Auffehn erregt. Sobald aber Maria auf den Thron gefommen war, 
atte es Gardiner, unter feinem wirflichen Namen, in Löwen von Neuem 
wraudgegeben. Er fuchte darin die Abendmahlslehre der Neformirten als 
em und unerhört darzuftellen, und durch zahlloſe patriftifche Stellen, das fa- 
holiſche Dogma von der Brodverwandiung ald Die einzig wahre, uralte Lehre 
er Kirche zu erweiſen; die Reformirten nannte er gottlofe Kapernaiten, weil 
je, wie einft die Eimmohner von Kapernaum, die troß der Wunder Chrifti 
icht an ihn glauben wollten, das im Sacrament fich täglich erneuernde Wun- 
er läugnen und fo den Herrn verfchmähen und läſtern. Der Erzbiichof 
Sranmer, als er gleichfalls im Tower faß, fein Todesurtheil erwartend, hatte 
as Buch) widerlegen wollen; allein weniger freifinnig behandelt als vordem 
rin jeßt mächtiger Gegner, hatte man ihm nicht nur die nöthigen Bücher, 
ondern auch das Schreibmaterial verfagt. 

Da übernahm nun Martyr die, in theologifcher Hiuficht nicht fchwierige, 
ber wegen der von Gardiner aufgehäuften maffenhaften Erudirton viel Mühe 
md Forſchung erfordernde Arbeit, ihn gründlich zu befümpfen. Gardiners 
Sharakter war nicht ehrenwerth; ſchon frühe, während eines Aufenthaltes zu 
tom im Jahre 1528, als er mit dem Cardinqgl Woljey am päpftlichen Hofe 
zeinrichs VILL. Ehefcheidung betrieb, hatte Martyr die Keichtfertigkeit durch⸗ 


*) An die Zürcher, 18. Nov. 1554. Ms. 

**) Antonius Constantius, Confutatio cavillationum yuibns Eucharistiae 
sacramentum ab impiis Capernaitis impeti solet. Paris, 1552, 4°. 
Löwen, 1554. 
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haut, von der er in der Folge fo viele Beweife gab; fo hatte Gardiner unter An⸗ 
derm, in einer Schrift über die diaboliſche Sophiftif‘*), fich über das Abendmahl in 
ganz anderm Sinne ausgedrüdt, als in der gegen die gottlofen Kapernatten. 
Es wäre daher kaum nöthig geweſen einen folchen Gegner zu widerlegen, wenn 
er nicht jet, als engliicher Kanzler, eine Macht in Händen gehabt hätte, die 
er auf graufame Weiſe gegen die Proteftanten ausübte Martyr bedanerte 
nur daß er farb (im October 1555), ehe die Widerlegung feines Werkes voll 
endet war; denn er fagte, er flreite nicht gerne mit Abgeichiedenen *). Die 
Miderlegung koſtete ihm lange Arbeit; mehrmals ſchreckte ihn Gardiners um: 
geheure Weitläufigfeit ab; der gegen die Proteftanten aufgethürmten Gelehr⸗ 
famfeit mußte eine ähnliche opponirt werden, denn die Gegner behaupteten, 

o bisher fei einem Kämpfer wie Gardiner Niemand gewachfen gemwefen. Um die 
fen ſtolzen Schein zu zerftören, genügte eine kurze Darftellung nicht ; der Geift 
der Zeit verlangte, daß alle Mächte der Wiffenfchaft aufgeboten, daß alle er 
denflichen Waffen aus dem Zeughaufe der Patriftit und Dialektik hervorge 
bolt würden; die Bücher follten durch noch vwiel dickere widerlegt werden. 
Martyr war vielleicht der einzige unter den damaligen reformirten Theologen, 
der in Diefem Zeughauſe heimifch genug und mit der Führnng der Wan 
vertraut genug war, um ein ſolches Werk zu unternehmen. Ex fah vorand, 
daß es nicht feicht und nicht fehnell beendigt werden koͤnnte. Es fehlte ihm oft 
an Muße; wegen der häufigen kirchlichen Befchäftigungen Marbachs und dei 
Öftern Unwohlſeins Zanchi's, Tag zu Zeiten die ganze Sorge des theologiſche 
Unterrichts auf ihm allein; bei Diefer Arbeitslaſt fühlte er, daß feine Kräftı 
nicht mehr fo frifch waren wie früher. Zudem wurde bald feine ganze Auf 
merkſamkeit Durch Umſtaͤnde in Anfpruch genommen, die ihn perſoͤnlich beta 
fen und eine neue Wendung feines Schickſals herbeiführten. 


Achtes Kapitel. 
Wiederausbruch der Abendmahlsſtreitigkeiten. — Martyr's Berufung 
mach Genf. — Jlalieniſche Antitrinitarier. — Seine Berufung nad 
Heidelberg und nad) Zürich, und feine Entlaſſung aus Straßburg 





Mit der fteigenden Heftigkeit der Angriffe Joachim Weſtphals gegen 
Calvin, war der wiederausgebrochene unglückſelige Abendmahlsftreit, in der 
Jahren 1555 und 1556, immer allgemeiner geworden; Laski und Bullinge 


*) Detection of the devils sophistrie robbing the people of the tr« 
bylaef in the sacrament of the aulter. London, 1546. Auf biefe sr 
hatte Sooper eine Antwort erfcheinen Iafien, Zürich, 1547. 

*9 An Calvin, 8. Dez. 1555. Ms. 
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hatten fich bereits Daran betheiligt; auch Martyr fühlte fich ergriffen. Es ift 
Ihon mehrmals die Rede geweſen von der hoben Achtung, die er für Luther 
hatte; er hatte fie zu Oxford ausgefprochen, wo er es Doch nicht nöthig gehabt 
hätte, da man fich hier weit mehr auf die Seite Zwingli's neigte; fpäter, in 
feiner Schrift gegen Brenz, bezeugte er noch einmal, daß er in Luther die herr- 
fichften Gaben anerkannte. Ebenſo dachten feine gleichgefinnten Freunde zu 
Straßburg und in der Schweiz. „Im Alterthum, fagte einft Sturm in einer 
feiner Borlefungen, hat fein Künftler den Apelles übertroffen; fo wird auch 
Riemand Luther übertreffen, den erleuchteten Ueberſetzer der heiligen Schrift.“ *) 
Bullinger, defien Eollege Martyr bald werden follte, nannte Luthers Namen 
nie anderd ald mit der größten Ehrfurcht, und fehrieb an Melanchthon, als 
te den Zod des großen Reformators erfuhr: „er hat feinen Zauf felig vollen⸗ 
det, und freut ſich num in der Herrlichkeit unfres Gottes, dem er fo.treu ger 
yient hat; wir aber find zu beffagen, daß wir eines folchen Mannes beraubt 
ind, der der Kirche noch fo viel hätte nügen können.“s* Nicht weniger ehren- 
roll drückte ſich Calvin „über diefen hoben Apoftel Chrifti aus, durch deſſen 
Arbeit hauptſächlich die Reinheit des Evangeliums hergeftellt worden iſt.“ ) 

Solches waren aber nicht die Gefinnungen der Schüler Luthers; durch 
eidenfchaftliche Hitze erfeßten fie, was ihnen an Kraft des Geiftes und an Ziefe 
es Gemüths gebrachz; fie ahmten den Meifter nach, nicht in dem Herrlichen 
8 er durch Gottes Geift gewirkt, fondern in dem ſtrengen Feſthalten an den 
Formeln, die er aufgeftellt hatte und deren tieferes Intereſſe file gar nicht be⸗ 
eiffen; am eifrigften aber waren fle in der Nachahmung feiner Heftigkeit 
wegen die Reformirten ; je roher fie dieſe befämpften, für defto reinere Luthera⸗ 
ver hielten fie fih. Bullinger konnte mit Recht fagen: „es ift gewiß daß wir 
hnen verhaßter find als die Papiften” F); und ficher hatte auch Calvin Recht 
venn er-fchrieb: „möchte Doch Luther nicht geftorben fein! wenn auch in der 
Kbendmahlsjache fein Eifer oft das Maaß überftieg, fo war er doch weit ent- 
ernt von der thörichten Leidenſchaft diefer Männer”+F). Diele unduldiame, 
em wahren reformatorischen Geifte widerfprechende Lieblofigkeit ſchmerzte bit- 
er die Männer die fie traf. Mit Wehmuth Magte Martyr, in einem Briefe 
m Galvin vom 23. September 1555 +++), daß die nie ruhenden Sachfen, — ſo 
ſannte man überhaupt die deutfchen Zutheraner —, die Reformirten unauf 


*) De exercitationibus rhetoricis. Straßb., 1565. 
*F) 1. April 1546. Bei Fueslin, Epistolae Ecclesiae helvet. reformatorum. 
©. 238. 
re) S. mehrere Stellen bei Henri, Leben Ealvin’s, Hamburg, 1835, 2. 2, 
©. 355. 
+) An Ambr. Blaarer, 21. Juli 1555. Ms. 
++) An Martin Sivemann zu Erfurt, 14. März 1555. Calvini, Bezae etc. 
literae ineditae, ed. Bretschneider. feipz., 1835, ©. 43. 
+11) Loci communes, S. 1097. 
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hörlich „als Keber, falfche Propheten, Wölfe, Schwärmer, Sacramentoerder: 
ber’ verfchreien. Diefe Namen waren nicht von feiner Erfindung; fie finden 
fich ſaͤmmtlich in den Streitichriften Weſtphals und feiner Genoflen. Ald nun 
gar der Bremer Prediger Johann Zimann, in einer von den meiften ſei⸗ 
ner Gollegen unterfchriebenen Schrift, nicht nur die Reformatoren als unter 
fid) uneins und den Kirchenwätern und den deutfchen Reformatoren woiderfirt: 
tend darftellte, Sondern auch zum erften Mal die Ubiquität oder Allgegenmart 
des Leibes Ehrifti als weientliche Kirchenlehre behauptete*), da meinte zwar 
Martyr anfünglich, erftaunt über eine folche ſinnliche Auffafjung des Abend 
mahls, ſolche Leute verdienten eher Mitleid als Widerlegung **); bald aber 
fühlte er, Daß die Vertheidigung der reformirten Anficht immer nöthiger wurde. 
Er gab die Hoffnung auf, welche fein Freund Johann Sturm und felbft Beza 
und Andre noch hegten, durch eine friedliche Beiprechung mit den Gegnen 
eine Ausföhnung herbeizuführen. Als Calvin, im Januar 1556, feine zweit 
Bertheidigung gegen Weſtphal herausgab***), Tobte er das Buch und ſchrieb 
an den Berfaffer +): „Manche möchten,‘ um des Friedens willen, dieſen Streit 
unterdrüden ; da er aber, ohne unfre Schuld, "wieder ausgebrochen tft, dürfen 
wir die Wahrheit nicht unvertheidigt laſſen; fo lange diefe, in Bezug auf De 
Abendmahlsiehre, nicht klar feftgeftellt ift, fehlt in der Kirche ein Haupttheil 
der Lehre und es ift fein Friede zu hoffen.” Ebenſo drückte er fich in einem 
Briefe an Ludwig Lavater aud. Die von Bullinger gegen Weſtphal gerichtete 
Apologie der Zürchertt), empfahl Martyr als eben fo gründlich als Ag 
gehalten; auch hoffte er daß Odhino, „der in ſolchen Streiten erfahrene reis“, 
ſich an der Vertheidigung der fo fanatifch angegriffenen Reformirten bethei 
ligen würde; er wußte noch nicht, daß Ochino bereits dieſem Wunſche zuvor 
gefommen wartrf). 
Es konnte nicht fehlen daß Weſtphals Geift auch in Straßburg eindrang. 
In der Schule wurde zwar die Discuffion noch vermieden; allein jüngen, 
meift aus Schwaben berufene Prediger, die in dogmatiſcher Befangenheit ft 
überzeugt waren, die Augsburgifche Gonfelfion habe ein für alle Mal dei 


*) Farrago sententiarum consentanearum in vera et catholica doectriss 
de coena Domini . . . contra sacramentariorum inter se dissidente - 
opiniones. $ranff., 1555. 

**) An Calvin, 23. Eept. 1555. Loci communes, S. 1007. 

***) Secunda defensio piae et orthodoxae de sacramentis fidei contra). 
Westphali calumnias. Opp., ed. Amſterd. B. 8, S. 659. 

7) 16. Febr. 1556. Loci communes, ©. 1114. 

++) Apologetica defensio, qua ostenditur, Tigurinae Ecclesiae Ministro 
nullum sequi dogma haereticum in coena Domini. Zärich, Yebrar 
1556. | 

ttt) An Bullinger, 17. Febr. und 5. April 1556. Ms. — Ochino, Defense 
sincerae et vorae doctrinae de coena Domini, contra libros tres Joac. 
Westphali. Züri, Januar 1556, 
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theologiſche Forſchen abgeſchloſſen, brachten die Streitfrage auf alle Kanzeln 
der Stadt; mit der, det Unerfahrenheit eigenen rückſichtsloſen Hitze begannen 
fie die reformirte Lehre anzugreifen und die Zuhörer gegen die Bekenner der- 
ſelben aufzubeßen: eine fire die Gemeinde höchft unerbauliche Polemit. Du 
es jedoch in deutfcher Sprache geſchah, ließ fih Martyr noch nicht davon an 
fechten. Endlich aber trat, in einer Schulübung, ein Student mit einer foge 
nannten Declamation huf, die nichts andres war als ein heftiger Ausfall ge 
gen die Eneramentirer. Der Rector Sturm, die Profefloren Martyr und 
Zanchi hörten mit Staunen und Betrübniß dieß unerwartete Redeſtück; „wir 
erfannten darin eine Kriegserflärung, einen Aufruf zu den Waffen gegen 
uns“*). Durch das Anfehn der Schulherren wurde dem Ausbruch des 
Streites noch vorgebeugt; fämmtliche theofogifche Profefforen mußten noch 
ihrer Verpflichtung treu bleiben, weder in den Vorlefungen noch in fonftigen 
ES chulaften die gefährliche Frage zu berühren. Dieß konnte indeffen das Lieber: 
handnehmen des ausfchließlichen Lutherthums in Straßburg nicht verhindern. 
Martyr ward es Dabei immer unbehaglicher; gebunden durch das Verſprechen, 
das er gegeben Hatte, fühlte er fich nicht mehr frei; fein Gewiſſen gebot ihm, 
wie er fagte, entweder nicht Tänger zu fchweigen oder einen andern Aufenthalts 
ort zu fuchen. Dazu kamen beunruhigende Nachrichten aus dem Ausland; 
ee erfuhr dag die Verpflichtung, die er bei feiner Anftellung übernommen 
Hatte, bald als Feigheit, bald als ein Hinneigen zur Intherifchen Anficht aus⸗ 
gelegt wurde. So meldete ihm ein Prediger aus den Beltlin, e8 fei dort, als 
von Zürich gefommen, das Gerücht verbreitet worden, er babe über Das Abend» 
mahl feine Meinung geändert. Martyr war fo ergriffen durch dieſe Nachricht, 
daß er dringend an Bullinger und Johann Wolf fchrieb, um dagegen zu pro⸗ 
teftiren und fie zu bitten, bei den veltfinifchen italienifchen Gemeinden feine 
Aufrichtigkeit zu vertheidigen**). Wolf betheuerte ihm zwar, in Zürich zweifle 
Niemand an ihm, man kenne amd ehre ihn hinlänglich, um ihn gegen jeden 
Verdacht in Schutz zu nehmen *9. Nichtödeftoweniger befeftigte ihn der Ge 
Danke, durch längered Verweilen den Schein der Zmeidentigfeit nur zu vermeh⸗ 
ren, in dem Entichluß, die drückend gewordene Straßburger Luft gegen eine 
freiere zu vertaufchen; er mußte fort, denn wie fehr auch auf den Kanzeln ge- 
gen die Reformirten gepredigt wurde, fo wollte er doch vermeiden fein Wort 
zu brechen, fo lange der Streit nicht von Neuem in der Schule angeregt wurde, 
und davor wußten fih von nun an die Gegner wohl zu hüten. 

Gerade in diefer Bedrängniß, und felbft ſchon vorher, geſchah es, daß 
ihm von mehrern Seiten Wirkungskreiſe angeboten wurden, wo er ungeftört 


*) Oratio quam Tiguri habuit. Loci communes, &. 1064. 
++) Martyr an Bullinger, 31. Dez. 1555; — an Joh. Wolf, 18. Febr. 1556. 
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lehren und des fo lang von ihm gefuchten Friedens genießen fönnte. chen 
im Januar 1555 fchrieb ihm Calvin im Namen dei itafienifchen Gemeinde, 
die fich, feit der Verfolgung von 1542, in Genf gefammelt und von Jahr zu 
Jahr vermehrt Hatte). Anfänglich hatte Ochino eine Zeit lang in ihr gr 
wirkt; im Jahr 1551 hatte der Marchefe Galeazzo Caraccioli den Edel: 
mann ZattanzioRangoni, von Siena, zur Annahme der Predigerftelle be 
wogen, und der Genfer Rath hatte den Flüchtlingen die Magdalenenfirdk 
überlaffen; dieſe waren bereitd in fo großer Zahl, daß ein Prediger faum 
mehr genügen fonnte. Auch wurde, das Jahr darauf, der Graf Eelfo Mar- 
tinengo neben Rangoni angeftellt. Als die Menge der Flüchtlinge immer grö 
Ber wurde und befonders die Lucenfer Familien herüberfamen, wurde noch ein 
dritter Prediger nöthig. Sie wünfchten num ihren, durch feine Schidfale und 
feine Gelehrſamkeit berühmten Landsmann Martyr zu erhalten, der Manchen 
von ihnen in Stalien zuerft das Evangelium gepredigt hatte. Auf Marti 
nengo's Begehren bat ihn Calvin, er möchte dieſem Rufe folgen **); zwar könnte 
der Magiftrat ihn nur wenig bieten, aber die Gemeinde würde fire feinen Un⸗ 
terhalt ſorgen; er vereinigte feine perfönliche Bitte mit der der Flüchtlinge die, 
wie er fagte, „eine wahrhaft auserwählte Heerde find, man fehe im ihe di 
Blüthe Italiens.” Den 8. März 1555 antwortete Martyr***): „gerne wär 
ich mich endlich einmal dem Dienfte meiner Staliener widmen, denn fo we 
Paulus zuerft den Juden Das Heil gepredigt hat, fo wünfchte ich nichts ſehn 
licher als e8 meinen Landsleuten zu verfündigen; der Rath will mid abe 
nicht entlaffen; ich bin den Straßburgern zu viel‘ Dank ſchuldig, um nicht ned 
zu bfeiben ; auch die franzöfliche Gemeinde bittet mich nicht wegzugehn.“ De 
mals hatte der Auftritt in der Straßburger Schule noch nicht ftattgefunder, 
der in Martyr den Wunſch rege machte die Stadt zu verlaffen. Oſt fchwel 
ten aber feine Gedanken nach Genf hinüber, zu der italienifchen Gemeinde und 
zu feinem ehemaligen Schüler Martinengo , den er „wie feine eigene Seel’ 
fiebte. In allen Briefen an Calvin empfahl er diefem die theuern Landsleute; 
„ich Freue mich außerordentlich, fchrieb er ihm den 8. Dezember 1555, übe 
die Zunahme und die Frömmigkeit diefer fchönen Gemeinde; Bott, der dit 
gute Werk angefangen hat, wird e8 auch zu Ende führen; ich zweifle mdt 
daran, denn ich kenne die meiften ihrer Glieder; felbft als fie noch in Bahr 
Ion waren, haben fie e8 mit dem Evangelium ernſtlich gemeint, daher bin 
ich überzeugt, daß fie jeßt, wo fie Die Freiheit haben e8 öffentlich zu befenmen, 
ihrer Berufung treu bleiben werden” +). Bald freilich erhielt er auch heirr 
bende Nachrichten; denn zu diefer Zeit offenbarte ſich unter den italieniſchen 
Flüchtlingen eine Richtung, die den Reformatoren als höchft gefährlich er 

*) Der Rath überließ ihr, 1542, die Kapelle des Cardinals von Ofia. 

**) 18. San. 1555. Me. 

**#) Loci communes, ©. 1094. 
+) Ms. — Auch 23. Sept. 1555. Loci communes, S. 1097. 
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fcheinen mußte. Der Humanismus, der in Italien fo viele und felbft fo hoch 
geitellte Katholiken zum Unglauben geführt hatte, war auch nicht ohne Ein- 
fluß auf manche von Denen geblieben, die fich dem Proteftantismus zugewandt 
hatten. Einzelne gelehrte Männer, die fich mehr aus Streben nad) Aufklä⸗ 
rung als aus innerm religiöfem Bedürfniß won der roömiſchen Kirche losge⸗ 
fagt hatten, begannen zuerft die Lehre von der Prädeftination, und dann 
auch die von der Dreieinigkeit zu beftreiten, da diefe tiefern Dogmen von dem 
Berftande nicht erfaßt werden fonnten. In den erften Zeiten der reformato- 
rifchen Bewegung in Italien, war diefe Richtung nod) nicht hervorgetreten, 
obgleich fchon 1539 Die Schrift Servet's gegen die Trinität, zu Venedig und 
anderswo gelefen wurde; erft unter den Flüchtlingen in der Schweiz zeigten 
ſich, mehr oder weniger offen, diefe „ſkeptiſchen Akademiker“, Diefe zweifelnden 
Philoſophen, wie Calvin fle nannte. Einer der erften war der paduanifche 
Rechtögelehrte Matteo Gribaldo; gegen Ende 1555 aus Genf verwiefen, 
wegen einiger Aeußerungen über die Trinität, aber auf Vergerio's Betreiben 
an die Univerfität Tübingen berufen, ſchickte er an Zanchi ein Glaubensbe- 
fenntniß und bat ihn, es auch Martyr mitzutheilen. Beide fanden e8 befrie 
Digend, hatten aber Gribaldo im Verdacht manches verfchwiegen zu haben *). 
Als Beza es erfuhr, ſandte er an Martyr und Bullinger, ein ganz anders 
lautendes, zu Genf übergebened Bekeuntuiß; Martyr erfchrad als er e8 Tas, 
und glaubte-bei Beza betheuern zu müffen, daß er weiter gar feine Verbin⸗ 
dung mit dem Manne gehabt habe, man folle nicht glauben, daß er je folche 
Lehren billigen werde**). Beza hatte an Martyr auch Briefe für Vergerio 
gefandt, mit dem Auftrage, fie abzuſchicken und feinen eigenen Einfluß bei 
dem Herzog von Würtemberg anzuwenden, auf daß Gribaldo wieder entfernt 
würde. Martyr fandte zwar die Briefe ab, fchrieb aber an Beza, er vermöge 
nichts bei Herzog Ehriftoph, da diefer ihn einen Sacramentirer nenne. Es 
Dauerte indeflen nicht fange, fo verließ Gribaldo Tübingen wieder. 

Bei diefer Lage der Genfer italienifchen Gemeinde, wo die antitrinitari- 
ſchen Aeußerungen fich täglich mehrten, ift e8 nicht unwahrfcheinfich, daß 
Martyr. den Ruf Calvin's, wenn er etwas fpäter gefommen wäre, angenom- 
men hätte, um duͤrch fein Anfehn und feine Gelehrſamkeit feine Landsleute 
vor fernern Berirrungen zu bewahren. 

ALS aber zu Straßburg, nad) Martyr's Ausdruck, das Kriegsgeſchrei 
gegen die Reformirten erhoben wurde, da kamen, dießmal zu günftiger Zeit, 
zwei Berufungen, deren jede ein Zeugniß von der Achtung war, in der er im 
Auslande ſtand. Der Ehurfürft Otto Heinrich der, Ende Februar 1556, 
die Regierung der Pfalz angetreten und, mehrere Sabre früher, Martyr den 


*) Zanchi an Beza’, 6. Juli 1556. Zanchü epistolae, B. 2, ©. 249. 
**) Martyr an Beza, 5. April 1556. Me. — Ban an Zanchi, 1. Sept. 1550. 
Zanchii epistolae, B. 2, ©. 252. 
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Auftrag gegeben hatte, in England alte und feltene Bücher für ihn anzufau- 
fen*), bot ihm num eine. theologische Lehrftelle an der Univerfität Heidelberg 
an; faft gleichzeitig erhielt er einen Ruf nad) Zürich. Den 6. April war hier 
der greife Conrad Pellican, nachdem er während dreißig Jahren das Hebraͤi⸗ 
fche gelehrt hatte, geftorben ; einftimmig wählten die Theologen Martyr, um 
ihn zu erfeßen; nachdem der Magiftrat die Wahl gebilligt, meldete fie Bullin- 
ger freudig dem Iangjührigen Freunde. Als jedoch kurz Darauf Bullinger 
durch) Vergerio die Nachricht von Martyr's Berufung nad) Heidelberg erfuhr, 
fchrieb er ihm, in der Angft, er möchte für Zürich verloren fein, folgenden 
Brief**): „Kaum zu zählen find die Gründe, die dich beftimmen follen zu uns 
zu fommen. Fürs erfte, die wahrhaft von Gott eingegebene, wöllig geſetzliche 
und einbellige Wahl. Dann wirft du befreit von dem Widerwillen und de 
Streitfucht deiner Eollegen, und fommft in Gemeinfchaft mit Männern, die 
dich lieben und allen Zänfereien abhold find. Du findet bier deinen alten 
Freund und Bruder, Bernardino Ochino; dir findeft eine italienifche Ge 
meinde, wie e8 wohl in ganz Deutichland feine gibt. Die bift in der Rähe 
Italiens; haft du mit deinen Zandsleuten dort etwas zu verfehren, fo kam 
ed von bier aus Teichter geſchehn, als von irgend anderöwo. Du belommſt 
einen anftändigen, fchönen Gehalt. Große Anftvengungen wird marı Dir nicht 
zumuthen, fondern Rückſicht nehmen auf dein vorgerüdktes Alter. Sollte 
du, durch Krankheit oder Abnahme der Kräfte, zur Ausübung deines Berufs 
unfähig werden, fo bleibt dir dennoch dein voller Gehalt bis zu deinem Le 
bensende. . Auch ſchon anderswo haft du vernommen, daß in der Humanität 
die Zürcher unter den Eidgenoffen nicht die letzte Stelle behaupten. Die Nach 
richt von deiner Berufung nach Heidelberg hat uns zwar nicht wenig erfchredt; 
allein bei näherer Ueberlegung fafle ich wieder Hoffnung, du werdeft denmoch 
fieber zu und fommen. In England haft du erfahren, was es heißt, einem 
Fürften dienen; und doch war König Eduard ein junger Mann, der Ehe 
fürft Dagegen if ein alter Herr der, fo zu fagen, fchon den einen Fuß im Grabe 
hat. Du weißt wie viele Beränderungen der Tod eines Fürften nach fich zieht; 
und wie mühevoll der Dienft an einer Univerfität ift, haft du fattfam erfah 
ren. Es iſt Dir ferner nicht unbekannt, daß die Reichsfürften gar fehr von 
den Winfen des Kaifers abhängen, und daß auf diefes letztern Befehl bald 
dieſes bald jenes geändert wird in den deutichen Kirchen. Bei uns hingegen 
lebſt du unter einem freien Volke, das nichts zu ſchaffen hat mit dem Kaiſer 
und den unzuverläffigen Reichstagen.“ Bullinger fügte bei, daß, wenn der 
Churfürſt durchaus Martyr's Dienfte verlange, zur Feftftellung der Refer- 
mation in der Pfalz, er für ein halbes Jahr nach Heidelberg gehn könnte, 


*) Den 22. November 1551 ſchrieb ihm Martyr, es finde ſich wenig Eeltened 
mehr, die Bibliothefen der bereits früher anfgehobenen Kloͤſter feien theils 
von dem Könige theils von Großen aufgefauft worden. Ms. 

**) 1. Mai 1556. Ms. 
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die Zürcher würden ihm gerne die Stelle fo lang offen halten. Zu dieſen 
Gründen fügte Wolf noch den, daß Martyr in Zürich die Freiheit Haben 
werde, die man ihm in Straßburg nicht mehr geftatten könne; da der un⸗ 
gluͤckſelige Streit übers Abendinahl wieder angeregt worden, fo dürfe er nicht 
in einer Stadt bleiben, wo man aus Rückficht bald auf den Kaiſer, bald auf 
einige Bundesgenoffen, ihm Schweigen gebiete, während er in dem unabhän- 
gigen Zürich ungehindert lehren könne, was er ſchon in England zu feinem 
großen Lobe öffentlich bekannt hatte *). 

Diefe Briefe machten auf Martyr tiefen Eindruck; man feße ſich in die 
Lage des alten, fo vielfach hin und hergemorfenen Mannes, und man wird 
begreifen, wie einladend das fehdne, von Bullinger entworfene Bild für ihn - 
werden mußte; die politifche Freiheit und Sicherheit, die Ficchliche Ordnung 
Die ihn in Zürich erwarteten, hätte er damals noch nicht in der Pfalz gefun- 
den, und die ruhige Einigkeit der Lehre, fo wenig in Heidelberg als in Straß. 
burg. Dazu kam das längft genährte Sehnen, welches die Jahre nicht ge 
mindert hatten, wieder mit Leuten aus feinem Baterlande zufammen zu fein, 
und am Ende feines Lebens noch einmal für das Volk zu wirken, unter dem 
er zuerſt das Evangelium gepredigt hatte. Endlich verfprach man ihm, in 
einfacher aber um fo treuerer Weife, Sorge zu haben für fein Alter, fo daß 
es ſchien als berufe man ihn eher als Ehrengaft, denn als Mitarbeiter in 
einem fihwierigen Amt. Er entichloß ſich daher für Zürich; feine Straßbur- 
ger Freunde, fo fehr ſie es bedauerten von ihm getrennt zu werden, beftärkten 
ihn in diefem Entſchluß; Zancht rieth ihm zu, der Staliener wegen"); Jo⸗ 
hann Sturm, weil er immer beftigern Streit in Straßburg vorausfab; der 
Juriſt Franz Hotmann, (der bei ihm wohnte und deffen Gevatter er war,) 
weil er hoffte er werde in Zürich Ruhe haben um, durch Herausgabe feiner 
Werke, der allgemeinen Kirche zu nüben**). Die Schule indeflen und der 
Magiftrat wollten ihn nicht ziehen laſſen; er aber dankte Gott für den uner- 
warteten Ruf, der ihm Ginigfeit, Friede und Freiheit verſprach *). Er er- 
Härte daher den Scholarchen, er fei geneigt ihn anzunehmen, weil er vor allen 
Dingen Eintracht in der Lehre wünfche; er fühle fich zwar durch ein ſtarkes 
Band der Dankbarfeit an Straßburg gebunden, da er fi aber mit den Pre 
Digern über das Abendmahl nicht werftändigen könne, fo möge man es ihm 
nicht übel nehmen, wenn er verlange die Stadt zu verlaffen; er beffage fehr, 
Daß die reformirte Lehre auf den Kanzeln fo heftig angegriffen werde, da man 
Doch in der Schufe nicht darüber difputiren dürfe; würde man ihm Freiheit 


*) 18. Mat 1556. Ms, 
+), Zandi an Musculus, 3. Juli 1556. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 129. 
++) Hotmann an Bullinger, 8. Mai 1556. Hottomannorum epistolae, An: 
ſterd, 1700, 4%. ©. 5. 
7) An Utenhoven, 7. Juni 1556. Gerbeflus, Scrinium, B. 4, ©. 470. — 
An Bullinger, 7. und 22. Mai. Loci communes, ©. 1115. 1116, 
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geftatten fie öffentlich zu wertheidigen, was bei dem Recht, das fich die Pre 
diger nehmen, nur billig wäre und ihn vor dem Vorwurfe bewahrte, ex wage 
es nicht feine Meinung zu behaupten oder er babe fie geändert, fo möchte er 
wohl gerne in Straßburg bleiben. Die Schulberren brachten Die Angelegen- 
heit vor den Magiftrat; den 7. Mai ließ diefer Martyr melden, man ſehe, 
daß er nicht zu verachtende Urſachen habe, um feine Entlaffung zu wünfcen; 
in einer fo wichtigen Sache dürfe nicht unüberlegt gehandelt werden, er werde 
daher nihtS dagegen haben, wenn man noch einen Monat warte che man 
ihm beftimmte Antwort gebe; man hoffe ihm dann folche Bedingungen an- 
bieten zu fönnen, daß er mit gutem Gewiſſen bleiben könne; wo nicht, fo 
werde man ihn, obwohl ungern, ziehen laſſen. Martyr hatte zwar wenig 
Vertrauen in das Gelingen einer Unterhandlung, Die zu den vom Magiſtrate 
gehofften Bedingungen führen ſollte; allein, von feinen Freunden gedrängt, 
ging er darauf ein, noch einen Monat zuzufehn. Er meldete es den nemlichen 
Tag dem Zürcher Magiftrat und bat ihn, indem er für die Berufung dantte, 
ihm die verlangte Frift zu geftatten. Die franzöftiche Gemeinde, die meiften 
Profeſſoren der Schule, mehrere Rathöglieder, Die noch dem alten Straßbur- 
ger Bekenntniß zugethan waren, wandten Alles auf um ihn zu haften. Die 
Prediger ihrerſeits wirkten mächtig Dagegen, obſchon Marbach felbft fich nicht 
dabei betheiligt zu haben ſcheint. Der Magiftrat begehrte endlich Martyr's 
fchriftliches Bekenntniß; ex wollte ſelbſt fehn, in wie fern der Profeſſor und 
die Prediger nicht mit einander einig waren. Martyr übergab es alſobald, 
und zwar, wie er fagte, „Jo far, daß man von Stein fein müßte um es nicht 
zu verfiehn‘‘*); er zweifelte jedoch feinen Augenblid daran, daß es feine Geg⸗ 
ner nicht befriedigen würde. Gleich von vorn herein mußte er Diefen mißfal 
len, denn er ftellte den Sag an die Spige, nur Die Gottheit Chriſti fei allge 
genwärtig; nach feinee Menſchheit fei Ehriftus nicht überall, fein Körper 
könne nicht gedacht werden, anders ald an einem beftimmten Ort. „Das 
Abendmahl, fährt er fort, ift Darum eingefeßt, um vermittelt der es beglei⸗ 
tenden Worte, weldye die wahre Bemeinfchaft der Glaubigen mit Chriſto wer: 
heißen, und vermittelft der Zeichen des Brods und des Weins, welche wüh- 
rend der Handlung, in Bezug auf die Glaubigen die Organe der Wirkſam⸗ 
feit des heiligen Geiſtes find, in uns den Glauben anzuregen, durch Den wir, 
wahrhaft und nicht bloß fcheinbar, im Geifte Leib und Blut Chriſti empfar- 
gen, fo wie fie in den Tod gegeben worden find zur Vergebung unfrer Sin: 
den. Weder in den Zeichen noch in den Gommunicanten nehme ich eine wirt 
liche (reale) oder fubftanzielle oder Förperfiche Gegenwart Chriſti an; es ik 
eine geiftige Gemeinfchaft, ein. geiftiges Genießen; Pie Unglaubigen empfan- 
gen daher nur Das äußere Zeichen... Der ganze Streit kommt daher, daß 
Diele meinen Ehrifti Leib werde nicht empfangen, wenn er nicht als wirfiid 


*) Logi communes, ©. 1068, 
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und körperlich gegenwärtig gedacht wird. Nach meinem Urtheil, Tegen dieſe 
nicht Gewicht genug auf die Kraft des Glaubens; fie bedenken nicht, DaB 
durch den Glauben und gegenwärtig wird, was in der Realität weit von und 
entfernt ift. Zur Gemeinfchaft mit Ehrifti Leib und Blut ift fein phyſiſcher, 
leiblicher Contact nöthig, fondern nichts als Glauben uud Geifl. So viel 
ich fehe, ift in der Nugsburgifchen Eonfeffion nichts, das fich mit Diefer Lehre 
nicht vereinigen ließe. Da wir aber nichtödeftoweniger weder in den Worten 
noch in dem Sinne übereinftimmen, fo wollte ich Har auseinanderfegen, was 
ih, nach Gottes Wort, für wahr halte, damit man ſich nie beffagen könne 
ich habe mich zweideutiger Formeln bedient. Dein Gewiffen geftattet mir 
nicht, weder in den Vorlefungen noch in meinen Schriften, Tänger hierüber 
zu ſchweigen. Ich bitte daher, daß es mir geftattet werde, über die Gegenwart 
Chriſti im Abendmahl, zu lehren und zu fehreiben nach meinem Urtheil, je 
nachdem es die Gelegenheit erfordert. Kann man mir dieß nicht zugeben, To 
bitte ich freundlich entlaffen zu werden.“ 

Nach diefem Belgnntniffe konnte der, von den Predigern gedrängte Ma 
giſtrat ihn nicht Tänger halten; e8 war in zu offenem Widerfpruche mit den 
Anfichten, die in Straßburg herrfchend geworden waren und die fih immer 
mehr zur Uebertreibung der Tutherifchen Lehre geftalteten. Martyr bezeugte 
zwar, der Magiftrat habe nichts unverfucht gelaffen um feinen Weggang zu 
verhindern; allein in Rückſicht auf die Pflicht der Erhaltung des öffentlichen 
Friedens, mußte diefer ihm zuleßt die gewünfchte Entlaffung bewilligen. Er 
erhielt fie den 23. Zuni, in den ehrenvollften Ausdrüden, und mit der Er 
Märung, daß man nur mit dem größten Bedauern einen folchen Mann ver 
fiere*). Obgleich er feines Zeugniſſes bedurfte, um ihn bei den Zürchern ein- 
zuführen, fo fchrieb ihm Doch der Rector eines, das verdient aufbewahrt zu 
werden, weil jedes Wort darin eine Wahrheit ift: „Doctor Peter Martyr, der 
Theologe, hat fowohl bevor er nach England berufen wurde, als feit feiner 
Rückkehr, mehrere Sabre unter uns gelebt; ex hat fich erwielen als einen 
Mann von feltener Tugend und Frömmigkeit, von herrlichen Gaben und 
außerordentlicher Gelehrfamkeit; er war von und Allen geliebt und geehrt, 
nicht nur wegen der genannten Eigenfchaften, fondern auch wegen der Freund» 
fichkeit und Friedensliebe, die er flet3 gegen uns bewielen hat; weßhalb wir 
ihn auch nur mit tiefen Schmerze ſcheiden ſehn. Dieß Zeugniß geben wir 
ihm gerne und aus freiem Antrieb, als dem liebenswürdigſten, gefehrteiten, 
beften Manne.“ Mit Johann Sturm unterfchrieben Peter Dafypodius, als 
Dekan des Thomas» Kapiteld, und ſämmtliche Doctoren und Profefloren der 
Schule, alfo auch Marbach felbit. 

Als Martyr in der Schule feine Abfchiedsrede hielt, blieb einer der 


) Martyr an Bullinger, 29. Juni 1556; — an Lavater, 30. Juni. Loci 
communes, ©. 1117. 
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zahfreichen Zuhörer ungerührt. „Es ſcheint mir noch, fehrieb einige Jahre 
fpäter der Marburger Profeflor Wigand Orth an Zandhi, als fehe ich die 
Thränen, welche die Profefforen und die Studenten bei feinen Worten ver: 
goffen. Diele hielten es für eine ſchlimme Vorbedeutung fire dieſe Schule, daß 
ein folches Licht nicht mehr in ihr leuchten follte. Und wahrlich, um Alles zu 
fagen was ich fühle, ich hielt immer dafür, diejenigen haben nicht gut gehan⸗ 
delt und den Lintergang der Gelehrſamkeit und des theologischen Studiums 
geroünfcht, welche Schuld daran waren, daß ein folcher Mann, ein Theologe, 
wie Deutichland gegenwärtig feinen befißt, Straßburg verlaffen mußte“*). 
Steidan fehrieb in feine Gefchichte: „er ging fort, beleitet von dem Schmerze 
Aller derer, welche ihn wegen feines unvergleichlichen Wiſſens, feines richtigen 
Urtheils, feiner Humanität und Befcheidenheit, und wegen fo vieler andrer 
Tugenden, innig geliebt hatten. Diefe Worte gehörten zu den letzten, die 
aus der Feder des edlen Mannes kamen *); er farb den 31. October deffelben 
Jahre. Selbft die Iutherifchen Prediger verfagten Martyr ihre Achtung 
nicht; feine Friedensliebe konnte keiner verkennen, und das treue Halten feines 
Beriprechens keinen Streit zu veranlaffen, dem er zuleßt feine Stellung zum 
Opfer brachte, nöthigte die Meiften nur mit Ehrfurcht feiner zu gedenken. 
‚Sulzer fohrieb zwar an Marbach: „Martyr war einer ſchweren Verſuchung 
unterlegen; nachdem er zum zweiten Mal als Vertriebener von euch aufge 
nommen und in ein fchönes Amt eingefeßt worden war, hatte er fich nicht eher 
beffagt durch ein allzuftrenges Geſetz gegen fein Gewiflen gebunden zu fein, 
als bis ihm in Zürich eine Anftellung angeboten wurde ***. Es iſt Dies ein 
hartes und gewiß nicht billiges Urtheil; das ganze Leben Martyr's läßt den 
Eindruck zurüd, daß er feines unedien Gedanfens fähig war; aus der Dar: 
ftellung feines Benehmens während feines zweiten Aufenthaltes zu Straßburg, 
gehn zur Genüge die Beweggründe hervor, Die ihn Teiteten und ihn nach und 
nad) zur Meberzeugung brachten, daß feine Stellung nicht mehr haltbar mar. 
Es war eine Fügung Gottes, daß gerade in Diefer Zeit der Ruf nach Zürich 
an ihn erging. Marbach dachte nicht fo gering von Martyr wie Suler; 
er hat fich fpäter, in feinem Streite mit Zanchi, mit hoher Achtung über ihn 
ausgeſprochen: „Doctor Peter hat feiner Verpflichtung, mit der ihm eigenen 
Aufrichtigkeit und Treue, ſtets Genüge, geleiftet; in feinen Vorlefungen und 
Diſputationen ift nie etwas von ihm gehört worden, das unfrer Mebereinkunft 
über die Lehre zumider gemefen wäre; darum war er auch, mir und allm 
Lehrern der Schule und der Kirche, ein lieber, theurer Bollege und Bruder“ +). 

Wenn aud) in Straßburg durch feinen Abgang die Lage der Dinge wer- 


*) 13. Zuli.1561. Zanchii epistolae. 9.2, ©. 180. 
**) Im 26., erfi nach feinem Tode herausgegebenen Buch. Ausg. von Strafb., 
1576, S. 870. 
**) 5. Auguſt 1556. Fecht, ©. 58. 
7) Zanchii opera, 8. 7,%.2,6.6. 
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infacht wurde, fo hielten fich Doch Manche noch nicht für befriedigt; durch Mar⸗ 
yrs Entfernung war der Calvinismus noch nicht völlig ausgerottet ; das Be⸗ 
tehn der franzöflichen Gemeinde, die Anweſenheit Zanchi's, Johann Sturm's 
ınd Andrer, waren große Nergerniffe. Ludwig Rabus, im Dezember des 
aemlichen Jahres 1556 als Superintendent nach Ilm berufen, ging in hef⸗ 
iger Erbitterung, ohne felbft von feinen Freunden Abfchied zu nehmen, von 
Straßburg fort. Er begnügte fich dem Magiftrate troßig zu erklären, ex wolle 
nicht laͤnger in einer Stadt bleiben, wo man Papiften, Anabaptiften und 
Sacramentirer dulde*). Martyr dagegen fchied mit innigem Bedauern; 
Straßburg war ihm zur zweiten Heimath geworden; in der Folge dachte er 
ſtets mit dankbarer Liebe an die Stadt zurück, die zuerft den Flüchtling auf- 
jenommen und wo er mit Freunden wie Butzer, Sturm, Zandy gewirkt hatte. 
Mit dem Bedauern wechielte aber das frohe Bewußtfein, nach einem Orte zu 
iehen, wo Einigkeit herrfchte und wo er die Freiheit finden follte „Die einem 
Theologen geziemt.“ | 


*) Hotmann an Bullinger, 11. Jan. 1557. Hottom. epistolae, S. il. — 
Conrad Fink, von Mülhaufen, an Hubert, 29. San. 1557. Ms. — Die 

u Klage des Rabus über die Papiften, bezieht fih auf das zu Straßburg 
noch dauernde Interim; bie über die Wiedertäufer, auf die damals in der 
Stadt beftehende Gemeinde biefer Sefte; 1555 hatte felbft eine Berfamm: 
lung deutſcher und fchweizerifcher Wiedertäufer zu Straßburg ftattgefun: 
ven, um über die Menfchwerdung Chriſti zu berathen. 


Fünftes Buch. 
Bürid. 1556 — 15862. 
Erſtes Kapitel. 


Markyr’s Aufnahme in Zürich. — Seine Dorlefungen und Schriften. — 
Seine Rechtfertigung der Crennung der Profeflanten von Rom, und fein 
Anficht vom Kirchenregiment. . 





- Martyr verließ Straßburg den 13. de8 Monats Juli 1556. Nach fur 
zem Aufenthalte in Bafel, wo er auch den Iutherifch gefinnten Simon Sulzer 
beſuchte und freundlich von ihm aufgenommen wurde, kam er den 17. in Zi 
rih an. Der Magiftrat, der Kirchenrath, die Geiftlichkeit, die Profeſſoren 
empfingen ihn al8 einen theuern, verehrten Gaft. Er wohnte bei Bullinger, 
bis zur Anfunft Santerenziano's, der in Straßburg die Abfendung der Bi⸗ 
bliothel und des Hausgeräthes beforgte*). Die Zürcher verliehen ihm das 
Bürgerrecht, indem fie für ihn eine Ausnahme machten von dem kurz vorher 

Mefagten Beichluß, während zwei Sahren keinen Fremden mehr als Bürger 
aufzunehmen; fie meinten e8 wäre eine Schmach fiir die Stadt, wenn ein fol 
her Dann nur als Fremder ihr dienen ſollte**). Calvin konnte mit Recht 


*) Zu Oxford Hatte Martyr Santerenziano mit der Dienerin feiner verſtor⸗ 
benen Gattin verheirathet. 

**), Als Martyr nach Zürich zog, unterließ er von dem Straßburger Magiftrat 
zu begehren, feines Bürgerrecht entlafien zu werben. Aufgefordert, bie: 
fer Formalitaͤt fich zu unterziehen, fchrieb er, den 8. Juni 1557, am ben 
Magiftrat, um fich zu entfchuldigen, er habe nicht gewußt, daß es noͤthig 
ſei; er bat, man möge ihm, wegen feines Alters und feiner Kraͤnklichkeit, 
bie Reife erfparen und fich mit feiner fihriftlichen Erklaͤrung begnägen; 
feinen Bürgerbrief koͤnne er nicht zuruͤckſchicken, er fet ihn, mit vielen aus 
bermSchtiften, in der Schnelligkeit der Abreife aus England, verloren 
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Gott danken, daß Martyr in Zürich angeftellt fei, denn ex werde diefer Schule, 
und durch fie der ganzen Kirche von großen Nutzen fein*). Hier herrſchte die 
Eintracht die in Straßburg untergegangen war; eine Reihe gelehrter, tüchtt« 
ger Männer wirkten als Profefloren oder als Prediger: Heinrich Bullinger, 
Zwingli's Nachfolger als Antiftes, von außerordentlicher Thätigkeit, gelehrt, 
liebreih, mild, das Vol durch feine Predigten erbauend, den Beitand der 
Kirche und den Gang der firchlichen Angelegenheiten mit Eifer und Würde 
regierend, wie Beza ihn nennt: der gemeinfame Vater der ſchweizeriſchen Kir⸗ 
chen **); der nicht minder gelehrte Rudolph Gualther, Pfarrer zu ©. Peter; 
deffen Tochtermann, der junge Prediger Joſias Simler, der 1547 zu Straß. 
burg Martyr's Zögling geweſen war***), eben fo ausgezeichnet als Theologe 
wie ald Mathematiker und Alterthumsforfcher; die Prediger Ludwig Lavater, 
Bullinger's Tochtermann, der gleichfalls in Straßburg unter Martyr fludirt 
hatte, Wolfgang Haller, der Sohn Berthold's, Meifter Ulrich Zwingli, 
der Sohn des Reformators, und Johann Wolf. Alle fchloffen fich mit 
Liebe an den humanen, im täglichen Umgang ebenfo befcheidnen als freund« 
lichen Martyr anz die jüngern verehrten ihn als einen der Väter der refor- 
mirten Theologie; Bullinger ergänzte und unterftüßte er Durch feine theologi- 
ſche Gelehrſamkeit, durch die Entfchiedenheit feiner Lehre und die Beſtimmt⸗ 
beit feiner Ausdrucksweiſe. Der berühmte Arzt und Naturforfcher Conrad 
Gesner war fchon lange mit ihm befreundet. Selbft der Profeſſor des He 
bräifchen, Theodor Bibliander, obſchon er in einem Punkte der Lehre nicht 
mit ihm übereinftinmte, lebte Anfangs in gutem Verhältniß mit ihm. 

In Dogmatifchen Fragen, in den Verhandlungen über kirchliche Dinge, 
wurde ſtets fein Rath begehrt und befolgt; in allem Uebrigen bfieb er mit 
Arbeit verfchont, wit Bullinger e8 ihm verfprochen hatte; die Vorlefungen 
waren fein einziges Amt. Er theilte mit Bibliander den hebräifchen Unterricht 
und die Erklärung der altteftamentlichen Bücher; die eine Woche erklärte 
Bibliander die Kleinen Propheten und fpäter die Pjalmen, Die andre, Mar 
tyr Die Bücher Samueld und zuletzt Die der Könige. Der Unterricht in der 


hebräifchen Grammatik wurde fo eingerichtet, daß er zwei Mal wöchentlich 


ftatt fand,-im Winter von Bibliander, und im Sommer von Martyr gege⸗ 
ben, Damit letzterer während des Winters gefchont würde. Bon Straßburg 
waren ihm viele Studenten, auch englifche und italienische Flüchtlinge, nach 
Zürich gefolgt +). Bald zog fein Ruf auch Andre an, aus Polen, Deutſch⸗ 
land, Frankreich. Einer feiner ausgezeichnetften und begeiftertften Zuhörer 


gegangen; was er noch fchulbig fei an Umgeld, werbe Konrad Hubert be: 
jahlen. Ms. 
*) An Martyr, 31. San. 1557. Ms. 
*#) Beza an Bullinger, 27. Xuguft 1570. Ms. 
***) Studi, Vita J. Simleri. Zürich, 1577, 4%; 1%, 5. 
+) Hotmann an Bullinger, 8. Juli 1556. Hottom. epistolae, ©. 7. 
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beſuchte, und 1560, nachdem er ſeine Lehrerſtelle zu Breslau aufgegeben, zum 
zweiten Mal nach Zürich kam, um unter ihm beſonders ſeine Bibelſtudien zu 
vollenden. Durch Martyr's Einfluß ward Urſinus völlig für den Calvinis 
mus gewonnen; er pries fich glücklich „Die göttliche Stimme‘ des berühmten 
Lehrers zu hören; er befolgte nicht nur feine Vorlefungen, fondern was er 
auch in Gefprächen von ihm hörte, zeichnete er jedesmal forgfältig auf*). 
Die Rede, die Martyr bei Eröffnung feiner Vorleſungen zu Zürid 
bielt, iſt eine der intereffanteften, die uns von ihm übrig geblieben find *). 
Es gefchieht zumeilen, fagte er Darin, daß Jemand ein ihm angebotenes ſchwie 
riges Amt von ſich weiſt; unter den Urfachen die man anzugeben pflegt, um 
die Weigerung zu entichuldigen, find die hauptiächlichiten: das Amt fei nen 
und unerwartet, man fei nicht vorbereitet Darauf; es fei nicht nöthig, daß 
man dem Rufe folge, da bereitd Andre genug da find, weldye das Werk ver 
richten; man fei diefem nicht gewachſen und befürchte unter deſſen Laſt er 
drückt zu werden. Er erinnert hieran, um fich zu rechtfertigen, daß er Das 
ihm in Zürich angebotene Amt ohne Zögern angenommen habe, denn aud) er 
hätte fich Durch Die angegebenen Gründe können abwendig machen laſſen; der 
Geiſt Chriſti habe ihm aber ſtark gemacht denfelben zu widerftehn. Um den 
eriten Grund zu widerlegen, erzählt ex feine eigene Lebenserfahrung, wie er 
in Italien nach vielen innern Kämpfen zur Erkenntniß der Heilswahrheit ge 
fommen, wie der Ruf des Herrn an ihn ergangen, wie er dDemfelben, troß 
aller Einwendungen des Verftandes, bisher gefolgt; was ihn hätte abhalten 
fönnen, fei für ihn, Durch die Hülfe des heiligen Geiſtes, ein Mittel geworden 
feinen Glauben zu flärfen. Seine vielen Wanderungen habe er nicht leicht: 
finnig unternommen ; er habe ſtets gejtrebt in der Erfeuntniß der Wahrheit 
voranzufchreiten, und jede Gelegenheit gefucht fie zu vertheidigen; Der Ruf 
nach Zürich habe ihn daher nicht unvorbereitet gefunden, das Amt fei fein 
neues für ihn; feine Zuhörer mögen, in der Art wie, der Herr ihn geführt, 
eine Aufmunterung finden der Kirche zu dienen mit treuer Hingebung, nnd 


Malle Borwände und Schwierigkeiten zu überwinden. Der andre Grund, es 


fein Männer genug vorhanden die für das Evangelium arbeiten, ift die uw 
haltbarſte aller Einwendungen; zwar gibt e8 viele Doctoren, zu Paris, zu 
Löwen, zu Salamanca, zu Bologna, zu Padua, aber was ift es für eine 
Zheologie die fie lehren? Und möge e8 auch in Zürich felbft nicht an treff⸗ 
lichen Theologen fehlen, fo bat doch Die Schweiz, wo das Evangelium noch 
nicht allenthalben gepredigt wird, deren noch nicht genug. Scheinbar triftiger 
ift der dritte Grund, die hohe Wichtigkeit des Amts, zumal in einer ſchweren 


*) Urfinus an Grato von Kraftheim, 6. Oct. 1560; 12. Iuli 1561. Snöhef, 
Dievianus nnd Urfinus. Giberfeld, 1857. &.9. . 
**) Loci communes, &, 1062 1. f. 
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Zeit, wo gegen fo mächtige Irrthümer anzukämpfen ift, und wo unter den 
Proteftanten felbft jo viel geftritten wird; „ich bin mir, im Hinbfid auf diefe 
Schwierigkeiten, meiner Schwachheit wohl bewußt; ich habe aber nicht gezö- 
gert, im Bertrauen auf den Herr, der der Schwachen Stärke ift; ich denfe 
an die hohe Würde, ar den herrlichen Nutzen der theologischen Wiffenfchaft, 
und will fie lehren, fo viel ich e8 vermag.“ 

Die Bücher Samuels erklärte er nach feiner befannten Methode, Zuerft 
ftellt er den Wortfinn auf, dann geht er zur gefchichtlichen Erläuterung über, 
ſucht die Chronologie zu beftimmen, ergänzt einzelne Lücken vwermittelft der 
Bücher der Chronik, zeigt wie ſcheinbar widerfprechende Berichte zu vereinigen 
find; zulegt wendet er auf die erzählten Thatfachen die göttlichen Geſetze an, 
um zu zeigen was nachzuahmen fei, und was nicht, welche Belehrung und 
Zroft man daraus ziehen Fönne, wie fich überall der wunderbare Gang der 
göttlichen Borfehung in der Regierung der Welt erkennen laſſe, wie Chriſtus 
überall im alten Bunde als Verheißener und Vorgebildeter erfcheine. Zugleich 
behandelt er, nach Gelegenheit, wichtige dogmatiſche und moraliſche Fragen, 
den Primat des Papftes, die guten Werke und den Ablaß, die Kirchengefebe 
und das Kirchenregiment, die Sacramente, die Prüdeftination und die Ur- 
fache der Sünde, die Bolygamie, den Krieg, den Zweikampf, den Selbfimord, 
die Züge, und manches Andre, das nicht immer augenfcheinlich zur Sache ge: 
hört, aber nach dem Gebrauche der Zeit, und bei dem Mangel befonderer 
Dogmatifcher und ethifcher Vorleſungen, in den exegetiichen gelegentlich ent: 
wickelt wurde. Die legte biblifche Schrift, die Martyr auf Diefe Weife in Zü- 
rich erklärte, waren Die Bücher der Könige; er war zum eilften Kapitel des 
zweiten Buchs gekommen, als er vom Tode ereilt ward. 

Zwei Punkte namentlich hat Martyr in den Vorlefungen über Die ge 
nannten altteftamentlichen Bücher mit gründficher Ausführlichkeit behandelt, 
die Rechtfertigung der Evangeliſchen wegen ihrer Trennung von Rom, und 
die Lehre vom Kirchenregiment. Es wurde vielfach über die Proteftanten 
geklagt, fie hätten die Einheit der Kirche zerriffen und ein Schiöma veranlaßt, 
das viel tiefer und fchädficher fei, als alle frühern. Diefe Klage ging nicht 9 
bloß von erbitterten Gegnern aus, fondern aud) von folchen welche, Die Män—⸗ 
gel des Katholicismus anerfennend, in manchen Stücken mit den Proteftanten 
übereinftiunmten, allein won Angft ergriffen wurden bei dem Gedanken, das 
ꝛhrwürdige Gebäude der Katholicität könnte zufammenbrechen. Solche ſchwaͤ⸗ 
here Gemüther hatte es in Stalien und Frankreich) Viele gegeben. Anderswo 
bediente man fich des Schreckbildes der Zerriffenheit und des Zrugbildes der 
römtfchen Einheit, um das Volk von der Reformation abzuwenden und die 
Reformatoren als ehrgeizige Sektenftifter und Revolutionäre zu brandmarken. 
Um dieſe Behauptungen in ihrer Nichtigkeit darzuftellen, zeigte Martyr zuerft 
vie die Trennung von Rom die gerechteften Urſachen hatte. Er führte deren 
ine ganze Reihe an, worunter folgende die wichtigften find, hr immer noch 

Sqemidt, Bermigli. j 
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Beherzigung verdienen: Bor Allem ift zu bedenken, daß feine Gemeinſchaft fein 
kann zwiichen denen, Die ihren Glauben nur auf das Wort Gottes gründen, 
und denen, welche das Menfchenwort der Tradition dem Gotteswort der Bi 
bei gleichftellen, ja felbft e8 höher achten, und welche fi mehr anmaßen ald 
die Apoftel gethan (2 Eor. 1, 24; 1 Petri 5, 2.3). Ferner ift unſre Tren 
- nung dadurd) gerechtfertigt, daß die römifche Kirche nicht nur uns nicht ge 
ftattet, Gott rein zu dienen und die Sacramente nad) des Herrn Sinn zu wr- 
walten, fondern mit tyrannifcher Gewalt unfern Gewiſſen Uinerträgliches und 


dem Worte Gottes Widerfprechendes aufbürden will; daß fie uns verdammt: 


und verflucht, wenn feierlich am Gründonnerdtage in der Peterskirche zu Rom, 
die berüchtigte Bulle gegen die Ketzer verlefen wird *); daß fie, nicht zufrieden 
mit Diefem Fluche, und mit Gefängniß, Folter, Scheiterhaufen droht und, wo 
fie e8 vermag, uns aus der Heimath vertreibt oder das Leben uns nimmt. 
Man fagt zwar, die Frommen folfen die feindliche Melt nicht verlaffen, in der 
Hoffnung, durch Wort und Beiſpiel fie zu Gott zu befehren iſt aber Diefe 
Hoffnung verfchwunden, fo muß die Echeidung beginnen, und fürwahr dieler 
Augenblick ift da; unſre Gegner haben feit Sahrhunderten ihr Ohr der Wahr: 
heit verſchloſſen; fie willigen in feine Verbefferung ein, an Haupt und Glie⸗ 
dern wird nichts verändert, fie haben Eoncilien gehalten zu Conſtanz, zu Da: 
fel, zu Florenz, zu Trident, und welcher Irrthum, welcher Mißbrauch iſt bie 
her abgefchafft worden? Manche, felbft unter den Proteitanten, hoffen noch 
auf eine allgemeine, freie Kicchenverfammlung, als legtes und wirkſames Mit 
tel die Chriftenheit unter fih auszuföhnen ; ein folches Concil, auf dem auch 
die Proteftanten das Recht zu reden hätten, wird aber nie geftattet werden; 
Ron wird nie zugeben, daß Andre als feine Bifchöfe über Sachen der Kirche 
verhandeln. 

Martyr fah hierin heller als fein Freund Johann Sturm und felbft ald 
Calvin. Während jener fich jahrelang dem Traume bingab, die Zufammenr 
berufung einer Verſammlung gelehrter und frommer Layen und Geiſtlichen, 
mit dem Auftrage der Kirche den Frieden zurüczugeben, fei feine Unmoͤglich 
Weit; während Calvin die franzöftfchen Proteftanten ermahnte, die ſowohl von 
den König von Frankreich als von dem Kaiſer verlangte, von der Zridenti- 


*) Diefe Bulle, welche gegen alle die gerichtet if, die der Kirche den Geber: 
fam verweigern, und mit dem Namen Bulla in coena Domini bezeichae 
wird, flanımt aus dem Mittelalter, und wurde nach und nach erweitert 
und vervollftändigt; 1521 wurden auch Luther und feine Anhänger in die 
felbe aufgenommen. Mehrere Päpfte des 16. und 17. Jahrhunderts füz- 
ten Nachträge hinzu. Die Bulle, wenn auch ohnmaͤchtig geworben, iR ned 
nicht aufgehoben. Gleich am Anfang heißt es darin: „wir verbannen und 
verfluchen, im Namen des allmächtigen Gottes des Baters, des Sohne⸗ 
und bes heiligen Geiſtes, fo wie vermöge der Auttorität der heiligen Are 
ftel Betrus und Paulus und der unfrigen, alle Hnffiten, Wiclefiten, Luthe⸗ 
raner, Bwinglianer, Calviniſten, u. f. w.“ 
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r unabhängige Kicchenverfammlung anzunehmen, und während es felbft in 
eutichland noch proteftantifche Theologen gab, die entweder von dem allge- 
einen, neuerdings nach Trident berufenen, oder wenigftens von einem Natio- 
ilConcil, Segen für die Kirche erwarteten, hatte Martyr, fo verföhnlich ex 
nft war, Doc) einen zu ruhigen und Haren Sinn, und kannte den Geift des 
imifchen Hofes zu genau, um fich folchen täufchenden Hoffnungen binzuge 
m. Sein Eollege Bullinger, der feine Anficht teilte, entwickelte fie in einer 
genen Schrift*), in der er aus der Gefchichte nachwies, wie wenig von einer 
erfammlung zu hoffen fei, auf der nothwendig die Eatholifchen Prälaten das 
sbergewicht haben würden. Die Zeit ſchien ihnen nicht reif für eine Wieder- _ 
reinigung der Kirchen; flatt die Kräfte des Proteftantismus auf das un- 
uchtbare Gefchäft einer unerreichbaren Ausgleichung der Gegenfäße zu ver: 
enden, wollte Martyr man folle entichieden in der Trennung beharren, fo 
Hagenöwertb fie auch fei; fein MWunfch war, die Enangelifchen möchten an 
wer Gemeinichaft Die Idee der wahren Kirche immer mehr verwirklichen, denn 
durch würde der Sieg der Sache Ehrifti ficherer vorbereitet, als durch Ver⸗ 
mdlungen über gegenfeitige Eonceffionen; denn folche hätten Die Katholifchen 
yr Allem verlangt, umd größere als fie felber geneigt gewelen wären zu bes 
Üligen. Man fehe nur, fagte Martyr, den Zuftand der Kirche: das Noth: 
endige, das heißt Die Lehre, die Verwaltung der Sacramente und die Heilige 
tt des Lebens, haben fie verdorben, entftellt, verunreinigt auf alle mögliche 
let; das Freie, die Wahl der Speifen, die Ehe, die Kleidung, die Gebräuck, 
aben fie Durch ihre Verbote und Saßungen zu einem Zwang demacht; Das 
ehlerhafte weigern fie fic zu werbeflern, und verfolgen die welche auf Ver 
eflerung dringen. Sie wollen Seinen als Ehriften anerkennen, der fich nicht 
zihrer Kirche befennt, fie erheben ihre römische Particularkirche zur allgemei- 
en, einzig wahren, vergeffend daß alle Glieder Ehrifti, wo fie auch fein mö⸗ 
en, zu feinen Leibe gehören; und willigen fe ein uns zu dulden, fo ift e8 
ur unter der Bedingung, daß wir und zu ihrer Meſſe bequemen, Die Doch 
es Irrthums fo viel an fid) bat. Unſre Trennung von Rom tft Daher ges 
htfertigt genug. | 

„um indeffen nichts zu verfchweigen“, geht Martyr auch auf die Gründe 
n, welche die römifchen Theologen dem Proteftantismus entgegenftellten. Er 
ahm hiebei befonders Ruͤckſicht auf eine kurz vorher erfchienene Schrift des 


*) De conciliis; dem Zürcher Bürgermeifter Bernhard von Chaam gewid⸗ 
met, 16. Nov. 1560. Zuͤrich, Chriſt. Froſchauer, 1561. Bullinger’s 
Schluß war: nur ein freies, wahrhaft allgemeines Concil könnten die 
Proteftanten annehmen, ein folches aber fei nie zu erwarten. Dieß war 
auch die Antwort, welche die Zürcher dem Bifchof von Como gaben, ber 
im April 1562 nach der Schweiz fam, um den Evangelifchen ſicheres Ge⸗ 

leit nach Trivent anzubieten. Hottinger, Historia der Reformation in der 
Cidgenoßſchafft. Zürich, 1708, 4°. ©. 863. 
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Polen Stanislaus Hofius, Bifchofs von Ermeland, die in der katholiſchen 
Welt großes Auffehn erregte und gepriefen wurde ald ein glänzender Triumph 
über die Häreſie; Martyr nannte deshalb Hofins „den Hauptſchild der Pa- 
piften in unfrer Zeit.” Diefer Mann entwicelte damals in Polen die rafl- 
fofefte Thätigfeit fir Erhaltung des römischen Abſolutismus; er hatte, um 
Laski und Vergerio entgegenzuarbeiten, mehrere Schriften herausgegeben, wo⸗ 
runter befonders eine merfwürdig war, dureh die Art wie fie das Anfehn der 
Bibel und das der Kirche behandelte*). In der Widerlegung zeigte Martır 
ebenfopiel ruhige Würde, als Hoflus Leidenfchaft und Unbeſonnenheit an den 


Tag gelegt hatte; es hatte wahrlich nicht geringer Uebermuth Dazu gehört, | 


um Säße aufzuftellen wie folgende, die fich zum Theil auch ſchon in frühen 
Schriften de8 Ermelander Bifchofs finden: die Bibel ift Eigenthum der ri 
mifchen Kirche, und außerhalb diefer nicht mehr werth, als etwa die Zabeln 
Aeſops, und befagte Kirche hat das Recht, wenn fie es für gut. findet, ſelbſ 
die Lehren und Vorfchriften des Apoſtels Paulus abzuänden. Auf Behr: 
tung folcher ächtrömifcher Phantaften Tieß fih Martyr nicht ein; er begnägte 
fich Diejenigen Argumente hervorzuheben die, wenigſtens durch einen Schein 
von Wiffenfchaftlichkeit, eine Befprechung verdienten. 

Das Wort Gpttes, fagte Hoflus, koͤnne nicht die einzige Richtfchnur der 
Kirche fein, fondern umgekehrt, es bedürfe, um wirffam zu werden, der Stüpe 
der Auctorität der Kirche, Chriftus habe gefagt, wenn der Sünder nicht auf 
zwei oder drei Brüder höre, fo folle man ihn an die Kirche verweilen (Math. 

g 18, 17); letztere fet alfo dagemwefen, noch vor dem gefchriebenen Wort. De 
gegen bemerkte Martyr, mit exegetifcher Nichtigkeit, dieſes Wort des Hem 
beziehe ſich auf nichts anderes als auf die brüderliche Zurechtmeifung in der 
Gemeinde; überdieß ſei etn gefchriebenes Wort vorhanden geweien, das Alt 
Zeftament, auf das fi) Chriftus und die Apoftel ſtets berufen haben. Hofes 
meinte ferner, das Anfehn der Bibel fei erft Durch Die Kirche beſtimmt worden, 


— — — — ——— —— — — —— — — 


da ſie den Canon, die Sammlung der neuteſtamentlichen Schriften feſtgeſtelt 


hat. Martyr ſtellte den Grundſatz entgegen, der Kirche Aufgabe ſei es, dat 
“ Wort Gottes in feiner Reinheit zu bewahren und zu predigen, fie habe frin 
Recht weder es abzuändern noch es zu billigen, daher habe fie auch in den er 
ften Jahrhunderten nichts gethan, als das Aechte von dem Undchten zu for 
dern. Wenn Hoflus den oft wiederholten Sat gebrauchte, Die Auslegung der 
Schrift könne nicht der Willfür des Einzelnen überlaffen bleiben, fie müſe 


von der Kirche ausgehn, fo erinnerte Martyr an die fo zahlreichen falle 


Auslegungen, auf welche der Katholicismus feine ſpäter erfundenen Lehr 
und Gebräuche ftüßte, und fchloß mit dem proteftantifchen Princip, jede Ant 
fegung müffe nach der Bibel ſelbſt geprüft werden, diefe allein habe das höhft 


#) De expresso verbo Dei, dem König von Polen gewidmet. Rom, 15% 
Hosi opera, Eölln, 1639, fo. 9.1, &.61l m. f. 
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Anſehn; in ihr allein fpreche der heilige Geift, in den Kirchenvätern und den 
Goncilien fei er nur da offenbar, wo fie mit der Bibel übereinftimmen. Be⸗ 
rufe man fich, zu Gunften des katholtfchen Syfteins, auf des Apoſtels Paulus 
Wort: „die Kirche Gottes, ein Pfeiler und eine Grundfeſte der Wahrheit “ 
(1 Tim. 3, 15), fo fei dieß eine grundlofe Anmaßung ; der Apoftel fage nicht, 
daß die Kirche der Pfeiler fei, auf dem die Wahrheit der Schrift berube, diefe 
jet feft und ewig an fich (Matth. 5, 18), die Kirche fet der Pfeiler der Wahr⸗ 


heit, nur infofern, als fie dad Wort Gottes behält und predigt. Zuleßt hielt - 


man den Proteftanten Die aus der Tradition und namentlich aus einem falfch 
zuögelegten Worte Ehrifti gezogenen Gründe für die Oberherrſchaft des Pap⸗ 
des, entgegen. Chriſtus hatte zu Petrus gefagt: „du bift Petrus (ein Feld), 
amd auf diefen Felfen will ich meine Kirche bauen“ (Matth. 16, 18). . Auf 
dieſem Worte ruhte das Yanze römifche Gebäude; nach ihm hatte man die Ger 
ſchichte eingerichtet und unverbürgte Sagen zur Wahrheit erhoben. Martyr 
wigte, befonderd auch gegen die Cardinäle Bajetan und Reginald Pole*), die 
bibfifche und hiftorifche Grundlofigkeit der katholischen Argumente; er bewies, 
mit mehrern SKirchenvätern und mit Erasmus, daß die Worte Chriſti zu 
serftehen feien, nicht von der Perfon des Petrus, fondern von feinem Glau- 
ben und Belenntniß. Gegen Pole, der diefen Sinn zwar annahm, aber bes 
zauptete, ein Bekenntniß ohne den Bekenner fei nur ein Gedanfending, ein 
eeres Accidenz ohne Subjeft, Ehriftus habe daher nicht nur das Bekenntniß 
gemeint, fondern auch den Petrus der e8 abgelegt hat, fagte Martyr, dieß fei 
aur eine ſcholaſtiſche Spipfindigfeit; die Wahrheit allein könne die Grundlage 
ver Kirche fein, nicht ein Menſch, der, wie fromm und erleuchtet ex auch war, 
doch immer ein ſchwacher Menfch blieb im Vergleich mit dem Herrn. Martyr 
yatte allerdings recht, indeffen hatte auch Pole, bis zu einem gewiffen Punkte, 
aicht ganz unrecht; man kann den Glauben des Petrus nicht losgetrennt 
yenfen voñ feiner Perfönlichkeit; Petrus wurde von Ehrifto als eine Haupt · 
Tüße der Kirche bezeichnet, aber nur infofern er glaubte und „meinte was gött- 
ich iſt“; da jedoch nachher das Deenfohliche wieder in ihm mächtig ward, 
sannte der Herr ihn „einen Satan der ihm Ärgerlich war“ (Matth. 16, 23); 
yiefe Worte reichen hin um die hierarchifchen Anfprüche, welche Pole und mit 
hm alle kathofifchen Theologen auf die berühmte Stelle gründen, völlig zu 
yernichten. Martyr hat das Richtige gefunden, indem er die Wahrheit al 
ein als Grundfefte der Kirche ausgab; dieſe Wahrheit ift kein abftracter 
Begriff, es ift die in Chrifto erfchienene Wahrheit, es ift Chriftus felbft, 


*) Cajetan, in feiner an Leo. X. gerichteten Schrift de divina institutione 
pontificatüs. Cajetani opuscula, Lyon, 1585, fo. &. 49; — Pole, in 
feinen 1535 gegen Heinrich VIIT. gefchriebenen Libri 4 pro ecclesiasticae 
unitatis defensione; znerfi Rom, 1539, f?., und 1555 von Vergerio, zu 
Straßburg nebft mehrern proteflantifchen Traftaten gegen die paͤpſtlichen 
Anfprüche, herausgegeben, in f. In letzterer Ausgabe, fo. 30 n. folg. 
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der gefagt hat: „ich bin der Weg und die Wahrheit und Das Leten“ 
(oh. 14, 6). 

Nachdem Martyr dargetban, Daß die Proteftanten Gründe genug gehabt 
haben, um fich von einer Kirche loszuſagen, welche ihre ausschließliche Ancte: 
rität auf feine hinreichende Beweiſe zu ftüßen vermochte, ging er weiter und 
ftellte die Trennung als unvermeidliche Nothwendigfeit dar. Er führte eine 
Anzahl von Bibelftellen an, aus welchen er den Schluß zog, für den Glaubi- 
gen fei es heilige Gewiflenöpflicht fih von denen zu trennen, welche Die reine 
Lehre verändert und ftatt Gotted Wort Menſchenſatzung anfgeftellt haben; 
die Trennung fei ein lautes Befenntniß der evangelifchen Wahrheit wor Bott 
und der Welt. Zuleßt führte er, mit fleigender Beredfamteit, den Gedanten 
aus, die Proteftanten, weit entfernt fich von der Kirche zu trennen, feien zur 
allein wahren und apoftolifchen zurückgekehrt; diefe habe, auch in den Zeiten 
des Papftthums, nie aufgehört; immer feien Zeugen für Chriſtum aufgeſtan⸗ 
den, und nad) des Herrn Verbeißung, wo zwei oder drei in feinem Namen 
verfammelt waren, fei er mitten unter ihnen geweien. Seht erhebe ſich Die 
Kirche reiner und glünzender wieder, ſeitdem Gott die heroifchen DRänner, 
Luther und Zwingli, erweckt, um fie in ihrer urfprüngfichen Geftalt wieder 
berzuftellen. Wenn wir auch nur Wenige find, und die Gegner uns ihre groß 
Zahl und Macht entgegenhalten, fo ficht e8 uns nicht an; die Menge, di 
äußere Gewalt find die Kennzeichen der Kirche nicht. „Sie werfen und vor 
die Einheit zerriffen zu haben; ich frage aber, was iſt e8 für eine Einheit von 
der fie reden? es ift die des Papftes zu Rom, dem fie fich ſllaviſch unterwor 
fen haben; es ift die der Meſſe und der äußern Gebräuche, am denen fie ſich 
unter einander erfennen. Das ift aber die rechte Einheit der Kirche nicht, denn 
das Wort Gottes weiß nichts davon. Paulus fchreibt an Die Epheſer (4, 
2—6): „Seid fleißig zu halten die Einigkeit im Geift, durch das Band des 
Friedens, ein Leib und ein Geift, wie ihre berufen feid auf einerlei Hoffnung 
eures Berufd, ein Herr, ein Glaube, eine Tanfe, ein Gott und Bater Al 
fer, der da ift über euch alle, und durch euch alle, und in euch allen‘; umd 
(5, 30): „Wir find Glieder feines Leibes, von feinem Fleiih und von feinen 
Gebein“. Chriftus felber hat den Vater gebeten, nicht nur für feine Zunge, 
fondern für Alle die, fo durch ihr Wort an ihn glauben würden, auf daß fe 
Alle Eins feien, gleich wie er Eins ift mit dem Vater (ob. 17, 20.21). Wir 
follen demnach Eins fein, durch den von ihm ausftrömenden Geiſt. Die Ein 
heit der Kirche befteht im Geifte, im Worte Gottes, in den Sacramenten, in 
dem feften Berbande mit Chrifto, der aller Glieder Haupt ift. Diefe Einheit 
haben wir nicht gebrochen ; wir wünfchen vielmehr immer ficherer in ihr zu be 
ftehn. Nachdem wir uns von der Gemeinfchaft derer getrennt haben, die die 
Wahrheit verfolgen, ift es unfre Aufgabe zu zeigen, daB wir es dabei ern 
gemeint haben, Damit fie und nicht vorwerfen koͤnnen, wir feien nux körperlich 
von ihnen gefchieden; mit ganzem Herzen und allem Fleiße mäffen wir um 
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einer wahren Froͤmmigkeit ergeben, und reiche, weithin fichtbare Früchte unfres 
Glaubens bringen. Laßt uns, in diefer unfrer Berufung, jedes Aergerniß 
vermeiden, Durch welches der Kauf des Evangeliums aufgehalten, und diejeni« 
gen von dem Bekenntniß Chrifti abgemwendet würden, bie noch in ſchwachen 
Anfängen find. Laßt uns vielmehr ftreben, Die Brüder zu erbauen, und nad) 
Kräften zu einem reinern Glauben hinzuführen. Vergeſſet nicht, daß es nicht 
genug ift die Hand an den Pflug zu legen, fondern daß ein treuer Arbeiter 
ausharren muß bis zum Ende. Ind habt ihr den rechten Weg betreten, fo 
hütet euch vor den Liften Satans; laßt euch durch verwerfliche Meinungen 
und Secten von der Wahrheit, die ihr durch den Glauben aufgefaßt habt, 
nicht abmwendig maͤchen. Thut ihr dieß, fo werdet ihr vor den Frommen fo 
wie vor den Gegnern gerechtfertigt fein; wo nicht, fo feid ihr Beiden ein Ans 
ſtoß, und zwar nicht Durch die Schuld eurer Trennung von Rom, fondern 
Durch eure eigene Schuld.” 

Diefe Darftellung der Gründe, wodurch Martyr von den Proteftanten 
den Vorwurf der Kirchenſpaltung abwandte, führt, der Natur der Sache nach, 
auf feine Anficht von der Einrichtung und Regierung der Kirche ſelbſt. Im 
Dbigen hat man gefehn, wie feft er den Grundfaß behauptete, erft der Pro- 
teftantismus habe die wahre Kirche wieder hergeftellt. Es war der Reforma- 
toren wohlbegriindetes Streben diefe, in allen Stüden, auf die Einfachheit 
und Reinheit der apoftoliichen Zeit zurückzuführen. Diefe Erneuerung, nad) 
dem herrlichen Bilde der erften Gemeinden, follte fih auch auf die äußere 
Form und die Regierung der Kirche erſtrecken. Die hierauf bezüglichen Fra⸗ 
gen gehörten zu Den wichtigften, welche in der Reformationszeit die Geifter 
bewegten; Martyrs Meinung verdient um fo mehr beachtet zu werden, da er 
auch bier feine Sefbftftändigfeit bewahrte, und in mehrern Punkten von den 
Genfer Theologen abwich. Um vollftändiger Darzuftellen, wie er über Kirche 
und Kirchenverfaffung gedacht hat, müflen wir noch Einiges aus feinen an⸗ 
dern Schriften dazunehmen. 

Er ging natürlich von dem fo folgereichen, aber damals noch nicht hin⸗ 
reichend entwickelten reformatorifchen Grundſatze aus, daß zwifchen unfichtba- 
rer und fichtbarer Kirche ein welentlicher Unterfchied gemacht werden müffe. 
Jene ift für ihn der myſtiſche Körper, deſſen Haupt Chriſtus iſt; es tft die 
Bereinigung der Wiedergebumen, die durch den heiligen Geiſt mit Chrifto 
verbunden find. Sie kommt zur Erfcheinung, überall wo die Lehre rein ver- 
kündigt, und die Sacramente nach der Vorfchrift des Herrn verwaltet werden. 
Aeußerlich können auch folche zu ihr gehören, die weder Auserwählte noch Wie: 
dergeborene find; das äußere Band der fichtbaren Kirche ift das Belenntniß 
und die Theilnahme an den Sacramenten. Die fichtbare fo wie die unſicht⸗ 
bare Kirche, haben nur Ein’ Haupt, welches ift Ehriftus. Es frägt fich aber, 
wie auf Erden, in der fichtbaren Kirche die Ordnung erhalten wird. Sehr 
merkwürdig ift was Martyr hierüber fagt: „Gott wollte daß in der Kirche 
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eine Artftofratie fei, daß die Biſchöfe Die Eirchlichen Dinge verwalten, jedoch 
fo daß die Zuftimmung der Gemeinde nicht ausgefchloffen werde”. So wie 
jeßt Die Welt befchaffen ift, können nicht alle Lehrer gleich fein, es muß ein 
äußerer Vorzug flattfinden, Diefer Darf fich aber nur auf Vorzüge des Geiſtes 
gründen; alfo nur der, welcher fich durch Srömmigfeit und Kenntniſſe aus 
zeichne, koͤnne der Angefehnfte fein; ohne den Willen der, durch ihre Aelteſten 
vertretenen Gemeinde, habe er indeſſen kein Recht irgend etwas zu beſtimmm. 
Martyr ericheint demnach nicht als firenger Preöbyterianer; welches Syſtem 
er auch, in theoretifcher Hinficht, als das richtigfte anerfennen mochte, fo hielt 
er Doch diefe Frage für nicht wichtig genug, um, wie manche feiner Zeitgenof- 
fen und manche der unfern, mit LZeidenfchaft Darüber zu ftreiten. Wenn nur 
das Eine feftgehalten war, daß Chriftus das einzige Oberhaupt der Kirche 
it, fo ließ er die äußern Formen in ihrer DVerfchiedenbeit gelten, fo wie fie, 
nach Land und Sitte, in der proteftantifchen Kirche fich gebildet Hatten. In 
England hatte er ſich unbedenklich der bifchöflichen Ordnung unterworfen, 
während er in Straßburg und in Zürich eben fo unbedenklich ſich an andre 
Einrichtungen anfchloß. Damit foll jedoch nicht geiagt fein, daß er abfolnt 
gleichgültig war in Bezug auf das Kirchen-Regiment ; man hat foeben gefehn, 
daß er auch die Nechte der Gemeinde anerkannte, und fie vertreten wiflen 
wollte. Wo diefes nicht geichieht, herrſcht nur Willkür in der Kirche. Wenn 
Martyr das anglikaniſche Syftem nicht befännpfte, fo war dieß allerdings ein 
Beweis von einem freiern Sinn, der Die Form von dem Geift zu unterfcheiden 
wußte, und das Werk der Reformation durch Streit über äußere Ordnungen 
nicht hemmen wollte, es hing aber auch mit Tendenzen des fechzehnten Jahr: 
hunderts zufammen, mit denen Martyr tief verwachlen war. Er lehrte nem⸗ 
lich daß, als Äußere, fichtbare Gefellichaft, die Kirche unter der bürgerlichen 
Obrigfeit ſtehe. „Was Die Eirchliche Gewalt betrifft, fo genügt der Magiftrat 
zur Ausübung derfelben. Nach Ariftoteles, fol diefer Dafür ſorgen Daß Akt 
ihre Pflicht thun, daß die Suriften, Die Aerzte, Die Landleute, die Handwerker 
ihren Beruf erfüllen ; Diefen fügen wir die Kirchendiener und Prediger bei. Es 
iſt nicht nöthig die Oberhäupter zu vermehren. Salomo, David, Zofiat, 
welche bürgerliche Obrigfeiten waren, hielten nicht dafür daß die Sorge für 
die Religion fie Darum nichts anginge. Eonftantin, Theodoflus, Juſtinian 
haben vor Allem daran gedadht, die Kirche Gottes zu ordnen. Die Kirche 
hat ihre Nelteften und Bifchöfe; die bürgerliche Obrigfeit flieht darauf daß fie 
ihre Pflichten thun. In diefem Sinne ift e8 wohl zu verſtehn, wenn der 8 
nig von England (Heinrich VIII.) das zweite Oberhaupt feiner Kirche nad 
Chriſto genannt werden wollte; er meinte Daß die Gewalt, die fi der Papf 
angemaßt hatte, in feinem Reiche ihm zugehörte; der Titel war ungemohnt 
. und hat vielen Frommen mißfallen; betrachtet man aber die Sache an fich, fe 
bat er nichts gewollt, ala was wir eben behaupfet haben.” ine der Folgen 
der Reformation war bekanntlich die Uebertragung der oberften bifchöflichen 


201 


Gewalt auf die Landesherren; diefe Gewalt follte fich aber nicht bloß auf die 
Handhabung Außerer Ordnungen und Einrichtungen befchränfen, fondern 
auch über die Gewiſſen regieren; aus einer feltfamen Vermifchung ariftotelifch- 
politifcher Begriffe und altteftamentlicher theocratifcher Srundfäge, ftellte man 
die Idee eined Gottesftaates auf, in welchem die bürgerliche Obrigkeit auch 
Richterin war über den Glauben jedes Einzelnen. Luther und Melanchtbon, 
Calvin und Beza, huldigten diefen Vorftellungen; felbft Butzer hat fie, und 
zwar mit merfwürdiger Klarheit, vertheidigt*). Dan darf fih daher nicht 
wundern, wenn Martyr durchaus den nemlichen Anfichten augethan ift: „Die 
Könige, ſagt er, die ihre Gewalt von Gott haben, find zu ermahnen, daß 
fie fie zum Schuße der orthodoxen Wahrheit und zur Beſtrafung der Gottlos 
fen gebrauchen. Es ift ihnen nicht erlaubt, unreine, unheilige Gebräuche zu 
dulden; es ift vielmehr ihre Pflicht, auf Einführung der reinen Lehre und des 
mit ihr übereinftimmenden Gottesdienftes zu dringen. Dabei muß man in- 
deſſen nicht übermäßiges Gewicht Darauf legen, daß die Gebräuche überall die 
nemlichen fein; nur Darauf ift forgfältig zu fehn, daß fie dem Worte Gottes 
nicht widerfprechen und daß fie zur Erbauung dienen.“ Die Obrigkeit hat 
alfo Recht und Pflicht die Neformation einzuführen und den Katholicismus 
Abzuſchaffen, wenn auch nicht alle Unterthanen das Evangelium ſchon ange⸗ 
nommen haben. Gegen dieſen, dem evangeliſchen Geiſte ſo tief widerſprechen⸗ 
den Grundiag, wurde damals ſchon der gerechte Einwurf erhoben: wenn 
man aus Zwang fich Außerlich zu einer Lehre bekennt, fo handelt man gegen 
fein Gewiflen, es fommt nicht aus dem Glauben, und da was nicht aus 
dem Glauben fommt, Sünde ift (Röm. 14, 23), fo wird man dadurch zu 
Sünde verleitet. Man erflaunt, wenn man Männer wie Martyr ſich abmü⸗ 
ben flieht, diefen Einwurf, deſſen Laſt fie um fo mehr hätten fühlen follen, je 
nachdrüdlicher fie felber ihn dem Katholicismus entgegenhielten, durch Spitz⸗ 
findigfeiten zu entkräften: „die Obrigfeit hat das vorzuhalten was recht und 
wahr ift; wird gefündigt indem man es nicht annimmt, fo ift e8 nicht ihre 
Schuld, es ift die des Unglaubens oder der Treulofigfeit derer, die die Wahr: 
beit nicht annehmen wollen.” Folgerichtig zog er hieraus die Gonfequenz, 
dag Unglaubige und Ketzer von dem bürgerlichen Magiftrate nicht zu dulden , 
und, wenn fie, nach binlänglicher Belehrung, in ihrem Widerftande beharren, 
zu beftrafen feien. Irrthum und Steßerei wurden fo zu Verbrechen gegen den 
Staat gemacht, gerade wie e8 die erften chriftlichen Kaiſer gethan hatten und 
wie es, das ganze Mittelalter hindurch, katholiſche Sitte gewelen war. Wie. 
lange bat e8 nicht gewährt, wie viel Drangfal und Blut bat e8 nicht gefoftet, 
bis die Proteftanten, die Feſſeln der Theocratie abfchüttelnd und dieſen lebten 


*) Dialogi oder Geſprech von der gemeinfame ... der Chriſten, und was je- 
ber Oberfeit von amtps wegen aus göttlichem befelch an derſelbigen zu vers 
fehen und befiern gebäre. Augeb., 1535, 4°. 
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Meft des römifchen Katholicismus von ſich werfend, zur Erkenntniß kamen 
von der Nothwendigfeit der Freiheit der Gewiſſen! Martyr und die meiftn 
Reformatoren waren hierüber in einem ſchweren Irrthum befangen ; jede Ein- 
wendung wurde durch ſophiſtiſche Gründe niedergeichlagen; Die entſchiedene 
Ueberzeugung mit der man dieſe ausſprach, mag an fich ehrenmwerth fein, 
vermehrt aber nicht deren Kraft; denn nicht nur waren fie oft, wie beionders 
bei Martyr, dem Charakter derer zumider die fich dazu bekannten, fondern fe 
ftanden in grellem Widerfpruch mit dem hoͤchſten Zwecke der Reformation, 
Durch welche ja gerade das einzelne Gewiflen von menfchlicher Auctorität und 
Gewalt freigemacht, und allein zu Gott durch Ehriftum zurückgeführt werden 
follte. Freilich hört man feit einiger Zeit wieder reden, in alttheocratiſchen 
Sinne, von der Nothwendigfeit des ohrigfeitlichen Schußes für die öffentliche 
Kirche und der damit verbundenen Nothwendigfett der Intoleranz; wir be 
fürchten aber nicht, daß diefer jüdiſch⸗katholiſche Geift mächtig genug fein 
werde, um Tängft überwundene Irrthümer und Zuftände in die proteftantiick 
Kirche wieder einzuführen. | 

Die Muße, die Martyr in feinem neuen Wirkungskreife geftattet war, 
verwandte er anf Herausgabe einiger Werke. Es ward allgemein bedauert, 
daß bisher feine fchriftftellerifche Thätigfeit eine fo befchränkte geblieben war. 
Schon als er noch in Oxford war, hatte ihn Bullinger aufgefordert, feine 
Straßburger Borlefungen über das Alte Zeftament herauszugeben; er hatte 
aber geantwortet, er habe meift nur furze und unförmliche Noten Darüber, 
und feine Zeit diefe auszuarbeiten*). „Ich kann mich nicht genug wundern, 
fchrieb Beza an Bullinger, daß Doctor Martyr nicht dahin gebracht werden 
fann, feine Schäße zum Beten der Kirche and Licht zu ziehen“**). Cabvin 
drang wiederholt in ihn feine Commentare iiber die Genefld und die Prophe 
ten herauszugeben ; „wäreft Du doch hier in Genf, fchrieb er ihm, wir würden 
dir mit Gewalt auspreflen, was du und zu lange vorenthältft‘‘ *. Solde 
Aufforderungen befiegten zuleßt feine allzugroße Beſcheidenheit, die der ein 
zige Grund war warum er nicht mehr Werke der Deffentlichfeit übergab. Zur 
Herauögabe des Commentars über das erfte Buch Mofis konnte er fich jedoch 
nicht entichließen; er hielt ihn für unvolllonmen, die Methode befriedigte ihn 
nicht, und viele fchwierige Fragen ſchienen ihm nicht genügend gelöft; es ma: 
ven feine erſten Borlefungen geweien. Im zweiten Jahre feines Aufenthalts 
zu Zürich gab er Dagegen feine, zu Oxford gehaltenen Vorleſungen über den 
Nömerbrief heraus, mit einer Zueignung an Sir Antony Goofy); um 


*) 26. Oct. 1551. Mes. 
++), 27. März 1557. Ms. — Micronius an Bullinger, 1557. Fueslin, Epist. 
ref. helv., ©. 409. 
+) 22, Mai 1558. Calvini epistolae, ©. 206, 
+) In epistolam Pauli ad Romanos commentarü. Baſel, Beter Perna, 
1558, fo.; Zürich, 1559, 8°; Bafel, 1560, 8%; 1568, aub 1570, f’. Eu 
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m Jahre 1561 die zu Straßburg gehaltenen über das Buch der Richter, mit 
iner Zufchrift an die Straßburger Scholarchen, um ihnen für Die Wohltha⸗ 
en zu danken, die fie ihm feit feiner Ankunft aus Stalien erwiefen hatten *). 
{uch den Commentar über die Bücher der Könige hatte ex die Abficht dem 
Drud zu übergeben, wenn er dazu gekommen wäre ihn zu vollenden **). Bon 
einen polemifchen Schriften wird am betreffenden Orte die Rede fein. Biel. 
eicht war es auch zu Zürich, wo er allein Die Zeit Dazu gehabt hätte, daß er 
nit dem Gedanken umging Loci communes zu fanmeln, das heißt eine . 
pftematifche, nach den Hauptpunkten der Lehre geordnete Darftellung der 
Dogmatif und der von ihr ungertrennlichen Moral zu bearbeiten; junge Leute, 
ne bei ihm wohnten, befonder8 der Franzoſe Johann Gravel, welcher 
Brediger zu Troyes in der Champagne wurde, hatten ihn Darum gebeten ***); 
e war dem Vorhaben nicht abgeneigt, und hätte der reformirten Theologie 
inen unfchägbaren Dienſt geleiftet, wenn er felbft es ausgeführt häfte. 


Zweites Kapitel. 
Hafienifche Gemeinde zu Zürich. — Marlyr's wiederholter Ruf nach Genf. 


Es ift oben bereits gefagt worden, daß zu den Gründen, die Martyr 
ewogen nach Zürich überzufiedeln, auch der Wunſch kam mit Landsfeuten 
vieder aufammenzufommen und für fie zu wirken. Zu Zürich nemlich beftand 
ine der blühendften Gemeinden itafienifcher Flüchtlinge r). Seit 1544 hatte 
ich im reichen Fledlen Locarno, am Rangenfee, damals zu Bünden gehörend, 
ine evangelifche Kirche gebildet, die zunächft aus vertriebenen Italienern be- 
tand, an die fih aber in Kurzem die meiften Familien des Ortes felbft an- 
hloffen. Nach vielfachen Bedrüdungen, nach oft wiederholten Berfuchen 





liſch uͤberſetzt, London, 1568, fl. — Martyr fcheint ſchon in England die 
Herausgabe diefer Borlefungen beabfihtigt, und deshalb an Robert Etienne 
in Genf gefihrieben zu haben. Calvin an Martyr, 27. Aug. 1554. Cal- 
vini epp., ©. 135. 

*) Commentarii in librum Judicum. Züri, Ehriftoph Froſchauer, 1561, 
ſo.; 1565, f?.; 1571, fo. Heidelberg, 1606, f?, Engliſch uͤberſetzt, Lon⸗ 
don, 1564, f?. 

*+) Gore an Martyr, 5. Aug. 1562. Mes. 
+4+) Mafion, Vorrede zu den Loci communes. 

+) S. Meyer, die evangelifche Gemeinde in Locarno, ihre Auswanderung nad) 
Zurich und ihre weitern Schickſale. 2 Bände. Zuͤrich, 1836. Auch if zu 
vergleichen: Trechfel, die proteflantifchen Antitrinitarier vor Fauſtus So: 
cin, Band 2, Heidelberg, 1830. 
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der proteftantifchen Schweizercantone, befonders Zürichs, um für die evange 
liſchen Locarner Religiondfreiheit zu erhalten, waren fie, Anfangs 1555, durch 
ein drohendes Edikt des Mailänder Senats, veranlaßt worden ſich anderswo 
eine Heimath zu fuchen. Sie wollten in der Verfolgung weder abtrünnig 
werden, noch ohne Hoffnung auf Erfolg den übermächtigen Gegnern wider 
ftehn; fie wählten, durch gemeinfamen Beichluß, das von Martyr feinen 
Landsleuten fo oft empfohlene Rettungsmittel der Auswanderimg*). Sie 
wandten ſich an das gaftfreundliche Zürich, mit der Bitte „in der Stadt oder 
auf dem Lande Herberge haben zu dürfen, und ihre Gewerbe und Handwerk 
zu treiben.” Durch Beichluß des Raths, vom 30. März 1555, ward ihnen 
diefe Bitte gewährt; den 12. Mat trafen fie in Zürich ein, 116 Seelen an 
der Zahl. Einige Tage fpäter ward ihnen Gottesdienft geftattet in der Pe 
tersficche. AS Prediger wünfchten fie den achtundfechzigjährigen Bernar⸗ 
dino Ochino zu erhalten; auf Antrag der Zürcher Geiftlichen, wurd diefer, 
„ein alter und verrühmter Mann, zu dem die Luggarner eine befondre An 
muthung haben‘, von dem Magiftrate berufen; er hielt fi) Damals in Baſel 
auf. Nach feiner Flucht aus England, war er, nach kurzem Aufenthalt in 
“= Straßburg, nad) Genf gegangen, wo er den 28. October 1553, den Zug 
nach Servet's Hinrichtung ankam; da er ‚diefe That mißbilligte, konnte er 
nicht Tange verweilen; er begab fih nach Chiavenna und von da nach Baſel. 
Die Zürcher italienifche Gemeinde fandte den Locarner Rechtögelehrten Doctor 
Martino Murdlto undden jungen Lelio Sozzini, vonSiena, Ochinos 
Landsmann, um diefen ehrenvoll abzuholen. Er hielt feine erſte Predigt zu 
Zürich den 23. Juni 1555. Als das Jahr darauf Martyr ankam, ward 
er von diefer Gemeinde wie ein Dater empfangen. Schon von Straßburg 
ans hatte er den Zürchern gedankt, für das was fle für Die Locarner gethan 
batten**). Die angefehnen Kamilien der Muralto, der Orello, des gelehr- 
ten Kaufherrn Lodovico Ronco, nahmen ihn als verehrten Freund im ihre 
Kreife auf; der Arzt Taddeo Duno überſetzte einige feiner kleinern italieni⸗ 
hen Schriften, fo wie and) mehrere Ochino's ins Lateinifche. Den 23. Aw 
guft 1556 erwählte die Gemeinde, außerordentlicher Weile, Martyr zum 
Mitgliede ihres Vorftandes. Da der alte Ochino oft fränklich war, erfeßte 
er ihn zuweilen im Predigtamt***); mit einem eigenen Gefühl von wehmüthi⸗ 
ger Freude, trat er, nach fo Tangen Sahren wieder, als Prediger in der Rut- 
terfprache auf, vor einer Gemeinde die, wie er felbft, aus Glaubenstreue das 
Baterland verlaffen hatte. Auf Ochino übte er einen wohlthätigen Einfluß 
aus; obgleich fie in der Abendmahlslehre nicht völlig einig waren, fo hingen 


*) ©. das fhöne Zeugniß, das Calvin von den Locarnern ablegt, im feinen 
Briefe an die Gemeinde von Poitiers, 20. Febr. 1555. Lettres ‚frangar 
ses, B. 2, ©, 24. 
**) 29, Iannar und 3. Juli 1555, au Bulliuger. Ms. 
***) Molfg. Haller an Zanchi, 18. Dez..1562. Zanchii epistolae, w. €: 
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doch die beiden Schickſalsgenoſſen mit alter Liebe an einander*); Martyr, 
der theologifch gebifdetfle und gelehrtefte unter allen proteftantifchen Italie- 
nern, von dem Bullinger rühmte „daß er, ganz gegen die Art feiner Lande: 
feute, den Grübeleien feind und der reinen Lehre entichieden zugethan war" **), 
bielt Ochino, der für „feinen Martyr“ die wärmfte Zuneigung hatte***), noch 
vor dem Ausfprechen der Anfichten zurück, die ihn fpäter ind Elend brachten. 
Zugleich ſuchte er ihn zu vertheidigen, wenn Anklagen oder Verdächtigungen _ 
gegen ihn kamen. In Ochino's zu Zürich ausgearbeiteten Schriften findet 
fih noch fein offener Widerſpruch gegen die Kirchenlehre; nur bie und da 
tauchen einzelne Aeußerungen feirler fubjectiven Tendenzen auf; die Lehre von 
der Dreieinigfeit ließ ex noch unberührt, weßhalb er auch von Calvin, obſchon 
Diefer ihm nicht traute, in Ruhe gelaffen wurde. Dagegen ftellte er, in fei- 
nem 1556 erfchtenenen und Lismanini gewidmeten Dialog von dem Fegfeuert), 
über das Werk Ehrifti eine Anficht auf, die Manchen bedenklich fchien; er 
meinte, daß, ſtreng genommen, Chriftus, infofern er Menſch war, Fein Ver⸗ 
Dienft vor Gott habe, er fei allen feinen Gehorfam Gott nur ſchuldig geweſen, 
und habe daher, bloß weil Gott aus Gnade fein Werk für unendlich verdienft- 
lich annehmen wollte, für die Sünden der Menfchen genug gethan. In dene 
ſtets unruhigen, zu allerlet Grübeleien geneigten veltfinifchen Kirchen, wurde 
dieß aufgegriffen und weiter ausgedeutet. Michel-Angelo Fiorio, Pre 
Diger zu Soglio, wandte fich deßhalb, 1558, an Martyr; er fagte, die Brü- 
der des Lelio Sozzini hätten zu Chiavenna das Gerücht verbreitet, Ochino 
predige Daß die Lehre von dem Verdienfte Chrifti nichts als eine Thorheit fei. 
Martyr nahm fih Ochino's an; er unterhielt ſich mit ihm über die Anklage; 
Ochino widerlegte fie, und erklärte, er lehre, daß Chrifti Werk unendliches 
Derdienft habe, dadurch daß er nicht bloßer Menſch, ſondern Sohn Gottes 
war. Aus Liebe zu dem Freunde, gab fih Martyr mit dieſer Erklärung zu- 
frieden ; er bewog Ochino fie an den Prediger Agoftino Mainardo zu 
Ehiavenna, und an Friedrich von Salis, den edlen Beſchützer der Reforma- 
tion in Bünden zu fenden; er felber fehrieb für ihn an Fiorio+t). Ochino 
blieb fortan befonnen und ruhig bis zu Martyr's Tod; er widmete ſich ganz 
allein feiner Tocarnifchen Gemeinde, für die ex mehrere erbauliche und beleh⸗ 
rende Traktate fchrieb 9). 


+) Musculus au Bullinger, 12. März 1549. Ms. ı 
**) Ludwig Lavater, Leben Bullingers. Miscellanea Tigurina, Züri, 1722, 
93.2, ©. 64. 
*#%) Dchino, Defensio doctrinae de coena Domini contra Westphalum, 
S. 166, 
+) Dialogo del purgatorio. Bafel, 1556. Lateinifch von Taddeo Duno, Züs 
rich (1556). 
+t) De Porta, Historia reformationis Ecclesiarum raeticarum. Chur, 1772, 
2. Th. 2, ©. 392. 
441) Befonders feinen Catechismo; Bafel, 1561, feiner „thenern Iocarnifchen 
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Mit diefer Gemeinde vereinigten fich alle andren italienifchen Flücht⸗ 
finge, deren Zahl, durch das immer härtere Berfahren der Inquifition, von 
Jahr zu Jahr größer wurde. 1558 kamen der Römer Francesco Betti, che 
dem Secretär des Marcheie del Vaſto*), und Iſabella Manrica mit ihrem 
Sohne, Martyr's alte Freundin aus Neapel, deren Weisheit und heroiſchen 
Geiſt Ochino mit beredten Worten prie8**). 1559 erfchien auch Lelio Soni 
wieder, Sohn des berühmten Rechtögelehrten Mariano Sozzini, von x 
befchoftenen Sitten, anmuthig, freimüthig, aber viel zweifelnd und grübelnd; 
nach einem erften Aufenthalte in Zürich, war er in Polen geweſen; feine Dr 
thedogie war ſchon 1554 Manchen verdächtig geworden, Bullinger und Bar 
tyr achteten ihn aber und Hofften ihn auf dem Wege des rechten Glaubens 
erhalten zu können. Ein Bruder und ein Neffe von ihm wohnten in Mar 
tyr's Haufe. 

Als Martyr von Straßburg nach Zürich ging, hatte er Die Abficht bald 
- darauf Ealvin und die Genfer italienifche Gemeinde zu befuchen ***). Es wer 
ren da feine Zucenfer, fein Freund Celſo Martinengo, fein Schiller aus New 
yel, Galeazzo Caraccioli, der fih, nach verfchiednen Reifen und Gefahren, 
nad) traurigen Kämpfen mit feiner Familie, nach Genf geflüchtet Hatte, wo er 
einer der Nelteften der Kirche feiner Landsleute wurde und bei Calvin in ver 
dienter Achtung ſtand +). Martyr konnte jedoch feinen Vorfag nicht ausfüh 
ven; ebenfowenig ward es ihm geftattet den Ruf anzunehmen, der noch zu 
verfchtedenen Malen von der Genfer italienifchen Gemeinde an ihn erging. 
Schon den 31. Januar 1557 fehrieb ihm Galvin, feine Landsleute wünschten 


Gemeinde“ gewidmet; in dieſem Buche fommen freilich auch manderlei 

überflüffige Spitzfindigkeiten vor. 

Um feine Flucht zu rechtfertigen veröffentlichte Betti einen Brief an der 

Marchefe di Pescara. Muzio widerlegte ihn in einer heftigen Schrift: Le 

malizie Bettine, Peſaro, 1565; Betti's Apologie dagegen erfchien er 

1574. Giaxich, Vita di G. Muzio, ©. 59. — 1569 war Belti zu 

Bafel, hochgeachtet von den Gelehrten diefer Stadt. Er ftarb daſelbſ 

1590, 

**) Sie hatte ſich vorher einige Zeit in Deutfchland aufgehalten; 1559 ging 
fie nad) Chiavenna, in der Hoffnung nach Neapel zurüdfehren zu duͤrfen. 
Man hat gefagt, fie Habe zu Chiavenna in größter Dürftigfeit gelebt; dieß 
ſcheint nicht wahrfcheinlich ; in Zürich Hatte fie vier Kammerfranen un 
einen Koch in ihrem Gefolge. 1558 wibmeten ihr Gurione feine erfe 
Ausgabe der Schriften ver Olympia Morata, (Bafel) nnd Ochino fein Li- 
ber de praesentia corporis Christi in coenae sacramento (Bafel). 

44*) Zanchi an Calvin, s. d. Zanchii epp., B. 2, ©. 162, 

+) Im Jahre 1555 widmeten ihm Calvin feinen Commentar zum erften Ge: 
rinthberbrief, und Karl von Ionvillers, Calvin's Secretär, feine franyt 
fiiche Ueberfeßung von Mainarbi’s Anatomia della Messa (Genf, 16°); 
1558 widmete ihm Pascali feine italieniſche Ueberſetzung der Iaftitution 
Galvin’s (Genf, 80.). Caraccioli farb 1586. - 


* 
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hn zu befißen; zugleich bot er ihm eine theofogifche Lehrftelle an; in Zürich 
eien Theologen genug, in Genf Dagegen mangeln fie; nachdem Martyr der 
nglifchen und der Deutfchen Kirche gedient, möge er nun auch der franzöftfchen 
igen; er felbft wolle abwechſelnd mit ihm die heilige Schrift erklären, ja ziehe 
Martyr es vor, fo fei er bereit ihm das ganze Fach der Bibelauslegung zu 
iberlaffen. Als im Auguft Martinengo ftarb, wählte die itafienifche Gemeinde 
Rartyr einftimmig zu ihrem Prediger; auch die englifchen Flüchtlinge in Genf 
mterftügten die Bitte, Die an ihn gerichtet wurde; Calvin felbft fchrieb deß⸗ 
yalb an die Zürcher Prediger”). Martyr ftellte e8 dem Rath anheim; der fo 
ft wiederholte Ruf fchien ihm von Gott zu fommen; Zürich wollte ihn aber 
richt entlaffen. Ex mußte fih begnügen in fchriftlicher Verbindung mit der 
Semeinde zu bleiben, an deren Schickſalen er-den lebhafteften Antheil nahm. 
Als Caraccioli, deſſen Gattin fih geweigert hatte ihm in's Exil zu folgen, 
Talvin befragte, ob es ihm nach göttlichem und menfchlichem Rechte erlaubt 
ei ſich von ihr fcheiden zu laſſen, vieth ihm diefer die Meinung mehrerer ber 
ühmter Theologen, vornehmlich Martyrs, einzuholen; legterer ſtimmte fire die 
Scheidung, da Caraccioli's Gemahlin Durch ihr Benehmen die Ehe thatjäch- 
ich aufgelöft hatte; ähnlich urtheilten auch YBullinger und Ochino**); fo daB 
Baraccioli, mit Erlaubniß des Magiftrats, ſich wieder vwerehlichte mit einer 
ıu8 Frankreich ausgewanderten Wittwe. Diele Beforgniß machten Martyr 
die fortwährenden Umtriebe der Mititrinitarier in der Genfer Gemeinde; es 
varen meist Layen, Zuriften, Aerzte, die, ohne theologische Bildung, über die 
Dogmen grübelten und fie ihren Verftande zurecht zu legen fuchten. ‘Den 
22. Mai 1558 berichtete Ealvin an Martyr***), daß feit einiger Zeit der Arzt 
Biorgio Blandrata, aus Saluzzo, einige der Flüchtlinge überredet habe, 
8 gebe nur einen Gott, den Vater Ehrifti, welcher letere nur der Erſtgeborne 
ver Geifter fei; daß daraus eine Aufregung in der Gemeinde entftanden fei, 
velche nur mit Mühe wieder beruhigt werden konnte. Auch der Piemontefer 
Bianpaolo Alciati hatte, Durch Behauptung ähnlicher Anfichten, zur Ver⸗ 
pirrung beigetragen. Aus Furcht vor Verfolgung entfernten fih Beide aus 
Senf und kamen nach Zürich; fie begaben fich alsbald zu Martyr, in der un⸗ 
iberlegten Meinung ihn für fih gewinnen zu können. Er fand aber fogleich 
veftätigt was ihm Calvin über Blandrata's Lehre gefchrieben hatte; da Dieler 
ms dem Grundfaße, das göttliche Weſen fei untheilbar, den Schluß zog, es 
Önnen nicht drei Perfonen angenommen werden, fo urtheilte Martyr er könne 
er Folgerung nicht ausweichen, es gebe mehrere Götter neben einander; Dieß 


*) 31. Auguft 1557. Ms. 
“) Das Sutachten, vom 18. Mai 1559, wurde auch von den Geiſtlichen rau: 
bündens unterfchrieben. Es findet fich bei Sanıhi, Opera, B. 8, Th. 2, 
©. 333. ©. auch Balbano, Vie de Galeas Caraciol, ©. 146 u. f. 
4**) Calvini epistolae, &. 206. — Calvin an Garaccioli, 19. Juli 1558. 
Leitres frangaises, B. 2, ©. 209 u. f. 
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war indeflen nur ein Mißverſtändniß, zu dem Blandrata’s feltfame Ausdruds 
weife Anlaß gab, denn Blandrata wollte gerade dieſer Folgerung, die er ſei⸗ 
nerſeits der kirchlichen Dreieinigleitslehre zufchrieb, entgehn. Nachdem fih 
Martyr mehrere Male mit ihm unterhalten hatte, befprach ex fich mit Bullin- 
ger darüber; diefer entfeßte fih und vieth ihm nicht weiter mit Blandrata 
umzugehn, denn folche Geifter feien fchwer zu heilen. Martyr rieth Daher jei- 
nem Landsmanne, fich aufrichtig mit den Genfern auszuföhnen, fonft könnte 
man ihm auch in Zürich feinen längern Aufenthalt geftatten; ex ftellte ihm 
vor daß die wiederberuhigte Genfer italienifche Gemeinde ein vechtglaubiges 
Belenntniß abgegeben habe, und drang deshalb in ihn Diefes zu unterſchrei⸗ 
ben, um ſich von der Einheit der Kirche nicht zu trennen. Er vermochte je 
doch fo wenig auf ihn als Wolf und Gualther, die fich gleichfalls bemüht 
hatten ihn eines Beffern zu beiehren; zulet gab er ihm, auf des Antifles 
Rath, die Weifung fich zu entfernen, fonft feße ex fich einer Verbannung aus?) 
Blandrata befolgte den Wink und machte fih auf den Weg nach Siebenbür 
gen; Alciati ging nad) Ehiavenna ins Beltlin. 

Unter den italienifchen Flüchtlingen wählte auch Martyr, durch die Bor 
ftellungen Ochino's bewogen, der ihn eine Stüße wünfchte für fein Alter, feine 
zweite Gattin, Katharina Merenda, aus Brescia. Gie gehörte einer 
reichen Familie der Genfer italienifchen Gemeinde an; ihr Bruder der Kauf 
mann Andrea Merenda und der Marchefe Galeazzo Caraccioli begleitet 
fie nach) Zürich, wo den 9. Mai 1559, die Vermählung ftatt fand; als Zar 
gen unterfchrieben ſich Earaccioli und Bullinger; Rudolph Gualther befang 
die Feier in Iateinifchen Verfen, andre Freunde jedech billigten fie nicht **). 


+) Martyr an Calvin, 11. Juli 1558. Loci communes, ©. 1120. 

**) Die Verſe Gualther’s flehn in den Loci communes hinter Simler’s Lob: 
rede. — Jewel an Bullinger, 5. März 1563. Zurich letters, Cambridge, 
1842, 3.1, ©. 73. — In dem zu Zürich aufbewahrten Checontraft ver: 
ſprach Martyr feiner Gattin, als Morgengabe halb fo viel als fie mit: 
brachte; falls er vor ihr flirbt, ohme Kinder, beyält ſie die Morgengabe 
nebft den ihr von ihm gefchentten Kleidern; ſtirbt fie vor ihm, ohne Kin: 
der, fo fällt ihr Mitgebrachtes an ihre Erben zurüd, der Neft, nebſt ven 
Kleidern, bleibt Martyr, der von ihrem Vermoͤgen eine lebenslänglidt 
Rente von fünf Prozent zu beziehen hat. Stirbt fie zuerſt und find Kinder 
da, fo bleibt Alles dem Gatten; flirbt er zuerſt, find Kinder da, nad kei: 
rathet fie wieder, fo bleibt die Morgengabe ven Kindern Martyr’s. 
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Drittes Kapitel. 


Beza's und Farel's den Deutſchen übergebenes BeRenntniß über's Adend- 
mahl. — Martyr’s Meinung darüber. 





. Gleich) in den erften Zeiten feines Aufenthalts in Zürich, theilte Martyr 
mit dem Antiftes Bullinger Das höchfte Anfehn in theologifchen Dingen. Der 
vorfühtige, zu Vergleichen in fehwierigen Lehren geneigte Bullinger, ward nun 
veranlaßt in der Faſſung der Lehre beftimmter aufzutreten; er überließ fich 
gerne diefem Einfluffe feines Freundes, denn er hatte hohe Achtung vor deſſen 
„reiner Lehr‘, und fagte oft, „es fei ſich höchlich hierüber zu verwundern, die⸗ 
weil doch die Italiener, fonderlich wenn fie gelehrt, mehrtheils ihre befondren 
Meinungen haben“*). Martyrs Ginfluß zeigte fich in den beiden Hauptleh⸗ 
ven, dem Abendmahl und der Prädeftination, und zunächft in erfterer. 

Zwifchen Bullinger-und Calvin war, im Mai 1549, die Zürcher Ueber⸗ 
einkunft (Consensus Tigurinus) hinfichtlicy des Abendmahls zu Stande ge 
kommen; die Neuenburger, Schafhaufer, St. Galler und bald auch noch andre 
Schweizer Theologen, waren demfelben beigetreten; die. Zwingli'ſche Auffaflung 
war dadurch verdrängt worden, um der Galvinifchen Plaß zu machen und in 
dieſem Punkte die Lehreinheit in der Schweiz herzuftellen. Butzer, der jeden 
Schritt zur Einigung willlommen: hieß, hatte die Nachricht von dem abge- 
Ichloffenen Eonfenfus mit der lebhafteſten Freude begrüßt**). 

Martyr war nun faum ein Jahr in Zürich, fo follte, von reformirter 
Seite aus, ein neuer Verſuch gemacht werden um ſich mit den Lutheranern zu 
verſtaͤndigen, trotz der immer noch dauernden heftigen Streitigkeiten mit Weſt⸗ 
phal und den ihm gleich gefinnten Deutſchen. Die Verfolgung der Walden- 
ſer im Jahre 1557 bewog die Genfer eine Gefandtichaft an den franzoͤſiſchen 
Hof zu ſchicken, um für die armen Bedrängten Milde und Schonung zu er- 
flehen. Um den Bitten mehr Nachdrud zu geben, follten fie durch Schreiben 
oder Gefandte nicht nur der Schweizer Cantone, fondern aud) deutſcher pro- 
teftantiicher Stände unterftügt ‘werden; würden auch Fürften und Städte 
Augsburgifcher Eonfeifion beitreten, mit denen die franzöfliche Regierung zu 
Zeiten nicht ungerne unterhandelte, wenn fie des Beiftandes derfelben gegen 
den Kaiſer bedurfte, fo hoffte man um fo ficherer auf Erfolg, da dann der 
König die bedrückenden Maßregeln nicht mehr durch den Vorwand hätte ent- 
ſchuldigen können, fle betreffen nur Reformirte und Sacramentirer. Zu dies 
jem Zwecke num reiften Beza und Farel nach Zürich, Schafhaufen, Baſel, be- 
fprachen fich mit den Theologen und verbandelten mit den Rathsherren; über« 


*) Ludw. Lavater, Leben Bullinger’s. Miscell. Tigur., B. 2, S. 64. 
**) Buber an Farel, 12. Jan. 1550. Ms. 
Schmidt, Bermigli. 14 
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all beſchloß man an der Sache Theil zu nehmen. Bon Bufel gingen fie nad 
Mümpelgard, dann nad Straßburg, wo Marbach, der mit ihnen bei Hot- 
mann fpeifte, ihre allgemeine Erklärung zu billigen ſchien, fie feten weit ent: 
fernt im Abendmahl „bloß ein leeres Zeichen eined abweienden Chriftus‘ zu 
lehren*). Don Straßburg begaben fie fih in die Pfalz. Bei dem Hofpredi« 
ger des Ehurfürften, Michael Diller, ſprach fih Beza auf eine Weiſe aus, 
‚welche dieſen bewog ihn zu bitten, ex möge mit Karel ihre Lehre in einer hir 
zen Schrift zufammenfaffen, die dem Churfürften vorgelegt werden follte. Sie 
thaten es, aber in Hinficht auf die hohe Abficht die fie erreichen wollten, und 
in der Hoffnung, die nach Frankfurt berufene Berfammlung der evangeliſchen 
Stände günftig zu ſtimmen, bedienten fie fich einiger Kormen und Ausdrücke, 
die der Klarheit der Gedanken nicht förderlich waren, fo fehr fie auch von 
Beza's diplomatiſcher Geſchicklichkeit zeugten**). Diefer, der Verfaſſer des Be 
fenntnifjes, fagte darin: die Schweizer erfennen im Abendmahl mehr als ein 
bloßes Symbol an; fie Ichren daß die Subftanz, das wahre Fleiſch und Blut 
Ehrifti nicht bloß ſinnbildlich, ſondern wahrhaft dargeftellt und angeboten 
werden; daß, in Bezug auf den verheißenden und Darbietenden Gott, die 
Sache felbft immer mit den Zeichen verbunden ift, ob diefe nun Glaubigen 
oder Unglaubigen angeboten werden; daß daher die Differenz nicht in ber 
Lehre von der Gegenwart Ehrifti Tiegen könne, da die Schweizer Diele mit den 
Deutichen annehmen; fondern nur in der Art wie die Gegenwart zu beftim- 
men fei, diefe Art fei aber allein Gott befannt, von evangelifchen Chriſten 
jollte alfo nicht Darüber geftritten werden; daß endlich Die Elemente allerdings 
auf phufliche Weife uns mitgetheilt werden, daß jedoch eine Vermiſchung der 
Subftanz Ehrifti mit der unfrigen, ebenfo unglaublich fei wie die Brodver 
wandlung, die Vereinigung fei eine geiftige, vermittelt Durch Die unbegreifliche 
Kraft des heiligen Geiftes. 

Nachdem Beza und Farel dieß Belenntmiß zu Heidelberg dem Hofpredi⸗ 
ger übergeben, und dann noch Herzog Chriftoph von Württemberg beiuct 
hatten, der ihnen feine eifrige Mitwirkung zufagte, kehrten fie, im frohen Be 
wußtfein etwas Erſprießliches vollbracht zu haben, nad) der Schweiz zunid. 
In Zürich Tprachen fie viel von der guten Aufnahme die fie überall gefunden 
hatten, von der Bereitwilligfeit der Straßburger, Pfälzer und Würtemberger, 
von der Hoffnung das Werk werde gelingen; won dem Heidelberger Befenut: 
nifje fagten fie aber nichts; fie mochten wohl denken daß Martyr und Bullin⸗ 
ger weder die abfichtliche Dunkelheit deffelben, noch den fünftlichen Gebrauch 
futherifcher Formeln neben veformixten, ſchwerlich billigen würden. Beza fchrieh 
fpäter an Calvin“*9: „Doctor Rartyr hätten wir e8 wohl anvertrauen möge, 


*) Hotmann an Bullinger, 13. Mat 1557. Hottomannorum epistolae, ©. 13. 
24) Das Belenntniß findet fich bei Baum, Leben Beza's, B. 1, ©. 405. 
**) 17, Juli 1557. Baum, B. 1, ©. 487. 
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e wollten ihm aber feine Unannehmlichkeit verurfachen, im Fall es befannt 
de, daß wir nur ihm allein die Sache mitgetheilt hätten.‘ In Zürich 
chten fie bloß den Vorſchlag ein gemeinfchaftliches Bekenntniß der Schwei- 
übzufaflen, was von Martyr und Bullinger, fowie auch von Ealvin gebil- 
F wurde, 

Unterdeſſen hatten aber die Heidelberger, beſonders der ſtreng Tutherifche, 
uldſame, flreitfüchtige Superintendent Zileman Heßhus, Beza's und 
rels Erklärung bekannt gemacht, und zwar nicht als einen Einigungöver- 
7, Tondern al8 eine den Lutheranern angebotene Eonceffion. So kam fie 
h nach Zürich; Dalerand Poulain, der damals Prediger der Fremdenge⸗ 
nde zu Frankfurt war, erhielt fie aus der Pfälzer. Kanzlei und ſchickte fie 
wet an Martyr*). Diefer und Bullinger waren nicht wenig darüber betrof- 
‚ Bullinger beklagte fich bitter bei Beza und bei Calvin, daß man ihnen 
ı Belenntniß nicht mitgetheilt hatte, und erklärte er würde weder ein ſolches 
aflen noch das-abgefaßte je unterfchreiben **). Aehnlich ſchrieb Martyr an 
a***): „Valerandus Polanus hat mir eine Erklärung zugeſchickt, die du 
> Farel follt abgegeben haben. Die Wahrheit zu geftehn, bin ich hoͤchlich 
über erftaunt; da du auf der Hins und Herreife bei und warft, meinte ich, 
neiner Einfalt, du hätteft in diefer Angelegenheit mit uns gemeinfchaftliche 
he machen wollen. Ich bin daher überzeugt dieß Belenntrüß fet von An- 
n geichrieben. Wozn viele. Worte? ich bin durchaus der Meinung, daß es 
t von dir ausgegangen iſt. Ich babe an Calvin gefchrieben was mir da- 
mißfaͤllt; laß dir den Brief von ihm zeigen. Ich hätte es auch an dich 
brieben, wenn der Bote nicht fo große Eile hätte. Sch bitte dich ſehr mir 
y zu antworten, auf daß ich Die, welche von der Sache mit mir reden, ber 


%) 5. Juni 1557. Ms. 
*) An Beza, 16. Juli 1557. Ms. — Nach Senekier (Histoire litt£raire de 
. Geneve, Genf, 1786; B. 1, S. 290) erfchien: Confessio fidei doctri- 
naeque de coena Domini exhibita illustrissimo Principi Wirtember- 
gensi in colloquio Wormatiensi, autoribus Th. Beza et G. Farello, 
cui accesserunt notae Bullingeri requirentes in autoribus simplicita- 
-tem, scripta augusti prima 1557. Was es mit biefer Schrift für ein 
Bewenden hat, vermag ich nicht zu fagen; ich habe fie nie geſehn. Da 
fie zugleich die mißbilligenden Bemerkungen Bullinger’s enthalten foll, fo 
it es gewiß unrichtig, wenn Senebier fie nnter den Werfen Beza’s an: 
führt. Der Titel fcheint gleichfalls unrichtig zu fein; es werben darin bie 
zwei Befenntniffe Beza’s verwechſelt, das, das er dem Herzog von Würs 
temberg, und das, welches er zu Worms übergab; jenes iſt vom 14. Mai, 
biefes vom 8. Dftober 1557. Nach dem Datum, 1. Anguft, zu fchließen, 
wäre die Schrift vor dem Golloguium von Worms erfchienen. Wie dem 
auch fei, fo war fchwerlich Bullinger, felber der Herausgeber. So ſehr 
er auch das Bekenntniß tadelte, fo fühlte er ſich doch zu fehr mit den Gen: 

fern verbunden, um öffentlich ale thr Tabler aufzutreten. 
k) 20. Juli 1557. Ms. 
14* 
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fänftigen könne.” In dem Briefe an Calvin, auf den ſich Martyr hier berief*), 


tadelte er unumwunden die Zweideutigkeit des Bekeuntniffes: „je mehr ihes 


betrachte, defto meniger fann ich glauben daß es von den Unſern fei aufge 
ftellt worden; denn es gefchieht feine Erwähnung darin des Empfangens durch 
den Glauben, und dieß foheint Doch der Hauptpunft des ganzen Streite zu 
fein ; ich ftoße mich nicht an dem Ausdrude Subftanz, da unfer Glaube nicht 
einen leeren oder fcheinbaren Körper zum Gegenftand bat; allein ich wundre 
mich daß behauptet werde, die Sache felbft ſei mit den Zeichen verbunden; ich 
kenne feine andre Verbindung als eine der Bedeutung, die indeflen eim 
wirffame ift, da der heilige Geift fich derfelben als Mittel bedient. In dieſen 
Dingen ift Die größte Klarheit nötbig. Es iſt nicht recht, Die Art der Der 
einigung mit Chrifto, als ein Geheimniß im Dunkeln Taffen zu wollen, de 
wir immer gelehrt haben fie gefchehe durch den Glauben. Es würde mih 
quälen, wenn das Bekenntniß wirklich fo von den Unfern gefchrieben worte 
wäre; da ich mich aber davon nicht zu überzeugen vermag, fo ſchmerzt mid 
nur der Gedanke, daß ſolche Dinge unter unferm Namen verbreitet werden.“ 
Auch die Berner geriethen in große Aufregung. Calvin Hatte nicht wenig 
Noth fie und die Zürcher milder zu ſtimmen; Beza felbft, offenbar befchämt 


zu erfahren, Daß man feine fo fein ausgedachte Formel für ein, der Aufrid 


tigfeit der Schweizer nicht wuͤrdiges, untergefchobenes Machwerk hielt, gab 
fich alle Mühe um fich zu entſchuldigen, er veifte nach) Bern, richtete einen ge 
meinfchaftlichen Brief an Martyr und Bullinger**), und brachte es endlich 
nad) vielem Reden und Schreiben dahin, daß man fich über feine Geſinnung 
einigermaßen beruhigte. Den 29. Auguft ſchrieb Martyr an Calvin ): 
„was du mir meldeft über das Bekenntniß, genügt mir um mich zu überzer⸗ 
gen, daß Beza und Farel aufrichtig gehandelt haben.” Nichtsdeſtoweniger 
blieb in den Herzen der Zürcher eine gewiſſe Kälte zurüd, die für Calvin be 
ſonders fehr ſchmerzlich wart). 

ALS nad) der Verfolgung der Evangelifchen zu Paris, in den erften Ta 
gen des September 1557, Beza eine zweite Reife unternahm, um fomohl de 
Schweizer als Die deutfchen Stände um ihre Verwendung bei dem franzoͤſiſchen 
Hofe zu bitten, bewog ihn Calvin, zu Zürich die Gelegenheit zu benußen, um 
durch perfönliche Befprechung die Gemüther vollends zu befänftigen. Bey 
und Farel, der fich ihm abermals anfchloß, wurden zuerft von den Zürdemn 
nur mit Zurückhaltung aufgenommen; als fte jedoch ihr Unrecht eingeftandes 
und für die Zukunft mehr Vorficht und Zeftigfeit verhießen, ward, zu Alk 
Befriedigung, die Eintracht wieder hergeftellt, man veichte fich Die Hände über 


*) Loci communes, ©. 1118. 

**) 24. Anguft 1557. Baum, 8.1, @. 471. 
***) Loci communes, ©. 1119. 

+) Calvin an Sarel, 14. Sept. 1557. Ms. 
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dem Conſenſus von 1549 *), und die Zürcher verfprachen fh an Allem, was 
für die bedrängten franzöftfchen Brüder gethan werden follte, zu betheiligen. 

Beza und feine Begleiter begaben ſich nach Worms, wo das Religions - 
geſpraͤch statt fand, das Proteftanten und Kathofifen wieder vereinigen follte. -- 
Mertyr, der nach dem geringen Erfolg der vielen ähnlichen Verſuche, die ſchon 
ftatt gefunden hatten, fich mit feiner Hoffnung fehmeichelte, freute ſich nur, 
daß Melanchthon dort erfcheinen wiirde; er Dachte, wenn es die Gelegenheit 
mit fich brächte, würde diefer ein Zeugniß für die Reformirten ablegen. Die 
Berfammlung zu Worms trennte fih befanntlich ohne Refultat. Die Theo- 
logen von Jena fingen damit an die innern Streitigkeiten der Proteftanten 
zur Sprache zu bringen, und vor allen Dingen ein Anathem gegen Alle die 
zu verlangen, die nicht mit der Augsburger Confeſſion übereinftimmten. 
Durch die hierüber entftandenen widerwärtigen Discuffionen wurden alle weir 
ten Berhandlungen vereitelt. Selbſt Marbach, der als Straßburgs Abge⸗ 
fandter nach Worms gegangen war, beffagte den unbefonnenen Eifer der 
Sachſen**). Martyr, nicht minder Darüber betrübt, dankte Melanchthon, 
Daß er in die Derdammung der Schweizer nicht eingewilligt Hutte**Y. Bald 
Darauf verfuchte Beza, der zu Worms ein diesmal beftimmteres Belenntniß 
abgegeben hatte, die Zürcher abermals zur Theilnahme an einer Belprechung 
mit den Lutherifchen zu bewegen; auch die Basler drangen in ſie, ihre Mit 
wirfung nicht zu verweigern, wenn fie zu einer allgemeinen Verſammlung bes 
rufen würden). Sie wollten aber nichts mehr davon hören, fo wenig ale 
Die Berner, Die Beza gleichfalls aufgefordert hatte++). Zürich wies das An- 
fuchen durch ein von Martyr abgefaßtes Schreiben, vom 15. Dezember 1557, 
ab, das merkwürdig genug ift, um bier noch angeführt zu werden: „wir find 
einer Einigung, mit denen die mit uns den nemlichen Herm Chriſtum befen- 
nen, es feien Sachfen oder Schwaben, durchaus nicht entgegen, denn Chri⸗ 
ſtus hat und Alle zu einem Körper zufammengefügt; aber wir können feine 
Art von Einigung zugeben, die nur auf Fweidentigfeit oder Verdunklung der 
Lehre beruhen, und lutheriſcherſeits Doch nicht angenommen würde. Religions» 
gefpräche haben übrigens bis jeßt noch wenig genüßt; die Gefchichte der letz⸗ 
ten Jahre beweift es hinreichend. Hüte Dich daher den Fürften abermals Dinge 
zu verfprechen, die voller Schwierigkeit find, und die nicht von einem Einzel- 
nen ausgehn follen, fondern der Befprechung Vieler bedürfen; fchreibe nicht 
mehr folche Belenntniffe, die dir entweder fpäter mühlam erklären. mußt, oder 
die Dich der Gefahr ausfepen deine eigenen Freunde dir zu Gegnern zu ma⸗ 


*) Bullinger an Calvin, 26. Sept. 1557. Ms. 
++) Marbach an Lenglin, Worms, s. d. Mas. . 
*##) 20. Oct. 1557. Loci communes, ©. 1120. « 
+) Sulzer an Marbach, 22. Jan. 1558. Fecht, S. 75. 
+r) Die Berner an Beza, 1. Ian. 1558. Calvini etc. epistolae, ed. Bret- 
schneider, ©. 205. — Farel an Calvin, 19. Nov. 1557. Ms. 
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hen.“ Martyr ſchloß indem er den einzigen Weg angibt, der ihm zu einer 
Einigkeit möglich ſchien: „Die Lutherifchen mögen und ertragen, fo wie wir 
bereit find ihre Gebräuche, Lehren und Redeweiſen zu dulden; fie mögen die 
allzu heftigen und ftreitfüchtigen Geifter unter ihnen befänftigen, auf daß dieſe 
nicht mehr fo leidenfchaftlich gegen ums fchreiben, was wir nicht unbeantwer: 
tet Iaffen können. Bewahren wir den Frieden zwifchen uns, tragen wir und 
gegenfeitig, bi® der Herr uns beſſere Zeiten und günfligere Verhaͤltniſſe 
ſchenkt“*). 

Das waren herrliche, bedeutfame Worte; der rechte Geiſt der ewangeli- 
ſchen Union Eonnte nicht treffender ausgefprodhen werden. Ziveideutige Re 
densarten find Fein Mittel der Einigung; wenn folche auch nicht immer von 
Steichgültigfeit zeugen, fondern zumeilen aus der beften Abficht hervorgehn, 
wie dieß früher bei Bußer und dießmal bei Beza der Fall war, fo vermögen 
fie doch felten die nach Beftimmtheit verlangenden Gemüther zu befriedigen 
Daß aber auch entfchiedenere Charaktere einer Einheit im Geifte nicht abge 
neigt fein Lönnen, beweift Dartyr zur Genüge. So lange fich feine Formel 
finden läßt die, ohne das Bekenntniß zu verdunfeln oder zu ſchwächen, über 
die ſchroffern Gegenſaͤtze hinausführt, ift nichts zu thun als was er vorfchlug, 
fich in Frieden zu ertragen, in gegenfeitiger Anerkennung, im Bemwuftfein, 
daß man auf beiden Seiten zum Körper Chrifti gehört**). Diefes Bemuft- 
fein der Zufantmengehörigkeit aller evangeliſchen Chriſten beſaß Martyr in 
hohem Grade; er theilte es mit feinem Freunde Melanchthon. Ihr Stand- 
punkt war aber über dem ihrer Zeit; eine Union, wie fie fie dachten, war noch 
nicht ausführbar; fie wurde e8 immer weniger, Durch das immer flarrere und 
heftigere Auftreten der Wortführer eines übertriebenen Lutherthums, welde 
das deutfche Reich von einen Ende bis zum andern mit dem Lärme ihrer un 
duldſamen Herrfchaft erfüllten. 


*) Bei Baum, a. a. O., S. 502. In ganz ähnlichem Sinne ſchrieb Martyr, 
den 26. Auguft 1558, an einen hochgeftellten Mann, ber ihn abermalt ıs 
Untonsverfuchen zu bereden fuchte. Ms. 

**) „Alle bisherigen irenifchen Verſuche, fagt der unlängfl verftorbene geniale 
Dr. Paſſavant, find dadurch gefcheitert, daß fie eine Mitte zwiſchen 
den fireitenden Parteien anffuchten; aber nur die Mitte über ben Bar: 
teien, welche die Momente der Wahrheit auf beiden Seiten anerkennt ud 
fie zu einer höhern Einheit verfnäpft, if die verfähnende, bie wahre 
Mitte.” Sammlung vermifchter Auffäbe, Franff., 1857; S. 17. 
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Viertes Kapitel. 
Streit mit Bibliander über den freien Willen. 





Martyr's theologifcher Einfluß zu Zürich zeigte fich noch deutlicher in der 
Art, wie feit dDiefer Zeit Bullinger und die andern Prediger über die Prädefti- 
nation ſich ausſprachen. Man war allerdings diefer Lehre nicht zuwider, fie 
gehörte zum Ganzen des reformirten Syftems, Zwingli hatte fie gepredigt, fie 
Tag der Uebereinfunft mit Calvin übers Abendmahl zu Grunde”); nur hatte 
Bullinger ftetS darauf gedrungen „dieſes große Geheimniß‘‘ mit Mäßigung 
und Vorfiht zu behandeln**); ja im Streite Calvins mit Bolfec hatten fi 
die Zürcher gegen Calvins fehroffe Lehre erflärt und den Satz hervorgehoben, 
Gott will das Wohl aller Menfchen***) ; auch hatten fie den Genfer Consensus 
vom 18. Dezember 1551 über die Gnadenwahl nicht unterfchrieben. Es iſt 
auffallend daß, während fie Calvin tadelten fi) in der Abendmahlslehre nicht 
beftimmt genug auszudrücen, fle fich ſchwer an feine Durchführung der Pra⸗ 
deftination gewöhnen konnten und für diefe das Geheimniß in Anfpruch nah 
men, das ex feiner Seits für das Abendmahl behauptete. Das Dogma hatte 
überdied einen erflärten Gegner an Theodor Bibliander, der, feit Zwingli's 
Tod, Profeffor des Hebräifchen war; ſchon ums Jahr 1535 war ihm vorge 
worfen worden, über den freien Willen im Sinne des Erasmus zu lehren. 
Er nahm eine bloße bedingte Prädeftination an; der Rathichluß Gottes, daß 
nur die Gnade den Menfchen vetten koͤnne, fei allein vorherbeftimmt, e8 hänge 
aber vom der freien Wahl des Menfchen ab, ob,er diefe Gnade annehmen wolle 
oder nicht; Feiner fei weder zur Seligfeit auserwählt, noch zum Voraus ver- 
worfen. Mehrmals, befonders 1551, hatte Bibliander gegen Calvin fchreiben 
wollen +); Bullinger und Haller hatten ihn aber ſtets abgehalten, polemifch 
gegen den Genfer Reforınator aufzutreten. Bei diefer Hinneigung der Zür- 
cher zu einer mildern Auffaffung der Prädeftination, tröftete fih Zanchi, als 
Martyr Straßburg verließ, mit dem Gedanken, das ihnen jo wichtige Lehr⸗ 
ſtück würde nun auch in Zürich mit mehr Entfchiedenheit gelehrt und allge- 
meiner angenommen werden tt). Bibliander felbft gab die erfte Veranlaffung 
dazu; Martyrd Einfluß befürchtend, wollte er nicht länger an fich halten; er 
begann, im Suni 1557, in feinem Collegium die Prädeftination zu befämpfen. 
Martyr, der in feinen Vorlefungen über das erfte Buch Samuels, gerade an 
die Erzählung von der Derwerfung Sauls durch Samuel gefommen war, 


*) Consensus Tigurinus, Art. 16. 
**) GSimler, Narratio de vita Bullingeri, f?. 27. 
#1, Dez. 1551. Henri, Leben Calvin's, B. 3, ©. 55. 
+ Calvin an Farel, 27. Jan. 1552. Ms. 
++) Zauchi an Galvin, s. d. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 163. 
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fnüpfte nun an dieſes Beifpiel eine Erörterung der angegriffenen Lehre. Er 
berichtete Darüber an Calvin: „ich habe dein Buch (die zweite Schrift gegen 
Gaftalio)*) mit der größten Freude gelefen; Da deine Vertheidigung Gott zur 
Ehre und dem orthodogen Glauben zum Schuße gereicht, fo halte ich fie auch 
für die meinige, da ich in Allem mit dir übereinftimme. Ich habe angefangen 
von der Prädeftination zu handeln, und werde die ganze Woche damit fort: 
fahren. Dazı bewegt mic) nicht bloß die Veranlaffung der zu erklärenden 
Stelfe, fondern aud) daß mein College, wie du weißt, himmelweit in diefem 
Bezuge von mir verfchieden ift, und die vergangene Woche in feinen Vorleſun⸗ 
gen gegen die Lehre gefprochen hat. Ich hoffe meine Arbeit werde von Rupen 
fein, denn ich fehe daß der größere und gelehrtere Theil mich mit Beifall hört" **). 
Es kam indefjen noch zu feinem Streite zwifchen den beiden Profefloren. Erft 
zwei Jahre fpäter griff Bibliander, deffen Verftandeskräfte zu ſchwinden he 
gannen, feinen Collegen mit größerer Gereiztheit an. Der alte, geiftesfchwucdk 
Mann erfann fogar, in den legten Tagen des Dezember 1559, ein wunderli 
ches Mittel, um die Frage, ob er oder fein Gegner wirklich prädeftinirt feien, 
zu löfen; er forderte Martyr zum Zweilampfe heraus, und fol felbft am ke 
ſtimmten Orte mit einem Spieße erſchienen fein. Anfangs Sanuar 1560 ver⸗ 
ſammelten fich die Prediger und Theologen um über diefen Vorfall zu be 
rathen; "den 25. hielt Martyr, zur Erklärung umd Vertheidigung feiner An- 
fiht vom freien Willen, einen ausführlichen Vortrag ***). Er fprach mit gre 
Ber Ruhe und Würde, ohne den Gegner zu nennen, defien Zuftand milde 
Schonung gebot. 

Er wies zuerft nach daß der Ausdrud freier Mille (liberum arbitrium) 
nicht in der Bibel vorfomme, ja nicht einmal bei den alten Philofophen. Da⸗ 
rum iſt aber Der bezeichnete Begriff nicht fchlechthin zu verwerfen; er Kat von 
jeher die Aufmerkſamkeit der Theologen und aller Denfer in Anſpruch genom⸗ 
men; es kommt nur darauf an ihm richtig zu beftimmen. Das lateiniſche 
Wort arbitrium bedeutet ein Urtheilen, Wählen, alfo einen Aft bei dem das 
Denken betheiligt iſt. Freies arbitrium ift eine gewiffe Fähigkeit des Willens, 
ſich von felbft für oder gegen etwas zu beftimmen, das von der Vernunft vor 
gehalten wird. Der Gegenftand des freien Willens ift ein doppelter: die 
Dinge die zum finnlichen Leben gehören und die unſre Vernunft faffen fann, 
und die Dinge welche diefe überfteigen. Es frägt fich nun, wie fich hiebei der 
Menfch verhalte, erſtens ehe er wiedergeboren tft, zweitens während der Wie 


*) Calumniae nebulonis cujusdam, quibus odio gravare conatus est 
doctrinam J. Calvini de occulta Dei providentia . . . responsio. Genf, 
1557. Martyr hatte Galvin fchon den 21. April dafür gedanft. Calvini 
epistolae, &. 205. 

**) 1. Juli 1557. Bei Hottinger, Historia Ecclesiae Novi Testamenti, 9.8, 
©. 829, 

++) Es ift ber locus de libero arbitrio, in den Loci communes, ©. 9rl af. 
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rgeburt, und zuleßt nach derſelben. Martyr führte befonders den erften 
unkt aus, da ſich der Streit hauptſächlich um diefen drehte. 

Die Unmwiedergebornen haben freien Willen, in Bezug auf die finnlichen 
inge, fie können gehn, ftehn, liegen, nach Belieben; aud) vermögen fie Man- 
e8 von dem zu thun, Das von dem göttlichen Gefeße geboten ift; fein Volt 
: fo rob, daß e8 nicht einen gewiffen Sinn für das Rechte und Schickliche 
itte. Das Gefeß feßt den Willen voraus, man flimmt ihm bei oder verwirft 
; daraus folgt aber nicht, daß man Alles vermöge was es gebietet. Es 
ib zwar auch bei den Heiden herrliche Beifpiele von Tugend und Weisheit; 
efe wurden aber angeregt durch eine ſpezielle That Gottes, der feinen Zwecken 
mit dienen wollte; im Ganzen ift der Wille durch die Sünde fo fehr getrübt, 
iß es mit Recht heißt, was nicht aus der Gnade kommt ift Sünde, Was 
i den Heiden Gutes geichah, war Werk der Gnade; von Natur ift der nicht 
iedergeborne Wille unfret, wie Luther richtig gefagt hat. 

Er ließ fich hierauf in eine weitere Erörterung feiner Lehre ein, wie fie 
reits in einem frühern Kapitel ausgeführt worden ift. Hauptfächlich wider 
gte er den Pelagianismus und die Einmwürfe gegen die Lehre vom unfreien 
3illen ; er nahm hiebei zunächſt auf Diejenigen Rückficht, welche von Biblian- 
er entgegengeftellt worden waren; es waren überhaupt folche, die nicht bloß 
on den Katholiken, fondern auch häufig von proteftantifcher Seite audgingen 
nd in manchen Punkten eine wohlbegründete Wichtigkeit hatten. Folgende 
nd die bedeutendften: wenn der Wille nicht frei ift, fo find wir alſo Steine 
nd Klöbe? Nein, fagt Martyr, denn diefe haben kein Bewußtfein, fle werden 
aſſiv bewegt, wir aber Durch einen Anftoß, deffen wir und bewußt werden 
nd der unfrer Beftimmung gemäß ift. — So handeln wir aber nur gezwun- 
en? Nein, es gibt feinen gezwungenen Willen, der Menfch handelt immer 
on felbit, ſpontan, aus eigenem Zrieb; nur ift bei den Böfen diefer Trieb 
erdorben und kann nicht geheilt werden ohne die Gnade. Es war dieß ein 
hwieriger Punkt; den Gegnern gegenüber, welche Zwang und Nothwendigkeit 
et verwechlelten, um vermittelft diefer Verwirrung die proteftantifche Lehre 
ichter zu bekämpfen, hatten fich Luther und Calvin viele Mühe gegeben, den 
Interfchied beider Begriffe Elar zu machen; auch Martyr fuchte das Seinige 
azu zu thun; er war mit allen Reformatoren der Anficht, daß der Menſch, 
war nicht frei, aber aus eigenem Antrieb handle, und Daß bei dig Böfen die: 
er Trieb von der Erbfünde, bei den Auserwählten aber von Gott fomme. 
3or der Erneuerung des Willend durch Gott, bei der fih_der Menſch ebenfo 
afftv verhält wie bei feiner leiblichen Geburt, vermag er durch fich ſelbſt nichts 
n Bezug auf die göttlichen und geiftigen Dinge. Hier fam dann der Ein- 
surf: fo erwartet ihr alfo einen heftigen Anftoß, eine gewaltfame Bewegung 
on Gott? Nein, fondern nichts als die Wirkung der göttlichen Macht und 
Bade. — Kann man aber dieſer widerftehn? Allerdings; fo lang man 
richt wiedergeboren ift, ann man fich der allgemeinen Berufung, die durch Die 
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an Alle fich werdende Predigt gefchieht, widerſetzen; tritt aber die fpezielle Be 
rufung ein, fo widerfteht man nicht mehr; es beweift.Dieß die Belehrung des 
Paulus. — Läugnet ihr die Freiheit durchaus, fo floßt ihr Diejenigen von 
euch ab, die fie fuchen, und leiftet dem Katholicismus Vorſchub. Martur 
antwortete: Die Freiheit fei allerdings abfolut zu läugnen, fobald man von 
den Dingen fpreche die ſich auf das Göttliche beziehen; erft Durch die Wieder: 
geburt finde man diefe Freiheit wieder, fo weit e8 die Schwachheit der menſch⸗ 
lichen Natur geftatte; den Wiedergebornen werde zwar auch die Unverlierbar- 
feit der Gnade zu Theil, aber ihre Freiheit bleibe Doch nur eine unvolllommene, 
fie können noch fündigen, das Fleiſch ſtreite ftetS wider den Geift, allein fie 
trauern darüber, fie wiffen Daß fie nur einen Anfang befiken, und fehnen fih 
nach der legten, vollendeten Wiedergeburt im Himmel. „Mit Recht nehmen 
wie alſo eine dreifache Freiheit an: die Freiheit von einer zwingenden Noth 
wendigfeit, die den Frommen und Unfrommen gemeinfam ift; die von der 
Sünde und die vom Elend, welche beide die Unfrommen nicht befiten, Die 
Wiedergebornen aber zum Theil; wenn wir von manchfachen Unfällen hin 
und ber geworfen werden, fo find wir in der Hoffnung felig; erſt im himmli⸗ 
ſchen Baterlande angekommen, werden wir von Sünde und Elend vollkommen 
befreit fein. Dieß möge über den freien Willen genügen.“ 

In dieler Darftellung der Lehre, berief ſich Martyr nicht nur auf Auguftin 
und andere Kircdhenwäter, fondern vorzugsweiſe auf Decolampad, auf Zwingli, 
auf feinen Vorgänger Pellican, um zu beweifen daß er nichts in der ſchweize 
rifchen, und befonders in der Zürcher Kirche Unerhörtes behauptete. Seine 
Meinung wurde „von den Zürcher Kirchendienern und Predigern für die 
rechte erkannt und beftätigt”. Den 30. Sanuar brachten fle die Sache vor 
die Bürgermeifter und, nachdem diefe den Bericht der Schulberren eingeholt, 
wurde Bibliander, den 8. Februar, wegen feines Alters und der Zerrüttung 
feines Geiſtes, doch mit Beibehaltung feines Gehaltes, des Lehramts enthe- 
ben*). Es gab Leute, welche fich wegen dieſes Befchluffes über Martyr be 
klagten; warfen fle ihm etwa Herrſchſucht oder Unverträglichkeit vor? Bir 
wiffen nicht worauf man einen ſolchen Vorwurf gründen könnte; Bibliander 
wurde nicht penflonirt wegen feiner Lehre, fondern weil er geiftesfranf war. 
Indeſſen wurde im Ausland fo viel von der Sache geredet, daß felbft Freunde 
irre wurden, und Hubert Languet an Peucer fchrieb, er hätte folches von Mar 
tyr nicht erwartet **). 


*) Hottinger, Historia Ecclesiae, 3.8, ©. 828. 901. — Molfg. Haller an 
Zandi, 18. Dez. 1562. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 42. 
**) 8, April 1560. Langueti epistolae, Halle, 1699, 4°. Lib. 2, ©. 4. 
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_ Bünftes Kapitel. oo 
Engliſche STüchlfinge in Zürich. — Martyr’s Wirkfamkeit für die englifche 
Rirche, nach Eliſabeth's Chrondefteigung. 





Zu Allem was in Zürich Martyrs Herz erfreute, gehörte auch das Be⸗ 
ſtehn einer engliſchen Gemeinde. Schon unter Heinrich VIII. hatten engliſche 
Flüchtlinge hier gelebt, und nach des Königs Tod den Ruf von der Zürcher 
- Gaftfreundfhaft und Frömmigkeit in ihrem Vaterlande verbreitet. Die blu⸗ 
tige Reaction unter der Fatholifchen Darin führte von Neuem viele gelehrte 
und angefehne Engländer in die edle Stadt; es kamen deven bei flebzig Fami⸗ 
lien; ihre Zahl wurde noch vermehrt, als der Widerwille der Tutherifchen Geift- 
lichen viele Glieder der englifchen Kirche aus Frankfurt vertrieb. Schon gleich 
nach dem Ausbruch der Verfolgung hatte Martyr an Bullinger gefchrieben ”), 
er möge fidh bei dein Zürcher Magiftrat verwenden, daß den Engländern eine 
Kirche und die Erlaubniß geftattet würde, in ihrer Sprache und nad) ihrer 
Liturgie Gottesdienft zu halten. Zugleich hatte er ihm Thomas Lever empfoh⸗ 
fen, der mit zwölf Zöglingen der Cambridger Univerfität von Straßburg nad) 
Zürich ging; da die Sünglinge von reichen Kaufleuten unterftüßt waren, 
wünfchte Martyr bloß daß man ihnen ein Haus anwiefe, wo fie gemeinfchaft- 
fih wohnen und fi) vorbereiten fönnten in beſſern Zeiten der Kirche ihres 
Baterlandes zu dienen. Diefe Begehren wurden bewilligt, und bald fah man 
in Zürich eine wohlgeordnete englische Gemeinde**. Den ftudirenden Jüng⸗ 
lingen hielt Bullinger bibfifche Vorlefungen. Es ift bereitö weiter oben be- 
merkt worden, daß von Straßburg aus Martyr ein aufmunterndes Schreiben 
an die Flüchtlinge richtete. In Zürich, wohin ihn fein Freund und Haus . 
genoffe Sohn Jewel begleitete, traf er auch Sohn Parkhurft, Thomas 
Sampfon, feine alten Freunde Sir Antony Eoof und John Cheke, Thomas 
Spencer, Procurator der Oxforder Univerfität, den Arzt Richard Maſters, 
Sohn Bale**), Lord Francis Nuffel, Grafen von Bedford und die 
von Frankfurt herübergelommenen Edwin Sands, Robert Horn, und 
Andret). 


*) 13, Mär; 1554. Ms. 
**) Kurz darauf machte Th. Lever eine Reife nach Senf, um Galvin zu be: 
fuden. 

**) Bale (Baleus) hielt ſich auch einige Zeit zu Bafel und zn Genf auf. Un: 
ter Elifabeth wurde er Canonicus zu Cambridge. In der Zueignungsfchrift 
feiner Acta romanorum pontificum (Bafel, 1559) fpricht er, im Namen 
feiner Landsleute, den gerührteften Dank für die Gaſtfreundſchaft der Zur: 
cher aus. 

F) Unter Elifabeth wurden Parkhurſt Bifchof von Norwih, Sampfon Pro: 
feffor der Theologie zu London, Mafters Leibarzt der Koͤnigin, Lord Ruſſel 
Mitglied ihres Privat-Raths, Horn Biſchof von Wilton. 
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Den 30. November 1558 fam ein Bote nad) Zürich, von in Straßburg 
febenden Engländern abgefandt, um die Nachricht zu bringen Maria fei ge 
ftorben, und die Prinzeffin Elifabeth ihr nachgefolgt. Martyr beeilte ſich, die 
frohe Kunde an Calvin zu berichten, damit er fie den englifchen Flüchtlingen 
in Genf mittheile; die Zeit ift gefommen;, rief er aus, wo die Mauern Ser 
ſalems in diefem Reiche wieder aufgebaut werden”)! In der That blühte die 
englifche Kirche Fräftig, obfchon langſam wieder auf; e8 erfüllte fich was, nad) 
Cranmer's Tod, Zanchi an Bullinger gefchrieben Hatte: „es ift nicht möglich, 
daß ein von dem Blute fo vieler Märtyrer begoflener Boden, nicht herrliche 
Saaten erzeuge, zur Ehre Gottes und der Kirche Chriſti“*). Groß war 
der Jubel und innig der Dank für diefe unerwartete Rettung durch den Herrn. 
Zu Bafel erfchien eine Gluͤckwünſchungsſchrift, Deutſchlands an England“; 
Sohn For fügte ihr ein feuriges Dankgebet bei im Namen der Vertriebenen **). 
Bon allen Seiten eilten diefe wieder in ihr Vaterland zurück; viele erhielten 
hohe Stellen in Kirche und Staat, alle blieben mit den fchweizer Theologen, 
zunächft mit Martyr, in inniger, achtungsvoller Verbindung, Auf den 
Wunſch mehrerer der vornehmften Engländer zu Zürich, fchrieb Martyr, den 
22. Dezember 1558, an die Königin Elifabeth einen feiner beredteften Briefe, 
in dem er den Eindrud ausſprach, den auf ihn, der ja auch englifcher Flücht- 
fing war, die neue Geftaltung der Dinge machte ): Es liegt in Gottes 
Weisheit, die welche er liebt zu prüfen nnd zu züchtigen, durch Schmad) 
müſſen fie zur Herrlichkeit, durch) Tod zum Leben gehn. Auch an England 
und feiner Königin hat fich dieß bewiefen. „Denn du, o Fürſtin, bift nid. 
auf leichtem, fanften Wege zum Throne gelangt, fondern durch fo große Ge 
fahren hindurch, daß das Schiff deines Lebens bereits am Berfinfen war; 
nicht. durch menfchliche Hiülfe, Durch göttliche Kraft bift du erhalten und in 
den Befig deines Reiches eingelegt worden. Das ift Durch den Herrn ge 
ſchehn, es ift ein Wunder in unfern Augen. Denjenigen deiner Unterthanen, 
welche Chrifti Ehre fuchen, fo wie Allen denen, die das Heil deines Landes 
wänfchen, kommt e8 vor als feien fie mit dir von den Todten erftanden. Ich 
will nicht der Letzte fein der Gott dafür dankt, und dir, der englifchen Kirche 
und deinem Volke Heif zuruft. Du bift die heilige Deborah unſrer Tage, 
wie David wirſt du Zion wieder erbauen.“ Das Heil Englands liegt in 
ihren Händen; Alle hoffen auf fie; fie möge dem Beiſpiele der Fürſten folgen, 
die dem Herrin gedient und die Kirche beſchützt haben, fo wie e8 auch ihr zu 
, „früh verftorbener Bruder gethan; fie ſolle fich nicht von denjenigen irre machen 


*) 1. Dez. 1558. Loci communes, ©. 1121. 
**) Zanchii epistolae, B. 2, ©. 33. 

***) Germaniae ad Angliam, de restituta Evangelii luce, gratulatio. ®e: 
jel, Io. Oporinus, 20. Jan. 1559. Den Schluß bildet ein Schreiben 
von Bor an den Herzog Thomas von Norfolk. 

t) Loci communes, ©, 1121, 
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faffen, die fagen die Sorge für die Religion fei der Könige Sache nicht; „Toll 
der König Alles andre, und nur die Kirche nicht, ordnen und ſchützen? da 
fei Gott für! wenn Bifchöfe und Prediger ihrer Pflicht nicht warten, wenn 
fie von der reinen Lehre der Schrift abweichen in der Verkündigung der Lehre 
und der Verwaltung der Sacramente, wer foll fie auf den rechten Weg zu- 
rüdrufen, wer es der Fürſt nicht thut? Erwarte nicht, daß ſich Alle durch 
fich felbft dazu angetrieben fühlen, fie bedürfen des Sporns deines koͤniglichen 
Anſehns; von dir befeelt und gefchit, werden fle den Tempel Gottes aus fet- 
nen Triimmern wieder neu errichten‘! 

Bon Zürich aus fchrieben auch Bullinger und Gualther an die Königin 
und an einflußreiche Männer ihres Hofs*). Ihre Briefe, nebft dem Mar- 
tyr's, wurden ihr durch den Ritter Cook überreicht, im Beifein ihres Secre- 
türs William Cecil, der Eoof8 Tochtermann war; beim Lefen derfelben 
fchien fie tief gerührt; Cecil erblickte Thränen in ihren Augen. Cook, Lord 
Ruſſel und Andre drangen in fie, Martyr wieder zu berufen; die Univerfität 
Oxford war in Mägfichem Verfall; fremde Moͤnche hatten Martyr's früheres 
Merk zerftört; es herifchten Unwiſſenheit und fchlechte Zucht. Schon den 
12. Februar 1559 ſchrieb Cook an Martyr, feine Wiederfunft werde von 
Glifabeth gewünſcht *); bald aber ſchien fie den Wunſch wieder aufzugeben, 
denn als fie fih mit den proteftantifchen Ständen Deutfchlands zu verbünden 
ſuchte, meldete man ihr von dort her, Dieß würde Schwierigkeiten haben, wenn 
fie die reformirte Lehre begiinjtigte und befonders wenn fie Martyr, einen der 
berühmteften Theologen diefer Kirche berief. Im Herbfte indeſſen dachte 
man abermald daran, ihm feine alte Stelle zu Oxford, die man bisher un- 
befeßt gelaffen, zurückzugeben; Diele hofften und glaubten er würde kommen; 
allein bei der nod) dauernden Unficherheit der Zuftände, bei dem vielfach fich 
fund gebenden Haß der Katholiken und der Nothwendigfeit unabläfftg zum 
Streite gerüftet zu fein, fehrieb ihm Jewel, er könne ihm nicht rathen, in fei- 
nem Alter, feinen ftillen, ruhigen Aufenthalt in Zürich zu verlaflen ***). Erft 
im Sabre 1561 erging ein dringender Ruf an ihn; der Erzbifchof ‘Parker 
und mehrere Bifchöfe befchloffen. einen Theil ihrer Einkünfte anzuwenden, um 
fremde Theologen an den Univerfitäten anzuftellen und ihnen die Reifeloften 
zu vergüten. Thomas, Herzog von Norfolk, fchrieb dephalb an Martyr, 
und machte ihm, im Namen der Königin und des Erzbifchofs, die glänzend- 


*) Auch Calvin richtete an fie ein Mahnfchreiben, durch das er ihr feine nene 
Ausgabe des Kommentars zu Jeſaias widmete, 15. Jan. 1559. — Neal, 
History of the puritans, 2. 1, ©. 82. 

**) Zurich letters, B. 2, ©. 8. — Jewel an Martyr, 22. Mai 1560. Ehen: 
daf., B. 1, ©. 45. 

***) Jewel an Martyr, 28. April, 2. und 16. Nov. 1559. Burnet, History 
of the reformation of the Church of England. New edition. London, 
1820, 8.3, Th. 2, ©. 360. 381. 386. 


222 


ften Anerbieten*). Martyr ftellte Die Sache dem Zürcher Rathe und den Pre: 
digern anbeim**); fie erklärten, fle würden ihn gerne ziehen laſſen, zum Be 
ften der englifchen Kirche, baten ihn aber, in Rüdficht auf fein Alter und auf 
die Befchwerlichkeiten der Reife, es nicht zu thun; er koͤnne ja England dienen 
Durch feine Schriften und feinen Rath. Den 22. Juli meldete er dieß, ent- 
ſchuldigend, dem Grafen von Norfolf. 

Kurz vorher war ihm eine große Freude bereitet worden; mit Dant ger 
gen Gott und gegen die Königin erfuhr er, daß zu Gambridge das Andenken 
der fo fehnöde verurtheilten Buper und Fagius wieder zu Ehren gebracht wor- 
den war, daß der Redner der Univerfität, Dr. Acworth, und der Predi- 
ger Dr. James Pilkington feierliche Lobreden auf fie gehalten Hatten ***), 
und daß zu Oxford, auf Eliſabeths Befehl, den 11. Sanuar 1561, der Leich 
nam feiner erften Gattin ehrenvoll beftattet worden war, in dem nemlichen 
Grabe, das die Refte der heiligen Frideswida barg *). 

Den Wunfch, den der Zürcher Magiftrat ausſprach, Martyr möge durch 
Schriften und Rath der englifchen Kirche dienen, hat er redlich erfüllt, feit 
Eliſabeths Thronbefteigung bis and Ende feines Lebens. Schon Anfangs 
1559 Hatte er fein großes Werk gegen Biſchof Gardiner vollendet, er wid 
mete e8 der Königin, durch eine Zufchrift vom 1. März; e8 wurde, auf eng: 
liſche Koften, fchön gedrudt tr). Es befteht aus vier Theilen; der erjte und 
wichtigfte hat die Begründung der von Gardiner angegriffenen Lehre zum 
Zweck, fo wie die Widerlegung der Transfubftantiation; Alles was Martyr 
früher über den Gegenftand gefchrieben hatte, ift bier weiter entwidelt. Im 
zweiten Theile wird Gardiners Behauptung, Martyr habe in einer befondern 
Schrift Regeln aufftellen wollen über die Art die Kirchenväter zu erklären, 
zurücgewiefen; „ed ift mir nicht einmal im Schlafe eingekommen ein ſolcheb 
Buch zu fehreiben, denn es wäre eine unendlich mühfelige Arbeit, da die 
Dinge, über welche die Väter fich ausgefprochen haben, unzählig find.” Doch 
geht er näher auf die Frage ein, und begrümbdet feinen oft behaupteten Grund- 
fa, die alten Kirchenſchriftſteller ſeien nur nach der heiligen Schrift zu beur- 
theilen und nicht als maßgebende Auctoritäten anzufehn. Im dritten und 
- vierten Theile widerlegt er die Argumente der Katholiken gegen die Einwürfe, 
welche Die Atformixten der Brodverwandlung entgegenfeßten ; zuleßt discutirt 


*) Strype, Annals, B. 1, Th. 1, ©. 381. 
*) Martyr an Norfolf, 22. Juli 1561. Loci communes, ©. 1131. 
++) Den 22. und 30. Zufi 1560. Scripta anglicana Buceri, ©. 915 u. f- 
}) Historia de exhumatione Catharinae nuper uxoris P. Martyris, ac 
ejusdem ad honestam sepulturam restitutione, Jac. Calfhillus Ed- 
mundo Grindallo ; nebft darauf bezüglichen Iateinifchen Gedichten. Mit 
der Historia vera de vita etc. Buceri. — Im Juuni 1561 war Santerer: 
ziano in London, von Bifchäfen und Edlen aufs freundlichſte aufgenommen. 
-+t) Defensio doctrinae veteris et apostolicae de sacrosancto Encharistise 
sacramento, adversus Stephani Gardineri ... libram. 8.1. et a., f*. 
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er noch) befonders die patriftifchen Stellen, auf welche Bardiner fich berufen 
hatte. Das ganze, 890 Folio-Seiten ſtarke Buch refumirte er in einem ges 
drängten Auszug, der in 43 Süßen die Subflanz der reformirten Lehre zu- 
fammenfaßte*). Wer nur einigermaßen mit den läftigen Schwierigkeiten der- 
artiger Arbeiten vertraut ift, muß die ausdauernde Geduld und den eifernen 
Fleiß bewundern, von denen diefed Werk Martyr's zeigt. Man begreift kaum 
wie er nicht müde wurde, nachdem er fo oft fchon die Lehre vom Abendmahl 
behandelt hatte, fie immer wieder von Neuem vorzunehmen, um fie immer 
gründlicher, von feinem Standpunkte aus, zu entwiceln, fie nach allen Sei⸗ 
ten bin zu vertheidigen, und zugleich die Fatholifche Anficht mit einem Scharf 
finn zu befämpfen, der auch nicht das geringfte Argument ohne fchlagende 
Antwort läßt. Es war aber eine Lebensaufgabe für ihn geworden, deren 
Loͤſung er für eines der größten Intereffen des Proteftantismus hielt. Daß 
er ein Buch darüber ſchrieb, vor deffen Umfang auch der Geduldigfte heutzu⸗ 
tage erſchrickt, war Damals nichts Auffallendes ; man hatte noch die zähe Aus- 
Dauer, Die dazu gehört, um folche Werke zu lefen und zu bewundern; und, 
in der That, wenn man es dahin bringt fich hindurchzuarbeiten, muß man Beza 
Recht geben, wenn er fagt, das ganze chriftliche Alterthum hat nichts gufzu⸗ 
weifen, das den Gegenftand richtiger und gelehrter behandelt, als Martyr's 
Schrift”). Ä 
Den fchon in Oxford gefaßten Entfchluß, den Traktat des Doctor Ri- 
hard Smith’ über die Priefterche und die Mönchsgelübde zu widerlegen, hatte 
Martyr in Straßburg, im Winter des Jahre 1555, ausgeführt, Damals aber 
feine Arbeit noch nicht herausgegeben **). Er that dieß erft 1559, auf Die 
Bitten feiner englifchen Freunde, und widmete das Buch dem ehemaligen 
Kanzler von Oxford Richard Core, um ihn Glück zu wünfchen zur Rückkehr 
ins Vaterland und zur Erlangung des Bisthums von Elyt). Er befolgte 
in diefem Traktate folgende Methode: zuerft ftellt ex die Sätze auf, die er in 
feinen Oxforder Borlefungen entwidelt hatte; nachdem er Diefe weiter ausge: 
führt und begründet, gibt ex der Länge nach die Einwürfe feines Gegners, 
woran er zuleßt die Widerlegung fehließt. Bei jedem Satze unterfucht er zu- 
erft was die heilige Schrift über die Frage lehrt, und dann was von den An⸗ 


*) Diefes Epitome wurde von Joſias Simler herausgegeben, nebft mehrern 
Erklaͤrungen und Senpfchreiben Martyr’s über bas Abendmahl. Zürich, 
1563, 4°. Es befindet fi) auch in den Loci communes, ©. 878 u.f.; 
und in Hofpintan’s Historia sacramentaria, Züri, 1602, ff., 3. 2, 
©. 257 u. f. 

**) An ben Spanter Antonio Gorrano: 8. d. Bezae epistolae theologicae, 
©. 253. 

r), Martyr an Calvin, 8. Dez. 1555. Mes. 

7) Defensio ad R. Smythaei duos libellos de coelibatu sacerdotum et vo- 
tis monasticis. Bafel, Peter Perna, 1559. Die ie Zuſchrift an Gore iſt 
vom 22. Augufl 1559. - 


224. 


fichten der Kicchenväter und den Beitimmungen der Päpfte und Concilien 
darüber zu halten ſei. Smith ift dießmal ofme Schonung behandelt; Martyr 
fügte Documente bei, die deffen Charakter in feiner ganzen Niederträchtigkeit 
aufdeckten; ein folcher Menſch ohne Zreu und Glauben verdiente nichts befie 
res. Nachdem er eine Zeit lang im Gefüngniß geſeſſen war, entfloh er, von 
den englifchen Proteftanten und Katholiken gleich verachtet, in das Fürſten⸗ 
tbum Wales, und von da nad) Douai, wo er eine Pfründe erhielt und 1563 
flarb*. Martyrs Schrift gegen ihn, fo wie das Werk gegen Gardiner und 
der Commentar über den Nömerbrief wurden in England in zahlreichen 
Exemplaren verbreitet und mit Begierde gelefen; ungeduldig erwartete man 
die, erft 1561 erfolgte Herausgabe feiner Borlejungen über das Buch de 
Richter **). Kein Theologe des Auslands genoß eines größern Anſehns in 
der englifchen Kirche; die ausgezeichnetften Biſchöfe waren feine Schüler zu 
Drford oder feine Freunde zu Zürid) geweien. Zu Zürich namentlich, fo mi 
. auch zu Genf, hatten mehrere von ihnen, wie früher ſchon Hooper und Andre, 
über Cultus und Kirchenverfaffung Grundfäße fi) angeeignet, Die mit dem 
Weſen der durch Eliſabeth wiederhergeftellten, aber immer noch bifchöflichen, 
allein von dem Eöniglichen Willen abhängigen anglifanifchen Kirche nicht zu 
fammenftimmten. Immer: merflicher zeigten fich die Symptome des purita⸗ 
nifchen Geiftes, und des Widerftandes gegen die hierarchiſche Ordnung, wit 
Heinrich VIII fie eingeführt hatte. Martyr und feine Freunde, obwohl an 
andere, freiere Formen gewöhnt, und fchwerlich den Ausbruch der fpätern 
Kämpfe vorausfehend, predigten unabläſſig Mäßigung und Unterwerfung 
“unter das Geſetz. Hätte fih ihr Einfluß auf die entgegengefeßte Seite ger 
worfen, fo hätte wielleicht der Eonflift zwifchen Presbyterianern und Anhaͤn⸗ 
gern des biichöflichen Syftems, damals fchon eine dDrohendere Geftalt ange 
nommen. Wenigftens wären Männer wie Jewel, Sande, Sampfon, wenn 
Martyr, Bullinger, Beza fie angefeuert hätten, ſtatt daß fie fie zurückhielten, 
zweifelSohne zu den Puritanern übergegangen und hätten ihnen den Beiftand 
ihres Eifers und ihrer Gelehrfamfeit gebracht. 

Bereitö den 17. Dezember 1558 fchrieb Thomas Sampſon, von Straß⸗ 
burg aus an Martyr***): „bevor ich in mein Vaterland zurückklehre, wünſche 
ich dein Urtheil über einige Bedenken zu erfahren; können wir der Königin 
den Zitel bewilligen, Oberhaupt der englifchen Kirche nach Chriſtus, da 
Chriſto allein der Name eines Hauptes der Kirche zufommt? können wir, zu 


*) Nach einem Briefe Jewel’s an Martyr, 1. Juni 1560, ging in England 
das unwahre Gerücht, Smith habe ſich in Wales verheirathet und ein 
Kneipe eröffnet. (Zurich letters, 8. 1, ©. 47). Zu Douai fchrieb er 
noch mehrere, zu Löwen gebrudte Streitfchriften gegen Calvin, Meland: 
thon, Jewel, u. a. 

*+) Jewel an Martyr, 2. Nov. 1559. , Burnet, B. 3, Th. 2, S. 381. 

„***) Zurich letters, 8.1, ©. 1. 
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einem Amte berufen, diefes mit gutem Gewiſſen annehmen, fo Tange feine 
Kirchenzucht beſteht? koͤnnen wir die, einem enhliſchen Bifchofe zuftehenden, 
manchfachen weltlichen Gefchäfte verſehn? koͤnnen wir uns einſetzen laſſen und 
den Priefterornat tragen, wie e8 in England üblich iſt?“ Martyrs Antwort 
auf dieſe Fragen ift nicht mehr vorhanden; aus der Art aber wie er fih frü- 
ber gegen Hooper ausgelprochen hatte und wie wir ihn weiter unten auf ähn⸗ 
liche Skrupel werden antworten fehn, kann man fchließen, daß er feinem 
Fremde den Rath gab, durch allzubeftigen Widerſtand in äußern Dingen das 
Werk der englifchen Reformation nicht zu gefährden. Dieß Werf ging auch) 
in der Zhat langſam genug voran; es ſchien felbit, im Vergleich mit-dem 
was unter Eduard VI. gethan worden war, einen Rückſchritt zu machen. 
Nicht nur ließ ſich, im Februar 1559, Eliſabeth von dem Parlamente wieder 
die hoͤchſte Kirchengewalt übertragen, fondern fie verordnete auch eine neue Re⸗ 
vifton der Liturgie, offenbar in der Abficht fie den Katholiken annehmbarer 
zu machen; Bilder, Erucifige, Prieſterkleidung wurden wieder eingeführt; 
durch die Unifornitätsakte des Monats Juni 1559 wurde diefe Ordnung für 
alle Kirchen des Landes zum Gefeß erhoben. Die meisten der aus dem Ey” 
beimgelehrten Geiftlichen waren mit diefen Aenderungen höchft unzufrieden; 
fie Hätten die reformirte Einfachheit gewünscht, ſtatt der „papiſtiſchen“ Litur- 
gie und Hierarchie. John Jewel, welcher Bilchof von Salisbury wurde, Ed» 
win Sands, Biſchof von Wigorn und fpäter von Londen, Thomas Sampfon, 
ſchrieben häufig an Martyr und Bullinger über die englifchen Zuftände und 
über die Hinderniffe, Die der entfchiedenern Durchführung der Reformation | 
in den Weg gelegt wurden; die Königin fchien ihnen zwar zu allem Guten 
geneigt, fie klagten aber iiber ihr Zögern, über ihre Verſuche Durch Nachgeben 
in äußern Gebräuchen die Kathofifen zu gewinnen; Jewel brach in einem fel« 
ner Briefe in die Worte aus: „D' Zeiten der Königin Maria! damals wurde 
der Irrthum mit mehr Kraft vertheidigt als jet die Wahrheit! e8 ſoll jet 
alles mit Borficht, mit Klugheit, mit bedächtiger Ueberlegung geſchehn“)! 
Anı bitterften beklagten fie fic darüber, daß Elifabeth in ihrer königlichen Ka⸗ 
pelle ein Crucifix zwifchen brennenden Kerzen hatte aufftellen laſſen; da fie 
auf ihren Rath nicht zu hören fchien, ja felbft Edwin Sands wegen feiner 
Dppofition mit Abfeßung bedrohte, wandten fie fi) an Martyr, in der Hoffe 
nung, durch feinen Einfluß werde ſich die Königin bewegen laffen, das was 
fie für papiftifchen Gräuel hielten, zu entfernen. Sampſon fchrieb ihm, den 
6. Januar 1560 **), er möge doch fagen ob dieß nichts fei als ein äußerer, 
gleichgüftiger Gebrauch; auch Bullinger und Ochino follen fich darüber aus- 
fprechen; die Königin halte viel auf Ochino, ein Schreiben von ihm wirde 


*) 14. April 1559. Zurich letters, B. 1, ©. 9. 

*) Zurich letters, B. 1, ©. 36. — Sands an Martyr, 1. April 1560. 
Ebendaſ., S. 42. 

Schmidt, Bermigli. 15 


226 


von großer Wirkung fein; da fie italienifch, Inteinifch, griechifch verſtehe, und 
fi) gefchmeichelt fühle von ‘gelehrten Männern Briefe zu erhalten, würde fi 
gewiß ihrem Rathe folgen. Martyr antwortete*), er und Bullinger könmen 
nicht billigen, daß, während der Feier des Abendmahls, ein Erucifig auf dem 
Altar ſtehe; es ſei dieß nichts an ſich Indifferentes, es gehöre zum Bilder 
dDienft. Diefe Meinung war allerdings dem Geifte des reformirten Cultus 
gemäß; unfrer Anficht nad), ging fie aber über das Ziel hinaus; das BN .: 
des gefreuzigten Ehriftus, wie es auch in den Tutherifchen Kirchen auf den 
Altare fteht, hat noch nicht zum Bilderdienſt geführt; auch in der anglifan | 
fchen Kirche ift dieß nicht geſchehn; dabei war freilich Eliſabeths Abſicht nit 
die rechte; fie wollte urfprünglich das Crucifix nur als eine der katholiſchen 
Geiftlichkeit gemachte Conceſſion. 

Auch die Streitigfeiten tiber die Priefterfleidung brachen wieder and; 
mehrere der neuen Bilchöfe und Theologen äußerten gegen diefelbe den heftig 
fen Widerwillen; Thomas Sampfon fchrieb deßhalb eine Reihe von Briefen 
an Martyr und Bullinger; beide waren aber der Anficht**), es fei in Diefem 
Punkte kein unbedingter Rath zu geben; es wäre zwar wünfchenswerth di 
größte Einfachheit in den gottesdienftlichen Dingen zu beobachten, Da aber die 
Prieftertracht doch nur etwas Äußeres ſei und nicht wichtig genug um ihre. 
wegen den Frieden zu flören, fo möge Jeder feinem Gewiſſen folgert; die Haupt 
ſache fei Die rechte und reine Ausübung des Amts, die Kleidung die man de 
bei trägt mache das Amt weder fchlechter noch befier. Der Streit wurde ned 
mehrere Jahre lang fortgefeßt, auch nach Martyrs Tode, correfpondirten 
noch Bullinger, Zanchi und Andre häufig mit engliichen Bilchöfen darüber. 

Die Londoner Fremdengemeinde war gleichfalls für Martyr ein beſtaͤn 
diger Gegenftand der Sorge. Nachdem Elifabeth Königin geworden war, 
hatten wieder zahlreiche franzoͤſiſche und niederländiiche Flüchtlinge in Eng 
land ein Aſyl gefunden. Johann von Utenhoven fam aus Polen zurüd und 
fammelte fie zu einer Gemeinde, deren Vorfteher er ward. Auch Betr 
Alexandre kam wieder, da er aber Streitigkeiten veranlaßte, wandten ſich die 
Franzoſen an Calvin, der ihnen den gelehrten Nicolas des Gallars (Er 
laftus) als Prediger fandte. Für die Flamänder wurde Hadrian Ham: 
ftaed angeftellt, der bisher in den Niederlanden für die im Verborgenen be 
ftehenden proteftantiichen Gemeinden thätig geweſen war, und 1559 die Ge 
fchichte der belgifchen evangeliichen Märtyrer herausgegeben hatte ***). In Low 
don verſuchte Hamftaed myſtiſche Lehren zu predigen; er war es auch, der de 
englifche Ueberſetzung der Betrachtungen des Valdes verbreitete, welche anſu 
— ⏑ 

*) 20. März 1560. Loci communes, ©. 1128. 
‚9 Martyr an Sampfon, 15. Inli, 4. Nov. 1559, 1. Febr. 1560. Loci com- 
munes, ©. 1125 u. f. — Neal, History of the puritans, ®. 1, ©. 
127 u. f. 
„N — Historia Evangelii renovati. B. 3, ©. 270 u. f. 
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gen den Genfer Theologen als gefährliche, fubjective Speculationen zu erſchei⸗ 
nen. Auch Wiedertäufer hatten fich eingefunden, und die phantaftifchen Bor- 
ftellungen eines Theils ihrer Sekte über die Menſchwerdung Chriſti mitgebracht. 
Nach einem Briefe Jewels an Martyr*), tauchten felbft die antitrinitarifchen 
Irrthümer auf, die mit dem falfchen Spiritualismus der Wiedertäufer zu- 
“ fammenhingen. Daraus entftand allerlei fonderbare Verwirrung; troß Uten- 
hovens Drängen, wollte der felber myſtiſche Hamftaed gegen die Seftirer feine 
Strenge gebrauchen. Bald erhielt Martyr Durch Utenhoven genauern Bericht; 
diefer zögerte gegen Hamftaed einzufchreiten, da des Mannes Frömmigkeit all» 
gemein gelobt war; er verlangte zuvor den Rath feines in England fo hoch 
geachteten Freundes. Martyr erfuhr nun daß Hamflaed, obgleich er den 
Piedertäufern fonft widerftände, behauptet babe, ihre Lehre Ehriftus habe 
feinen irdiſchen Körper, fondern einen vom Himmel beruntergebrachten gehabt, 
wäre feine hinreichende Ketzerei, um fie von Ehrifto und der Kirche zu tren- 
nen; denn fofern fie nur von der Furcht Gottes erfüllt feien, würden fle fich 
ohne Mühe überzeugen laffen daß fie in einem Irrthum befangen find; um 
Chriſt zu fein, fei vor Allem nöthig zu glauben, daß Ehriftus für uns geſtor⸗ 
ben und auferflanden tft und uns die Sündenvergebung erlangt hat; Chris 
ſtus fei Menſch von Maria geboren, dieß gehöre zum chriftlichen Bekenntniß; 
glaube man nun daß er wirklich geftorben fei, fo werde ınan auch leicht zum 
Glauben kommen daß er wirklich geboren worden; die Wiedertäufer feien da⸗ 
ber weder vom Heile auszuschließen noch aus der Kirche zu verftoßen. 

Ueber diefe Nachrichten berieth fih Martyr mit feinen Gollegen; den 
15. Februar 1561 ſchrieb er**), in ihrem Namen, ein längeres Gutachten, 
deſſen Hauptgedanfen folgende find: Hamſtaeds Meinung kann nicht gebilligt 
werden, denn es ift für den zum Heil gehörenden Glauben nicht gleichgültig, 
von Ehrifti Körper zu denken was man will; die Wirklichkeit dieſes Körpers 
ift ein weſentliches Lehrſtüͤck; wer fich darüber nicht zur orthodogen Lehre bes 
kennt, fann nicht in der Kirche bleiben; denn wie fann man an einen wahren 
Mütter glauben, wenn diefer nicht als wirklicher Menſch geboren, wenn er 
nicht durch irdiſche, Teibliche Geburt in die Dienfchheit eingetreten ift? Wendet 
man ein, die Schrift fage nirgends daß die zu verwerfen feien, welche behaup- 
ten, Chriftus habe feinen Körper nicht aus Maria gehabt, fo bemeift dieß 
Nichts, denn es beweift zu viel; die Bibel hat nicht alle Srrthümer aufgezäplt 
die in der Folge entftehn konnten; es muß genügen was Paufus gefagt hat: 
„fo auch wir, oder ein Engel vom Himmel euch würde Evangelium predigen, 
anders denn das wir euch gepredigt haben, der fet verflucht“ (Gal. 1, 8). Von 
der Barmberzigfeit Gottes ift allerdings viel zu hoffen, daneben aber find 
feine Gerichte nicht zu vwergeffen, welche die Ungläubigen und die Irrlehrer 


*) 6. Nov. 1560. Zurich letters, 3. 1, ©. 54. 
**%), Loci communes, ©. 1128 u. f. 
15* 


4 


228 


treffen. Die welche Hamſtaed Glauben geichenft haben, mögen daher zuı 
Wahrheit zurückkehren, auf Daß die Gemeinde der Franzofen und Zlamänder 
nicht länger durch) ihren Zwiefpalt den Eugländern ein Aergerniß ſei; Ham 
ftaed felbft, der weniger aus böjer Abſicht als auss Irrthum von der reinen 
Lehre abgewichen ift, möge, wenn er zu dieſer zurückkehrt, ald Prediger erhal 
ten werden. . 

Hamſtaed ſcheint jedoch in feinen Anfichten beharrt zu haben; denn, eb 
gleich ihn der vielfach gelehrte, nady England geflüchtete Zridentiner Gia— 
como Eontio (Acontius) vertheidigte*), jo Drang doch Utenhoven auf fein 
Entfegung und Vertreibung; Utenhovens Bruder, Karl, der zu Antwerpen 
einer proteftautiichen Gemeinde vorftand, warf ihm dieß als Härte vor”) 
Hamſtaed zog fid) in die Niederlande zurüc, erfchlen jedoch von Neuem in 
England, wurde 1562 abermals vertrieben, und erhielt eine Predigerftelle der 
frangöftfchen Gemeinde zu Enden; bier überfebte er die Betrachtungen des 
Valdes ind Flamändiſche, worüber fid) Beza in heftiger Ausdrũcken beklagte’; 


Sechstes Kapitel. 


Sortgefeßte Wirkſamkeit Martyr's für Polen. — Stancaro und dr 
Antitrinifarier. 





Martyrs Kreunde, Johann Laski und Johann von Utenhoven, maren 
bereit3 Ende 1556 nad) Polen zurückgekehrt. Laski, der fchon Das Jahr rer 
ber von einem großen Theil des auf dem Petrikower Reichstage verfammelten 
Adels einen Ruf erhalten hattet), ward, troß des heftigen Widerſpruchs der 
katholischen Bifchöfe, von dem Könige als Oberauffeher der proteftantilden 
Gemeinden in Klein-Polen angeftellt. Unter feiner tüchtigen und weifen Le 
tung, machte die Reformation erfreuliche Zortfchritte, wie ſehr auch die höbere 
Geiftlichfeit, der püpftliche Legat Liponıanno und die Jefuiten Dagegen wirt: 
ten, und wie fehr felbft viele Proteftanten fich feiner calvinifchen Strenge und 
Einfachheit widerfeßten. Utenhoven ertheilte Martyr und Bullinger, in für: 


— — — — — 


figen Schreiben, Bericht über die bedeutſamſten Vorfälle der polniſchen Kir 


chenverbefferung ++). Martyrs Anfehn war in Polen nicht minder groß als ın 
England und in der Schweiz; in Allem, was fich auf Zeftitellung oder Ver 


*) Gerdeſius, Scrinium antig., B. 7, Ch. 1, ©. 123. 

**) 14. Mai 1561. Gerbefius, Hist. Evang. renovati, B. 3, Docum. I5l. 
++), 1506. Beza, Epistolae theolog., ©. 40. 253. 

+) Man hatte auch Melanchthon, Calvin und Andre berufen wollen. 
tt) 30. Juni, 12. Sept. 1558. 2. und 13. Jan. 1559. Ms. 
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theidigung der Lehre bezog, wurde er zu Rathe gezogen; feine Werfe wur⸗ 
den in. Polen verbreitet”); polnifche Zinglinge befuchten in Zürich feine 
Borlefungen; Geiftliche und Gelehrte kamen, um fich mit ihm und Bul- 
finger zu befprechen; fo im October 1557, der für die Verbreitung des refor- 
mirten Befenntniffes eifrig thätige Pfarrer Stanislas Lutomirsti*), 
und gegen Ende 1558 der Doctor Johann Luſenski, welchem Martyr 
und Bullinger Briefe mitgaben an den Bilchof von Wladislaw, Jacob 
Uchanski, um ihn aufzumuntern im evangelifchen Glauben zu beharren **). 

So fehr fi) aber Martyr freuen durfte über das Voranfchreiten der pol- 
nifchen Reformation, fo fehr er hoffte „Gott werde dieſes Reich vollends er⸗ 
weden” +), fo vielen Kummer machten ihm dagegen die auch hier ausgebroche⸗ 
nen Steeitigfeiten zwifchen Lutheriſchen und Reformirten, und das immer 
weitere Umfichgreifen der Anflchten der Antitrinitarier. Zu dem allgemeinen 
Antereffe für Polen kam bei Martyr noch ein befonderes, fo zu fagen perfön- 
liches. Auch in dieſem Lande hatten viele italienifche Proteftanten eine Zu- 
flucht gefunden; in Wilna zum Beifpiel waren fie zahlreich genug, daß Ver⸗ 
gerio fie verfammeln fonnte um ihnen zu predigen ++). Dan weiß, mit welcher 
Liebe Martyr feine Landsleute im Herzen trug; er fannte aber auch die Neis 
gung zum Speculiren, die bei Vielen derfelben einen rechten, feiten Glauben 
nicht auffommen lieh. Stets beforgt für ihr Wohl, wünfchte er daher auch) 
deßhalb das Seinige dazu zu thun, daß die Einigkeit in Polen erhalten und 
die Irrlehren vermieden würden. 

Die, im Jahre 1548 aus Böhmen vertriebenen und in Polen aufge: 
nommenen mäbrifchen Brüder hatten fich, feit 1555, nit Beibehaltung ihrer 
eigenen Kirchenverfaſſung, den Reformirten angefihfoffen. Calvin hoffte das 
Beſte von dieſer Einigung, beſonders auch aus dem Grunde, weil Die längere 
chriſtliche Erfahrnung der Böhmen den polnifchen Proteftanten von großem 
Nutzen fein würde 14). Laski, der den hoben, weit über feine Zeit hinansliegent- 
den Gedanken gefaßt hatte, alle evangeliſchen Ehriften feines Vaterlands zu 
einer Gemeinfchaft zu vereinigen, bemühte fidy auch die Anhänger der Augs⸗ 
burgifchen Eonfeffion dafür zu gewinnen; eine im Jahr 1557 gehaltene Sy 
node forderte diefelben, jedoch vergebens, zur Einigung auf. Durch dieß Miß- 


*) Den 7. Januar 1559 fchrieb er an Utenhoven, der Drud feines Werkes 
gegen Gardiner werde in Kurzem beendet fein, auf der nächften Frankfur⸗ 
ter Meſſe werden die yolnifchen Buchhändler eine hinreichende Anzahl von 
Eremplaren finden. Gerbeflus, Scrininm, B. 4, €. 674 u. f- 

+) Epäter Superintendent des Diſtriktes von Pinczom. 
***) Kueslin, Epistolae reform. helv., €. 434. — Auch Calvin ſchrieb das 
mals an biefen Bifchof. Calvini epistolae, ©. 211. 
+) An Utenhoven, 7. Jannar 1550. Gerbefius, Scrinium, 8.4, ©. 674. 
++) Bergerio an Albert von Preußen, 29. Oct. 1556. Sixt, P. p. Vergerins. 
Braunſchweig, 1855. S. 534. 
+++) An Karniuski, 29. Dec. 1555. Calvini epistolae, ©. 170. 
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fingen betrübt, ermunterte Calvin, durch ein Schreiben vom 24. October‘), 
die Reformirten und die Brüder, fich Dadurch nicht irren zu laſſen, ſondern 
feft verbunden zu bleiben. Solche Aufforderungen waren nicht überflüſſig 
denn die Lutheraner wandten Alles auf, um die Boͤhmen auf ihre Seite zu 
ziehen; im Auftrage des Herzogs Chriſtoph von Würtemberg hatte Vergerio, 
der zur Augsburgiichen Eonfelfton fich befeunende ehemalige Biſchof von Capo 
d'Iſtria, den König von Polen fogar aufgefordert, eher als fich mit den 


.. Schweizern zu vereinigen, das Belenntniß der böhmischen Brüder anzunehmen; 


die Vereinigung diefer Teteın mit den Reformirten wäre Dadurch wieder auf 
gehoben worden. Immer mehr bedrängt, fandten daher Die Böhmen, im Mai 
1560, einen ihrer gelehrteften Geiftlihen, Johann Rokita, und Peter 
Herbert in’ proteftantifche Ausland, „um das Band der Einheit mit all 
Belennern des Evangeliums zu erneuen“, und dadurch ihre Gemeinden zum 
Fefthalten an der Union zu ermuntern. In Bezug auf das Abendmahl war 
ihre Confeſſion fo gehalten, daß fie zu einer Ausföhnung hätte hinleiten kön 
nen; es war darin die Gegenwart des wirklichen Chriftus behauptet, vermit- 
telft facramentlicher Vereinigung; in Dielen allgemeinen Ausdrücen konnten 
ſowohl Lutherifche als Reformirte ihre Lehre wiederfinden. Die beiden Abge 
fandten famen nad Würtemberg; mit guten Empfehlungen Der dortigen 
Theologen fehrte Rokita nach Polen zurüd. Herbert begab fich noch nah 
Heidelberg, nach Straßburg, in die Schweiz, unterhielt fich überall mit den 
angefehenften Gelehrten und Predigern, und ließ fich Briefe geben von Cal⸗ 
vin, im Namen der Genfer, von Musculus zu Bern, von Martyr und Zul 
linger ; Alle gaben dem Glaubensbekenntniſſe der Brüder das befte Zeuaniß*N. 
Die Einigung der Lutherifchen mit den Reformirten zu Sendomir (1570), 


erlebte Martyr nicht mehr. 


Die ſchon frühe in Polen bie und da hervortretende Neigung zum Bi 
derfpruch gegen die Dreieinigfeitöfehre, wurde allgemeiner und bedenkliche, 
feit der Ankunft der. aus der Schweiz vertriebenen Staliener Blandrata und 
Gribaldo. Im Spätjahr 1558 erfuhr Martyr, durch den nach Zürich ge 
fommenen Gehülfen Laski's, Sebaftian Pedi, daß Blandrata, welchen 
Laski felber zuerst freundlich aufgenommen hatte ***), Einfluß gewinne auf den 
Fürften Radziwil, Palatin von Wilna, einen der edelften Beförderer der 
Reformation in Polen, bei dem ſich Blandrata als Arzt nothwendig gemacht 
hatte. Alfobald fchrieb er an den Fürften, um ihn zu warnen, und forderte 
Calvin auf daflelbe zu thun 7); Calvin wiederholte feine Warnungen in dem 
Schreiben an die Polen, das er den 30. Juni 1560 Herbert mitgab ++), io 


*) O.c., &. 186. 

**) Regenwolscius, ©, 62. 
**+%) Simler, Narratio de vita Bullingeri, fo. 33. _ 

+) An Calvin, 16, April 1550. Loci communes, ©. 1124. 
+t}) Calvini epistolae, ©. 233. 
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wie in der Zufchrift an Radziwil, durch die er ihm (1. Auguſt 1560) die 
zweite Ausgabe feined Kommentars über die Apoftelgefchichte widmete. Der 
Fürſt, der weder aus der Einheit der Kirche fcheiden, noch fih von feinem 
Arzte trennen wollte, fandte, 1561, Martin Segowicz in die Schweig, 
um zu verfuchen, ob nicht zwifchen Blandrata und den Reformirten eine Ver⸗ 
föhnung möglich wäre. Martyr war gerade in Frankreih; Bullinger gab 
deßhalb ein Bedenken, dem fein Freund fpäter beiftimmte, und in dem er ihren 
gemeinfchaftlichen Grundſatz ausführte, daß, wie herrlich und wünfchendwerth 
auch die Eintracht fei, man doch Die Wahrheit ihr nicht opfern dürfe, zumal 
da e8 ſich hier um eine zu wichtige Sache handle, ald daß man nachgeben 
önne*). In demfelben Sinne fprach ſich auch Calvin aus**). Blandrata 
mußte fi) auf der Pinczower Synode, 1561, verantworten; er legte ein Be⸗ 
fenntniß ab, das die Polen befriedigte, die Schweizer aber nicht; nach wieder 
holten Streitigkeiten und Verhandlungen verließ er den Fürften Radziwil, und 
begab ſich nach Siebenbürgen, wo er offen als Unitarier aufteat. 

Das Erfcheinen der italienifchen Antitrinitarier in Polen, hatte auch 
Stancaro veranlaßt feine eigenthüunlichen Lehrfäge wieder zu verbreiten. Die 
von Lismanini mitgebrachten Schreiben der Reformatoren hatten nichts an ſei⸗ 
ner Meinung geändert. Er gab nun vor der Kicche einen Dienft zu leiften, 
denn die Gegner der Dreieinigkeit könnten nicht fiegreicher befämpft werden, 
als durch feine Lehre von Ehrifto, der allerdings Gott, aber nur nach feiner 
menichlichen Natur Mittler geweien fei. Er fand Anhänger unter dem pol» 
nifchen Adel, der fich überhaupt gerne an theologifchen Streitigkeiten bethei⸗ 
figte. Dagegen meinten die Antitrinitarier, Stancaro fünne, von orthodorem 
Standpunkte aus, gar nicht widerlegt werden; es ſei eben fo inconfequent 
von einem Mittler zu reden, wenn man behaupte Chriſtus fei es ale 
Gott und Menſch zugleich geweſen, als wenn man, um feine Gottheit zu 
retten, annehme er fei ed nur ald Menſch geweien; ein Mittler fei nur 
denkbar, wenn er von Gott verfchieden ift, das heißt wenn der Vater 
größer ift ald der Sohn und nicht weientlich eins mit ihm. Lismanint, der 
ſich bisher nicht von der Kirchenlehre entfernt hatte, ward von diefem Raiſon⸗ 
nement geblendet und zeigte fich befonders eifrig e8 hervorzuheben. So half 
ein Irrthum zur Verbreitung des andern; es entftand eine Berwirrung, welche 
den polnischen Theologen manche Verlegenbeit brachte. Als fle den Zürchern 
den Tod Johann Laski's meldeten***), baten fie dieſelben auch um ihre Anficht 
über Stancaro’8 Lehre; fie fügten bei, Daß dieſer vorgebe, Martyr flimme in 
mehrern Stellen feiner Commentare völlig mit ihm überein. Es war daher 
natürlich, daß Martyrs Eollegen ihm Die Abfaffung der Antwort übertrugen. 





*) Simler, Narratio de vita Bullingeri, f?. 37. 
**) Oct. 1561. Epistolae, ©. 258. 
**) Er flarb den 13. Januar 1560, 
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Er ſchrieb fie den 27. Mai 15605 in tiefgefühlten Worten drückte er feiner 
Schmerz aus über den Tod des frommen, hochfinnigen Mannes, der ihm f} 
fange und fo innig befreundet geweien war. Was er hierauf über das Mit: 
feramt Chrifti fagte, war im Ganzen daffelbe was er fehon vier Jahre vorker 
durch Lismanini hatte berichten laſſen; nur verwahrte er fich gegen die Zu— 
muthung, er habe ähnliche Anfichten wie Stancaroz; man möge ihm die Std: 
fen zeigen, auf welche Diefer fich berufe, und man werde ſehn wie fehr er von 
ihm abweiche; bis dahin begnüge er fich mit dieſer Proteftation *). 

Diefes Schreiben ward für den, immer hitziger flreitenden Stancaro die 
Veranlaſſung die Zürcher ſowohl für Artaner als für Eutychianer auszugeben, 
als folche Die bald Die Verfchiedenheit der Drei Perfonen behaupten, gleich als 
feien dieſelben nicht won gleicher Natur, bald Gottheit und Menſchheit in 
Ehrifto fo mit einander verjchmelzen, daß Die eine in der andern aufgehe. Es 
erfolgten in Polen Tebhaftes Gezänk und immer größere Eonfufion. Die or 
thodoxen Prediger wußten kaum mehr ſich zu helfen. Da beauftragten einige 
Edelleute den, feiner Studien wegen nad) der Schweiz und nad) Straßburg 
reifenden Ehriftoph Thretius, nochmals die Zürcher um Aufklärung zu 
bitten. Im März 1561 faßte daher Martyr ein neues, und dießmal ſeht 
ausführliches Schreiben ab; zuerſt ftellte er in kurzen Worten die Sirchenlehre 
über die Dreieinigfeit und über die beiden Naturen in Ehrifto auf, um dann 
defto gründlicher diejenige über Das Mittleramt zu eutwickeln. Es ift wichtia 
feine Argumente zu fennen, Da es immerhin eine ſchwierige Lehre ift, die, da: 
durch Daß man menschliche Begriffe und Verhältniſſe, ſpitzfindige Difkinctionen 
oder überichhwiingliche Redensarten daranf anwendet, leicht verdunfelt wird. 

Martyr begann mit dem Sabe, daß Chriſtus Mittler ift nach ſeinen 
beiden Naturen; in Bezug auf Diefen Punkt brauchte nicht bewieſen zu wer: 
den, Daß er Mittler ſei ala Menich, dem Stancaro gab dies zu, fondern nur 
daß er ed auch nad) feiner göttlichen Natur ift, oder vielmehr daß in Mittler: 
geichäft beide Naturen nicht zu trennen find; nimmt man jede für fich, fo it 
feine dazu paffend, denn einerfeitS kann die nienfchliche, als folche, nicht dazn 
genügen, und andrerfeit3 kounte die göttliche nicht Das Leiden und Sterben 
übernehmen. War aber Chriftus ſchon Mittler, als zweite Perſon der Tri: 
nität, vor feiner irdifchen Geburt? Nein, infofern er mit.dem Vater gleichen 
Weſens iſt; allein ja, infofern er von Ewigkeit dazu beſtimmt war Fleiſch zu 
werden um die Erlöfung zu vollbringen. Allerdings war, vor der Gebt, 
die menschliche Natur noch nicht mit der göttlichen verbunden, welche menfd- 
liche Doc) zum Mittleramte gehört; aber in Gottes Rathſchluß wur die Ver 
bindung vorausbeftimmt. Daß die göttliche Natur nicht vom Mittler ausır 
ſchließen ift, geht aus folgendem hervor: zur Verföhnung der Menfchheit mit 


*) Auch Calvin gab ein Gutachten, im Namen der Genfer, 1560. Fpistolae, 
©. 289. 
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Gott war es nicht hinreichend daß Chriſtus überhaupt wirkte, litt und ftarb; 
fein Wert mußte fo volllommen fein, daß Gott daran Wohlgefallen haben 
und ſich Damit genügen Iaffen konnte; dieß wäre aber Durch die bloße menſch⸗ 
liche Natur nicht möglich geweſen; erft Durch Vereinigung wit der göttlichen 
fonnte die Vollkommenheit des Werkes Chriſti erreicht werden. Ans Hebriüer 
10, 10*) gebt hervor, daß der Leib Chrifti das Opfer war, aber ein Opfer 
durch das wir geheiligt werden; das Geopfertwerden kommt dem Leibe zu, die 
Heiligung aber kann nicht von diefem herrühren, fondern nur von der, mit 
dem Menfchen verbundenen göttlichen Natur; Beides war zur Vermittelung 
nöthig; Daher ift Chriſtus Mittler nach feiner doppelten Natur, fonft wird die 
Frucht von der Wurzel getrennt. Anch find die Worte des Paulus nicht zu 
überfehn: „Gott war in Chriſto und verföhnte die Welt mit ihm felber‘ 
(2 Cor. 5, 19). 

Stancaro hatte zugegeben Daß, in gewiffen Sinne, Ehrifti göttliche Na⸗ 
tur zum Mittleramt mitgewirkt habe, infofern fie den Menfchen Ehriftus in 
feinem Leiden unterftügt und angeregt hatte. Hierauf antwortete Martyr, es 
handle fid) nicht um eine mitwirfende Urſache, fondern um den Sohn Gottes, 
der Menfch geworden und allein, in folcher Verbindung, das Werk vollbringen . 
fonnte. Diefe Lehre führt zu Feinerlei Häreſie; fie thut der Dreieinigfeit feinen 
Abbruch; es geht weder Daraus hervor, daß Ehriftus ein zweiter Gott neben 
dem Vater fei, noch daß die Gottheit ſelbſt als folche den Tod erlitten habe, 
noch endlich Daß der Sohn dem Vater untergeordnet fei; Die Einheit des We⸗ 
fens bleibt; als Menſch hat Ehriftus gelitten und ift geftorben, als Gott gab 
er feinem Werk Die zur Verſöhnung nöthige Vollfonmenheit. 

Nachdem dann Martyr eine Anzahl von Stellen aus den Kirchenvätern 
angeführt, um zu beweifen, daß die orthodoxe Lehre die der alten Kirche ges 
weien fei, fügte er die richtige, aus tiefem chriftlichem Gefühle hervorgegan⸗ 
gene Bemerkung bei: „ich frage, welche Erbauung oder welchen Nutzen hat 
diefer Streit über den Mittler der Kirche gebracht? Fürwahr, wir können, 
auch ohne diefe fpikfindigen Unterfuchungen, mit gutem und aufrichtigem 
Glauben den ganzen Chriftum umfaſſen, als unfern volllommenen und ge 
wiffen Mittler. Es find allerdings Gegenftände' die die Neugierde anregen; 
fie haben aber nur einen Nußen wenn man fie unberührt liegen läßt, oder fle 
gleichſam durch eine Wolfe betrachtet und das fie umgebende Dunkel nicht uns 
befonnen zerſtrenen will; fucht man fie zu ergründen, diſputirt man darüber, 
zumal mit erbittertenn Gemüthe, fo werden fie gefährlich und der Erbauung 
wird nicht im entfernteften dadurch gedient.” Es wäre gut, wenn auch heute 
noch Mancher dieſe Worte fich zu Herzen nähme; die Einen wuͤrden nicht, weis 
ter gehend als Stancaro felbft, der doch die Gottheit Ehrifti beibehalten 


*) „In welchem Willen wir find geheiliget, einmal gefchehen durch das Opfer 
des Leibes Jeſu Chriſti.“ 
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wollte, den Erlöfer ald einen gewöhnlichen Menſchen betrachten; Andre, zu 
denen berühmte Prediger gehören, würden ſich hüten von dem Gotteöbfute zu 
reden, Durch Daß wir erlöft worden find; wenn dieß nicht eine bloße Redefigur 
ift, fo erneuert e8 eine Irrlehre, die ſchon von der alten Kirche mit Recht ver- 
worfen worden ift. 

Am Schluffe feines Schreibens gab Martyr noch einige Warnungen ge 
gen die Antitrinitarier, und ermahnte die Polen nad) beiden Seiten bin die 
Wahrheit zu bekennen. 

Diefes Schreiben, das mit dem von 27. Mai 1560, zu Zürich gedrudt 
wurde*), beendete jedoch den Streit nicht. Stancaro fuhr fort die Orth 
doxen in den heftigften Ausdrüden zu bekämpfen; er gab eine Schrift heraus, 
in der er Martyr, Bullinger und Calvin befchuldigte, nicht weniger als fie 
benerlei verfchtedene Keßereien zu lehren *). Die polnischen Reforniirten, aus 
Beſorgniß bei den Kirchen des Auslands in den Verdacht zu gerathen, Diele 
Angriffe zu begünftigen, faßten auf der Synode zu Pinczow, den 22. Auguft 
1562, ein Glaubensbekenntniß ab, das felbit der wieder ſchwankend gewor- 
dene Lismanini unterfchrieb. Sie ſchickten es an die Straßburger, die Zür- 
cher, die Genfer; e8 wurde gebilligt, und allgemein wurde geklagt über den 
zweckloſen, fcholaftifchen Streit. Martyr wurde durch den Tod verhindert, 
auf Stancaro's Schrift zu antworten; Joſias Simler that es, ebenfo Calvin; 
in Polen dauerte jedoch das unfruchtbare Gezaͤnk noch lange fort. 


©Siebentes Kapitel. 
Ztreitigheilen mit Johann Brenz über die Ubiquitat. 





Ein ähnliches Gezänke beſchäftigte in Deutſchland die Geiſter, zwar nicht 
über den nemlichen, aber doch über einen ebenſo unfruchtbaren Gegenſtand 


*) Epistolae duae ad ecclesias polonicas, Jesu Christi evangelium am- 
plexas, de negotio stancariano et mediatore Dei et hominthm Jesu 
Christo, an hic secundum humanam naturam dumtaxat, an secundum 
utramque mediator sit. Zürich, 1561. Auch bei Schläffelburg, Catalogus 
haereticorum, Lib. 9, ©. 184 u. f. 

De trinitate et mediatore domino nostro Jesu Christo, adversus Henr. 
Bullingerum, Petrum Martyrem, Joh. Calvinum, et reliquos Tigu- 
rinae ac Genevensis Ecclesiae ministros, Ecclesiae Dei perturbato- 
res. De trinitate et unitate Dei, deque incarnatione Domini nostzi 
Jesu Christi, adversus Tritheitas, Arrianos, Kutychianos, Macha- 
rianos, Cerinthianos, Ebionitas, et Photinianos. Opus novum de re- 
formatione tum doctrinae christianae, tum verae intelligentiae sacra- 
mentorum, cum matura consideratione et fundamento scripturae 
sanctae et consilio ss. Patrum. Srafau, 1562. 


*+ 


— 
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wie der in Polen verhandelte. Es war die Lehre von der Ubiquität, das 
heißt von der Ueberallheit des wirklichen Leibes Chriſti. Dieſes Dogma, deſ⸗ 
fen Name nicht minder unwiſſenſchaftlich ift, wie Die Beweisführung auf welche 
es fich ftüßte, war ein dürrer Auswuchs der, in materiellftem Sinne genom⸗ 
menen Auffaffung Luthers vom Abendinahl. Wie jene Zwerge die, auf den 
Schultern des Rieſen fiend, prahlten in weitere Ferne zu blicken wie diefer, 
fo meinten die nachgebornen Schüler Luthers das, was er in inniglebendigem 
Glauben als myſtiſches Geheimniß verehrte, vermittelft ihrer Grübeleien tiefer 
zu durchſchauen. Zwar hatte Luther felber, durch Die Polemik zu immer con 
fequenterer Durchführung feiner Anficht veranlaßt, in den Schriften feiner 
fpätern Jahre die Ubiquität behauptet; aber erft feine Nachfolger haben ihr 
die Form gegeben, in der fie Die Urſache fo vielen und fo heftigen ZJankes ward. 
Die Streitigkeiten Darüber gehören derjenigen Zeit der Reformationsgefchichte 
an, wo die Scholaftil, deren Belegung zu Anfang des Jahrhunderts alle 
Beſſern begeiftert hatte, mit ihrem ganzen Gefolge müßiger Fragen und leerer 
Spipfindigfeiten auch in Die proteftantifche Theologie wieder eindrang, um fie 
nach) und nach völlig zu beherrſchen. Der Rückblick auf diefe wenig erfreufiche 
Periode hätte unfern Tagen zur Warnung dienen follen; aber mit dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert find nicht alle Streitigkeiten zu Grabe gegangen; der 
nemliche Zanf, über den bier nun Einiges zu berichten ift, ift von Neuem ans 
‚geregt worden; es gibt immer Theologen, die das Heil der Seelen an todte 
Formeln fnüpfen; der fcholaftifche Geift ift noch nicht ausgeftorben, und Man- 
her, der viel gegen Nationalismus zu fagen weiß, verliert fein Recht fich über 
diefen zu beflagen, indem er, in andrer Form, nichts Befleres treibt. So 
werden die Gemüther weder geeinigt noch erbaut; die edelften Kräfte zerfplit- 
tern ſich in lieblofem Hader über gehaltlofe Formeln, die für Glauben und 
Wiſſenſchaft gleich unfruchtbar find. 

Durch den Ubiquitätsftreit ift, im fechzehnten Jahrhundert, die Spal- 
tung zwifchen Lutherifchen und Reformirten immer tiefer und unbeilbarer ges 
worden. Hubert Languet konnte ſich, nach defien Ausbruch, mit Recht 
beffagen *), daß den Deutfchen der Name Ealvinift verhaßter fei ald der Name 
Katholif, „gleich als ob es viel fchlimmer wäre, über die Art der Gegenwart 
Ehrifti im Abendmahl wicht einig zu fein, obſchon man über die Wirkungen 
des Sacraments und in allen andern Lehren zufammenftimmt, als wie das 
Papſtthum die ganze Religion zu entitellen. Wären wir'nur von dem klein⸗ 
ften Funken jener brüderlichen Liebe befeelt, die der Herr uns empfiehlt, fo 
könnten diefe traurigen Zwiftigfeiten leicht niedergeichlagen werden; allein Die 
Menfchen pflegen zu fagen, fie thun aus Eifer für die Wahrheit, was fie 
nur thun um ihren Leidenfchaften zu folgen; dieß tft eine Strafe für unfre 
Sünden; ändern wir unfern Sinn nicht, fo werden bald noch fchwerere folgen.” 


+) An Ulrich Morbeifen, 9. Oct. 1561. Epistolae, Lib. 2, ©. 143. 
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- Leider war man wenig geneigt einem folchen weifen und wahrhaft dhrifl- 

lichen Rathe Gehör zu geben. Der Anftoß zu dem Streite ging zumeift von 
MWürtemberg aus. Der treffliche Johann Brenz, der gelehrte Reformater 
diefes Landes, der bisher, mit Calvin befreundet, die Anficht nicht theilte, 
daß Chriſtus Tocal im Brode gegenwärtig fei und auch von den Unwürdigen 
empfangen werde, fah fih, nad) längerm Nachdenken, veranlaßt, der refor⸗ 
mirten Lehre, aus der er glaubte Folgerurigen ziehen zu müſſen, Die Das 
Abendmahl entitellten, entgegenzutreten. Schon im Jahre 1556, als Je 
hann Lasfi mit einem Theil der Frankfurter Fremdengemeinde in Stuttgart 
eine Zuflucht fuchte, im Vertrauen auf feine Uebereinſtimmung mit Brenz, 
wies diefer ihn als Irrlehrer ab. Als 1559 der Calvinismus in der nahen 
Pfalz das Lutherthum verdrängte, fchien e8 Brenz, als Eönnte eine ähnliche 
"Gefahr die Kirche feines Vaterlandes bedrohen. Herzog Ehriftoph verlangte 
von einer, zu Stuttgart verfammelten Synode, ein Bekenntniß über das 
Abendinahl; e8 wurde von dem Reformator verfaßt und von den Predigern 
angenommen; die Tutherifche Lehre war darin auf die äußerfte Spige getrie 
ben; im Folge der facramentlichen Vereinigung, behauptete Brenz, find Leib 
und Blut Chriſti fubftanziell gegenwärtig. Es Fam hier vor Allem- auf den 
Sinn Des Wortes Subſtanz an; um fich vor zweideutiger Erklärung zu wah- 
ven, gründete Brenz, fo wie fhon Johann Timann, die nbftanzielle Gegen- 
wart auch auf diejenigen Bibelftellen, wo Chrifto, feit feiner Erhöhung von 
der Erde, die Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit zugeichrieben wird; 
unter dem Sihen zur Rechten Gottes verftand er, daß Ehriftus Alles mit ſei⸗ 
ner Gottheit erfülle, und unter dem Alles auch des Herrn menfchlichen Kör- 
per; Ehriftus nimmt, nicht nur nach feiner göttlichen, fondern auch nach fer 
ner menfchlichen Natıır an der Majeftät Gottes Theil, fo daß auch Dem Die 
menfchliche Natur ausmachenden Leibe die Eigenfchaft der Allgegenwart zuge 
ſprochen wird; der erhöhte, Alles erfüllende Ehriftus verbindet fich mit den 
Subftanzen des Brods und des Weins, in diefen ift daher der wahre Leib 
und das wahre Blut, und diefe werden wirklich und alfo auch von den Gott 
lofen empfangen. 

Dieſes Würtemberger Belenntniß erregte großed Auffehn; den ſtarren 
Lutheranern war es eine willkommene Erfcheinung, während der, ſolchen 
Grübeleien abgeneigte Melanchthon fich mißbilligend Darüber ausſprach. Der 
fromme Manu erlebte jedoch die heftigen Streitigkeiten nicht mehr, zu denen 
es Anlaß gab, und in die auch fein Name hineingezogen wurde; er ſtarb den 
19. April 1560. Als er diefen Tod erfuhr,. fchrieb Martyr an den Arzt 
Eafpar Pencer, Melanchthons Tochtermann *): „Was ich dir fchreiben 
fol, weiß ich nicht. Ich möchte dich teöften, da ich aber felbft zu jehr des 
Troſtes bedarf, fo finde ich nicht wodurch ich deinen Schmerz lindern koͤnnte. 


*) 26. Juli 1560. Bet Löfcher, Unfchuldige Nachrichten, 1716. S. 20. 
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Es bfeibt uns nur das Wort Gottes, Das, wie ich hoffe, auch dich wieder auf. 
richten wird. Was fonftwoher uns geboten wird, ift Eitelfeit. Der Herr 
hatte ihn gegeben, der Herr hat ihn genommen, der Name des Herrn fei ger 
priefen. Wir ſind hier ob des Zodes eines folchen Mannes ſchwer betrübt, 
und fürwahr mit Recht! Wer wird nicht trauern, wein er eines nach dem au⸗ 
dern die Lichter der Kirche erlöfchen ſieht? Zwar genießen wir bier, durch 
Gottes Gnade, eined ruhigen Friedens, fühlen aber tief die Zeiden der aus⸗ 
wärtigen Kirchen, wenn wir bedenken, welche Finſterniß noch auf den Seelen 
jo vieler Schwachen laftet, und durch wie düftere Wolfen verichiedenartiger 
Selten die Wahrheit verdunfelt wird. Darum begreifen wir, daß e8 vieler 
Leuchter bedarf, die nur von Gott angezündet werden können. Zur Steafe 
für unfre Sünden ift nun auch das fo fanft glänzende Licht Meifter Philipps, 
das der Wiflenfchaft und der Kirche bisher geleuchtet hatte, zum größten 
Nachtheil aller guten und gelehrten Männer ausgelöfcht worden. Der ges 
rechte Schmerz der Frommen fönnte aber noch ertragen werden, wenn nur 
ftreitfüchtige Menfchen ihm, der bereitd in Gott ruht, diefe Ruhe gönnten. 
- Daran denken fie aber am wenigften; fie fahren fort Durch ihre böfen Schrif- 
ten, ich fage nicht bloß ihm anzugreifen, fondern ihn offen zu verdammen. Ich 
hoffe indefien, daß ihr Urtheil von den Beflergefinnten nicht gebilligt werden 
wird. Ihr, die ihr gleichfalls von ihnen verfolgt werdet, ihr werdet, eurer 
Frömmigkeit und Gelehrfamkeit gemäß, nicht zugeben, daß eures Meifters 
und eurer Schule Lehre verunglimpft werde, ohne daß ihr fle wertheidigt. 
Wenn dieß Feuer unfer Haus bedrohen würde, wir würden fuchen ihm zu 
wehren, daß es nicht um fich greife. Gott aber möge die befänftigen, welche 
den Frieden haſſen“). 

Was Martyr in den leten Zeilen dieſes Briefes befürchtete, traf nur 
zu bald ein; von Würtemberg aus, wurde das Feuer gegen die Schweiger, 
und zunächt gegen die Zürcher gerichtet. Brenz veröffentlichte feine, durch⸗ 
aus ſcholaſtiſche Schrift über die perfönliche Einheit der beiden Naturen in 
Ehrifto und deffen Erhöhung in den Himmel**). Denen „welche abſonder⸗ 
lich für Geiftige gehalten werden wollen‘, das heißt den Reformirten, welche 
nur ein geiftiges Genießen des Leibes Chriſti annehmen, warf er darin vor, 
daß fie weit finnlichere Anfichten hätten als die Ubiquiften, da fie den Him⸗ 
mel finnlich, als einen beftimmten begränzten Ort auffaßten und den alten, 
ariftotelifchen Sa, jeder Körper könne nur in einem Raume gegenwärtig 
fein, auf Ehriftum anwendeten; der Leib Chrifti fei aber durch Auferftehung 


*) Diefer fpäter bei Peucer gefundene Brief, foll nicht wenig dazu beigetra- 
gen haben, ihn und feine Freunde des EryptosGalvinismus zu überführen. 
Loͤſcher, a. a. O. 

**) De personali unione duarum naturarum in Christo et ascensu Christi 
in coelum, accessione ejus ad patrem. 1560. Brentii opera, Tübins ı 

“ gen, 1590, fo. ®. 8, ©. 831 u. f. 
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und Himmelfahrt verflärt worden und babe mit einen materiellen, gewoͤhn⸗ 
lichen Körper nichts mehr gemein. Wäre Brenz bei Diefer Lehre von einem 
verflärten Leibe ftehn geblieben, fo wäre in dieſem Punkte fcheinbar nur ein 
geringer Unterfchied zwifchen ihm und Calvin geweien, und Die wahren Ubi. 
quiften, die etwas Handgreifliches verlangten und des Herrn Leib im Munde 
fpüren wollten, hätten wohl Anftand genommen ihm beizufiimmen; da «8 
aber, ihm zufolge, immer ein menfchlicher Körper von Fleiſch und Bein blieb, 
dem durch die Verbindung mit der Gottheit Die Allgegenwart mitgetheilt und 
deſſen Subftang im Abendmahl genofien wird, während nach Calvin der ver- 
. Härte Ehriftus nicht local in den Elementen des Sacraments gegenwärtig iſt, 
fo ward die Differenz in ihrer ganzen Schroffheit beibehalten, und es war 
feicht zu fehn, Daß Brenz feine Lehre nur durch eine ſubtile Diſtinction zu re 
ten ſuchte. 

In einer feiner fonntäglichen Predigten, die er nachher lateiniſch ber 
ausgab*), fuchte Bullinger Brenz zu widerlegen; er nahm Johannes 14, 2 
zum Text: „in meines Vaters Haufe find viele Wohnungen“; er wollte bewei- 
fen, daß der Himmel, in welchen Chriſtus aufgefahren tft und wo feine Aus 
erwählten aufgenommen werden follen, ein beftimmter Ort ift, und daß de 
ber der Leib Chrifti nicht überall fein kann. Auch Bullinger äußerte hier be 
ſchraͤnkte Anfichten; er dachte fi, wie Brenz, den Körper des Herm, der in 
den Himmel aufgenommen wurde, als einen materiellen, von Fleiſch und Ge⸗ 
bein, und den Himmel als einen über der Erde feienden begränzten Raum; 
fo aufgefaßt, kann freilich der Leib des Herrn nicht allenthalben fein, und 
ein Widerfpruch war nicht ſchwer. Brenz ließ fogleich eine neue Streitichrift 
folgen; Bullinger replicirte; dießmal trat auch Martyr gegen den gemeinia 
men Gegner in die Schranken. In den Augen der Zürcher war er der tüch⸗ 
tigfte Kämpfer auf diefem Gebiet; Keiner hatte die Abendmahlsfrage fo oft 
und nad) fo vielen Seiten hin behandelt. Auf ihr Begehren, fchrieb ex, in 
dialogifcher Form, einen Traktat über die Vereinigung der beiden Naturen in 
EHrifto**); durch Zufchrift vom 15. Auguft 1561 widmete er ihn feinem 
Freunde John Jewel, Bifchof von Salisbury, welcher ihm, im verflofienen 
Herbſte berichtet hatte, es fingen auch in England Einige an, die Ubiquität, 
obwohl bis jeßt ohne Erfolg, zu vertheidigen ***). Aus Achtung für Brenz, 





*) Tractatio verborum Domini Joh. 14, 2. Züridy, 1561, 4°. — Lnudw. Las 
vater, Bullinger’s Leben; Miscellanea Tigurina, Th. 2, ©. 73. 

**) Dialogus de utraque in Christo natura, quomodo coeant in unam 
Christi personam inseparabilem, ut interim non amittant suas pro- 
prietates, ideoque humanam Christi naturam propter personalem unio- 
nem non esse ubique. Zürich, Chrift. Froſchauer, 1561 nnd 1563. Baſel, 
1561. Franzoͤſiſch überfebt von Claude de Kerquifinen, Lyon, 1569, 
4°. — In Walch's Bibliotheca theologica, B. 1, S. 259, ift e# unter 
dem falfchen Titel Dialysis de utraque Christi natura angegeben. 

**) 6. Mov. 1560. Zurich letters, B. 1, ©. 54. . 
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wurde Diefer in dein ganzen Verlaufe des Buches nirgends genannt; Martyr 
wollte nur „mit aller Mäßigung auf die Argumente der gelehrten Männer 
antworten, welche das Gegentheil feiner eigenen Anficht behaupteten‘; es follte 
eine Schrift von ganz allgemeiner Tendenz fein, ohne den Anfchein perfönlicher 
Polemik; daher auch die Widmung an einen engfifchen Biſchof, gleich als ob 
Martyr die Zuftände der englifchen Kirche, und nicht die Würtemberger im 
Auge gehabt hätte. Es ift eine fehr gelehrte, aber ſehr ſcholaſtiſche Eroͤrte⸗ 
rung einer weſentlich fchofaftifchen Frage; die bezüglichen Stellen aus den 
Kirchenvätern und den Eirchlichen Schriftftelleen des Mittelalters werden aufs 
Scharffinnigfte befprochen, durchgängig in ruhigem Zone, ohne Erbitterung, 
ohne irgend eine Anfpielung auf die Perſon des Gegners. Zwei Sprechende 
treten auf, BPantahus und Orothetes; jener ift Ubiquift, dieſer Refor⸗ 
mirter*); beide find gut bewandert in der Dogmenhiftorie und geſchickte Dia⸗ 
lektiker, beide rufen aber auch Bilder aus der Außern Natur oder Vergleiche 
aus irdifchen Verhältniffen zu Hülfe, die wenig beweifen. Pantachus wirft 
den Reformirten vor, räumliche, geometrifche Dimenflonen auf den Himmel 
und auf den Leib Ehrifti anzuwenden; Orothetes tadelt die Ubiquiften, daß 
fie einem Körper die göttliche Eigenfchaft der Allgegenmwart zufchreiben und 
behaupten, er koönne fich über alle Orte ausdehnen. Keiner will jedoch den 
ihm gemachten Vorwurf anerfennen. Da fih Pantachus auf die Vereini⸗ 
gung der beiden Raturen in Chriſto beruft, entgegnet Orothetes: „dieſe Ber 
einigung nehmen wir, als orthodoxe Glaubige, völlig an; wir trennen beide 
Naturen nicht wie Neftorius, wir vermifchen fie aber auch nicht wie Eutyches. 
Chriſtus ift eine Perfon; er hat die zwei Naturen fo in fich vereinigt, Daß 
jede ihre Eigenfchaften bewahrt. Es ift nicht nöthig uns dieß durch Stellen 
aus den Kirchenvätern und den Goncilien zu beweifen, gleich) als ob es etwas 
uns unbekanntes oder von uns unbelenntes wäre. - Ans eurer Anficht J 
entweder daß Chriſti ganze göttliche Natur in die menſchliche eingeſchloſſen 
war, oder daß die menſchliche in eben dem Maße erweitert wurde, wie die 
goͤttliche es iſt, fo daß die eine dieſelben Eigenſchaften erhaͤlt wie die andre. 
Dder aber ihr müßt zwei Perfonen aus Chrifto machen, nicht eine. Pür 
uns find beide Naturen fo vereinigt, daß fie weder getreunt noch vermifcht 
werden können. Die Menfchheit Chrifti kann nicht fein ohne die Gottheit, 
jedoch fo, daß fie dieſe nicht in ihre Grängen bannt, und daß fie zugleich nicht 
felber Alles erfüllt wie die Gottheit. Es genügt, daß diefe, als unendliche, 
die Menfchheit begleitet. Obgleich Daher der Körper Chriftt im Himmel und - 





*) Die beiden Namen find aus griechifchen Worten gebildet; Pantachus iſt 
von einem Adverbium abgeleitet, das überall bebentet; Orothetes heißt 
bereine Gränze febende. Die Lutheraner felber bedienten ſich des 
Ausbruds Pantachousia um die Allgegenwart des Körpers Chriſti zu be: 
zeichnen. 
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nicht mehr auf der Erde ift, fo ift doch der Sohn Gottes, infofern er in der 
Kirche und überall gegenwärtig ift, nie fo von der menjchlichen Natur ent- 
bloͤßt, daß diefe nicht, am Dem Orte wo fie ſich befindet, mit ihm in Einkit 
der Berfon verbunden wäre.” Da die Ubiquiften den Reformirten vorwar⸗ 
fen, Ehriftum am einen fernen, über den fichtbaren Himmel hinausfiegenden 
Ort zu verfegen, fo Daß er nicht mehr auf der Erde und alfo auch nicht im 
Abendinahl gegenwärtig fein koͤnne, fo antwortete Dayyr: „ihr vergeht daß 
die Allmacht Gottes, auf die ihr euch beruft, auch von und zu Hülfe genom- 
men werden könnte; ich Eönnte fagen, durch Die Allmacht wäre es leicht nöy- 
(ich, Daß wir auch entfernter Dinge theilhaftig werden und Chriſti Leib und 
Blut wirklich und fubftanziell empfangen. Wenn ihr überzeugt feid, Daß die 
göttlichen Kräfte durch feine phyſiſche Unmöglichkeit begränzt werden können, 
warum weigert ihr euch zuzugeben, daß örtlich von einander entfernte Dinge 
zu gleicher Zeit und zuſammen gegemmwärtig zu fein vermögen? Dieß fage ich 
nicht Darum, weil ich von der göttlichen Macht diefe Meinung babe, fondern 
um euch zu zeigen, wie ſchwach eure Beweisführung ift, wen ihr euch auf die 
Allmacht Gottes flüßen wollt. Ich will euch aber lieber auf die geiftige Einig- 
feit aufmerkfam machen, welche Die Wiedergebomen mit dem Leib und Blut 
Chriſti haben, und welche der örtlichen, räumlichen Gegenwart nicht bedarf. 
Obgleich Chriſti Menfchheit über dem fichtbaren Himmel thront, fo kann fe 
fich Doch, in beiebender Einigung, mit ung verbinden. Die Glaubigen, wenn 
fle auch die entfernteften Gegenden bewohnen und durch weite Räume von ein 
ander getrennt find, bleiben dennoch Glieder deſſelben Hauptes, Fleiſch von 
feinem Zleifch, Bein von feinem Bein. Wenn nichts hindert, daß Die Glau- 
bigen in England mit denen in Deutfchland oder Frankreich verbunden feien, 
was follte fie hindern auch mit Chrifti Menfchheit verbunden zu werden? Der 

tte, Der von der Gattin getrennt ift, hört nicht anf ein Fleiſch mit ihr zu 
fein. Niemand wird läugnen, daß Chriſtus durch ein feftes geiftiges Band 
mit der Kirche und jedem einzelnen Glaubigen verbunden if. Die Sonme, 
obgleich im Himmelsraume weit von uns entfernt, tft und gegenwärtig durch 
ihre befebenden Strahlen; um wie viel mehr iſt Chriftus, der auch nach fer 
ner Menjchheit Die Sonne der Gerechtigkeit ift, den Seinen gegenwärtig, nicht 
feiblich, ſondern geiftig, Durch die Wirfungen feiner Gnade und die Güter 
die er und ſchenkt. Habt ihr übrigens aus der leiblichen Gegenwart mehr 
Frucht, ald wir aus der geiftigen? ch kaun e8 nicht glauben; es ift mir da 
ber immer vorgekommen, als handeltet ihr wenig weile, indem ihr eure unge 
reimte und unndthige Lehre mit fo wiel Leidenfchaft vertheidigt.“ 

Es findet fid) in diefer Schrift Martyrs eine ſchoͤne Stelle über Luther, 
die von ganz andern Sinne zeugt al8 die Art, wie die damaligen Lutheraner 
fid) über die fchweizeriichen Reformatoren ausiprachen: „In Luther erkennen 
auch wir die herrlichiten Gaben Gottes, und ganz befonder& den Geift der 
Kraft in der Predigt des Wortes; nie rede ich von ihm anders als mit der 
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größten Ehrfurcht. Zu derfelben Zeit find aber auch noch andre Männer 
von Gott erweckt, und mit hohen Gaben ausgefchmüdt worden. Werden und . 
daher Auöfprüche dieſer Glaubenshelden entgegengehalten, die einander wider: 
freiten, fo müffen fie nad) der Analogie der heiligen Schrift beurtheift werden, 
denn auf menfchliche Auctorität haben wir uns nicht zu ftüßen.” Nach fol 
chen ächt veformatorifchen Worten, war e8 ihm wohl erlaubt, zum Schluffe 
des Buches, die Unduldfamfeit und Heftigkeit der Qutheraner zu beffagen: 
„ihr habt euch ſtets beikliht und zu unterdrüden; ihr habt ung die entehrend- 
ften Namen gegeben, und Steger, Schwärmer, Fanatiker, Sacramentirer ges 
nannt. Wir haben euch nie verdamınt, fondern oft und bemüht uns mit euch 
zu vereinigen. Ihr allein wollt, wie von einem erhabenen Orte herab, Allen 
vorjchreiben was zu glauben if. Möge Gott, durch unfern Herrn Jeſum 
Ehriftum, endlich geben daß fein Zwiefpalt mehr in feiner Kirche herrſche, 
und daß wir und in demfelben Geifte Alle vereinigen! Sch befürchte jedoch 
daß, unfrer Sünden wegen, diefer Friede zu unfrer Zeit noch nicht eintreten 
wird!” Es find nun drei Jahrhunderte verfloffen, feit Martyr diefe Befürch⸗ 
tung ausgefprochen hat, und noch ift der Friede nicht hergeftellt, denn noch 
ftehn ihm die neinlichen Hinderniffe entgegen, die Anmaßung und die Schwach⸗ 
heit de VBerftandes der, was zum Glauben gehört, ſich abmuͤht in Formeln 
zu bannen, und die felbftfüchtige Leidenfchaft, welche eine einfeitig ausgedrückte 
Wahrheit als abfolut vollfommen vertheidigt. 


In dem Ubiquitütsftreite des fechzehnten Jahrhunderts ftanden fich, auf 
beiden Seiten, finnliche Auffaffungen gegenüber. Wenn aud) anerkannt wer- 
den muß, daß Martyr und Bullinger für die Wirklichkeit der menschlichen 
Natur Ehrifti ftritten, gegen die ubiquiftifche, mechanische Auflöfung derfelben, 
zufolge welcher der Körper Chriſti fich erft im Raume ausdehnen oder ver - 
vielfältigen muß, um örtlich im Brode gegenwärtig zu fein, fo halten fie Doch 
zu feft an der irdifcheleiblichen Beſchaffenheit und Daher räumlichen Beſchränkt⸗ 
beit Der Menfchheit Ehrifti. Brenz nahm den Himmel für die Allgegenwart, 
Martyr und Bullinger für einen beftinmten, abgegränzten Ort; Brenz be 
bauptete, nad) der Himmelfahrt habe die Gottheit Chrifti der Menfchheit ihre 
Eigenfchaften mitgetheilt, fo daß auch diefe nun allgegenwärtig werde, Mar 
tyr und Bullinger, die Menfchheit fei nach wie vor diefelbe geblieben, und 
Chriſtus fie zur Rechten Gottes mit dem nemlichen Körper, den er auf Er⸗ 
den gehabt. Wer wird nicht zugeben, daß hier auf beiden Seiten eine Fort⸗ 
bildung der Lehre nöthig geworden tft? 


Der Streit wurde noch lange fortgefeßt zwiſchen den Lutheriichen und 
den Schweigen und Pfälzern; auch in Straßburg brad) er aus, und wir wer- 
den Martyr noch einmal darin eingreifen fehn. Die ubiquiftifchen Luthera⸗ 
ner zeichneten fic) dabei am mwenigften durch Ruhe und Mäßigung aus; wäh. 


rend Heßhus die niedrigſten Verläumdungen der Katholifen gegen Calvin 
Schmidt, Bermigli. 16 
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und Beza aufgriff, um feine Streitfchriften Damit auszufchmüdden*), behaup⸗ 
tete der alte Brenz, mit verwunderlichem Scharffinn, der Zeufel voolle durch 
den Galvinisınus nichtd weniger als das Heidenthum, den Talmudismus und 
den Mahometismus in die Kirche einfchwärzen *"). 


Achtes Kapitel. 
Martyr’s zweile Berufung nach Heidelberg und Einladung zum Religions 
geſpräch von Poiffy. 





Nachdem Martyr ſchon einmal durch Otto Heinrich einen Ruf nad 
der Pfalz erhalten hatte, winfchte num auch deſſen Nachfolger ihn in fein 
Nähe zu ziehen. Ehurfürft Friedrich III, abgeftogen durch die Streit» und 
Herrſchſucht feines Superintendenten Tileman Heßhus, hatte ſich von dem 
ſchroffen Ultra-Lutherthum abgewandt und befchloffen, die reformirte Lehre 
und Kirchenordnung in feinem Lande einzuführen. Dazu follte Martyr mit 
wirken. Anfangs 1561 wurde der Heidelberger Profeſſor der Theologie, Paul 
Einhorn, ein Lutheriſcher, entlaffen. Um ihn zu erfeßen, dachte Fried 
rich IIL., trog der Widerrede des Stuttgarder Propftes Brenz, zuerft an Rus 
culus in Bern, dann an Martyr; der Zürcher Magiftrat follte diefen für ein 
Jahr dem Churfürften „Teiben‘, nach dem damals üblichen Ausdrud und 
Gebrauch. Martyr hätte e8 nicht ungern angenommen; es war an der Hei⸗ 
deiberger theologiſchen Fakultät erft ein einziger, der in reformirtem Sinne 
lehrte, der Franzofe Peter Boquin, ein ehemaliger Mönch wie Marter, 
und wie er ein ruhiger, milder, gelehrter Mann. Auch Calvin rieth zur An- 
nahme, in der Hoffnung durch Martyrs Anfehn würde die Eintracht in der 
Lehre fchneller in der Pfalz wieder hergeftellt werden***). Der Zürder Ma 
giftrat gab jedoch feine Einwilligung nicht; man empfahl dem Churfürften 
den jungen Zacharias Urfinus, der fih damals noch zu Zürich aufhielt; bald 


Darauf wurde diefer in Heidelberg angeftellt. Schon vorher war aud Mar: 


*) 3. B. am Schluffe feiner Verae et sanae confessionis de praesenüs 
corporis Christi in coena Domini pia defensio, ad versus cavillos et 
calumnias Calvini, Boquini, Bezae et Wilhelmi Cleinwitzii. Magie: 
burg, 1562, 4°, 

**) In der Recognitio propheticae et apostolicae doctrinae de vera maje 
state Christi ad dextram Dei. Tübingen, 1564, 4°. 

+, Calvin an Martyr, s. d. Bei Grenius, Animadversiones historicae e! 
philologicae. Leyden, 1698, Th. 3, ©. 144. — An DOlevianus, 5. Rır. 
1560. Calvini epp., 228. 
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tyrs alter Freund Tremellio. ala Profeffor des Hebräifchen an dieſe Univerſi⸗ 
tät berufen worden *). 

Ein nicht minder wichtiger Ruf, auf einem weit großartigen Schaus 
platze zu erfcheinen, erging an Martyr im Sommer 1561 **). 

In Frankreich waren die Reichsſtaͤnde zufammenberufen worden. Der 
Hof benüßte die Gelegenheit um durch die Prälaten des Landes eine Art Na⸗ 
tional-Eoncil halten zu laffen, unter dem Vorwande einer Vorberathung für 
das allgemeine Concil zu Trident. Die Bifchöfe follten auch ihre Meinung 
ausfprechen über eine Berbefferung der Kirche, da Frankreich dephalb nicht 
auf die Befchlüffe der Zridentiner Verſammlung warten fönne. Den 28. Juli 
famen Die geiftlichen Herren zu Poiffy, in der Nähe von Paris, zufammen; 
der Hof hielt fich in dem benachbarten Schloffe von Suint-Germain auf. Die 
Ausfihten auf Erfolg waren nicht glänzend. König Anton von Navarra, 
General» Statthalter des Reichs, hatte Die Macht in Händen, war aber ein 
fchwucher, charakterlofer Mann, der den Reformatoren geringes Vertrauen 
einflößte. Der Kanzler, Michel X’hofpital, aufgeklärt und friedliebend, 
hatte den Einfluß nicht der feiner Stellung gebührte. In der Präfatenver- 
ſammlung waten einige faft evangeliich gefinnte Geiftliche, die eine Richtung 
befolgten wie früher Gontarini und feine Freunde; fie waren aber in zu klei⸗ 
ner Zahl, um gegen die unduldfame Hartnaͤckigkeit ihrer Standesgenoffen et- 
was audrichten zu können. 

Zu gleicher Zeit faßte der Hof, auf den, im Namen Chriftoph8 von 
Wüͤrtemberg an König Anton gemachten Vorfchlag hin, den Entfchluß ein 
Religionsgefpräch mit den Proteftanten zu verfuchen. Der Staatsrath und 
das Parlament gaben ihre Einftimmung, und die Verſammlung von Poifly 
fchien Die geeignetfte Gelegenheit dazu. Den 5. Zult richtete zwar die Sor- 
bonne (die Barifer, aus ächten Dunfelmännern beftehende theologifche Facul⸗ 


*) Tremellio zog fich fpäter nach Metz zurüd, wurde nach ber neuen Afader 
mie von Sedan als Profeſſor des Hebräifchen berufen, und flarb dafelbft 
1580. Er hat mehrere Commentare über altteftamentliche Bücher, und eine 
chaldaͤiſche und fyrifche Grammatik herausgegeben, Calvin's Catechismne 
ins Hebräifche, und mit dem Sranzofen Franz Du Jon (Junins), das 
Alte Teftament ins Lateiniſche überfebt. 

**) Es ift hier nicht der Ort einen vollfiändigen Bericht von dem Colloquium 
von Poiſſy zu geben; es iſt nur das hervorzuheben was Martyr dabei ge: 
wirkt hat, und was zur Erflärung feiner Wirkfamfeit und zur allgemeinen 
Charakteriſtik des Gefpräches gehört. Das Ganze nmfaflende Darftellun: 
gen, in denen freilich Manches fpeziell auf Martyr bezügliche unberuͤckſich⸗ 
tigt bleiben burfte, findet man in Beza’s Histoire ecclesiastique, 2. 1, 
©. 489 n. f.; in den Commentaires de l’estat de la religion et r&pu- 
blique des Bräfdenten Pierre dela Place (1565, =. 1.), ©. 216. f.; 
bei Thuanus, Buch 28; und in nenefter Zeit, in Baum's Leben Beza’s, 
B. 2, und in Soldan's trefflicher Geſchichte des Proteftantiemne in Frank⸗ 
reich, Leipzig, 1855, B. 1. 

16* 
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tät) ein Geſuch an den König, den Ketzern nicht zu geftatten an irgend einer 
Verhandlung über die Religion Theil zu nehmen, weil diejelben das Anfehn 
der römischen Kirche nicht anerkennen *); nichtödeftoweniger verfündigte, den 
25., ein fönigliches Patent ficheres Geleit allen franzöſiſchen Unterthanen, die 
der Religion wegen bei der Berfammlung etwas worzubringen hätten. "Unter 
den Reformirten erwachte große Hoffnung; es war das erſte Mal, daß mn 
ihnen in Frankreich ein öffentliches Beſprechen ihrer Lehre geftattete; fie zwei⸗ 
felten nicht an dem Siege der Wahrheit. Merkwürdigerweife widerfegten fih 
die Prälaten dem Vorhaben nicht, troß der Proteftationen des püpftlichen 
Nuntins und des fpanifchen Gefandten, und troß der Einrede der grollenden 
Sorbonne, weldye den König um Erlaubniß bat feine Delegirte ſchicken zu 
dürfen, da die Kirche längft für Alles geiorgt und den Glauben feftgeftellt 
babe, und ein Geſpräch mit Keßern ein höchft gefährliches Zugeſtändniß fe. 
Die Biſchoͤfe hatten jedoch politiiche Gründe um dem Willen des Hofes nüht 
zu widerfprechen; etwaige Skrupel befehwichtigte der Cardinal von Lothrin- 
gen, indem er erklärte, er werde fchon mit den Ketzern fertig werden, er habe 
genug Zeugniffe der Kirchenväter in Bereitihaft um ihnen eine Niederlage zu 
bereiten. . 

Des Herzogs von Würtemberg Gedanken weiter verfolgend, beichloß man 
am franzöfiichen Hofe auch aus dein Auslande proteitantifche Theologen ber 
beizurufen; es wurde deghalb an einige deutſche Fürſten geſchickt; Diefe, unter . 
ſich uneins, konnten fi) aber nicht über eine gemeinfame Gefandtichaft ver: 
ftändigen; nur in dem lutherifchen Wirrtemmberg und der reformirten Pal; 
wurden einige gelehrte Männer bezeichnet, die aber zu ſpät in St. Germain 
ankamen, um ein öffentliches Schaufpiel ihrer innern Zerwürfniffe zu geben. 
Was wäre es erſt geweien, wenn Flacius oder Brenz gelommen wären! Der 
Herzog Johann Friedrich von Sachen, der von Würtemberg, felbft der von 
Zweibrüden, beklagten fich fchr daß man diefe nicht berief**). Dem Eardinal 
von Lothringen und feinem nunmehrigen Agenten, dem haracterlofen, gegen 
die reformirten Theologen erbitterten Juriften Franz Baudouin, wären ſolche 
Männer fiher erwünfcht geweſen; Zeßterer war nad) Deutfchland gereift, mit 
dent geheimen Auftrage des Cardinals, bei den lutheriſchen Fürſten gegen Das 
Colloquium zu wirken, oder die Abſendung foldher Theologen zu erlangen, die 
zu Poiſſy mit den Katholifchen in der Verwerfung des franzöftichen Proteſtan⸗ 
tismus übereingeftimmt hätten. Daß Died nicht ganz gelang, war weder de} 
Cardinals noch der ftrengen Qutheraner Schuld. 

Unter den Schweizer Theologen fiel Catharina's und Antons Wahl auf 
Beza und Martyr. Leterer wurde zunächft von Hubert Zanguet, dem gerade 
in Paris anwefenden Diplomatifchen Agenten des Churfürften von Sachſen, 


*) D’Argentre, Collectio judiciorum de novis erroribus. B. 2, S. 2. 
**) Languet an Ulrich Mordeifen, 9. Oct. 15@J. Epistolae, Lib. 2, ©. 18. 
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vorgefchlagen; won einflußreichen Perfonen befragt, wen er unter den refor⸗ 
mirten Theologen, außer Beza, fiir den geeignetften bielte um berufen zu wer 
den, nannte er Doctor Peter Martyr, „wegen feiner weilen Belonnenheit und 
feiner Welterfahrung“, und weil man hoffen könnte er würde, als Landsmann 
Catharina's von Medici, mehr von ihr erlangen als Andere*). In der That 
waren auch Wenige im Stande den Proteftantismus zu Poiſſy würdiger zu 
vertreten als er; feine, auf manchfachen Wanderungen und in den verfchieden- 
artigften Berhältniffen gefammelte Menichenkenntniß, fein leidenfchaftslofer 
und dabei unerfchütterlicher Charakter, fein edler Anftand, der ſtets an den 
florentiniichen Patrizier erinnerte, feine feltene Gelehrſamkeit bezeichneten ihn, 
neben dem nicht weniger Ehrfurcht gebietenden Beza, als den vornehinften der 
reformirten Theologen. Der Straßburger Rektor, Johann Sturm, der auch 
Straßburg bei dem Religionsgefpräch repräfentirt zu fehn wünſchte, fchlug der 
Königin von Navarra Zanchi vor, und ließ ihn noch durch Martyr perfön- 
lich bet ihr empfehlen *); man berief ihn jedoch nicht. 

Martyr hatte längſt an den Schickſalen der franzöftichen Proteftanten 
lebhaften Antheil genommen; er war mit ihren Zuftänden vertraut, pries die 
Glaubensfrendigkeit ihrer Märtyrer, theilte ihre Wünfche und Sorgen. Er 
hatte oft mit Galoin und Hotmann Briefe darüber gewechſelt. Als nach dem 
Zode Franz Il. (5. Dezember 1560) die Umftände günftiger ſchienen, hatte 
Hotmann ihn und Bullinger aufgefordert, an den König von Navarra, den 
Fürften von Condé und den Admiral Eoligny Briefe zu richten, um Die 
Sache der Reformation ihrer Treue zu empfehlen ***). Ob fie e8 gethan, tft ung 
unbelannt. Martyr fah in König Anton nur einen eitlen, unzuverläffigen 
Mann; die Betheuerungen Catharina's zu Gunften der Religion hatte er nie 
für Ernft genommen t). Jetzt aber, als ein Ruf an ihn und Beza erging, 
fonnte er ſich des Gefühle der Hoffnung nicht erwehren, das alle Freunde des 
franzöfiichen Proteftantismus ergriffen hatte. 

Im Juli langte der Edelmann Elaude de Pradelles in Genf m, 
mit Briefen des Königs von Navarra, des Prinzen von Eonde, des Admi- 
rals Coligny, der Parifer evangelifchen Gemeinde, um Beza zum Religions. 
geipräche einzuladen. Er hatte auch den Auftrag ſich mit Martyr zu befpre- 


*) Languet an Morbeifen, 1. c. 
*) Sturm an die Königin, 15. Sept. 1561. Ms. - 
*4*) An Martyr, s. d. (Januar 1561) Ms. — An Bullinger, 12. April 1561. 
Hottom. epp., ©. 32. 
*) An Galvin, 26. Sept. 1560. Calvini epistolae, &. 223. Diefer Brief iſt 
die Antwort auf einen Galvin’s, vom 11. Mai, worin diefer die Verſchwoͤ—⸗ 
rung von Amboife beflagt, und ber zuerft abgebrudt ift in dem Bulletin 
de la societe de l’histoire du protestantisme francais, Paris, 1853, 
©. 250. — ©. auch Martyr an Calvin, 26. Sept. 1559; Calvin an Mar: 
tor, 5. Oct. 1559. Loci communes, ©. 1125. Calvini epistolae, ©. 218. 
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chen, indefien noch feine Briefe für ihn. Die Genfer wünfchten fehr er möchte 
Beza begleiten; daher veifte Diefer mit Pradelles nad) Zürich, wo fie ein Schrei. 
ben des Genfer Raths übergaben, das die dringende Bitte enthielt Die Zürcher 
möchten Martyr die Reife geftatten, e8 fei fir das Wohl der Chriſtenheit, in 
diefer hochwichtigen Suche dürfe Keiner zurücbleiben”). Bullinger war je 
doch entichieden dagegen; Die Zürcher trauten dem franzöftichen Hofe nicht; 
fie wollten überhaupt nichts mehr von Religionsgefprächen wiffen. Allein von 
allen Seiten fam dringende Mahnung; der greife Farel**), die Berner rie 
then in diefer großen Angelegenheit nicht länger zu zögern. Johann Haller 
fchrieb an Bullinger***): „Alle Freunde, ja fo viel ihrer find, denen die Sack 
des Herrn am Herzen liegt, find der Hoffnung, daß, weil fie gehört haben 
Martyr werde von der Königin als ihr Landsmann erfordert zum Finftigen 
Colloquium, weder ihr, noch er felbft verweigern werdet Chrifto und der 
Kirche einen fo großen Dienft zu leiften. Was er vermag, wie groß feine 
Gelehrſamkeit, fein Anſehn, feine Gewandtheit in der Art Verhandlungen find, 
ift befannt genug. Wollte Gott, er könnte zufeßt auch über Frankreich fiegen. 
Welch ein Ruhm wäre dieß, nicht allein für die gefammte ſchweizeriſche Kirk, 
fondern bauptfächlich für die enrige; gering-wäre der Glanz zu achten, den 
fie bisher gehabt, gegen den, in welchem fie dann leuchten würde.” Haller 
warnte’zugleich wor unflugem Mißtrauen, ſprach von der Nothwendigfeit ſich 
die frangöfifche Regierung nicht zu entfremden, und fügte bei: „die Sache iſt 
ohne Gefahr, denn abgefehn davon, daß das franzöfiiche Volk feiner treule 
fen Bosheit fähig ift, fo werden die Erften des Reichs und der größte Theil 
des Adels ihn wie einen Boten Gottes, ja wie Ehriftum felber aufnehmen.“ 
In dem einundfechzigjährigen Martyr ermachte wieder Die Kraft der Jugend; 
er gab fih dem hoben Gedanken hin, nachdem fich der Herr feiner bedient 
hatte, um in Süden und Norden das Evangelium zu verfündigen, würde et 
ihm vielleicht num auch geftatten in Kranfreich ein wirkſames Zengniß abzu⸗ 
fegen. Ex ftellte die Sache dem Magiftrat anheim; dieſer befchloß den 30. 
Juli: „wenn Doctor Peter durch die fönigliche Majeftät, auch Fürften umd 
Regenten in Frankreich erfordert werde zu einem chriſtlichen Geſpräch umd 
Zufammenfonunniß, und ihm von der Kron von Frankreich genugſam Geleit 
und Sicherheit mit Geleitöleuten, wie die Nothdurft erfordert, zugeichidt 
werde, daß er dahin und wieder an fein filher Gewahrſam, fanımt allen de⸗ 
nen, fo ihm von und zugegeben werden, kommen mög, al8dann wollen wir 
ihn Schicken.” Claude de Pradelles hatte gleich) Anfangs an den Hof gemel- 
det, daß man in Zürich eine officielle Berufung verlange; es erfolgte ein 
Schreiben des Königs Anton an den Rath, und bald darauf, Durch Matrhieu 


*) Genf an Züri, 21. Inli 1561. Baum, B. 2, Anhang, ©. 36. 
*#) Karel an Martyr und Beza, Juli 1561. Me. 
#6) 27. Juli 1561. Ma. 
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Coignet, den franzöftichen Botfchafter zu Solothurn, ein vom 30. Juli 
datirter und vom Karl IX. und feiner Mutter ausgeftellter Geleitsbrief, wo⸗ 
Durch Martyr und feinem Gefolge, für vier Monate, ficheres Geleit verheißen 
wurde zum Kommen und zum Gehn*). 

Beza reifte den 16. Auguſt nach Frankreich ab. Den folgenden Zag 
fchrieb Calvin an Martyr, überall heiße es, die Königin Mutter habe gro« 
Bes Berlangen ihn zu fehn, er dürfe Daher nicht länger fäumen, er fei es der 
Kirche ſchuldig*). Martyr bedurfte, wie fchon bemerkt, diefer Aufforderun- 
gen nicht; fehon den 31. Juli hatte er an Calvin felber gefchrieben *%): „mit 
Freuden bin ich bereit der franzöftfchen Kirche zu dienen; fürwahr, um einer 
fo großen Sache willen, werde ic) feine Mühe, Feine Gefahr fcheuen. Dem 
Zürcher Magiftrat wurde es jedoch jchwer fich zu entichliegen; er zweifelte an 
der Ehrlichkeit der franzöfiichen Regierung; wenn auch dießmal der Verdacht 
ohne Grund war, was man freilich in Zürich noch nicht willen konnte, fo 
hatten doch die vergangenen Jahre Stoff genug zu Mißtrauen und Beforg- 
niß geliefert. Als der königliche Geleitöbrief ankam, erklärten die beiden Bür- 
germeifter dem Antiftes, es fcheine ihnen zwar jeßt, Daß man es ernſtlich 
meine, Doch möchten fie noch weitere Nachrichten aus Frankreich erwarten, ehe 
fie über die Reife etwas befchliegen +). Manchen fam der Geleitsbrief felber 
verdächtig vor; dad Datum und das undeutliche Siegel erregten Zweifel; der 
Brief war von Catharina von Medici ansgeftellt, und was fonnte man 
nicht Alles von den Raͤnken diefer Frau erwarten! auch dachte man an die 
Gefahren einer Reife auf dt unfichern Straßen durch Burgund; und über 
dieß meinte man, es. fei ja doch fein Erfolg zu erwarten. Der Rath wandte 
fi) daher an die Prediger, „ob fle der Sach trauen wollen‘‘+}). Diefe ant 
worteten, fie wollten länger feine Sorge haben, da der Geleitöhrief Durch den 
Botſchafter Coignet gefandt worden ſei; Eoignet, ein rechtlicher, edler Mann, 
war von den proteftantifchen Schweizern ſehr geachtet; es ſchien fogar, als 
fei er der Reformation nicht abgeneigt. Martyr felbit gab an den Rath ein 
ſchriftliches Bedenken ab, worin er fagtetr}): „wenn ich mich weigere, fo 
wird es fcheinen als verfäumten wir was zur Förderung der Ehre Gottes 
dient, als achtete ich mein Leben höher als die Sache Ebrifti, der ſich doch 
für mich in den Zod gegeben hat; diefen Flecken würde ich nie abwaſchen koͤn⸗ 
nen; mein Gewiffen würde mich fortwährend anklagen, Niemand würde mehr 
etwas auf mich halten. Die Ehre der Stadt, und die Liebe zu den bedräng- 
ten Glaubensgenoſſen in Frankreich, erfordern, daß mir die Abreife geftattet 





*) Banm, B. 2, Anh., ©. 36. 
++) Ebendaſ., ©. 40. 
**#) Loci communes, ©. 1135. 
+) Martyr an Ealvin, 15. Auguſt 1 1561. Loci communes, &. 1135. 
++) Baum, a. a. D., ©. 4l. 
+++) Gbenvaf., ©, 42. 
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werde.” Nach langer Berathung, willigte der Magiftrat endlich ein; um gr 
ßerer Sicherheit willen, wurde bei Eoignet, der felbft im Begriff war ſich an 
den Hof zu begeben, angefragt, ob Martyr, mit Claude de Pradelles, in fei- 
ner Begleitung reifen dürfe; e8 wurde gerne zugegeben. 

Beza, der bereits den 23. Auguft am Hofe angekommen war, erwartete 
Martyr mit Ungeduld; einige der ſchon anweſenden veformirten Theologen 
befürchteten fogar, die zögernde Art wie er berufen worden, möchte ihn ab: 
halten zu erfcheinen*). Beza drängte; er war fich bewußt des Beiſtandes fei- 
ner Gelehrſamkeit und feines Scharffinnd zu bedürfen; den 30. fchrieb er an 
Calvin *): „wenn unjer Martyr bei Zeiten fommt, das heißt, wenn er fehr 
eilt, fo wird es uns höchlich freuen; wir werden mit fampfgeübten Sophiften 
zu thun haben, und obſchon wir das Vertrauen haben, die einfache Wahr: 
heit des göttlichen Wortes werde fliegen, To ift es doch nicht eines Jeden Sack 
Jener Spipfindigfeiten auf der Stelle zu widerlegen.” Auch die Königin, 
meldete er, erwarte ihren Landsmann „mit großem Derlangen, fo wie id) es 
von ihr ſelbſt gehört habe’ ***). Sie war in der That begierig den. berühm- 
ten Florentiner zu ſehn; nicht als ob es veligiöfes Intereſſe geweſen wäre, — 
ſolches kannte fie nicht, obgleich fie wie Wenige Davon zu reden verftand, — 
es war nur Das neugierige Intereſſe, das ihr ein Patrizierfohn ihrer Vater: 
ſtadt einflößte, der aus einem mönchifchen Prediger einer der erften unter den 
proteftantifchen Theologen geworden war. Die Nachricht von dem Verlangen 
ihn zu ſehn Hatte im Auslande großes Auffehn erregt; die Proteftanten bau 
ten, allzuraſch, Schöne Hoffnungen darauf; fie ſchmeichelten ſich mit der Idee, 
die Königin werde in Allen, was ſich auf die Religion beziehe, feinem Ratte 
folgen, fie verehrte ihn wie einen Vater, und andre Illuſionen mehr +). 


Neuntes Kapitel. 
Martye's Ankunft und Aufnahme am franzöfilchen Hof. — Untene 
dungen mit Catharina von Medici, 





Den 26.Auguft 1561, nachdem er furz vorher den Traktat gegen Brenz 
vollendet hatte, reifte Martyr von Zürich ab, mit Pferden des Magiftrats, 
begleitet von Santerenziano und dem neunzehnjährigen Johann Wilhelm 


*) Franz von Morel an Calvin, 25. Auguft 1561. Ms. 
**) Calvini epistolae, ©. 252. 
4) 25, Auguſt. Baum, a. a. D., ©. 53. 
+) Zanchi an Piftorius,-10. Sept. 1561. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 3%. 
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Studi, der ihm als Sekretär diente*). Joſias Simler wurde beauftragt - 
ihn während feiner Abweſenheit zu erfeßen. Den 28. follte er in Neufchatel 
fein, um ſich Coignet anzufchließen; unterwegs, zwiſchen Lenzburg und Aar⸗ 
burg, traf er de8 Gefandten Sohn, der in Zürich fludirte, und ihm den Auf 
trag brachte zuerft nach Solothurn zu kommen, wahrfcheinlich um noch bei 
der franzoͤſiſchen Gefandtichaft Einiges in Ordnung zu bringen. Dadurch 
wurde die Reife verlängert; er ſchickte eiligft nach Neufchatel um Coignet zu 
bitten, ihn noch einen Tag zu erwarten. Auf der Durchreife durch Bern wurde 
er von den Predigern liebevoll aufgenommen, der Magiftrat lieg ihm den 
Ehrenwein reichen **). ALS er in Neufchatel anfam, war der Gefandte fchon 

abgereift ; den andern Tag jedoch, holte er ihn ein. Coignet empfing ihn mit 
der größten Freundlichkeit, während der ganzen Reife, die fünfzehn Tage 
dauerte, war er, mit feinen Gefährten, Gegenftand der aufmerffamften Sorg⸗ 
falt des Gefandten und feiner Gattin; jener unterhielt fich mit ihm über Zü— 
rich, Bullinger, die Reformation, das bevorftehende Religionsgefpräch ***). 

Den 9. September langten fe in Paris an; im Haufe des königlichen 
Schatzmeiſters, Bautrud, eines chriftlich gefinnten Mannes, fand Martyr 
gaftfreundliche Aufnahme; zahlreiche Freunde kamen fogleich zum Beſuch. 
Glaude de Pradelles eilte nach Saint» Germain voraus, um am Hofe feine 
Ankunft zu melden. Catharina, die für die Reformirten voll Aufmerkſamkeit 
war, während fie von den Prälaten mit einem Uebermuth behandelt wurden, 
der fie nothwendig reizen mußte +); der König von Navarra, Condé, Coligni 
fiegen ihn grüßen und einladen gleich den folgenden Zag bei Hof zu erſchei⸗ 
nen. Die Königin von Navarra ſchickte ihm ihren Arzt, der Prinz von Condé 
ſeinen Secretär, der ihm ein Maulthier zur Verfügung ſtellte. 

Nach langen Discuſſionen über die Art der Verhandlungen, und nach 
einem legten Verſuche der Sorbonne den König wenigſtens von dieſen abzu⸗ 
halten, da ſie befürchtete, er könnte, wegen ſeiner Jugend, von der Ketzerei 
angeſteckt werden ++), hatte das Geſpräch angefangen, im großen Refectorium 


*) Studi wurde fpäter Profeſſor des Hebraͤiſchen zu Zuͤrich. Er ſtarb 1607. — 
**) Martyr an den Zürcher Rath, 29. Auguſt. Baum, a. a. O. ©. 57. 
+++) Martyr an Bullinger, 12. Eept. Loci communes, ©. 1136. — Martyr 
berichtete regelmäßig über alle Vorfälle an Bullinger und an den Zürcher 
Magiftrat. Auch verfaßte er, wahrfcheinlich für den Leptern, eine jedoch 
unvollendete Relation über das Colloquium, die, theils von feiner Hand, 
theils von der Stucki's gefchrieben, zu Zürich aufbewahrt wird, und abge: 
druckt ift bei Hottinger, Historia Ecclesiae Novi Test., B. 7, ©. 714 
n. f. Diefem Berichte ift großentheils das Kolgende entnommen. 
+) Der Gardinal di Santa = Croce, päpftl. Nunzius, an den Cardinal Borro⸗ 
meo, 15. Nov. 1561, Poiſſy. Bei Aymon, Synodes nationaux des Egli- 
ses reformees de France. ‘Haag, 1710, 4°. 8.1, ©. 8. 
++) 8. Sept, Bulaeus, Historia Universit. Parisiensis. Paris, 1665, f?. 
B.6, S. 541. 
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des Nonnenkloſters von Boiffy, den nemlichen Zag als Martyr in Paris an- 
fangte. Außer Beza waren mehrere der vorzüglichften frangöfifchen reformir⸗ 
ten Prediger da. Im Beifein des Hofes, eröffnete der Kanzler Lhoſpital die 
Sitzung durd) eine feierliche Rede; des Königs Wunſch, fagte er, fei eine 
Verſöhnung der Proteftanten mit der Kirche zu verſuchen; gelinge e8 nicht, fo 
dürften jene nicht mehr behaupten, fie würden ungehört verdammt. Hierauf 
nahm Beza, den die Reformirten als Sprecher erwählt hatten, Das Wort; 
nach einem Gebete, um Gott zu danken, daß er den Evangelifchen die Gnade 
erwielen habe, ihren Glauben frei und öffentlich befennen zu Dürfen, bielt er 
eine mächtige Rede, bald an den König, bald an die Prälaten gerichtet; er 
wies die gegen die Reformation erhobenen Beichuldigungen zurüd‘, und ftellte 
die Hauptpunfte der vefornirten Lehre anf, als das wahre Bekenntniß der 
chriftlichen Kirche bildend. Was er über das Abendmahl fagte, brachte große 
Bewegung unter den Bifchöfen hervor; der Cardinal von Tournon redete von 
Standal; der von Lothringen foll ausgerufen haben: „wollte Gott diefer 
Menſch wäre ſtumm geweien, oder wir Alle taub")! Wer auf eine Der 
fländigung gehofft hatte, konnte bereits vorausfehn, daB eine ſolche Hoffnung 
eine eitle war. | 

Den 10. September ritt Martyr nach ©. Germain. Er erhielt, mit 
mehrern Predigern, feine Wohnung in dem Haufe des Gardinals von Chi 
tilfon, des proteftantifch aefinnten Bruders des Admirals Eoligni **). Da 
bei der Ueberfüllung des Orts und der Habgier der Gaftwirthe, Martyts 
Pferde fchlecht beforgt wurden, ließ fie der treffliche Eoignet auf fein Landgut 
‚bei Paris bringen und dort unterhalten. Saint» Germain bot ein merfwir 
diges Schaufpiel dar; troß der Anweſenheit des Hofes, zu dem fo viele er 
bitterte Gegner der Reformation gehörten, troß der Nähe ſämmtlicher Biichöfe 
des Reichs und zahlreicher Priefter ud Mönche, fonnte man fich an einem 
Orte glauben, wo die vollfte Glaubensfreiheit herrſchte; bei der Königin von 
Navarra wurden Pfalmen gefungen und öffentliche Predigten gehalten; in 
den Gefprächen offenbarten fich die freimüthigften Anfichten über den Kathe- 
licismus; die zahlreichen anwefenden veformirten Theologen, der ernfte huge 
nottifche Adel gaben dem Hofe das ungewohnte Schaufpiel frommer Zucht, 
Das bei Manchem einen tiefen Eindruck zurücließ***). Hätte Catharina von 
Medici ein andre Herz gehabt, fie hätte erfuhren können auf welcher Seite 
die Wahrheit und mit ihr das Heil von Frankreich ſei. Nach Tiſche wurde 
Martyr der Gattin Condé's vorgeftellt; der Bilhof von Troyes, ein gebor- 
ner Staliener mit Namen Anton Caraccioli, längft im Geheimen zur Re 


*) Beze, Histoire ecclesiast., B. 1, ©. 525. 
) Mährend der Verfammlung der Prälaten, wohnte ber Garbinal zu Boifr. 
+6, Languet an Morbeifen, 20. Sept. 1561; 10. Jan. 1562. Epistolae, Lib. 
2, ©. 140. 188. — Le reveille-matin des Frangois et de leurs voisins. 
Edinb., 1574, ©. 14. > 
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formation geneigt, diente ihm, wo es nöthig war, als Dolmetſcher. Der 
König von Navarra, die Gattin Coligni's, Condé felbft famen dazu; man . 
wünfchte fih Glück Martyr zu befiken. Condé berichtete ihm, Die proteftan 
tifchen Fürſten befürchteten die Prälaten möchten die Aeußerungen Beza's übers 
Abendmahl ald Vorwand gebrauchen, um das Gefpräch nicht weiter fortzu- 
fegen; fie hätten bereits unter fich befchloffen dem Stönige eine Bekenntnißſchrift 
zu überreichen, in deren Vorrede fie Beza widerlegen und erklären wollten, bei 
dem entchiedenen Auftreten der Proteftanten, fei an eine Unterhandlung mit 
ihnen nicht zu denken; der Prinz fügte jedoch bei, Die Königin würde dieß 
nicht geftatten. Martyr ahnte wohl, daß von den Bifchöfen wenig zu erwar⸗ 
ten war; da übrigen® Alles franzöflfch verhandelt wurde, wegen der Armes 
ſenheit des Hofes, und er dieſer Sprache nicht genug mächtig war, um felbft 
in die Discuffionen einzugreifen, glaubte er wenig mehr thun zu können als 
den Freunden zu rathen und fie durch feine Erudition zu unterftüßen; nur 
vor der Königin die, wie man ihm verficherte, fich viel won ihm verfprach, 
hoffte er ein Zeugniß ablegen zu können und fie vielleicht zur Duldung zu 
ftinmen*). | 

Nachdem er einen Tag von den Mühen der Reife ausgeruht hatte, wurde 
er den 12. September vor Gatharina geführt. Der Sitte gemäß, ließ ex fich 
auf ein Knie nieder, und überreichte ihr ein Schreiben des Zürcher Magiſtrats 
an fie und ihren Sohn. Liebenswürdig, wie fie e8 fein konnte, bob die ftolze 
Medizäerin ihren edlen Landsmann auf, und unterhielt fich, in italienifcher 
Sprache, lange mit ihm. In eindringlicher Rede fagte er ihr, auf ihren Be 
fehl fei er mit freudigem Gemüthe gekommen, hoffend aus diefer Zufammen- 
kunft werde Gutes erwachſen; der Herr habe ihr den Gedanken Dazu eingege- 
ben, und fie auserwählt fein Werkzeug zu fein, zur Wiederherftellung des 
Friedens der Kirche. Er bezeugte feinen und des Zürcher Magiftrats guten 
Pillen gegen Ihre Majeſtät; der Magiftrat hätte ihn nicht fortgelaffen, wenn 
er nicht wünfchte ihr und zugleich der Religion zu dienen. Er ermahnte fie 
in dem unternonmenen Werke zu beharren; es werde nicht nur Frankreich, 
fondern der ganzen Ehriftenheit von großem Nugen fein; zwar feien Gefah⸗ 
ren und Hinderniffe vorauszufehn, Gott aber werde ihr beiftehn, fo wie er es 
ſtets allen denen gethan die fein Werk befördert haben; es komme darauf an 
die Lehre und die Sacramente auf ihre urfprüngliche Reinheit zurückzuführen ; 
Gott fönnte dieß auch ohme die Fürften, er wolle ſich aber dazu ihrer hoben 
Stellung bedienen, darum mögen fie auch ihre Pflicht treu erfüllen. Solche 
Worte hatte die Königin felten gehört; doch antwortete fie höflich: „auch ich 
wünfche, daß die Wahrheit erkannt werde, gerade deßhalb habe ich Die Ver⸗ 
fammlung berufen; von euch wünfche ich nun einen Rath zu erhalten, wie der 


*) An Bnllinger, 12. Sept. Loci communes, S. 1137. — An ven Zuͤrcher 
Rath, 12. Sept. Baum, a. a. D., &. 62. 
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Friede herzuſtellen ſei, ohne die Gegner zu beeinträchtigen oder zu beleidigen.“ 
. Das war nun freilich ein ſchwere Zumuthung; der Proteſtant ſollte ein Frie⸗ 
densmittel erfinnen, Das die Katholiken kein Opfer Eoftete; traute ihm die Ki 
nigin dieß zu, oder war ihre Frage nicht ehrlich gemeint? Sedenfalls war 
feine Antwort die allein paffende: „ich zweifle ob es ein folches Mittel gebe; 
und will man vermitteln, fo erwarte ich nicht wiel von Dem guten Willen der 
Gegner.” Catharina fchien einigermaßen betroffen, doch bemerkte fie bloß, 
man müſſe mit Sanftmuth mit ihnen verfahren. Martyr fagte dieß zu, allen 
mit dem Vorbehalte, Daß der Wahrheit nichts vergeben werde. Dieß meine 
fie auch, erwiederte fie und drückte ihr Bedauern aus, daß in Frankreich fo 
viel Streit und Haß der Religion wegen herrfche. Martyr: dieß dürfe fte nicht 
wundern, Chriftus felbft Habe vorausgefagt, er fei nicht gefommen: Frieden, 
fondern das Schwerdt zu bringen; wollte fie die wahre Religion befchüßen, Te 
würde fie feine treuern Unterthanen haben als die Proteftanten. — Catharina: 
„dieß kann ich nicht zugeben; die Hugenotten haben zuerft die Waffen ergrif- 
fen. — Martyr: „Eure Majeftät möge nur entfchloffen und aufrichtig den 
Meg der Wahrheit einfchlagen, Gott wird fchon Frieden ſchenken.“ — Ga 
tbarina: „Wenn du nicht glaubft, daß durch die Prälaten die Kirche refor: 
mirt werden könne, fo fage deinen Rath über die Löſung dieſer Schwierigfer 
ten.” — Martyr: „‚gebt den Proteftanten Religionsfreiheit, Die Wahrheit 
wird fich dann von jelbft offenbaren und Colloquien und Difputationen nicht 
mehr nöthig fein.” Ausweichend antwortete die Königin, fie fei der Rei: 
gionsfreiheit nicht abgeneigt, nur bedürfe es zu deren Einführung der Ein 
willigung der Prälaten; er möge daher bei feinen Glaubensgenoſſen dahin 
wirken, Daß irgend eine Uebereinkunft mit Jenen zu Stande fomme ; fie traue 
ed ihm zu, denn er überrage Alle an Anfehn und Gelehrſamkeit. Als er fagte, 
fie folle nicht zu viel von ihm erwarten, Doch werde er, fo weit es Gottes 
Mort geftatte, das Seinige thun, brach fie über diefen Gegenftand mit den 
Morten ab: „wir werden noch öfter hierüber mit einander reden.” Damit 
war jedoch die Unterhaltung nicht beendigt; Catharina fing nun von der 
Augsburgifchen Eonfeffton an, und wollte Martyrs Meinung über dieſelbe 
willen. Er begnügte fich zu bemerken, e8 fiheine ihm das Wort Gottes follte 
genügen, da Alles darin enthalten ift was zum Heile dient; übrigens glaube 
er nicht, daß, die zu Rom als fegerifch verdammte Augsburgifche Eonfeffion, 
von den Prälaten ald Grundlage einer Einigung würde angenonımen werden. 

Mährend dieſes höchft characteriftifchen Geſprächs, war der Kanzler, der 
allein zugegen war, von den Sprechenden entfernt, in dem Saale auf und ab⸗ 
gegangen. Die Königin bat nun Martyr auch mit Lhoſpital iiber die Sache 
fi) zu befprechen. Martyr, der den Kanzler als einen wohlmeinenden, der 
Wahrheit nicht abgeneigten, aber allzupofitifchen Charakter fannte, eröffnete 
die Unterhaltung, indem er die Anficht äußerte, von den Bifchöfen und Gar- 
dindlen fei wenig für eine Reform der Kirche zu hoffen, da fle ihr Beſitzthum 
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und ihren Einfluß nicht aufgeben wollten. Der Kanzler gab es zu, fing aber 
auch fogleich von der Augsburgifchen Confeſſion an. Martyr antwortete in 
ähnlichem Sinne wie der Königin, und war im Begriff noch weiter Darüber 
su reden, ald der König von Navarra eintrat und fich ins Geſpräch mifchte; 
er fragte Martyr, der ihn nicht fannte, über die Umftände feiner Flucht aus 
Italien, feine fernern Schickſale, feinen Aufenthalt in Zürich, und Achnliches. 
Martyr hatte das Schreiben des Zürcher Magiftrats an den König in der 
Hand; Ießterer fragte, was dieß fr ein Brief fei; auf die Antwort: an den 
König von Navarra, fagte er: ich bins der mit dir vedet. Martyr ließ fich 
auch vor ihm auf ein Knie nieder, entſchuldigte ſich ihn nicht gekannt zu ha⸗ 
ben, und begrüßte ihn in feinem und der Zürcher Namen. Anton hob ihn gü⸗ 
fig auf, und fing auch feinerfeitö von der Augsburgifchen Eonfeffion an, die 
er ſehr pries und empfahl; da er aber fah, daß Martyr nicht ganz diefer An⸗ 
fiht war, brach er das Gefpräch ab. Unterdefien war Gatharina wieder da- 
zugetreten, bat nochmals Martyr für den Frieden zu arbeiten, fo viel e8 ihm 
fein Gewiffen geftattete, und entließ ihn für Diefen Tag. Zuvor konnte er 
noch in der Königin Zimmer die edle Johanna von Albret, Antons Gattin, 
und ihren jungen Sohn, fo wie Catharina's Ehrendame, Die geiftreiche, mit 
Calvin correfpondirende Madame de Cruſſol begrüßen. 

Diefe ganze Unterhaltung machte auf Martyr nicht den günftigften Ein—⸗ 
druck; der ruhige, welterfahrene Dann ließ fich durch Die höftiche Freundlich- 
feit nicht irre machen. „Die Königin, berichtete er an Bullinger, fcheint große 
Hoffnung in mic) zu feßen; Gott gebe nur, daß fie nicht getäufcht werde, denn 
fie will die Kirche nur mit Zuftimmung der Prälaten veformiren, was nie 
gefchehn konnte und auch jet nicht gefchehn wird. Der König von Navarra 
bat mich fehr human behandelt; allein, um dir die Wahrheit zu fagen, er iſt 
ohne Wärme für die Religion, er hört die Meſſe an“*). Auch das viele Fra- 
gen über die Augsburgiſche Confeſſion war ihm aufgefallen; ex wußte vielleicht 
nicht, daß fehon im Sommer ein Gefandter des Herzogs von Würtemberg bet 
König Anton eingetroffen war, mit einem Schreiben, das die lutherifche An⸗ 
ficht vom Abendmahl gegen die reformirte hervorhob, und die Annahme der 
Augsburgifchen Eonfeffton empfahl; felbft dem Herzog von Guife hatte der 
gute Ehriftoph ein Exemplar diefer letztern einhändigen laffen. Calvin, der 
diefe Bemühungen der Schwaben erfuhr, fchrieb an den König von Navarra 
umihn zu warnen *); er fahvoraus, welchen perfiden Gebrauch die Gegner von 
der Nugsburgifchen Eonfeffion machen wũrden. Schon in einer feiner erften Un⸗ 


*) 12. Eept. Loci communes, ©. 1137. 

**) Lettres frangaises de Calvin. B. 2, ©. 420. Diefer Brief wirb hier 
richtig vom Auguſt 1561 datirt; durch einen fonderbaren Irrthum verlegt 
ihn aber der Heransgeber nach die Zufammenfunft des Herzogs von Wuͤr⸗ 
temberg mit dem von Guiſe zu Zabern, welche erfi im Februar 1562 
ftatt fand. 
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terredungen mit Beza, noch vor Martyrs Ankunft, hatte der Cardinal von 
Lothringen, in Gegenwart Catharina's, fich in feiner Tiftigen Weiſe über die 
Abendmahlsdifferenz geäußert: „was mich betrifft, hatte er gefagt, fo könnte 
ich zwar die Zransfubftantiation vertheidigen, glaube aber die Theologen 
wuͤrden beffer daran thun fie bei Seite zu laffen; es follte deshalb Fein Zwie 
fpalt in der Kirche fein.” Zugleich hatte er mit verdächtigem Lobe auf di 
Lehre der Deutfchen angefpielt, als auf die welche am leichteften zu einer Ver: 
ftändigung führen könnte. Beza hatte fich genöthigt gefehn zu erklären, die 
Reformirten könnten die Augsburgiſche Confeſſion nur annehmen nad) gebe 
riger Interpretation”). | 

Die Unterredungen Martyrs mit Catharina rınchten großes Aufichn, 
unter Katholiken und Proteftanten. Die Einen diefer legtern befürchteten, er 
möchte ſich von der fchlauen Stalienerin überliften zu halten; Andre ſprachen 
voll Erftaunen und Hoffnung von dem Effekt, den er auf die Königin gemacht 
haben follte; fie erzählten fich von Thränen die fle vergoflen, von Betheuerun- 
gen die fie ihm gemacht, u. ſ.w. Der befonnene Hubert Zanguet, der dieß nad 
Sachfen berichtete, hielt die Furcht der Einen für eben fo unbegründet wie Die 
Hoffnung der Andern *); Martyr war zu Hug um fi in Catharina's Hände 
zu geben, und diefe zu herrichfüchtig und kalt um ſich durch religiöſe Motive rüh 
ren zu laffen. Immerhin war die Unterhaltung der mächtigen Königin mit 
einem armen Zürcher Profeflor merkwürdig genug; es war Die einzige nicht. 


— 


Behntes Kapitel. 
Martyr’s Antheil am Religionsgefpräch. 





Das den 9. September begonnene Colloquium wurde erft den 16. wie 
der aufgenommen. Den 15. hatten die Prälaten einen Beſchluß gefaßt, der 
weit weg lag von ihrem Auftrage die Kirche zu reformiren: fie hatten die Ein- 
führung der Jefuiten in Frankreich genehmigt; ein Beſchluß, der über das 
Land, bis in die neuefte Zeit, ſchweres Unheil brachte. 

Am 16. follte nun auch Martyr in der Verfammlung erfcheinen. Als 
es die Prälaten erfuhren, miderfeßten fie fich feiner Aufnahme meil er ein 
Freinder war; das Fönigliche Patent, wodurch die Reformirten berufen wor- 
den waren, hatte nur von gebornen Franzoſen geredet. Catharina von Me 
dici beftand jedoch auf feier Zulaffung. Condé fandte ihm ein Maulthier, 


*) Beza an Calvin, 30. Auguſt 1561. Calvini epistolae, &. 252. — Laplace, 
Commentaires de l’estat de la religion, ©. 218. 
**) An Ulrich Morbeifen, 9. Oct. 1561. Epistolae, Lib. 2, ©. 141. 185. 
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und begleitet von dem Secretär des Prinzen ritt ev nach Poiffy. Der Herzog 

von Guife hatte die Bewachung der Pforten des Sigungsfaals; feine Tra⸗ 
banten wollten Martyr nicht einlaffen; als er jedoch durch Condé's Secretär 

feinen Namen erfuhr, ergriff er ihm ſelbſt bei der Hand und führte ihn ein. 

Noch waren weder die proteftantifchen Theologen noch ſämmtliche Prälaten 

zugegen. „Als ich eintrat, berichtete Martyr an Bullinger*), ſah ich eine 
Menge Bardinäle und Biſchöfe in einem weiten Kreife ſitzend; hinter ihnen 
flanden in großer Zahl Priefter, Mönche und Doctoren der Sorbonne. Da 
der König und die Königin noch nicht angelommen waren, zog ich mich in 
eine Ede zurüd um meine Gollegen zu erwarten, denn ich wußte nicht welche 
Stelle und angewiefen war. Der Cardinal von Ehätillon und zwei Bifchöfe 
traten zu mir; der Gardinal fragte ob ih Doctor Martyr wäre, begrüßte mich 
hierauf aufs freundfichfte, bot mir feine Dienfte an und verficherte mich, meine 
Ankunft fei allen Gutdenkenden äußerft erwünſcht. Die zwei Bifchöfe **) ba- 
ten mich dringend, Alles aufzuwenden, um zur Eintracht und zur Beendi- 
gung der Streitigkeiten beizutragen. Ich dankte ihnen und erklärte mich zus 
Friedenswerke bereit, fo weit e8 das Wort Gottes und die evangelifche Wahr⸗ 
heit geitatten würden. In diefem Augenblice trat der Eardinal von Lothrin⸗ 
gen ein, mit feiner forgfältig überlegten Rede verfehn; dann kamen der Kö⸗ 
nig, die Königin und die übrigen Prinzen; zuletzt auch meine Gollegen, denen ° 
ich mich alſobald anfchloß. Die Bardindle und Bifchöfe durften fien; wir 

Dagegen mußten ftehn, außerhalb ihres Kreiſes.“ In der folgenden Zuſam⸗ 

menkunft wies man ihnen jedoch Site an, während die Menge der unterge- 

ordneten katholiſchen Geiftlichen ftehend beimohnte; ergrimmt über diefe „der 

orthodoren Weisheit‘ angethane Schmach, erlangte fpäter der Jeſuite Laynez, 

daß den NReformirten die Bänke wieder entzogen wurden ”**). 

Der Cardinal von Lothringen hielt eine lange, abwechfelnd ſtolze und 
kluge Rede; nachdem er von den Pflichten der Unterthanen gegen den König 
und denen des Königs gegen die Kicche gefprochen, fuhr er alſo fort}): „Es 
find nun acht Tage, Sire, daß auf Ihren ausdrücklichen Befehl eine Anzahl 
von PBerfonen bier eingeführt wurde, die fich, zu unferm innigen Leidweien, 
bereitö vor langer Zeit von uns getrennt haben. Sie folgen einem andern 
Glaubensbekenntniſſe als wir, und wollen fih unfern Regeln nicht unterwer- 
fen. Durch ihre Worte haben fie einiges Verlangen zu erfennen gegeben, zu 
lernen und fich unterweifen zu laffen, auf daß fie zurückkehren in ihr Vater⸗ 


*) An Bullinger, 19. Sept. Loci communes, ©. 1138. — An ben Zuͤrcher 
Rath, 19. Sept. Baum, a. a. O. ©. 67. 
) Ohne Zweifel die von Valence und von Séez, von denen weiter unten bie 
Rede fein wird. 
**) Historia societatis Jesu. Th. 2, von Sacchini. Antiverpen, 1620, f?. 
©. 207. 
+) Nach Soldans Neberfegung. 
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fand und in das Haus und die Berfammlung ihrer Väter. Wollen fie zur 
Erfenntniß kommen, fo follen fie aufgenommen und als Kinder herzlich be- 
grüßt werden. Wir wollen ihnen feinen Vorwurf machen, fondern Mitleid 
haben mit ihrer Schwachheit; wir wollen fie nicht verftoßen, fondern zurücktu⸗ 
fen; nicht abtrennen, fondern wiedervereinigen, auf daß wir Alle wie aus 
Einem Munde, Gott dem Vater unferd Heren Jeſu Ehrifti Die Ehre geben. 
Ihnen alfo antworten wir in aller Liebe und im Geifte der Sanftmuth, daß 

wir fehr erfreut find über das von ihnen gefchehene Befenntniß auf Die Artifel 
des allen Ehriften gemeinfchaftlichen Symbolums (des apoftofifchen), und wir 
wünfchen von ganzem Herzen, daß fie, wie fie im Wortlaute übereinftimmen, 
ebenfo auch im Sinne und in der Erklärung einverftanden fein möchten. Aber 
wir glauben, daß fle dieß in der That nicht find, nad) der Erflärung, die fie 
von der fatholifchen Kirche gegeben haben, indem fie diefelbe Die Verfanmlung 
der Auserwählten nennen. Sie haben fodann noch verſchiedene andere Punlte 
kurz berührt, die ſämmtlich abweichen von demjenigen, was die fatholifche Kirche 
glaubt und lehrt, und die Zahl derfelben ift jo groß, daß, fintemalen es un 
ferm Amte nicht anftehn würde, oberflächlich zu reden und unfre Ausfprüde 
ohne denjenigen Beweis zu laſſen, den ihnen die heilige Lehre zu geben wer 
mag, jeder einzelne Punkt eine Tagesſitzung und folglic) die ganze Sache Mo⸗ 
nate in Anfpruch nehmen müßte. Dieß ift der Grund, weßhalb ich mich für 
diegmal auf zwei Punkte zu befchränfen gefonnen bin.“ Diefe beiden Pımlte 
waren die Nuctorität der Kirche und das Abendmahl; beide erörterte der Car⸗ 
dinal fehr ausführlich; die Auctorität der Kirche entwickelte er im katholiſchen 
Sinne, dagegen bei dem Abendmahl hütete er fih von der Meſſe zu reden, 
fondern ſchien fich zur Tutherifchen Auffaffung hinzuneigen und unterfieß nicht 
die Augsburgifche Eonfelfton mit einigem Lobe hervorzuheben. Zum Schlufle 
gab er die Verficherung ab, die Prälaten feien entfchloffen, von der Xehre der 
Kirche unter feinen Umftänden abzumeichen, fondern vielmehr Leib und Leben 
an die Aufrechterhaltung derfelben zu ſetzen. 

ALS der Eardinal geendet hatte, bat Beza um die Erlaubniß ihm zu 
antworten; es ward ihm aber bedeutet, man werde ihm fpäter einen Tag dazu 
beftimmen, die Sigung fei geichloffen. 

Verſchiedenartig war der Eindrud den des Cardinals Rede hervorbrachte, 
ind in mehrfacher Hinficht ein ganz anderer, als der den ſie bezweckte. Den 
bisher noch) katholiſchen Philofophen Petrus Ramus veranlaßte fie zu weiterm 
Nachdenken, und entichied ihn für die Reformation*. In den Ohren der 
Prediger klang es wie Hohn, als fie hörten fie feien erſchienen um fich belehren 
zu laffen, und man wolle Mitleid haben mit ihrer Schwachheit; diefe hoch⸗ 
mũthig herablaffende Sprache war nicht geeignet Männer zum Nachgeben zu 


*) Ramus an den Gardinal von Lothringen, Oct. 1570. Rami collectaneae 
praefationes, epistolae, etc. Paris, 1577, ©. 256. 
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bewegen, die gekommen waren um von ihrem Glauben zu zeugen und ihn zu 
vertheidigen. Auch das unmürdige Spiel dad der Cardinal mit der Augs— 
burgifchen Gonfeffion trieb, mußte fie mit Unwillen erfüllen; e8 war nicht 
ſchwer feine Lift zu durchichauen: würden fie die Confeſſion nicht unterichrei- 
ben, fo machten fie fich bei den deutfchen Fürften verhaßt, deren Theologen 
man roch in Poiſſy erwartete; thäten fie es, fo machten fie fich die Schweizer 
zu Feinden oder ftifteten Uneinigfeit unter den reformirten Kirchen; je mehr 
er daher von der Augsburgifchen Confeſſion redete, defto mehr-fonnte der Car⸗ 
dinal hoffen die Verhandlungen zu ftören und jeden Erfolg zu nichte zu ma« 
hen. Niemand bat dieß treffender gefchildert als der ſcharfblickende Hubert 
Zanguet*): „bei dem Abendmahl, als einem anftößigern Punfte, verweilte der 
Cardinal länger, und um die Genfer in einem gehälfigern Lichte erfcheinen zu 
laffen, äußerte er fich fo über die fächfifchen Kirchen, als wenn er in diefer 
Lehre ihre Anficht nicht mißbilligte. Ja, wenn ich meine aufrichtige Meinung 
jagen darf, er fchien mir fogar mit noch mehr Mäßigung zu reden, als die 
Sachſen. Er erflärte nemlich, er beftche gar nicht auf der räumlichen und na- 
türlichen Gegenwart des Leibes Ehrifti, fordern auf der übernatürlichen, gött- 
lichen und unbegreiflichen. Der Schluß feiner Nede aber bewies, daß er es 
nur auf eine Komödie angelegt hatte; denn er ermahnte den König, die Köni⸗ 
gin und die Prinzen, bei der Religion ihrer Vorfahren zu bleiben und nicht 
die mindefte Veränderung in derfelben zu geftatten.‘' 

Es gab indeffen auch folche, welche von der Komödie nichts begriffen; 
ed waren die proteftantifchen Großen, bei denen der Cardinal durch) feine 
kluge Mäßigung einen Theil feiner liſtigen Abficht erreichte. Als man, nad) 
der Sigung, nad) Saint- Germain zurückgekehrt war, ließen der Prinz von 

„Condé und der Admiral, Beza und Martyr in das Schloß rufen und frag. 
ten fie, was fie von der Rede des Cardinals hielten; fie felbft wären auf den 
ſcharfen Ausdruck unverföhnlicher Gefinnungen gefaßt geweſen und daher nun 
nicht wenig erftaunt, mit fo viel Mäßigung reden gehört zu haben; fie lobten 
fehr den Eardinal, und hielten viel darauf, daß er von der Transſubſtantia⸗ 
tion und der. Meffe feine befondere Erwähnung. gethan hatte; fie wünichten 
deßhalb daß auch Beza und Martyr die Rede nicht hart beurteilen möchten, 
Damit das Eolloquium nicht plößlich abgebrochen würde; namentlich ermahn- 
ten fie Martyr, der auf den folgenden Tag zur Königin Mutter befchieden 
war, er möchte fich, ihr gegenüber, glimpflich über des Cardinals Vortrag 
ausdrüden. Die beiden Theologen fagten hierauf unverhofen ihre Meinung 
über diefen; doch veriprach Martyr, bei der Königin die fragliche Rede zwar 
mit Ruhe, aber doch nicht anders ald nach dem Worte Gotted zu beurtheilen**). 

Den 17. September Abends ward er zu Catharina berufen. Ihr erſtes 


*) An Ulrich) Mordeifen, 20. Sept. 1561. Epistolae, Lib. 2, ©. 139. 
*) Martyr an Bullinger, 19. Sept. Loci communes, ©. 1138. 
Schmidt, Bermigli. 17. 
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Wort war: „was haltet Ihr von der Rede des Bardinals?" Er antwortet, 
fo viel ex franzöftfch verftehe, ſcheine fle ihm fehr eloquent geweſen zu fein, und 
wenn auch einige Ausdrüce darin vorgekommen feien, die den Proteftanten 
unangenehm fein mußten, fo habe er doch wenigftens feine Schmähungen ge 
hoͤrt; auch habe der Eardinal viel Gutes und Wahres gefagt, Das indeſſen 
die Proteftanten gleichfalls behaupten, fo zum Beifpiel daß in der Kirche Gute 
und Böfe vermifcht feien, und daß man der Obrigkeit gehorchen müfle; mas 
er dagegen über das geiftliche Amt und befonders über das Abendmahl vor- 
gebracht, könne nicht gebilligt werden, es fei denn es werde im Verlauf des 
Gefpräch® gemildert oder gebeffert. Die Königin ging nicht weiter auf dieſen 
Gegenſtand ein, fondern fragte Martyr von Neuem um einen Rath, hinſicht 
lich der Wiederberftellung des Friedens in der Kirche. Er fagte, er wifle fr: 
nen andern, als den fchon früher gegebenen, nemlich Gewiſſensfreiheit; koͤnne 
man fich nicht über die Gegenwart Chriſti im Abendmahl verftändigen, je 
möge eine Schrift veröffentlicht werden, welche jedem Theile Die Freiheit zuer: 
ferne, das zu glauben und zu lehren, was er als der heiligen Schrift am ge 
mäßeften halte; unterdeſſen mögen Beide das Band der brüderlichen Licht 
nicht zerreißen noch fich gegenfeitig Ketzer fchelten ; fordere die Gerechtigfeit dab . 
den Katholiken Religionsfreiheit bleibe, fo fordere fie diefelbe auch für die Pre: 
teftanten; der Widerftand der Prälaten fomme großentheils aus ihrer Furdt, 
im Fall daß die Reformation fliege, ihre Würden und Reichthümer einzubüßen, 
es fei daher fehr zu bezweifeln, daß fie felbft veformiren werden; vielmehr if 
es gewiß, daß fie Alles fefthalten, nichts ändern wollen. Aus Diefem Grunde 
wäre e8 nöthig, den Zuftand der Kirche genau unterfuchen zu laſſen; unpar- 
theitiche Männer würden ficher viele Gebrechen entdecken. Die Königin be— 
merkte, fie beharre allerdings darauf, daß eine ſolche Unterfuchung forgfälta 
angeftellt werde; doch entfieß fie Martyr, indem fie „das alte Lied“ wieder: 
holte, die Proteftanten mögen fanft mit den Gegnern verfahren. Auch Ben 
hatte an diefem Zage eine Unterredung mit ihr; wie er an Calvin fchrieb, er 
füllte fie ihn mit großer Hoffnung. Diefe Hoffnung bezog fih wohl nur auf 
der Königin Erklärung, den Zuftand der Kirche unterfuchen zu laſſen; die 
war eben der Zweck, weßhalb die Prälaten waren zufammenberufen worden. 
Hoffnung ſich mit Diefen über die Lehre zu einigen, konnte Beza fo wenig bu 
ben wie Martyr; und um fo weniger, da die immer wiederholte Ermahnung, 
ſich mild gegen die Gegner zu zeigen, nicht auch an dieſe gerichtet, oder dedi 
nicht von ihnen beachtet wurde. 

Den 19. September erfchien zu Saint-Germain, mit großem Geprängt, 
der päpftliche Zegat, Hippolyt von Efte, Bardinal von Ferrara, mit vier 
hundert Pferden und mehrern Jeſuiten. An der Spipe diefer Reptern fan 
der Spanier Jakob Laynez, Loyola's Nachfolger ald Drdensgeneral, ein chen 
fo ſchlauer als Fühner Mann. Des Legaten Miffion war, ſich allen kirchlichen 
Aenderungen, ‚die nicht von Rom ausgehn würden, zu widerfepen; da Dil 
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gegen die Grundfäge der gallifanifchen Kirche war, wurde feine Vollmacht 
erft nach langen Verhandlungen anerkannt; er konnte daher bei dem Collo⸗ 
quium nicht als Legat auftrefen. Defto mehr betheiligten ſich die Jeſuiten 
dabei; der Nuf war ihnen vorangegangen, gelehrte Männer zu fein, allein im 
Stande die Ketzerei fiegreich zu befimpfen und das Papſtthum zu retten. Die 
Königin ſah ungern ihr Eingreifen in eine Angelegenheit, die fie allein zu len- 
fen gedachte. Sie ging daher auf einen Vorſchlag ein, den ihr der Admiral 
Eoligni machte, ans beiden Theilen mehrere Gelehrte auszuwählen, um in ru⸗ 
biger Eonferenz eine Verftändigung zunachft über das Abendmahl worzuberet- 
ten; doch behielt fie ſich vor dieß noch weiter zu überlegen. 

Der Admiral beeilte fih Martyr hievon in Kenntniß zu ſetzen; dieſer 
zeigte fich nicht abgeneigt, indeffen hoffte er auch von dieſer Maßregel nicht 
viel; er wußte daß einige der Bifchöfe einer Einigung nicht entgegen waren, 
daß fie fie aber vorzugsweiſe auf die lutheriſche Anficht zu gründen wünfchten; 
diefe, erflärte Martyr, würden wir uns nicht aufdringen laſſen; fchweige man 
darüber, fo find wir bereit fie nicht anzugreifen; am Beſten wäre es immer, 
über diefen Punkt Freiheit des Glaubens zu geftatten. 

Erft am 24. wurde wieder eine Sitzung des Colloquiums gehalten. 
Beza eröffnete fie durch eine Nede, in der er des Bardinals Lehre von der 
Kirche widerlegte. Dann ward viel hin-und ber geredet über allerlei Punbte, 
befonders über das Anfehn der Bibel und das der Eoncilien; zufegt kam man 
wieder auf den unvermeidlichen Hauptgegenftand, das Abendmahl. Ganz von 
feiner frühern Mäßigung abgehend, erklärte der Cardinal, er wolle nicht län- 
ger mit den Proteftanten verhandeln, bis er fehe daß ihre Anficht mit der fei- 
nigen übereinftimme; er ermahnte fie, fich mit den Deutfchen zu einigen, zog 
die Eonfeffion der Würtemberger vom Jahr 1559 aus der Tafche, und rich⸗ 
tete an die Prediger die Frage, ob fie diefelbe unterfchreiben wollten. Um die: 
fem unloyalen Treiben ein Ende zu machen, fragte Beza: „wollt ihr die Con⸗ 
feffion der Deutfchen in allen Artikeln annehmen? wollt ihr e8 nicht, fo ift «8 
eine harte Bedingung für uns, etwas zu unterfchreiben das ihr felbft verwerft.“ 
Immer heftiger werdend, da er feine Lift aufgededt ſah, rief der Cardinal 
aus; „ich kümmere mic) nichts um die übrigen Artikel, ich billige bloß den 
von der Gegenwart des Leibes und Blutes Ehrifti. Da hiedurch die Für⸗ 
ften und überhaupt die Nichttheologen zu dem Irrthum verleitet werden konn⸗ 
ten, die Lutheriſchen lehrten über Das Abendmahl ganz Das Nämliche wie die 
Katholiken, und die Reformirten feien allein die Ketzer, entwickelte Beza den 
Unterfchied zwifchen Luthers Anficht und der Trandfubftantiation. Der ber 
drängte, doch immer kluge Cardinal mußte erklären, er nehme allerdings Lu- 
thers Lehre nicht an, fondern nur die wahre Gegenwart Chriſti; wolle man 
ihm hierin nicht beiftimmen, fo werde er fih von den Verhandlungen zurück⸗ 
ziehen. Die Prediger, ja die Königin felbft, waren über dieſe brusfe Aeuße⸗ 
rung betroffen; nach mehrerm vergeblichem Reden wurde die Sitzung aufge 
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hoben; den Proteſtanten wurde von den Praͤlaten Friſt gegeben, ſich zu be⸗ 
rathen ob fie des Cardinals Anficht annehmen wollten; das nächte Mal fol 
ten fie fich einfach und offen darüber ausfprechen. 

Es wurde ihmen jedoch immer deutlicher daB man es nicht ehrlich wit 
ihnen meinte; die Taktik des Cardinals begann ihre Früchte zu treiben, die 
Hartnäcigfeit, mit der er auf der geführlichften Streitfrage der Zeit, auf der 
Abendmahlsiehre beftand, die Gewandheit, mit der er dieſen Zündſtoff in jet 
Discuſſion zu werfen wußte, die Perfidie, mit der er den Reformirten die 
Augsburgifche Confeſſion entgegenhielt, hatten die erwünfchte Verwirrung her: 
vorgebracht, welche zu immer higigern Debatten und fomit zum Abbrud) des 
läftigen Gefpräches führen mußte. Dieß fah man auch am Hofe ein. Conde 
und Eoligni, aufgeklärt über die wahre Natur der bisher von ihnen fo gelob⸗ 
ten Mäßigung des Eardinals, drangen in Martyr und Beza, fich auf alle 
Weile zu widerfegen daß wieder vom Abendmahl gehandelt würde, Damit es nicht 
den Auſchein befonme, als werde das Golloquium Durch Die Schuld der Proteſtan⸗ 
ten geftört; vor Allem feien die Gegner von den Mängeln und Mißbräuchen 
der Kirche zu überzeugen; dieß jei Das einzige Mittel ihnen eine Reform abzu- 
nöthigen. Selbſt Catharina von Medici fol diefe Meinung unterftügt haben. 
Die Prediger jedoch, entrüftet über den letzten Befchluß der Prälaten, liegen 
durch Beza eine Bittfchrift abfuffen, um gegen die Art wie man mit ihnen 
verfuhr zu proteftiren. Zugleich wünfchten fie daß auch Martyr thütigen An- 
theil an den Verhandlungen nehmen möchte; bisher hatte er, weil nur franze 
ſiſch geredet wurde, nichts anderes gethan als einige unbedeutende Unrichtig 
feiten Beza's zu verbeffern und diefem Winfe zu geben, um ihm aus augen 
blicklicher Verlegenheit zu heifen*). Ex bat nun die Königin um die Erlaub 
niß italienisch fprechen zu dürfen, was ihn ohne Weiteres bewilligt wurde. 

In der Sitzung des 26. Septemberd las Beza die Bittſchrift vor, die 
mit Staunen angehört, von Niemand aber beantwortet wurde. Der Gardinal 
von Lothringen begwägte fi, in Bezug auf einige Ausdrücke derfelben, die 
Ernennung der Bifchöfe durch den König kurz zu rechtfertigen; dann beeilte 
er fich fein Hauptthema, Das Abendmahl, wieder zu ergreifen. Dießmal aut 
wortete ihm Martyr, in italienischer Sprache. Er begann mit der Vertheidi⸗ 
gung der proteftantifchen Lehre vom geiftlichen Amt: wir haben dieſes Amt in 
feiner urfprünglichen Reinheit wiederhergeftellt, denn wir haben es zurüdge 
führt auf Die Verkündigung der wahren Lehre, auf die richtige Verwaltung 
der Sacramente, auf das Beifpiel. eines frommen Lebens; diefe Drei genügen 
zur Gültigkeit des chriftlichen Amts, wenn auch die Händeauflegung der 
Biſchoͤfe nicht dazu kommt; dieſe hätten wir übrigens nicht verworfen, wenn 
die Bischöfe fie uns bewilligt hätten; bei der Lehre aber die wir befennen, hätte 


*) Franc. Balduinus, Responsio ad Calvinum et Bezam. @öäfln, 1564, 
©. 144. 167. 
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man fie uns nie bewilligt, und wegen der vielen Irrthümer die man uns mit 
der Händeauflegung aufgebürdet hätte, wäre e8 und nicht möglich geweſen 
diefe anzunehmen. Martyr bewies aus biblifchen Stellen, daß der fragliche 
Gebrauch nicht unbedingt nöthig fei; es gebe Zeiten wo ſich Gott auf außer- 
ordentliche Weife Diener berufe; dieß ſei jet der Fall, bei dem verdor- 
benen Zuftande der Kirche. Weiter kam er auf die Ernennung der Bifchöfe. 
Der Eardinal hatte behauptet, Die Proteftanten vergriffen ſich an der Fönigli- 
hen Majeftät, indem fie die nicht vom Wolfe gewählten Bifchöfe, als unrecht- 
mäßig eingefegt betrachteten. Darauf entgegnete Martyr: wir find nicht ge _ 
fommen, um DE politifche Ordnung anzugreifen, obgleich wir aus der Ge 
ſchichte willen, daß in den erften Jahrhunderten, und felbft noch in Zeiten 
wo die Regenten ſchon Ehriften waren, die Bifchöfe von den Gemeinden ges 
wählt worden find. Zuletzt behandelte auch er die Lehre vom Abendmahl. 
Aus feiner außerordentlichen Kenntniß der Bibel und der Kicchenwäter. fchöpfte 
er die fchlagendften Beifpiele und Argumente, um den Satz des Cardinals 
zu widerlegen, daß fo wie Alles in der Bibel, fo auch die Einfeßungsworte 
buchftäblich genommen, und von einer wirklichen, förperlichen Gegenwart des 
Leibes Ehrifti gedeutet werden müſſen. Hier wurde er von dem Gardinal un- 
terbrochen, der fich verlegen fühlte mit einem fo wohl gerüfteten Kämpfer zu 
ftreiten, und nun ungeduldig ausrief: „ich verftehe Dich nicht, du redeft meine 
Sprache nicht." " Martyr antwortete, er thue dieß nur auf Verlangen der 
Königin, es fer ihm Tibrigens gleich italieniſch oder Inteinifch zu reden. Noch- 
mals erwiederte der Gardinal, er wünſchte lieber mit einem Manne feiner 
Zunge zu verhandeht; indeffen, da Martyr fi) angeboten hatte fich lateiniſch 
auszudrücken, durfte er nicht länger fich weigern, er berührte einige Punkte 
ans Martyrs Vortrag, aber ohne Gründlichkeit, und gab zuletzt das Vor⸗ 
bandenfein von tropifchen Redensarten in der Bibel zu, nur meinte er, fie 
müßten immer durchaus deutlich fein. Nach einigem fruchtlofen Discutiren 
über Die Art, wie die Sirchenväter die Einfeßungsworte erflärt haben, trat 
Doctor Claude D’Efpence auf, einer der liberalen Mitglieder der Ver— 
fammlung; er lobte Martyrs Gelehrfamkeit, Niemand, fagte er, bat zu un- 
frer Zeit mit fo viel Scharffinn fiber da8 Sacrament gelchrieben; nur fand er 
in der reformirten Lehre den Gehrauch des Wortes Subſtanz nicht paffend, 
da fie ja von einer Förperlichen Gegenwart nichts wiflen wollten. Martyr 
fuchte das Wort zu erflären, doch ohne Erfolg, denn die Gemüther fingen 
an fich zu erhigen. Der Jefuitengeneral ergriff das Wort; in langer, ita- 
fienifcher Rede, ftellte er, voll Zorn darüber, Daß man fich mit den Proteftan- 
ten in Verhandlungen eingelaffen, diefe als Füchfe und Schlangen dar, Die 
man meiden oder ausrotten müſſe; zur Königin fagte er, Die Enticheidung 
über folche Dinge gehe fie nichts an, es fei allein des Papftes Sache; jebt da 
das große Concil zu Trident verfammelt fei, habe ſie das Recht nicht fo wich⸗ 
tige Fragen vor eine Privat-:Synode zu bringen; die Ketzer feien an das Con⸗ 
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cil zu verweiſen, wenn fie erfahren wollen was fie zu thun haben, um mit der 
Kirche wieder ausgeföhnt zu werden. Er ſprach dann noch Mandyes zur Ber: 
theidigung der Fathofifchen Abendmahlslehre, fuchte Martyr zu widerlegen, 
den er als einen abtrinnigen Mönch behandelte, indem er ihn verächtlich 
„Bruder“ (frater) nannte*), und ſchloß mit der Ermahnung an die Königin, 
den wahren römischen Glauben zu ſchützen. Es erfolgte eine heftige Discul: 
fton zwischen ihm und Beza; tumultuartfch erhob fich die ganze Verſammlung; 
mancher der Biſchöfe war verlegt durch den arroganten Zon des Spanier 
. und bereute vielleicht, vor wenig Tagen, eine Gefellichaft genehmigt zu haben, 

die mit folchem Uebermuth die Alleinherrfchaft des Papftes predigte. Auch 
die Königin warentrüftet; fie hob die immer lärmender werdende Sitzung auf**). 


Eilftes Kapitel. 
Die Commilfion zur Einigung über die Abendmaählslehre. 





Das Religionsgefpräch hatte bis jeßt nichts hervorgebracht als Gonfu: 
fion und Streit. Die Prälaten zeigten wenig Luſt e8 weiter fortzufegen. Ca 
- tharina von Medici fah ein daß die Verhandlungen vor fo zahlreicher Ver: 
fammlung, die rechte Art nicht waren Einigungsvorfchläge vorzubereiten. Cie 
nahm daher den von Coligni ausgefprochenen Gedanken wieder auf, eine feine 
Anzahl von Männern auszuwählen, um durch fie die Lehre vom Abendmahl 
befprechen zu laffen. Es ift nicht wenig bedeutfam, daß fie unter den Kathe- 
liken gerade diejenigen biezu auserſah, welche durch ihre evangelifchere und 
freiere Richtung, den Proteftanten am Nächften fanden. Den 25. Septem- 
ber, den Zag vor der legten ftürmifchen Sitzung zu Poiſſy, ließ fie D’Eipenee 
zu fih rufen, und trug ihm auf fich einen feiner Freunde zugugefellen und 
mit’ zweien der Prediger über die Streitfrnge zu berathen. D’Efpence wandte 
fi deghalb an Johann von Montluc, Bifhof von Valence. Beide waren 
längſt den ftrengen Katholifen verdächtig. Claude D’Efpence, Doctor der 
Sorbonne, ein gelehrter und gefeierter Prediger, hatte ſchon vor mehr wie 
zwanzig Jahren, als er noch Archidiaconus zu Beauvaid war, gegen die Miß 
bräuche im Gottesdienfte gepredigt; er hatte fih in mehrern Schriften dar- 
über ausgefprochen und völlig evangelifche Säge behauptet; den 8. Februar 
1561 hatte ex der theologifchen Facultät ein Bedenken eingereicht, über den 
mit den Bildern getriebenen Mißbrauch; die Reformation an ſich ſchien ihm 


*) Historia societatis Jesu, Th. 2, ©. 207. 
**) An Bullinger, 2. Oct. Loci communes, ©. 1139. 
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durch den Zuftand der Kirche gerechtfertigt, nur die Trennung von der katho⸗ 
liſchen Gemeinfchaft wollte er nicht billigen; „das Unkraut“ in dieſer hielt er 
nicht für einen hinreichenden Grund fie zu verlaffen; die Kirche, meinte er, 
beftehe nicht in geheimen Zufammenfünften, in abgefonderten Sekten, fon- 
dem in der großen, allgemeinen Einheit aller Ehriften; fo fange diefe ihn 
nicht verließ, glaubte er in derſelben bleiben zu können. Es fehlte ihm an 
Feſtigkeit des Charakters und an Klarheit des Denkens; daher hatte er fich 
die Cenſuren gefallen Taffen, welche die Sorbonne über feine Bücher ausge⸗ 
fprochen hatte, ja fogar einmal, in Sahre 1543, hatte er fich zu einem öf— 
fentlichen Widerrufe fegerifcher Lehren bequemt. Er tröftete fih mit dem Ge⸗ 
danken, die fchwierige, von allen Partheien verfaunte Rolle eines Vermittlers 
übernommen zu haben. Der Moment fehien ihm nun gelommen, mit neuem 
Eifer in diefer Rolle aufzutreten; daher nahm er bereitwillig und voll Hoffe 
nung den Auftrag der Königin an. 

Zu diefen Neutralen, wie man fie, nach D'Eſpence's Ausdruck, nannte, 
gehörte auch der Biſchof von Balence, ein wohlmeinender Mann, ohne tiefere 
theologifche Bildung aber vertraut mit jeder diplomatischen Kunft; in frühern 
Jahren Freund und Schüßling der Königin Margaretha von Navarra, hatte 
auch er, bei verfchiedenen Anläflen, veformatorifche Wünſche ausgefprochen ; 
noch kurz vor der Zufammenkunft zu Poiſſy hatte er, in feinem Sprengel, 
die Rechtfertigung gepredigt und war deßhalb der Steßerei befchuldigt worden; 
dagegen ließ er fich eilf Jahre fpäter von Catharina von Medici gebrauchen, 
um vor den Polen, welchen der Herzog von Anjou als König empfohlen wer- 
den follte, die Gräuel der Bartholomäusnacht zu befchönigen. 

D'Eſpence und Montluc befprachen fich zunächft mit Beza und Nico- 
las Des Gallars*); fie kamen mit ihnen über eine Formel über die Abend» . 
mahlslehre überein, welche weitern Verhandlungen als Grundlage dienen 
könnte. Es war folgende: „Wir glauben, daß beim Genuffe des Abendmahls, 
der wahre Leib und das wahre Blut Chrifti, wahrhaft und in ihrer Sub- 
ftanz, auf geiftige und unauöfprechliche Weife find, dargeboten und von . 
den Gläubigen empfangen werden“**. Durd Vermeidung des Wor- 
tes: gegenwärtig, und durch Umſchreibung der Ausdriide: reell und fubftan- 
ziell, glaubte man die Hauptdifferenzen gemildert oder umgangen zu haben. 
Die Prediger behielten ſich jedoch vor die Formel ihren Eollegen mitzutheilen ; 
auch) follte Martye aufgefordert werden, feine Anficht fchriftlich einzureichen; 
ohne Zweifel wollte Beza nicht noch einmal, und zwar in Martyr& Gegenwart, 
die Berantwortlichkeit übernehmen, im Namen aller Reformirten ein zweideu- 
tiges Belenntniß aufzuftellen. 


*) MWichtige Details uͤber diefe Verhandlungen finden fich in der Cpiſtel D'E⸗ 
ſpence's an den Bifchof von Paris, in feinen Conciones aliquot, Paris, 
1562, f?. 40 u. f. 

**) Beze, Histoire eccles., B. 1, ©. 600. 
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Den 29., früh morgens, wurden D’Eipence, Montluc und noch en 
Dritter, von Poiſſy nach Saint- Germain zur Königin beichieden ; fie eröff: 
nete ihnen, fie wolle Durch fünf Katholiken und ebenfoviel Proteftanten, eine 
Eonferenz halten laffen, zum Zmed der Prälaten⸗Verſammlung ein Eini 
gungsprojeft über dad Abendmahl vorzulegen. Sie felbft bezeichnete die Mit- 
glieder der Commiſſion. Dem Doctor D’Efpence und dem Biſchof Montluc 
gefellte fie Drei Geiftliche ähnlicher Richtung bei: Peter Duval, Bilchof von 
Séez in der Normandie, Bruder eines proteftantifchen Parifer Parlaments 
raths, welcher 1563 den Märtyrertod erlitt; den Abt Zudwig Bouteiller, 
Doctor der Sorbonne, der furz zuvor dem Gardinal von Chätillon das 
Abendmahl unter beiden Geftalten gereicht hatte; den Abt Johann von Sa- 
lignac, einen gelehrten und frommen Mann, den fihon 1536 Johann 
Sturm, in Gefellichaft Montluc’s und D'Eſpence's gefannt hatte als voll 
Eifers für ein reineres, evangeliiches Chriſtenthum. In den, Anfangs 1562, 
zu Saint: Germain gepflogenen Verhandlungen über Heiligen» und Bilder 
dienft, gaben diefe Männer, welchen fih auch Doctor Peter Picherel am 
fhloß, ein merfwürdiged Gutachten ab, über die Nothwendigfeit, die Miß 
bräuche dieſes Dienftes abzufchaffen. Sie fchienen Daher ganz geeignet zu 
einer Friedensverhandlung mit den Proteftanten. Allein ſchwankend wie fie 
waren, konnten fie wohl diplomatifche Compromiſſe und finftliche Vergleiche 
zu Stande bringen; der hohen Aufgabe die Kirchen Dauerhaft zu verföhnen, 
waren fie jedoch nicht gewachſen. Unter den Reformirten bezeichnete die Königin, 
außer Beza, Martyr und Des Gallars, den gelehrten Auguftin Marlorat, 
Prediger zu Rouen, wo er nach Jahresfriſt ala Märtyrer farb, und den nicht 
minder ausgezeichneten Sean de L’Efpine, der furz vorher noch Moͤnch, 
erſt zu Poiſſy fich für Die Reformation erflärt hatte.” 

Diefe Männer follten num eine Formel finden, „in welcher der Gegen: 
wart des Leibes Chrifti fo gedacht würde, Daß es beiden Theilen möglich wäre, 
fih damit zufrieden zu geben“*): ein ſchwieriges, kaum ausführbares Werf. 
Martyr, der unter Allen die Abendmahlslehre am tiefften ergründet, und ſich, 
in. Oxford und Straßburg bemüht hatte die Ausdrüde aufs Genaufte zu be: 
ſtimmen, follte auch hier den vorzüglichften Antheil an den Debatten nehmen. 
Nicht nur die Königin, fondern auch die proteftantifchen Fürften drangen 
darauf, daß ohne Verzug die Verhandlungen beginnen follten, auf die fie 
wohlgemeinte, aber eitle Hoffnungen bauten. Gleich den 29. September fu: 
men die zehn Commiſſäre zum erften Dal zufammen, in der Wohnung des 
Königs von Navarraz die fpätern Eonferenzen fanden bei dem Bifchof von 
Sees ftatt. Die fatholifchen Glieder, die, auf ihrem unfichern Standpunfte, 
für dogmatiſche Beftinmtheit nicht das nemliche Intereffe zeigten wie die Pre- 
teftanten, hätten fich gerne den Ruhm verfchafft, die Vermittlung zu Stunde 


*) Beze, Histoire eccl., B. 1, S. 606. 
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zu bringen; fie fragten, indem fie die, einige Tage vorher entworfene Formel 
vorlegten, ob es denn den Predigern nicht möglich wäre, die leibliche Gegen⸗ 
wart Chriſti in irgend einer annehmbaren. Form zuzugeben? Martyr, deffen 
Erwartungen immer tiefer fanfen, wollte ſich zu feiner Transaction verleiten. 
laſſen; er erklärte Daher: „ich, fie meinen Theil, antworte, der Körper 
Ehrifti ſei wahrhaft und fubftanziell nirgends als im Himmel; doch Täugne 
ich nicht, daß fein wahrer Leib und fein wahres Blut, welche zum Heile der 
Menſchen am Kreuze geopfert worden find, durch den Glauben, geiftig, von 
den Glaubigen in dem heiligen Abendmahl genoffen werden.” Martyr's vier 
Gollegen gaben diefen Worten ihre Zuftimmung ; daß ex aber gefagt: „ich für 
meinen Theil,“ erregte bei den Katholiken einigen Zweifel über die Lehreinheit 
der Neformirten; es fam ihnen vor, er habe nur eine Privat- Meinung ans 
geſprochen. Martyr hatte nicht daran gedacht, daß man feine Worte fo deu⸗ 
ten würde; als er ed erfuhr, las er den folgenden Tag, nachdem ex fich zuvor 
mit Salignac über eine patriftifche Stelle unterhalten hatte, folgendes Be- 
fenntniß ab*): „ich habe euch geftern mündlich gelagt, was mein Glaube über 
die Gegenwart Ehrifti im Abendmahl iſt; ich will es euch jeßt geichrieben vor- 
fefen, damit ihr e8 defto ficherer und deutlicher erfennen möget. Ich glaube, 
Daß der wirkliche und fubftanzielle Körper Chriſti nur im Himmel ift, daß 
aber die Glaubigen feinen wahren Leib und fein wahres Blut, die für ung 
am Kreuze dahingegeben find, im Abendmahl durch den Glauben und geiftig 
empfangen. Darum verwerfe ich Sowohl Zransfubftantiation als Eonfub- 
ftantiation**). Ferner behaupte ich, Daß die Entfernung der Orte uns nicht 
hindert, mit Ehrifti Leib und Blut vereint zu werden, denn das Mahl des 
Heren ift eine himmliſche Sache; obgleich wir bier auf Erden mit dem leib⸗ 
lichen Munde Brod und Wein empfangen, die Zeichen des Leibes und Blu⸗ 
tes Chrifti, fo wird doch unfer Geift, für den Diele göttliche Nahrung be- 
ſtimmt ift, durch den Glauben und mit Hülfe des heiligen Geiftes zum Him- 
mel erhoben, und durch den dort gegenwärtigen Leib deö Herrn gefpeift. Es 
ift Daher nicht nothwendig anzunehmen, daß Chriſtus Förperlich und fubitan- 
ziell in uns oder in den Symbolen örtlich gegenwärtig ſei. Endlich behaupte 
ich, daß die bezeichneten Dinge nicht anders mit den Zeichen verbunden find, 
als facramentlich, fo daß fie Durch diefelben nicht auf unheilige oder eitle Weiſe, 
ſondern wirffam, nach der Einfeßung des Herrn, bedeutet werden. Dieß ift 


*) Loci communes, ©. 1070. Mit diefem Bekenntniß ſtimmt, zwar nicht 
wörtlich, aber dem Sinne nach, folgendes Städ überein, das fich in den 
Memoires de Conde findet (Amfterd., 1740, 12°, Th. 2, &. 716): Breve 
instruction de M. Pierre Martyr, sur le faict et intelligence de la 
saincte c&ne de Jesus -Christ, suyvant la verit& de sa parole, faite 
à quelques-uns en particulier durant l’assembl&e de Poissy. 

**) Mit dieſem Worte bezeichnete man bie Intherifche Lehre, nach welcher bie 
Subflanz des Leibes Chriſti mit, unter und in dem Brode genofjen wird. 
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die Hauptfache meines Glaubens von diefer Lehre, und deßwegen bin ich mit 
der vorgefchlagenen Formel infofern zufrieden, als fie meinen Sinn enthilı 
oder ihn angepaßt werden kann; follte aber Jemand fie dem entgegen brau- 
chen oder deuten, fo erkläre ich, Daß ich ihm nicht beiftimme. Da nun in die 
fer Formel das Wort Subftanz vorkommt, fo verftehe ich unter Diefem Aus 
drucke nichts anderes, als den wahren Leib Chrifti. Denn unfer Glaube rich 
tet fich nicht auf eine erdichtete Sache oder auf einen Scheinförper, ſondern 
auf den wahren und natürlichen menfchlichen Körper, welchen das ewige Wort 
von der Yungfrau annahm und am Kreuze für uns dahingab. Daher muß 
man aus diefem Worte nicht herleiten, daß wir Chrifti wirfliche Gegenwart 
anders wohin als in den Himmel verſetzen.“ 

Es wurde hierauf, in Folge einer ruhigen und würdigen Verhandlung, 
eine von den Proteſtanten vorgeichlagene ausführlichere Formel angenommen), 
auf die jedoch, in einer neuen Sigung, am erften October, Doctor D’Efpence 
wieder zurückkam; er wuͤnſchte einige Ausdrücke verändert zu ſehn, in der Hoff: 
nung, fie der Verfammlung von Poiffy wo möglich annehmbarer zu machen. 
Nach mühſamem Abwägen aller einzelnen Worte, vereinigte man fich zulekt 
über ein vorlaͤufiges Belenntniß, welches zwar Martyr nicht völlig befriedigte, 
das er aber Doch zugab, um den bereits ihm gemachten Vorwurf, Durch feine 
Zähigkeit hindere er jede Einigung, von fich abzuweiſen; auch mußte er den 
Gebrauch des Ausdruds Subftanz gelten laſſen, weil er in Dem, von der er 
ften Parifer Synode im Jahre 1559 abgefaßten und 1561 dem Könige über 
reichten Glaubensbekenntniſſe der franzöftfchen Kirchen vorfam. Das Formu: 
lar tft wichtig genug, um hier angeführt zu werden, da es nicht nur .ein Be 
weis ift von der Verföhnlichkeit der Reformirten, die nicht länger über Worte 
ftreiten wollten, fondern auch von der Gefinnung der fatholifch- reformatori. 
fchen Parthei, die fich der Illuſion hingab, eine dem Weſen nach proteftar- 
tifche Lehre könnte an die Stelle der Transfubftantiation geſetzt werden**): 
„wir bekennen, daß Jeſus Ehriftus in dem Abendmahle die Subftanz feines 
Leibes und Blutes wahrhaft anbiete, gebe und darreiche, durch Die Wirkung 
feines heiligen Geiftes, und daß wir den Leib, der für und geftorben ift, em: 
pfangen, und facramentlich, geiftig und durch den Glauben genießen, Damit 
wir Bein von feinem Beine und Fleiſch von feinem Fleiſche und fomit leben: 
dig gemacht werden und dadurch Alles empfangen was zu unferm Heile nö 
tbig ift. Und weil der auf das Wort Gottes geftübte Glaube die verheigenen 
Dinge für und gegenwärtig macht, und wir durch diefen Glauben wahrhaf— 
tig und in der That den wahren und natürlichen Leib, Das wahre und natür 


*) Bère, Histoire ecclesiast., B. 1, 607. In dem Ample discnurs des actes 
de Poissy , Baris, 1562, ift es irriger Weife die 2. Formel. 

**) Beze, 8.1, &. 608. In dem Ample discours, die 1. Formel. Lamgatl, 
Epistolae, Lib. 2, ©. 148. 
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fiche Blut durch die Kraft des heiligen Geifted empfangen , fo bekeunen wir 
in diefer Weife die Gegenwart des Leibes und Blutes unſres Erlöfers in fei- 
nen heiligen Abendmahl.“ 

Martyr, der fich beinah ein Gewiſſen daraus machte, in die hier ge- 
brauchten Wendungen und umfchreibenden Redensarten eingemilligt zu haben, 
beeilte fich gfeich andern Zags an Bullinger zu fehreiben, um einer etwaigen 
falfchen Deutung vorzubeugen: „Meine Eollegen fcheinen mir zu viel nachzu- 
geben; indeffen beftehn fie doch darauf, daß Brod und Wein nicht wirklich 
Leib. und Blut Chrifti find, und daß das Empfangen der bezeichneten Dinge 
ein geiftiges ift und durch den Glauben geichieht. Den Ausdrud Subſtanz 
müſſen fie gebrauchen, weil fie fich deffelben in ihrem Katechismus fo wie in 
dem Bekenntniffe bedienen, welches fie vor meiner Ankunft dem Könige über- 
reicht haben. Sept ftehn wir in der Verhandlung, e8 konnte aber noch nichts 
befchloffen werden. Ich erfcheine hart, fo daß einige der Gommiffäre fagen, 
es halte an mir daß man nicht übereinkomme; auch zweifle ich nicht daß dieß 
die Urfache ift, warıım ich der Königin und den Fürften weniger angenehm 
bin, da fie fo ſchnell als möglich und auf alle Weife eine Uebereinkunft zwi 
fhen uns bewerfftelligt fehn möchten; denn je mehr die Beilegung der Reli- 
gionsſache hinausgefchoben wird, defto mehr befürchten fie Aufftände des 
Volks.“ 

Wie ſchnell ſich aber die Zehn verſtändigen mochten, und wie groß auch 
bei Vielen, ſowohl am Hofe als unter den Hugenotten die Zuverficht war, der 
Sieg fei errungen und die Einigung vollbracht, fo war es Doch erfolglofe Ar- 
beit und voreilige Hoffnung*); denn man rechnete ohne die Prälaten von 
Poiſſy und befonderd ohne die Eardinäle von Rothringen und von Tournon. 
D’Efpence und feine Eollegen fühlten dieß wohl; fie ftellten Daher, den 3. De⸗ 
tober, der Königin Mutter und dem König von Navarra vor, weitere Ver⸗ 
bandlungen würden wenig nüßen, wenn fie nicht von der Prälaten⸗Verſamm⸗ 
fung gebilligt würden; was daher über das Abendmahl ausgemacht worden, 
möge dieſer vorgelegt werden, bevor die Eonferenz wieder zufammenfomme. 
Den 4. wurde demnach durch Bifchof Montluc das Formular zu Poiffy vor- 


*) D’Aubigne, Histoire universelle. 2. Bud, Kap. 26. Amfterd., 1626, 
ff. Th. 1, S. 150. — In einem zur Zeit des Colloquiums gebrudten Bams 
phlet gegen den Katholicismus, finden fich folgende Verſe: 

„Monsieur de Vallence et de Sees 
Mettent les papistes aux ceps, 
Salignac, Boutelier, Despence, 
Pour servir Dieu, quittent la panse. 
Marlorat, de Besze, et Martir, 
Font mourir le pape martir, 
Merlin, Saint-Paul, et d’Espina, 
Sont marris qu’encores pis n'ha.“ 
Sac et piöces pour le Pape de Rome. par Denakol. 8.1., 1561. &. 108. 
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getragen; an die Sorbonne werwiefen, wurde e8, wie vorauszuſehn war, als 
verfänglich und feßerifch verworfen; von den Prälaten wurden die katholiſchen 
Glieder der Eonferenz bitter getadelt, weil fie ohne Borwiflen und ohne Man- 
Dat der Verſammlung zufammengefommen waren. Zugleich wurde, den 9. 
October, beichloffen, die Reformirten, wenn fie fi) weigern würden die fa 
tholiſche Lehre vom Abendmahl zu unterzeichnen, als hartnädige und umer 
befferfiche Keßer in feiner Weife mehr anzuhören; an den König erging der 
Antrag, fie aus dem Reiche zu verbannen,, das immer nur Einen Bott, Einen 
König, Einen Glauben und Ein Gefeß gehabt habe. Diefe Doppelte Einheit 
follte aufrecht erhalten werden; die Verwechslung der politifchen Einheit mit 
der kirchlichen, hat aber Frankreich nie zum Heile gereicht. 


Zwölftes Kapitel. 
Aufföfung des Religionsgefprahs. — Martur's Rückkehr nach Jürich 





Unter diefen Umftänden fehnte Martyr fi mächtig nach feinem freien 
Zürich zurück. Jede Ausficht auf irgend einen Erfolg war vernichtet. Catha⸗ 
rina von Medici, erbittert fiber den Widerſtand der Prälaten, aber ohnmäd- 
tig ihn zu brechen, ließ die Gonferenzen der Zehn nicht weiter fortießen ; allem 
auch Martyr war ihr unlieb geworden; nur höchtt felten, und in8geheim, wurde 
er noch zu ihr berufen; feine ruhige Feſtigkeit war ihre Sache nicht, fie hätte 
ihn biegfamer, dipfomatifcher gewünfcht. Von den Gegnern, denen gerade 
diefe Feſtigkeit verhaßt war, und denen er als der geführlichfte, weil der ge 
Iehrtefte, der Kämpfer für den Proteftantismus erfchien, wurde ex verläumdet 
als Unruhſtifter; da er ein Fremder war, fagte man er habe noch weniger In⸗ 
tereffe al8 die Hugenotten, an der Verfähnung der Kirchen zu arbeiten; was 
Tiege ihm an Frankreichs Friede? Solche Beichuldigungen drangen bis an den 
Hof und erregten manchen Verdacht. Schon den 6. October klagte er in einem 
Briefe an den Prediger Wolfgang Haller*): „ftatt der öffentlichen Verhand 
lungen find wir nun anf ein Privatgefpräch beichränft, und e8 wird nur ron 
dem ftreitigften Punkte, von der Gegenwart des Leibes Ehrifti im Abendmahl 
gehandelt; die katholiſchen Biichöfe und Doctoren, die fi mit uns darüker 
beiprechen, find ihren Collegen verdächtig geworden, fie werden angeflagt nad- 
zugeben ohne dazu berechtigt zu fein; die Sorbonne ift beauftragt eine Cenſur 
abzufaffen; dadurd) wird das Gefchäft verzögert und wohl gar feinen Erfolg 


*) Bei Hottinger, Hist. Eccl., B. 7, &. 754. — An Galrin, 4. Oct. Loci 
communes, ©. 1141, 
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haben. Der Hof will feine rechte Neformation ; ich befürchte, die Königin wird 
eine Art von Interim einführen; und beide Theile demſelben unterwerfen wol« 
len; dieß wird aber zu nichts führen, denn weder Katholiken noch Proteftanten 
werden fich dazu verftehn, fo daß nur neues Unheil für das Land daraus er- 
wachſen würde.” Auch an Calvin hatte er ſchon von diefer Befürchtung ges 
fchrieben *); fie erwies fich indeſſen als ebenfo ungegründet, wie die Beiorgniß 
Bullingerd und Andrer, welche gemeint hatten, es möchte den Frangöftichen 
Proteftanten die Augsburgiſche Confeſſion aufgedrungen werden. Martyr 
hatte bald eingejehn daß die Hugenotten ihr Bekenntniß nie aufgeben würden, 
daß aber auch die Prälaten weder ein Interim, das beide Theile zu gegenfei- 
tigen Conceſſionen genöthigt hätte, noch die Duldung der Reformirten mit 
irgend einem nicht katholiſchen Bekenntniffe, zugegeben hätten. So ſanken auch 
die übertriebenen Hoffnungen, die man fich in Deutichland von dem Collo⸗ 
quium gemacht hatte, „Frankreich werde Das Soc) der römifchen Tyrannei ab⸗ 
werfen‘ **), in Nichts zuſammen; Die Zeit des Friedens und der Freiheit war 
noch nicht gefommen. 

Die Verſammlung von Poiſſy beeilte fich ihren Verhandlungen ein Ende 
zu machen; den 14. October übergab fie der Königin eine Reihe von Ber 
Ichlünfen, worin einige Vorfchläge gemacht waren um ein paar äußerliche all- 
zufchreiende Mißbräuche abzufchaffen; den Schluß dieſer Canones bildete 
eine feierliche Berdammung der. Kepereien Luthers, Zwingli's und Calvins. 
Das war Alles was die berühmte Berfammlung zu Stande brachte; e8 waren 
eben nur Cardinäle und Biſchöfe; die Geichichte hat es genugfam bewieſen, 
Daß von jolchen allein eine Reformation der Kirche nie zu erwarten iſt. Hu⸗ 
bert Zanguet fügte mit treffenden Spott: „mit großer Mühe und Arbeit ift 
ihnen nichts gelungen als fich lächerlich zu machen‘ ***); er Dachte an die alte 
Fabel von dem Berg und der Maus. Catharina felbft fohrieb.an ihren Ges 
Tandten bei dem Kaifer, ſie fei erftaunt über die leichte Art, mit der die geiſt⸗ 
lichen Herren über die ihren eigenen Stand betreffenden Mißbräuche hinweg- 
gegangen waren }). Beißende proteftantifche Verje gegen das Benehmen der 
Prälaten, wurden als fliegendes Blatt herausgegeben Fr), während feichtfertige 
Hofpoeten fich über die eitlen VBerjöhnungsverfuche luftig machten und mein 
ten, wein d'Eſpence und Martyr jo viel von Liebe veden, fo fei ja das Lieben 
ein fchönes, erlaubtes Ding. Trr) Geführlicher als dieß Alles war für Die Ruhe 


*) 4. Dct, Loci communes, ©. 1141. 
*) Vergerio an Herzog Albert von Preußen, 28. Det. 1561, Tübingen. Sixt, 
Vergerius. ©. 576. 
4%), An Morbeifen, 17. Oct. 1561. Epistolae. Lib. 2, S. 149. 
+) 18. Oct. 1561. Bei Aymon, Synodes nationaux des Eglises réformées 
de France. 3.1, ©. 286. 
tr) Memoires de Conde, Th. 2, ©. 721. 
+++) Ronfard, bei Gapefigue, La reforme et la ligue; Paris, 1843. ©. 219. 
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Frankreichs das, den 17. October, von den Prälaten an die Regierung ge 
machte Begehren, die Proteftanten zur Zurückgabe der Kirchen und des fird- 
fichen Eigenthums zu nöthigen, deſſen fie fih an vielen Orten bemächtigt hat⸗ 
ten. Unglücllicherweife ging der Hof auf dieß Begehren ein; ein Eönigliches 
Erift vom 20. October gebot die Reftitution. 

Die Berfammlung von Poiſſy war fomit geſchloſſen; die Biſchoͤfe eilten 
um jo mehr in ihre Sprengel zurüdzufehren, als eine Peft, die fich fchon im 
Auguft zu Paris gezeigt hatte, nun auch anfing fich in der Gegend von Saint: 
Germain zu verbreiten. Da der Bardinal von Ehätillon, der während der 
Verhandlungen zu Poiffy gewohnt hatte, an den Hof zurückkehrte, mußten 
Martyr und die Prediger, die feine Wohnung zu Saint-Germain inne gehaht 
hatten, diefe verlaffen; auf der Königin Begehren, wurden fie von der Here 
gin von Ferrara aufgenommen; Catharina fagte, fie fei überzeugt ſolche Säfte 
würden diefer Fürftin fehr angenehm fein. In der That war ed auch fo. Die 
edle, nach dem Tode ihres Gatten (1559) an den franzöflichen Hof zurüdge 
kehrte Herzogin, war der Reformation treu ergeben geblieben, obgleich Catha⸗ 
rina von Medici ihre Nichte war, und ihre Tochter Franz von Guiſe ge 
heirathet hatte; den Verhandlungen des Religionsgeſprächs, an Dem auch ihr 
Prediger Franz von Morel, Herr von Eolonges, Theil genommen hatte, 
war fie mit lebhaften Intereſſe gefolgt; als fie erfahren hatte, Daß auch Mar⸗ 
tyr und Beza zu dem Eolloguium kommen würden, hatte fie Das ſehnliche 
Berlangen ausgedrückt diefe Männer zu fehn*). Bor neunzehn Jahren hatte 
fie, an ihrem gaftfreundfichen Hofe zu Ferrara, Martyr als Flüchtling aufge 
nommen; jeßt fam er zu ihr, als in ganz Europa geachteter Reformator. Le: 
der ift nichts befannt über die Unterredungen zwifchen dem edlen Greife un? 
der hochherzigen, liebenswürdigen Renata. Wie gerührt und erfreut er aber 
auch mag geweien fein, mit ihr zufammenzutreffen, fo drängte es ihn ded 
diefen, der Reformation fo wenig günftigen Boden zu verlaffen. Zwar mur 
den Beza und mehrere der Prediger noch zurückgehalten; Catharina wüunſchte, 
troß der Auflöfung der Verſammlung von Poiffn, noch einige Fragen beipre 
chen zu laſſen; auch waren die Pfälzer und Würtemberger Theologen ange 
fommen, mit denen, auf Montluc's Borfchlag, noch ein Verfuch gemacht mer 
den follte. Martyr indeffen wollte nicht länger verweilen; er ließ fich durch 
den Prinzen von Eonde zur Königin führen, um feine Entlaffung zu erbitten; 
er richtete folgende Rede an fie: „Ueberzeugt, Daß man Gott geben müſſe, was 
Gottes ift, und den Zürften, was der Fürften ift, bin ich hieher gekommen, 
um fo viel an mir wäre, die Sache der Religion zu befördern; ich habe die 
um fo Lieber gethan, da ich dadurch zugleich Eurer Majeftät einen Beweis 
meiner Hochachtung und meiner Bereitwilligkeit Euch zu gehorchen, habe ge 
ben können; dieß war mir ermünfcht, weil Eurer Majeftät erhabene Zuger 


*) Galvin an Beza, 21. Det. 1561. Calvini epistolae, ©. 260. 
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den in aller Welt befannt nd? weil Ihr das fchönfte Reich beherricht und 
aus Einem Lande mit mir ſtammt; und befonders, weil e8 meine Pflicht war, 
dem Rathe von Zürich, welcher dem Könige und Euch fich gefällig erweiſen 
wollte, zu gehorchen; Eurer Majeftät wird gewiß diefe Gefinnung der Zürcher, 
die unter den Eidgenoffen viel vermögen, angenehm fein. Im Gefpräche zu 
Poiſſy habe ich nichts verfäumt, was meinem Urtheil zufolge von Nutzen fein 
fonnte. Sch bin mir bewußt friedlich und ruhig unterhandelt zu haben, wie. 
Ahr es mir befohlen habt. Daß die Sache nicht weiter gediehen ift, ift nicht 
meine Schuld; doch wird das Gefpräch zu feiner Zeit Nutzen ftiften, wenn 
dieß auch bis jetzt nicht gefchehen ift. Da nun aber das Gefchäft ruht, bitte 
ih Eure Majeftät um meine gnädige Entlaffung; ich bin ein alter Mann, der 
Winter naht, wegen der furzen Tage und des Schnee’ würde mir eine fpätere 
Reiſe ſehr beichwerlich fallen. Ach bitte um fo inftändiger darum, da ich er- 
fahren habe e8 fei Eurer Majeftät gemeldet worden, ich wäre als Fremdling 
nur darum gefommen, um Unruhen im Lande zu erregen, weil ich an folchem 
Unglück Freude habe. Ich bitte Euch folchen gehäffigen Reden keinen Glau⸗ 
ben zu Schenken; ich glaube der Dann nicht zu fein, dem ſolche Dinge können 
zugemnthet werden. Sch bin in Straßburg, in England, dann wieder in 
Straßburg, und zufeßt in der Schweiz geweſen; dort möge ſich Eure Maje⸗ 
ftät belehren, wenn Sie mir nicht traut, ob mein Streben nicht immer dahin 
gerichtet war, fo viel ed nach dem Worte Gottes geichehen konnte, Friede und 
Eintracht zu erhalten. Was follte mich bewegen, dem franzöftfchen Reiche bel 
zu wollen? War ich nicht immer demfelben gewogen, wie meine Vorfahren e8 
waren, die in der Könige Dienften ftanden? Iſt nicht Die edle Fürftin, zu der 
ich rede, in meinem Vaterlande geboren? ift fie nicht ein Ruhm und ein 
Glanz deffelben? Diefer Gedanke allein wäre hinreichend mich zu bewegen, 
mein Leben, wenn es nöthig wäre, für ihre Wohl und ihre Macht zu laflen. 
Mein erfter Wunfch ift daher, Eure Majeftät, Eure Söhne und das Reid) 
der Frangofen mögen glüclich und unverletzt bleiben; mein zweiter, Ihr mö— 
get mich, nicht mit Groll, fondern in Gnaden entlaffen.‘ 

Catharina geftattete ihm fein Begehren mit freundlichen Worten; fie 
bat ihn, wenn ex wieder follte berufen werden, weder auf fein Alter noch auf 
feine Kraͤnklichkeit zu achten, fondern nur daran zu denfen, es handle fich um 
die Sache Chriftt. Den 25. Oftober erhielt er abermals einen koͤniglichen 
Seleitäbrief zur Nückehr*); auch fehrieb Catharina, an den Rath von Zürich, 
ein fchönes Zeugniß für ihn: | 

„An die edfen Herren, unfre lieben und befondern Freunde und Bun⸗ 
desgenoffen, die Bürgermeifter und Rath der Stadt Zürih. Edle Herren, 
unfre lieben Freunde; indem Doctor Martyr, Ener Bürger, Meberbringer die: 
ſes Briefes, zu Euch zurückkehrt, wollen wir ihm gegenwärtiges Schreiben 


*) Baum, a, a. D., ©. 114. 
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mitgeben, um Euch zu bezeugen, Daß er fi in den Berhandlungen über die 
Religion, die hier ftattgehabt haben, fo beicheiden umd ehrenvoll betragen hat, 
daß wir große Urſache haben feiner mit Lob zu gedenfen und Eud) zu danlen, 
dag Ihr ihm erlaubt habt bieher zu Lommen; was wir aud) von ganzem Her- 
zen thun, obfchon es ung fchmerzt, Daß die Gelpräche Die Frucht nicht gebracht 
haben, die wir davon hofften und die jo nöthig wäre zur Einigung der gan 
zen chriftfichen Kirche zu Einer heiligen und atholifchen Religion. Da dich 
eine Wohlthat ift, die wir bloß von der unendlichen Güte Gottes, der allein 
ſolche Dinge regiert, zu erwarten haben, fo bitten wir ihn, er möge fie und 
bald verleihen, fo wie er weiß, daß fle und nöthig iſt; auch bitten wir ihn 
Euch, edle Herren, in feinem heiligen Schuße zu behalten. Gegeben zu Saint 
Germain, den 28. Dftober 1561. Catharina‘ *). 

Aehnliche Schreiben gingen von dem König von Navarra und von dem 
Prinzen von Condé aus**). Leßterer, der Admiral Coligni, Beza und Des 
Gallars, die proteftantifchen Adeligen, Alle nahmen gerührt Abfchied von dem 
ehrwürdigen Manne. Catharina wünfchte, er möchte in Gefelljchaft, und 
unter dem Schuße der verwittweten Marquiſe de Rotelin, Jaqueline 
de Rohan, reiien, die bald darauf in ihre Stadt Neufchatel zurückzukehren 
gedachte. Es hätte ihn gefreut mit diefer edlen Dame zu fein, Die eine treue 
Proteftantin war und mit Calvin und Farel Briefe wechlelte. Allein er konnte 
fich nicht entichließen länger zu warten; beim Gedanken an den berannahen- 
den Winter, wollte er die beichwerliche Reife nicht länger verzögern; er hatte 
ſchon eine Einladung des Herzogs von Bedford abgelehnt, für einige Zeit 
nach England hinüberzufommen***), Der König von Navarra und der Prinz 
von Eonde gaben ihm jeder einen feiner Hauptleute als Begleiter ; Jener bet 
ihm eine Sänfte an; er zog aber die Reife zu Pferde vor. Den 30. Detober 
verließ er mit Saunterenziano Paris; der junge Studi blieb zurüd, als Haus 
lehrer bei einem proteftantijchen Edelmann. Languet wünfchte den Freund bid 
nach Burgund, feine eigene Heimath, zu begleiten; er blieb nur ungerne zu 
rück, um die eben angefommenen Pfülzer Theologen am Hofe vorzuftellent). 

Auf feiner Heimreiſe, verweilte Martyr einige Zage in Troyes, bei dem 
Biſchofe Caraccioli, mit dem ex fich in Poiffy befreundet hatte. Diejer längft 
evangeliich gefinnte Mann hatte ſich, während des Religionsgefpräches, be 
wogen gefühlt zum Proseftantismus überzutreten; ex wünfchte nun, von der 
in Troyes beftehenden reformirten Gemeinde als Biichof neu gewählt zu wer: 
den, und begehrte darüber auch Martyrs Rath. Diefer fuchte Die Sache in 


*) Gbendaf., ©. 115. 
**) Ebendaſ., S. 101. 116, 
*+#+) An Bullinger, 17. Oct. Loci communes, ©. 1142. — Man erwartete 
allgemein in England ihn zu fehn. Randolph an Martyr, 6. Det. 1561. Ms. 
T, Martyr an Bullinger, 20. Oct. Loci communes, ©. 1143. Languet au 
Moroeifen, 26. Oct, Epistolae, Lib. 2, ©. 154. 
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Ordnung zu bringen, und berichtete Darüber Folgendes an Beza ): „Der Bi- 
ſchof hat uns fehr freundlich aufgenommen, da auch er das Reich Ehrifti mit 
allem Eifer befördert. Er begnügt ſich nicht damit feine Schafe auf die rechte 
Weide zu führen, fondern weil man ihm aus der Gitltigfeit feiner Berufung, 
als welcher die Wahl oder Betätigung der Gemeinde fehle, eine Gewiffens- 
fache machte, verfammelte er die Aelteften der evangelifchen Kirche mit der 
Bitte, fie möchten ſich berathen ob fie ihn erwählen, betätigen und zum Bis 
ſchof haben wollten. Wenn fie bejahend entfchieden, fo wiirde er fortfahren, 
wie biöher, die ihm anvertraute Heerde Durch Lehre und Ermahnung zu weis 
den und zu mehren. Sollten fie ihn aber für ein fo wichtiges Amt nicht ges 
eignet finden, fo möchten fie e8 nur frei erklären, er würe gerne bereit feine 
Stelle aufzugeben, wenn es ihm nur verftattet würde in der reforinirten Kirche, 
nach der heiligen Einrichtung des Evangeliums zu leben. Dieß möchten fie 
reiffich mit der Gemeinde überlegen. Solches geſchah, und er wurde einftim- 
mig (troß der Einfprache eines der Prediger) als Biſchof anerkannt, fo daß 
feine Frömmigkeit und fein Anfehn der Kirche zu großem Ruhme gereichen.” 
Dieß konnte freilich nicht lange fo bleiben; es wäre ein gefährliches Beifpiel 
geweien, wenn ein franzöftfcher Bifchof, ein Mann von fo hoher Stellung wie 
_ Anton Baraccioli, Sohn des Fürften von Melphi, der unter Franz I. fönig- 

licher Statthalter in Piemont geweſen war, als evangeliſcher Geiftlicher fein 
Bisthum hätte behalten können; obgleich won Condé und Andern befchüßt, 
mußte er feinem Sprengel entfagen. 

Nach einer Reife von 22 Tagen, laugte Martyr, müde und frank, den 
21. November in Zürich an, wo der berzlichfte Empfang ihn erwartete **). 
Die beiden Hauptleute, die ihn begleitet hatten, „Fromme und tapfere Män- 
ner”, wurden ehrenvoll tractirt; als fie Zürich verließen, gab man ihnen Be- 
gleiter bis nach Bern mit, damit fie ihren Herren „von der Ehrerbietung und 
Dankbarkeit der Zürcher” berichten könnten; auch dem Gefandten Coignet 
wurde brieffich gedankt, für die Art, wie er Martyr behandelt hatte. 

Was diefer bald nachher, in kurzen Zwiſchenräumen, aus Frankreich ere 
fuhr, bewies ihm, auf immer fchmerzlichere Weife, daß ex nicht ohne Grund 
die Hoffnung des Friedens aufgegeben hatte. Die Befürchtung die er, wäh. 
‚rend der Berathungen am Hofe.von ©. Germain über die Reftitution der 
Kirchen, in einem feiner Schreiben an den Zürcher Rath ausgeiprochen hatte, 
ging in Erfüllung”). Die Zahl der Proteftanten nahm zwar täglich zu, 


*) 6. Nov. 1561. Loci communes, &, 1143. 
+) Martyr an Beza,-25. Nov. 1561. Loci communes, S. 1144. — Bullin- 
ger an Haller, 22. Nov. 1561. Ms. 
+44) „Wird die Reftitution geboten, fo droht große Gefahr, daß es zu blutigen 
Kaͤmpfen kommen wird, denn die Prediger werden nicht im Stande ſein 
das Volk zuruͤckzuhalten; dieſes wird ſich ſchwer bewegen laſſen, die von 
ihm zerſtoͤrten Bilder wieder aufzurichten.“ 17. Oct. 1561. Ms. 
Schmidt, Bermigli. 18 
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zugleich aber auch der Groll der Gegner*). An vielen Orten rief die Ausfäk 
rung des Edikts vom 20. Oktober Widerftand hervor ; Die Proteftanten wur 
den des Aufruhrs befchuldigt; es fammelte ſich vielfacher Stoff zu gegenfeiti 
gem Haß. Anfangs 1562 erfolgte das Yanuar-Edikt, das, obgleih um 
ſehr beichränkte Religionsfreiheit geſtattend, die Wuth der katholiſchen Parikei 
zur höchſten Exbitternng fleigerte; den 1. März fand Das Blutbad von Vaſſy 
ftatt, der Anfang des Bürgerkriege. Was Catharina von Medici, bei Mar 
tyrs Abſchied, von der Möglichkeit einer Wiederberufung gefprochen hatte, e- 
wies fich als eitle Höflichkeit, nicht weniger als was er felbft ihr von dem 
Ruhm ihrer Tugenden gefagt. Sie Dachte nicht mehr Daran, Durch friedliche 
Verhandlungen der Theologen, den Religionsſtreit fchlichten zu wollen,’ for 
dern nur, durch die Nänke ihrer perfiden Politik, oder durch Die Gewalt der 
Waffen, ihre eigene Herrichaft in dem unglücklichen Frankreich zu erhalten. 





Dreizebntes Kapitel. 
Sfreit zu Straßdurg über die Prüdeftination und die Mbiguitt. — 
Zandi's Thefen und Martyr's Gulachten darüber. 





Martyr hatte faum fein Amt wieder angetreten, alder aufgefordert wurde 
fein Gutachten in einer Sache abzugeben, über die ex fich ſchon zu Anfang deb 
Jahres in vertraulichen Briefen an Freunde ausgeſprochen hatte; es war der zu 
Straßburg auögebrochene Streit über die Lehren von der Prädeflination nd 
der Ubiquität. Diefer Streit, infofern er die Prädeitination beiwaf, iſt von 
großer Bedeutung; er hatte zur Folge, daß Lutheriſche und Meformirte Rh 
. nun auch in der Auffaſſung der Lehre von der Gnade von einander ſchieden, 
während uriprünglich Luther nichts Anderes hierüber gelehrt Hatte ald Calbin; 
in Straßburg bereitete ex die bald erfolgende, ausichließliche und unbedingt 
Herrichaft des neuen Lutherthums vor, in Zuͤrich bezeichnete ex den Tehten 
enticheidenden Sieg der calwinifchen Anftcht von der Gnadenwahl. 

An Straßburg ftanden fih Zandhi und Marbach gegenüber **); jener 
meift ruhig und befonnen, allein heftig wenn er gereizt war, ſtreng calviniſch 
jedoch geneigt fich mit der Augshurgifchen Confeſſion zu vertragen; dieler, 
immer mehr entfchloffen die legten Reſte reformirter Tendenzen aus Kirche md 


*) Des Gallars an Martyr, 25. Rov. 1561, Paris. Baum, Th. 2, Hal, 
1. 6©. 131. 
**) Die Erzaͤhlung des Streites und bie meiften ber darauf bezäglidgen Alien 
befinden ſich in Zanchi’s Werfen, B. 7. 
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Schule zu entfernen. Zanchi war, außer dem Prediger Eonrad Hubert, der 
einzige Theologe, der Diefe Tendenzen noch repräfentirte; alle übrigen Geiſtli⸗ 
chen der Stadt waren nicht nur Intherifch, fondern von dem Zuge der Zeit 
fortgeriffen zu Uebertreibung und Unduldfamkeit. Da geſchah es nun, daß 
Zanchi in feinen Vorlefungen einige Säge entwidelte, an welchen Marbach 
Anftoß nahm. Indem er die Lehre nicht nach den Bedürfniffen einer leiden 
fchaftlichen Polemik des Augenblicks geftaltete, behauptete Zandyi, der von der 
Bibel geweiſſagte Anticheift müſſe nicht nothwendig der Papft fein, und Das 
Ende der Welt fei nicht fo nahe ald Manche es damals träumten. Dieß wäre 
vielleicht unangefochten geblieben; aber, in der confequenten Duchführung der 
Prädeftinationsiehre, hob Martyrs Freund befonders die Kolgerung hervor, 
daß der Gnadenzuftand der Wiedergeborenen unverlierbar fei, daß fle im Be 
wußtfein ihrer Erwählung fo ficher feien, um durch feine Sünde mehr dieſe 
Gnade verlieren zu können. Auch dieſes hätte vielleicht nicht zu heftigem Wi⸗ 
derſpruche geführt, wenn nicht Zanchi die Ubiquität, die man in Straßburg 
einführen wollte, angegriffen hätte. Luther und Butzer hatten die Prädefti- 
nation gelehrt; Martyr hatte fie in Straßburg vorgetragen ohne Widerftand, 
und wenn auch Marbach eine andre Methode wünchte, fo wur ex Doch bisher 
dem Syſteme felbft nicht entgegengetreten. Nur der unglückliche Abendmahls⸗ 
ftreit wurde die Deranlaffung fid) aud) fiber die Lehre von der Gnade zu tren⸗ 
nen; ohne diefen Streit hätte felbft Tileman Hebhus, der früher die Prädeſti⸗ 
nation eifrig behauptet hatte, diefelbe ſchwerlich mit feiner gewohnten fanati« 
fhen Hibe bekämpft. Es hatte zwar ſchon früher einige Reibungen zwifchen 
Zanchi und Marbach gegeben, bald über die Ubiquität, bald über Die Bilder, 
welche Martyr wieder in Die Kirchen einführte, allein es war ſtets wieder güt- 
lid) beigelegt worden. Seinem Verfprechen von 1554 gemäß, fchwieg Zandhi 
meitens über die Abendmahlsfrage, zu der ihm übrigens feine Borlefungen 
über Die Propheten gar feine Beranlaffung boten. Es war daher für Viele 
nicht wenig auffallend, als plöglich Marbach feines Eollegen Meinungen über 
den Anticheift und das Weltende und feine Eonfequenzen aus der Lehre von 
der Gnadenwahl angriff; Biſchof Grindall konnte mit gerechtem Erflaunen 
an Eonrad Hubert fchreiben: „Daß fie über die Prädeftination ein ſolches 
Trauerſpiel aufführen, ift fehr verwunderlich; mögen fie doch Luthers Buch 
über den uyfreien Willen zu Rathe ziehen! oder was Anderes haben denn 
Buper, Calvin, Martyr gelehrt als Luther?“*) Doch bedenkt man, daß Mar- 


*) 6. 3uni1562. Ms. Grindall fügte die energifchen Worte Hinzu: „Nisi forte 
ad aliquam Lutheri, quem tantum non pro Deo habent, palinodiam 
eonfugere velint. Optime quidem de Ecclesia meritus est Lutherus, 
dignusque quem omnis posteritas celebret. Esset autem multo cele- 
brior, si non isti Chanaani patris sui nuditatem , quam omnes pii 
obtectam cupiunt,, perpetuo retegerent.“‘ 
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bach eine Schrift Heßhufens gegen Die Saeramentirer*), in deren Vorrede auch 
der Churfürft von der Pfalz gefhmäht war, in Straßburg heimlich wollt 
nachdrucken laſſen; daß Zanchi deßhalb nach Heidelberg fchrieb, worauf Fried 
rich III. bei dem Magiftrate auf Unterdrüdung befagter Schrift antrug, und 
dag Zanchi, nebft Sturm und Hotmann, hiebei fehr thätig war, fo begreift 
man ohne ihn zu entichuldigen, den Aerger des gedemüthigten Präfidenten des 
Kirchenconvents. Er griff das zunächft Tiegende an, indem er fich Dabei auf 
Rapporte von Studenten ftüßte, die er am Mittagstifch über Die Vorlefungen 
feines Collegen auszufragen pflegte. Der Streit wurde bald heftig genug, 
und zwar noch nicht über Die Lehre von der Gnadenwahl felbft, fondern vor 
erſt nur über deren Stelle im theologifchen Syſtem und über die praftifchen 
Folgerungen die ZJanchi daraus zog. Marbach felber fagte**): „es ift aus der 
heiligen Schrift allgemein anerfannt, daß e8 eine Prädeftination der Auser- 
wählten, und fraft des göttlichen Vorherwiſſens auch eine beftimmte Zahl der 
Berworfenen giebt; wir meinen indefien, in der Lehre von unferm ewigen Heil 
fei nicht vom ewigen Rathichluffe auszugehn; Zanchi würde beffer daran thım, 
feine Zuhörer auf den geoffenbarten Willen Gottes hinzuweiſen, das heißt 
auf das gepredigte Wort und die Berufung, gemäß dem Spruch: die er vor 
ber gewußt hat, die hat er auch verordnet, daß fie gleich fein follten dem Eben 
bilde feines Sohnes (Rön. 8, 29). Nicht die Präpdeftination ift flreitig, for 
dern nur die Frage, ob der Einzelne feiner Erwählung nicht beffer nachher 
(a posteriori) al8 vorher (a priori) gewiß werde.” Am entichiedenften wr- 
warf Marbach die Unverlierbarfeit der Gnade, als der heiligen Schrift und 
der Kirchenlehre zuwider. Er beftimmte Das Verhältniß der Gnade zu den 
Gnadenmitteln anders als Zanchi, mehr in lutheriſchem Sinn: wer glaubt, 
wird felig; der Glaube ift ein freies Geſchenk, Das Gott nur denen giebt, de 
nen er ed geben will, ohne iht Zuthun oder Verdienſt. Dieß tft offenbar 
Prädeftination; um aber die Härte der Lehre zu mildern, nahm Marbad), 
unfuftematiicher als die Calviniſten, aber den Bedürfniflen des fittfichen Be 
wußtſeins angemeflener, an, e8 ſei eben ein der Vernunft unergründfiches Ge 
heimniß, warum Gott den Glauben nicht Allen fchenke; das Dogma der 
Prädeftination könne nur als Mittel, die Gnade Gottes zu verherrlichen und 
den Deenfchen zu demüthigen, praftifches Antereffe haben; die Gnade fünnt 
aber wieder verloren gehn, wenn ſich der Menſch den Gnadenmitgeln entziehe. 

Wäre die Discuffion in diefer Form fortgefeßt worden, auf rein willen 
Ichaftlichem Boden, mit ruhiger Mäßigung, fo wäre, wenn auch nicht eine ge 
genfeitige Ausgleichung der Differenzen, doch wenigſtens die Erhaltung des 
Sriedens in der Straßburger Kirche erfolgt. Aber der Funke hatte weiter ge: 


*) De praesentia corporis Christi in coena Domini, contra sacramenta- 
rios. Sena, 1560.. 
+*) Bei Bandhi, B. 7, Th. 2, ©. 2%. 
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zündet; die jüngern, leidenfchaftlichern Prediger benübten den Anlaß m 
Zanchi auf den Kanzeln zu verklagen und zu verbächtigen, wie fie e8 früher 
gegen Martyr gethan hatten; e8 wurden ihm Irrthuͤmer in Bezug auf das 
Abendmahl vorgeworfen, ein Vorwurf mit dem man am ficherften auf Die 
Menge wirkte, fo wenig diefe auch von den Subtilitäten der Dogmatik ver« 
ftand. Er felber fing nun an die Ubiquität offen anzugreifen, welche an Mar⸗ 
bad) einen eifrigen Vertheidiger fand.. Dan drang auf feine Abfegung, wer 
nigftend auf feine Sufpenfton ; Die Schulherren mußteniihm nnterfagen, die ſtrei⸗ 
tigen Fragen in feinen Borlefungen zu behandeln, worauf er dieſe gänzlich 
einftellte. Martyr erfuhr e8 durch junge Zürcher, die in Straßburg fludirt 
hatten, wegen der entftandenen Aufregung aber in ihre Vaterftadt zurüciges 
fehrt waren. Er fchrieb fofort an den Scholarchen Peter Sturm*), bat ihn 
Zanchi in Schuß zu nehmen und verficherte, dieſer Iehre nichts als was Aus 
guftin, Luther und Butzer auch gelehrt hätten. Der Rector Johann Styym, 
der in diefer Angelegenheit das ehrwürdige Andenken der erften Straßburger 
Neformatoren und die alte Lehrfreiheit feiner Schule gefährdet ſah, deſſen An⸗ 
ſehn aber bereits zu finfen begann, that fein Mögliches um Zanchi zu verthei⸗ 
digen; er mifchte fich, mit Ingeftium, in den Abendmahlsſtreit, und erbat fich, 
E über Zanchi's übrige Lehren, den Rath Martyrs. Diefer hätte freilich ges 
wünfcht, fein ehemaliger College hätte fich über den Zuftand der Wiedergebo- 
renen, weniger abfolut ausgedrückt, Doch meinte er, die Fragen feien nicht wich. 
tig genug um fo großen Streit zu veranlaflen; er fchrieb an Sturm **): Zanchi 
habe nichts fchriftwidriges gelehrt; über das MWeltende Taffe fich nichts bes 
ſtimmtes fagen, den Ausfprüchen Ehrifti gemäß, Marcus 13, 32, und Apoft. 
Seh. 1, 75 alle Vermuthungen darüber innen nur Irrthum fein; ebenfo 
fei es mit dem Antichriſt; in der Stelle 1. oh. 2, 18 ſei Die Rede von vielen 
Widerchriſten, folche feien heutzutage der Papft, die Türken, die Keber; Daß 
am Ende der Welt einer mit befondrer Macht auftreten werde, fei wahrſchein⸗ 
lich; wer e8 aber fein werde, dieß wife Niemand; Zanchi könne daher feine 
Anficht als eine muthmaßliche, allein nicht als eine nothwendige vertheidigen ; 
über den Zuftand der MWiedergebornen gebe es zwei Meinungen; nach der 
einen, werden den Auserwählten, wenn fie fündigen, der heilige Geift und der 
Glaube wieder entzogen; nach der andern, wird diefer nur geihwächt, ex 
ſchläft gleichjam ein, bleibt aber Doch im Herzen zurück; beide Meinungen kön⸗ 
nen fich auf Bibelftellen ftügen ; Die letztere ſei die wahrſcheinlichere, es ſei auch 
die Butzers und Calvins. 
Zanchi reiſte nach Heidelberg und Marburg, um fich mit den dortigen 
Theologen über ſeine Sätze zu beſprechen; im Spätjahre machte er, zu ähnli⸗ 
chem Zwecke, eine zweite Reiſe nach Stuttgard, Tübingen, Schafhauſen, Zuͤ⸗ 


*) 13. April 1561. Loci communes, ©. 1133. 
**) 21. Juli 1561. Ms. 
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rich, wo er acht Tage bei Martyr blieb; über Bafel kehrte er nach Straßburg 
zurüd. Johann Sturm fchrieb zahlreiche Briefe für ihn und ging felber nach 
Zweibrücken und in die Pfalz. Er hatte dem Magiftrat vorgefchlagen, Be * 
angeklagten Theſen Zanchi's, vierzehn an der Zahl, der Beurtheilung m 
wärtiger Gelehrter zu unterwerfen; obfchon diefe Idee Damals noch nicht aus 
geführt wurde, fo fammelten doch die beiden Freunde eine Anzahl von But- 
achten, die einftweilen dem Kapitel von S. Thomä und den Schulherren, und 
fpäter den etwa zu ernennenden Richtern vorzulegen wären. Das der Zür 
cher wurde, auf Bullingerd Begehr, von Martyr verfaßt”); Der Antiftes meinte . 
zwar, einige der Thefen hätten können paſſender ansgedrückt werden, doch ein- 
mal aufgeftellt, dürfe man nicht zugeben daß fie verworfen würden und daf 
ein fo treuer und gelehrter Diener Ehrifti, wie Zanchi, unbeſchũtzt unterliege; 
er und Martyr waren übrigens überzeugt, daß er nichts gelehrt Habe als was 
auch Butzers Glaube geivefen. Das, den 29. Dezember 1561, gefchriebene 
Gutachten, welches Hottinger, der Gefchichtichreiber der ſchweizeriſchen Refor⸗ 
mation, mit Recht ein Befenntniß dee Zürcher über die Brädeftination nemt, 
billigte Zanchi's Theſen „inſofern fie nur richtig ausgelegt würden”: es nt 
hielt nun gerade dieſe Auslegung, und iſt Daher ein merfwürdiges 4 
für die Entwicelungsgefchichte Bee reformirten Kirchenlehre, und ein 

‚ von Martyrs überwiegendem Einfluß auf feine Zürcher Eollegen**). u 
Ueber die drei erften, das MWeltende und den Antichrift betreffenden The 
fen, ſprach fih Martyr nur kurz aus, in dem Sinne wie er es ſchon im dem 
Briefe an Johann Sturm gethan hatte; die erfte, daß man Nichts über die 
Zeit des Endes der Welt wiflen könne, fei fchriftgemäß; die zweite, daß am 
Ende der Tage ein mit befondrer Macht ausgerüſteter Antichrift aufftem 
werde aber nicht nothwendig der Papft fein müffe, ſei wahrfcheintich, alſo nicht 
häretifh. In der dritten fuchte Zandhi die Stellen Römer 11, 25. 26 und 
Lucas 18, 8**) mit einander zu vereinigen, Indem er erklärte e8 fei anzıme- 
men daß, wenn der letzte Antichrift regieren wird, in Folge feiner Tyrannei 
wenig Glaube auf Erden werde gefunden werden, daß aber nach feiner Be 
flegung durch Chriftum die Menfchen ſich zu dieſem befehren werden. Ser, 
fagte Martyr, fei Zanchi's Bemühung, den anfcheinenden Widerfpruch zwi⸗ 
ſchen zwei Bibelftellen aufzulöfen, vielmehr zu Toben ſtatt zu tadeln; er habe 
gethan was die Pflicht eines frommen Lehrers if. Die folgenden Theſen be— 






*) Bullinger an Mattyr, 27. Dez. 1561. Ms. 

**) Zanchii Opera, 8.7, Th. 1,8. 72n.f. — Sottinger, Hist. Eccl., 8. 
8, ©. 843 u. f. — Dem größten Theile nach uͤberſett, Bei Schweizer, Die 
proteft. Gentraldogmen, B. 1, ©. 454 u. f. 

#6) Roͤm. 11,25. 26: „Blindheit ift Israel eines Theile widerfahren, fo lange 
bis die Bülle der Heiden eingegangen fei, und alfo das ganze Zerael felig 
werde.‘ Luc. 18, 8: „Wenn des Menfchen Sohn kommen wird, meinek 

’ dn, daß er auch werde Glauben finden auf Erben? “ 
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: zogen fich alle auf die Prädeftination; wir geben fie hier, nebft Martyrs Er⸗ 
klaͤrungen, im Auszuge: 

„Es ift bei Gott eine beftimmte Zahl ſowohl der zum Leben Erwaͤhlten 
als der Verworfenen und zum Verderben Beſtimmten. — Dieſes halten wir 
für ausgemacht; denn die gerettet werden ſollen, bedürfen der Gnade, des 
Glaubens und des heiligen Geiftes, und da nur Gott dieſes geben kann, fo 
muß er ewig ‚bei ſich feftgeftellt haben, welchen er es fchenfen wolle und welchen 
nicht, es fei denn man wolle ihm ein blindes und zufälliges Handeln aufchrei- 
ben. Faͤllt fein Sperling ohne feinen Willen vom Dad, fo kann auch Nie- 
mand ohne feinen Willen gerettet oder Üübergangen werden. Da num fein 
Pille ein ewiger und unveränderlicher ift, fo muß die Zahl der Auserwählten 
ſowohl als die der Derworfenen bei ihm feftgeitellt fein, wie die Schrift es 
lehrt. 

„Wie die zum Leben Erwählten nicht verloren gehn koͤnnen, fo können 
auch die, welche zum Leben nicht prädeftintrt find, nicht felig werden, müflen 
alfo nothwendig verdammt werden. — Dieß billigen wir ebenfalls, denn Nie- 
mand kann Chriſto feine Schafe entreißen, und er felbft weift feinen weg, den 
„ihm der Vater übergeben hat; Gottes Wille iſt unbefiegbar. Umgekehrt, da 
ie Verworfenen, laut Paulus, Gefäße find des Zornes, zugerichtet zur Der- 
"dammniß (Rom. 9, 22), fo können fie nicht gerettet werden, weil hiezu Glau⸗ 






fchied Allen geichenkt, Gott erbarmt fich weſſen ee will und verſtockt wen ex 
will. Da nun Gott mit gerechtem; in feinen Gründen aber uns nicht immer 
geoffenbartem Urtheil befchloffen hat, ihnen diefe @aben nicht zu geben, fo wer⸗ 
den fie unzweifelhaft zum Verderben verdammt werden. Keiner kann ja zu 
Chriſto kommen, den der Vater nicht zieht; er zieht aber mur die, welche ex 
will. Der Ausdrud nothwendig verdient feinen Tadel, da Zanchi die 
Zwangsnothwendigkeit ausdrücklich ausfchließt und nur die Nothwendigkeit 
des Erfolges annimmt. Laut der Schrift kann der Erfolg fein andrer fein, 


als das Seligwerden der Erwählten. Ber dieß Kingnet, wirft die Gewißheit 


der Seligfeit um. 

„er einmal erwählt ift, kann nie ein Verworfener werden, und umge. 
tehrt. — Dieß bedarf keiner Erörterung, Da Gottes Wille ein unveränderli« 
cher iſt. Es ift aber die Rede nur von der, auf dem göttlichen Rathichluß bes 
ruhenden Erwählung; denn von derjenigen, welche durch Die gegenwärtige 
Gerechtigkeit in der Kirche gefehn und beurtheilt werden kann, will Zanchi 
wicht Täugnen, daß ein Erwählter ein Verworfener, und ein Verworfener ein 
Ermwählter werden könne. (Das heißt, dem menschlichen Urtheil nach kann der 
oder jener jetzt als Exrwählter, jebt als Verworfener ericheinen). 

„Zwei Bande find nöthig um den Menfchen wahrhaft an Ehriftum und 
die Kirche zu knüpfen, das der ewigen Erwählung und das des @eiftes und 
des Glaubens, beide innerlich, unfichtbar, unauflösfich. Zwei auch knüpfen 


bey und der heilige Geiſt nöthig wären; dieſe werden aber nicht ohne Unter: : 
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$ 
uns Außerlich an die Kirche, das Bekenntniß der Lehre und die Theilnahme 5 
an den Sacramenten, beide ſichtbar, außerlich, auflösbar. — Auch diefes fin⸗ 
den wir richtig. Ein Chriſto wahrhaft Eingepflanzter kann von ihm nik « 
wieder ganz abfalfen, noch den empfangenen Glauben und heiligen Geiſt wie 
der völlig verlieren. Die äußern Bande find dagegen wieder lösbar; denn 
viele fallen wieder von dem Belenntniffe ab. 

„Den Erwählten wird in dieſer Welt der wahre Glaube nur einmal ge 
geben, und wer mit demfelben befchenft ift, der fühlt ihn, das heißt wird fid 
fiher bewußt, daß er wahrhaft glaubig if. — Wir fagen nun: hier wird die 
einmalige Schenkung behauptet, ohne daß die Schwankungen im Zunehmen 
und Abnehmen des Glaubens geläugnet werden. Auch ift vom wahren, recht⸗ 
fertigenden Glauben die Rede, neben welchem Der bloß zeitweilige verfchmwinden 
und wiederfommen kann. Die Erwählten, von denen allein hier die Rede if, 
fündigen nicht, weil der Same Gottes in ihnen bleibt, 1 Joh. 3, 9, das 
heißt das Wort der Verheißung bleibt in ihnen, was nur möglich ift wenn 
der Glaube bleibt fammt dem ihn erhaltenden heiligen Geiſt. Beide werden, 
wenn ein Heiliger fällt, fchläfrig und ſtumpf, nicht aber gänzlich weggenom⸗ 
men, fonft bliebe der Same nicht in ihnen. 

„Die Erwählten, einmal mit wahrem Glauben beſchenkt und Chri 
durch den heiligen Geift wahrhaft einverleibt, können den Glauben und 

heiligen Geift nicht wieder gänzlich verlieren und aus Chrifto völlig heran 
fallen, theil8 wegen der Verheißung, theild wegen der Zürbitte Chrifti. Da⸗ 
raus folgt weder Befeitigung der Buße noch Einräumung von Leichtfinn. — 
Dieſen Sa halten wir fire gut begründet. Iſt in den Heiligen ein beftändi- 
ger Kampf des Geiftes wider das Fleiich, fo muß ja der Geift beftändig noch 
in ihnen fein, obwohl ſie etwa vom Gewichte des Fleifches niedergedrüdt mer: 
den. Es bleibt daher der Glaube in den Ermwählten, auch wenn fie fallen, 
nur wird er, wegen der Sünde, fchläfrig und muß wieder aufgeweckt werden. 

„Im Wiedergebomen find zwei Menfchen, der äußere und der innere; 
wenn er fündigt, fo thut er es nur nach dem äußern Menfchen, das Heißt nad 
dem was in ihm nicht wiedergeboren ift; nach dem innern will er die Sünde 
nicht, er fündigt alfo nicht mit vollem Willen. — Dieß bedarf keiner Erklä⸗ 
zung, denn Wiedergeborne fündigen nicht mit ganzer Seele und won ganzen 
Herzen, fondern widerfirebend, nach Römer 7, 15 u. f.; fie flimmen, aud 
wenn fie fündigen, Dem Geſetze Gottes bei; fie fündigen alfo aus Mangel un 
Wachſamkeit und aus Schwachheit, fo wie Petrus, der, wie Zanchi richtig 
fagt, den Herrn mit dem Munde verläugnete, jedoch im Herzen den Glauben 
hatte. Chriſtus hat ja für ihn gebetet, daß fich fein Glaube nicht verliere. 
Diefer Glaube konnte erfchüttert und vermindert werden, nicht aber zu Grunde 
gehn. | - 

„Obwohl die Verheißung des Heild Allen überhaupt vorgehalten und 
gepredigt werden foll, fo geht fie doch eigentlich nur die Erwählten an. — 
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So ift es in der That; denn Verheißungen find Sache für den Glauben, Die 
fer aber wird ja nicht Allen gefchenkt. Die Verheißung muß freilich Allen 
ohne Linterfchied gepredigt werden, weil die Diener des Worts die nach dem 
göttlichen Rathichlup Erwählten nicht kennen; aber wirkfam wird diefe Pre 
dDigt, durch Gottes Geift, nur in den Erwählten gemacht. Paulus hat Mar 
gefchrieben, die Verheißungen gingen nicht Alle an, die fleiſchlich von Abra⸗ 
ham abftammen, fondern nur die, welche Kinder der Verheißung find, Ro- 
mer 9, 8. 

„Sagt, nach Allem dem, Paulus, Gott wolle daß allen Menſchen ges 
holfen werde (1 Zim. 2, 4), fo ift e8 nicht wider Die Schrift, dieſes Alle auf 
die Auserwählten zu beziehen. — Wir bekennen das Gleiche; auch Auguftin 
bat daffelbe gelehrt, und ift deßhalb nie des Irrthums angellagt worden. 

„Sn Dr. Zanchi's Theſen, finden wir alfo nichts Häretifches noch Unge⸗ 
reimtes ; wir nehmen fie vielmehr an, theild als notwendige, theils als wahr⸗ 
fcheinliche, und fümmtlich als der heiligen Schrift nicht zuwider. Wir bezeu- 
gen auch daß fie behauptet worden find, nicht nur won den alten Kirchenvätern, 
fondern von Luther, Capito, Bußer, Brenz, und den meiften übrigen vornehm- 

‚sten Vorkämpfern der evangeliichen Lehre, _ 

: „Um dem Gebote Gottes zu gehorchen, das und befiehlt den nicht zu ver- 
laſſen, der in Gefahr ift; um der Wahrheit nicht untreu zu werden, und um 
nicht zu dulden daß zugleich mit Diefem Lehrer fo viele andre, um Die Kirche 
wohl verdiente Männer verdammt werden: haben wir für gut befunden, durch 
unfer Zeugniß ihm in feiner Noth beizuftehn.” 

Dieſes Gutachten ift durchaus confequent; die Zürcher Prediger, die es 
insgeſammt unterfchrieben, eigneten fich fomit alle Folgerungen an, die von 
Zanchi aus der Prädeflination gezogen und von Martyr beftätigt wurden. 
Daß e8 auf die Straßburger Theologen feinen günftigen Eindrucd machen 
mußte, begreift fich Teicht ; je ſtrenger die fragliche Lehre entwickelt wurde, defto 
weniger konnte fi) Marbach damit befreunden; er wollte zwar immer die Prä- 
deftination fefthalten, aber mit dem wergeblichen Bemühen Gegenfüge zu ver- 
mitteln, die feine logifche Kunft zu vermitteln vermag; flatt einfach Die Wahr- 
beit aufzuftellen, daß Gott will daß allen Menſchen geholfen werde, blich 
auch ex dabei, das Wort Alle, ohne exegetifche Berechtigung und nur im 
Intereſſe des Syſtems, bloß auf Die Auserwählten zu beziehen; nur fuchte er 
dieſe harte Lehre durch eine widerfprechende Praxis zu mildern. Indeſſen 
fchon diefes Bemühen verdient Anerlennung; er fühlte, daß für die Bebürf- 
niffe des frommen Lebens, der Logik nicht das Tegte Wort zulommt. Auf der 
andern Seite muß aber wiederholt werden, daß bei den Vertheidigern auch 
der abfoluteften Gnadenwahl, wie Calvin, Martyr, Zanchi, der Gegenfaß 
Durch ihre eigene Frömmigkeit aufgehoben war. Sie, fo gut wie Marbach 
und die tieferdenfenden unter den damaligen Schülern Luthers, wollten nichts 
als den Menfchen demüthigen und das Heil nur von der göttlichen Gnade 
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herleiten. Bon diefem gemeinfamen Punkte aus gingen beide Theile verſchie⸗ 
dene Wege; das Unglück der Zeiten wollte, daß fie, ftatt rubig, Durch gegen 
feitiges Zorfchen, ‚die Lehre zu entwideln und deren Auffaffung der Wahr 
heit näher zu bringen, fich immer weiter umd immer feindfeliger von einander 
trennten. | 

Die Urt wie Martyr die Säge Zanchi's erflärte und billigte, die im 
Ganzen mit ihm übereinſtimmenden Gutachten der Heidelberger, Marburger, 
Schafhaufer und Basler, bewirkten nur daß man in Straßburg ein deutli⸗ 
chered Bewußtfein von den Differenzen erhielt. Obſchon felbft Brenz. an Jo⸗ 
hann Sturm fehrieb, er finde, Zanchi habe in einigen feiner Theſen nicht un 
recht, und er halte Die Sache nicht für fo bedenklich, daß fie nicht durch den 
Rath gutgefinnter Männer olme fernen Streit entfchleden werden könnte, fo 
drangen Doch die Straßburger immer fchärfer gegen den calviniſtiſchen Profeſ⸗ 
for vor. Es ift nemlich bereitö bemerkt worden, daß Janchi's Lehre von der 
Prädeftination wiel weniger als feine Anfiht vom Abendmahl, der Zweck des 
Angriffe war. Je mehr die Prediger die Ubiquität vertheidigten, deſto mehr 
fühlten fih Zanchi und Sturm veranlaßt dieſelbe zu bekämpfen; fo daß der 
Streit immer hitziger und confufer wurde. Zanchi fchiete num auch die Bor. 
fefungen, in denen er die angefchuldigten Säge aufgeftellt hatte, nach Zürich, 
um fie Durch Martyr, Bullinger und Wolf unterfuchen zu laſſen“); da ſee 
nur Die weitere Ausführung der Thefen waren, fo wurden fie natürlich gebil· 
ligt. Ueberdieß wünſchte Sturm, Martyr möchte ihm und Zanchi auch feine 
Meinung über die Ubiquität mittheilen; Beide hielten fih für ficherer, wenn 
fie fih auf Martyr ſtützen konnten. Durch den Arzt Mafſario ſchickte diefer 
ein Schreiben *), worin er, auf are und bündige Weile, fich über die Ubi⸗ 
quität und über feine Anficht vom Himmel ausfprach: „Sch fage, daß Chriſti 
menfchliche Natur fih immer an einem gewiſſen beſtimmten Orte befunden 
babe, den fie fo ausfüllte, daß fie nicht zu gleicher Zeit anderswo fein konnte. 
Die evangeliſche Geſchichte berichtet, ex fei bald in Galilda geweſen, bald in 
Jeruſalem, bald tm Haufe Simons, bald in Bethanien ; woraus erhellt, daß 
fie dem Körper Chrifti ſtets einen gewiſſen Raum anweift. Zugleich lehrt fie 
deutlich, daß er nie im nemlichen Augenblicke am verſchiedenen Orten wur; 
Johannes erzählt, 11, 14. 15, Chriſtus habe gefagt, Lazarus fet geftorben, 
und er fei froh nicht Dabei geweſen zu fein; durch Diefe Worte gibt der Herr 
binlänglich zu verfiehn, daß, während ex auf der Reife war, ec wicht zugleich 
in Bethanien war. Ferner fagte der Engel zu den Frauen, die and Grab 
famen: er ift nicht hier, ex iſt auferſtanden (Matth. 28, 6); er war alfo aud 
dem Grabe hervorgegangen, auf eine Weiſe, daß er wicht mehr darin war. 
In der Apoftelgeflhichte, 3, 21, fagt Petrus, Chriſtus mühe den Gimme ein 


*) An Zohann Wolf, 28. Mai 1562. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 153. 
++) An Sturm, 24. Mat 1662. Zanchii epist., B. 1, ©. 404. 
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nehmen, bis auf die Zeit, da Alles wiederhergeſtellt werde. Iſt er aber bis 
zum Ende der Welt im Himmel nad) feiner menfchlichen Natur, warum fucht 
man fein Fleiſch und Blut auf dee Erde? Imdeflen wozu einen Apoftel an 
führen? Hat doch der Herr felber gefagt: Arme habt ihr allezeit bei euch, 
mid) aber habt ihr nicht allezeit (Matth. 26, 11). Durch diefe Ausfprüche 
des heiligen Geiftes belehrt, glaube ich daß Ehrifti menfchliche Natur im 
Simmel ift, getrennt von der untern Welt, bis zum Ende der Zelten, und 
daß fle von da fommen wird zum Gericht. Dieß ift, um es kurz zu fagen, 
was ich glaube von dem Orte wo Chrifti Leib und Blut gegenwärtig find. 
Die aber, die fich einen überallfeienden Himmel fchaffen, gleich als ob deſſen 
Stoff dünn wäre wie Luft und fi ausdehnen ließe fo weit als ihnen gut⸗ 
dünft; die predigen, daß Des Herrn Körper entweder an vielen Orten zugleich, 
oder, was viel verwegener erfcheint, überall ift; die ihn mit dem Brod und 
Wein des heiligen Mahls verbinden, allenthalben wo e8 Menſchen gibt; die 
endfich behaupten, ex fei nichtSdeftoweniger unräumlich und unſichtbar da ges 
genwärtig: dieſe alle beſchwoͤre ich, fie mögen Doch endlich einmal ihre wun⸗ 
derfamen Erfindungen aus der heiligen Schrift beweifen; vermögen fie dieß 
aufrichtig,, fo will ich fie als Sieger preiſen; da fle es aber, wie ich feft über- 
zeugt bin, nicht leiften können, fo ermahne ich fie ernſtlich, aufzuhören neue 
Lehren und unerhörte Glaubensartifel zu bilden, und uns aufdrängen zu. 
wollen was nur in ihrem Kopfe, nicht auf dem Felde der Schrift erwachſen 
ift. Es ift mir nicht unbekannt, daß fle in diefer Sache uns vorwerfen, nicht 
als Theologen, fondern als natürliche Philofophen und zu benehmen, obgleich 
fle zugeben, unſre Anficht fei, nach den Naturgeſetzen, fowohl wahr als noth⸗ 
wendig ; nur fügen fie hinzu, die göttlichen und himmliſchen Geheimniſſe über» 
fteigen auf vielfache Weile die Natur und koͤnnen deren Geſetzen nicht unter- 
worfen werden, und wenn, in der Betrachtung dieſer Geheimniſſe, unfre Ber- 
nunft irgend einen Anftoß nimmt, fo müffen wir die göttliche Macht bedenfen, 
die unendlich iſt. Es ift indefien nicht ſchwer hierauf zu antworten. Zuerſt, 
indem wie die Zeugniſſe der heiligen Schrift anhören, wie ich fie oben aufge- 
ftellt habe, bezeugen wir, Daß wir nicht Phülofophen find, fondern dem Worte 
Gottes gehorchen. Sodann, wen wir auf die Natur hören, da wo fie dem 
Worte Gottes nicht widerfpricht, fo thun wir nichts das eines chriftlichen Theo- 
logen nicht würdig wäre. Die Natur hat Gott zum Urheber, daher find ihre 
Geſetze nicht aus ihr felber, fondern aus Gott, und alfo nicht zu verwerfen, 
fobald man nicht zeigen kann, daß die heilige Schrift ihnen entgegen ifl. Hm 
unfre Lehre au vertheidigen, halten wir und an das Wort Gottes und hören 
auf die Stimme der Natur. Daß wir aber zur Allmacht Gottes unfre Zu- 
flucht nehmen follten, um etwas unmögliches möglich zu machen, das ift hier 
nicht nöthig.. Wir machen alle Frommen darauf aufmerkfam, daß die gött- 
fiche Allmacht, an die wie mit allen Ehriften glauben, nicht ohne irgend 
welche Beichränfung angenommen werden kann; Paulus felbft befchränft fie, 
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wenn er fagt, 2. Tim. 2, 13: Gott kann ſich ſelbſt nicht läugnen; mehrmals 
fügt er noch, Gott könne nicht etwas Geſchehnes ungeichehn machen. In den 
theologischen Schulen wird gelehrt, daß Gott nicht thun kann was einen Wi⸗ 
derfpruch in fich enthält. Da die in der Befchränftheit der Dinge, und nicht 
in einem Mangel in Gott begründet ift, jo wird Dadurch feine Allmacht nicht 
vermindert. Ueberdieß ift zu beachten, daß viele Irrlehrer fich Diefes Argu⸗ 
ments bedient haben, um abfurde und unmögliche Lehren zu vertbeidigen, 
fagten fie „Gott fei Alles möglich." Schließlich gibt Martyr noch, für das 
geiftige Genießen und für die Gegenwart Ehrifti für die Glaubigen, die 
Gründe an, wie wir fie mehrfach im Verlaufe diefer Gefchichte kennen gelernt 
haben. 

Wie wenig auch folche Anfichten nach dem Geſchmacke der Straßburger 
(utherifchen Prediger waren, fo ift es doch merkwürdig genug, Daß auch dieß⸗ 
mal noch nicht der Streit zu einem völligen Bruche führte. Magiſtrat und 
Schulherren fuchten noch, obgleich mühfam und öfter fchwanfend, ihren 
freiern Standpunkt über den Dogmatifchen Partheien zu bewahren, den fie erſt 
aufgaben als die Goncordienformel eingeführt wurde. Jetzt wurde die Sade 
noch einigermaßen beigelegt, Durch herbeigerufene ausländifche Theologen und 
weltliche Räthe; dieſe ſetzten ein Bekenntniß auf, mit dem ſich Marbach und 
‚ Zanchi zufrieden zeigten; über die Abendmahlsiehre wurde Die Tutherifche An- 
ficht, jedoch in ausweichenden Ausdrüden, angenommen, mit Berufung auf 
die Wittenberger Concordie, während die Prädeftination, zwar nicht verwor⸗ 
fen, aber in den Hintergrund geftellt wurde, indem man befonders den Sap 
hervorhob, daß Alle welche glauben felig werden*). Diele zweideutige For⸗ 
mel, die Zanchi nur mit einem Vorbehalte unterfchrieb, konnte indefjen nicht 
lange den Frieden erhalten. Der Streit war nahe daran wieder auszubre: 
chen, als, gegen Ende 1563, Zauchi als Prediger nach Chiavenna berufen, 
Straßburg verlieh +), 


Vierzehntes Kapitel. 
Martyr’s- legte Ardeiten und Cod. 





Seit Biblianders Verfeßung in den Ruheſtand, berichte unter den Zür- 
her Theologen die volllommenfte Webereinftimmung in dogmatifchen und 


*) Zanchii Opera, 8.7, Th. 2, ©. 440. 

**) 1568 wurde er als Profefior nach Heidelberg berufen, 1578 fam er an bie 
neuerrichtete Schule von Neuftadt an der Harbt; er farb 1590. Gr if 
der Verfaſſer zahlreicher theologiſcher Schriften voll Scharffinn und Ge⸗ 
lehrſamkeit, die aber theilweiſe fchon dem fcholaftifchen Zeitalter der refor 
mirten Theologie angehören. 
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kirchlichen Dingen; und feit ee aus Frankreich zurückgelommen war, durfte 
der von Allen geachtete und geliebte Martyr hoffen, feine letzten Tage in Frie⸗ 
den zu verleben. Auch die Zuftände feiner theuern italienifchen Gemeinde 
waren erfreulich; Durch feinen Einfluß, waren die Irrlehren von ihr abgemwen- 
det worden; Lelio Sozzini ftarb den 14. Mai 1562, ohne zu Anklage Anlaß 
gegeben zu haben; Ochino fchien noch mit feinen eigenthümlichen Anfichten 
über Zrinität und Pradeftindtion zurüdzuhalten; erft nach Martyrs Tod trat 
er offener mit feinen Zweifeln hervor*). Aus England erhielt Jener fort. 
während die rührendften Beweiſe von dankbarer Anhänglichkeit; der Bifchof 
von London, Edmund Grindall, fandte ihm Briefe und Bücher, Richard 

Coxe, Antony Cook, Sohn Jewel unterhielten ihn von den Zuftänden, Hoff 

nungen, Beichwerden der englifchen Kirche, Sohn Randolph von den Ereig- 
niften in Schottland. Core fandte ihm zwanzig Kronen, mit der Bitte fie 
als ſchwaches Zeichen feiner Dankbarkeit anzunehmen ; Jewel ſchickte ihm deren 
zehn, um mit den Predigern und Profefforen ein Gaftmahl zu balten**). 
Ueberall in den reformirten Kirchen und bei den reformirten Theologen, war 
fein Anfehn anerkannt und fein Rath von großem Gewicht. Außer den Gut: 
achten in Zanchi's Angelegenheit, gab er noch in verſchiednen andern ftreitigen 
oder zweifelhaften ‘Dingen fein Urtheil ab. 

In Frankfurt beftand, troß mancher Bedrängniß, noch ein Reſt der frü⸗ 
ber fo zahlreichen Fremdengemeinde. Nach langem Streiten, nach vergeblichen 
Bemühungen Calvins und Melanchthons, um die Tutherifchen Prediger mil- 
der zu ſtimmen, war es diefen, im Sabre 1561, gelungen, daß den franzöft- 
ſchen Flüchtlingen der Gottesdienft verboten wurde; die meiften wanderten 
num aus, in Die Pfalz; die Engländer waren großentheild ſchon 1559 in ihr 
Vaterland zurückgekehrt. Es waren indefien noch einige Flamänder, Fran⸗ 
zofen und Engländer zurückgeblieben, jedoch ohne Geiftlichen. Mehrere Fa⸗ 
milienväter Tiefen num Kinder von Iutherifchen Predigern taufen; Darüber 


*) Ochino's Labyrinthi über den freien Willen und die Präbeftination erfchies 
nen wahrfcheinlich erſt nach Martyrs Ton; 1563 gab er feine Dialogen 
heraus, befonders über, oder vielmehr gegen, bie Heilslehre, die Trinig 
tät, und einige ethifche Sragen, u. a. die Polygamie. Sie hatten feine 
Perbannung aus Zürich zur Folge. Nach manchen Wanderungen kam 
der alte, von nun an viel geplagte Mann nach Polen, wurde auch von da 
vertrieben, und ſtarb Anfangs 1565 zu Schladan in Mähren. Seine Ans 
fichten hatten in der Zürcher italieniſchen Gemeinde nur wenig Anhänger 
gefunden, und ließen, nach Beſozzo's Ausweifung, weiter Feine Spur zus 
ruͤck. Nah Ochino's Abgang blieb die Predigerftelle unbefept; die Ge⸗ 
meinde verfchmolz nach und nach mit der übrigen Einwohnerſchaft Zuͤrichs. 
Trechfel, B. 2, S. 276. 

**) Grindall an Martyr, 18. Dez. 1559; — Coof, 12. Febr. 1559; — Core, 
Juli 1559; 5. Auguft 1562. Ms. Jewel, 14. Aug. 1562. Zurich letters, 
B. 1, ©. 70. — Randolph, 6. Oct. 1561, Edinburg. Ms. 
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entftunden bei den Andern allerlei Vedenklichkeiten; Manche meinten ſolche 
Kinder follten noch einmal getauft werden. Um Diefe Skrupel zu Löfen, 
wandte man fih an Martyr. Er ſchrieb feine Anficht im April 1562*). Ge⸗ 
gen Das Wiedertaufen ſprach er ſich entichteden aus, da die Proteftanten ja 
nicht einmal, und mit Recht, die katholiſche Zaufe als ungültig anerkennen. 
Dagegen rieth er aber, ziemlich exclufto, die Kinder Lieber nicht, als durch 
futherifche Geiftliche taufen zu laſſen, wegen der Verſchiedenheit der Lehren 
vom Sacrament.“ Ich fage dieß nicht etwa, weil ich Die Iutherifche Kirche nicht 
für eine Kirche halte, oder weil ich, wegen der Zeindfeligfeit der Lutheraner 
gegen uns, ihre Taufe verfehmähe, fondern aus viel wichtigern Gründen. Erfl- 
lich lehren wir, die Zaufe fet eine Befiegelung des Glaubens deffen der getauft 
wird; oder, wenn diefer ein Kind ift und alfo den Glauben noch nicht hat, 
fo verftehn wir darunter eine Derheißung und eine Berpflichtung auf den Glau⸗ 
ben derer, die das Kind zur Zaufe bringen. Da nun unfer Glaube und der 
der Lutheraner nicht in allen Stüden der nemliche ift, fo koͤnnen wir den un 
ſern nicht durch dieſe beflegeln laſſen, und fie ſelbſt Lönnen uns dieß wit ge 
ftatten. Ihr glaubt vielleicht die Abendmahlsdifferenz fei nur von unterge 
ordneter Wichtigkeit; warum aber würde fo heftig Darliber geftritten, wenn e8 
ſich Dabet nicht über eine der vornehmften Lehren handelte? Die Lutheraner 
haben Recht, bei uns nicht taufen zu laſſen; wir müſſen auch fo handeln, wenn 
wir an unferm Bekenntniß fefthalten wollen. Ihr befürchtet wielleicht, wenn 
ihr eure Kinder ungetauft laſſet, den Schwachen unter euch Aergerniß zu ge 
ben. Wenn ihr es aber nicht aus Mangel an Frömmigkeit, fondern ans 
Treue gegen eure Kirche thut, fo iſt dieß nicht zu befücchten. Eurer Kinder 
Heil ift nicht gefährdet, wenn fie auch ohne Zaufe ſterben, weil weder die 
Gnade Chriſti noch die Wirkungen der Prädeftination an äußere Dinge ge 
bunden find. Oder befürchtet ihr, der Zwieſpalt zwifchen Den Zutherifchen und 
ung werde noch größer, wenn ihr bei ihnen nicht taufen laͤßt? Es ift möglich, 
daß es fo gefchehe, aber nicht durch unfre Schuld, denn fie haben biäper alle 
unfre Bemühungen abgewieien, uns als Brüder mit ihnen zu verefmigen." 
Wenn auch Martyrs Behauptung, die Taufe fei nicht abfolut nothwendig zum 
Seil, eine durchaus confequente Zolge feiner Lehre von der Prädeftination 
und von der Natur der Sacramente war, fo lag doch darin ein Widerſpruch, 
Daß er die Iutherifche Taufe nicht gelten laſſen wollte, während er fich doch 
gegen die Erneuerung der katholiſchen ausfprach. IR die Zaufe nur eine Be 
fiegelung des Glaubens der Kirche der man angehört, fo hätte er entweder die 
fatholifche eben fo verwerfen follen wie die futherifehe, oder letztere eben fo gut 
annehmen wie jene. Es war eben auch wieder eine Folge der unglückſeligen 
Streitigkeiten der Zeit, daß ein fonft fo mild und verföhnlich gefiunter Mann 


*) Loci communes, ©. 1098; hier fehlt das Datum, es findet ſich in ber 
Copie zu Zürich. 
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wie Martyr, fich zu der nemlichen Einſeitigkeit hinreißen ließ, die er ſo oft ſei⸗ 
nen Gegnern vorwarf*). 

Im Sommer 1562 ſchien ein Conflikt zwifchen den ſchweizeriſchen refor⸗ 
mirten Kicchen felbit entftehn zu wollen. Der Berner Magiftrat war im Be 
griff den, in Bafel angeftellten Sranzofen Sebaftian Caſtalio, einen der ta- 
Ientuollften Gelehrten feiner Zeit, nach) Lauſanne als Profeflor zu berufen, 
obgleich er gegen Calvin gefchrieben hatte, um die Prädeftinationsfehre zu bes 
kämpfen. Vielleicht war es gerade dieſer Umſtand, welcher die Berner zu ihrem 
Entfchluffe bewog; ſchon feit längerer Zeit waren fie mit Calvin zerfallen; im 
Sabre 1555 hatten fie ihren Predigern verboten über die Prädeftination zu 
ſchreiben, als über „ein allzuhohes Geheimniß Gottes", das der Menfch nicht 
ergründen fönne und das nur zu Streitigkeiten führe; fie hatten fogar ver⸗ 
ordnet, alle Schriften darüber, felbft Die Calvins, verbrennen zu laflen**). 
Als man nun zu Züri erfuhr, Caſtalio follte nach Laufanne kommen, wo 
der geiſt und kenntnißreiche Mann, dem Calvin felbft das Zeugniß der rein- 
ften Sittlichkeit gegeben hatte***), den benachbarten Genfern aefährlich wer⸗ 
den komnnte, erſchracken Bullinger und Martyr und. fehrieben fofort an Die 
Berner, um fie von ihrem Vorhaben abzumahnen. Bullinger verfaßte ein 
Gutachten, welchem Martyr mit folgenden Worten beiftimmte+): „Es fcheint 
auch mir, daß man ſich des Umgangs mit folchen Dienfchen enthalten muß; - 
wird Caſtalio zu Laufanne angeftellt, fo wird der Zwieſpalt zwifchen den Ber: 
nern und den Genfern nur noch heftiger werden; kann feine Anftellung nicht 
verhindert werden, fo muß man von ihm ein offenes und beftimmtes Bekennt⸗ 
niß verlangen, über die Punkte beſonders über die er in Verdacht gerathen 
iſt; er hat gelehrt, alle Menfchen feten zum ewigen Leben vorherbeſtimmt, ex 
ſchreibt zu viel dem freien Willen zu, ex foll unrichtige Anfichten haben über‘ 
die Rechtfertigung durch den Glauben, und behaupten, man könne in diefem 
Leben ſchon diefenige Volllommenheit erlangen, vermöge welcher man durch 
die Werte den Geſetze Gottes genüge; auch will er die Religion fo frei haben, 
Daß feine Strafe gegen Keper zugelaffen werden folle.” Einiges von dem was 
Martyr in dieſen wenigen Zeilen Eaftalio vorwarf, war wirklich auf feine 
Schriften gegründet, Anderes war bloßes Gerücht. In einer über die Kir 
chenlehre fo aͤngſtlich wachenden Zeit, die von der Gewiſſensfreiheit noch fo 
wenig begriff, genügte e8 aber um einen Dann zu verwerfen der, troß feiner 
fubjectiven, an Myſticismus ftreifenden Richtung, feiner der Geringften war. 


*) Zanchi dachte hierkber anders; als er 1560 über bie nemliche Brage von 
einer Fremdengemeinde in Dentichland um ein Gutachten angegangen wurde, 
antwortete er, man könne, in Grmangelung eines reformirten Getfllichen, 
unbedenflich bei einem Iutherifchen tanfen laſſen. Epistolae, 3.1, G. 219. 

**) Lettres francaises de Calvin, B. 2, ©. 39. 41. 
**) 17, Febr. 1554. Bel Henri, Leben Calvins, B. 2, Beilagen, S. 109. 

+) Ms. — Hottinger, Hist. Eccl., ®. 8, &. 875. 
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Gaftalio kam nicht nad) Lauſanne; in Bafel felbft wurde er zwar nicht ver- 
folgt, aber angewielen fich aller theologischen Speculationen und Arbeiten zu 
enthalten; er ſtarb bald darauf*). 

Zu der nemlichen Zeit als die Zürcher ihren Einfluß gegen Eaflalio gel- 
tend machten, wurde gegen fie felbft, von Würtemberg aus, ein neuer heftiger 
Angriff gerichtet. Es erichien eine zweite Streitfchrift von Brenz gegen Mar⸗ 
tyr und Bullinger, über die göttliche Majeftät Chrifti und die wahre Gegen- 
wart feines Leibes und Blutes im Abendmahl**. Den 4. April 1562 hatte 
fie der Würtemberger feinem Freunde Marbach in Straßburg mit den Worten 
angekündigt: „ich werde mit einem Steine zwei Würfe machen, das heißt, in 
einer Schrift Die zwei Zürcher zugleich abfertigen; die welche Durch Gottlo 
figfeit mit einander verbunden find, follen es auch in der Widerlegung fein’**). 
In viel gereizterem Zone als in feinen erften Büchern über die Ubiquität, und 
mit noch größerer fcholaftifcher Spipfindigfeit, handelte er nun hier daß alte 
Thema ab; die Allmacht Gottes war fein Haupt-Urgument; Gottes Bollen 
iſt auch fein Können; da Chriſtus gefagt hat: dieß iſt mein Leib, fo wm er 
auch Fönnen daß er überall leiblich gegenwärtig fei; darin gerade befteht 
feine Majeftät und Herrlichkeit. Dieb Alles war mit höchſt liebloſen Ausfäl 
Ien und Berdächtigungen gegen die Neformirten untermifcht. Nachdem Mar: 
tyr dieſe Schrift gelefen hatte, bedauerte er Daß Brenz, „dieſer treffliche Theo⸗ 
loge, in feinem Alter” (er war ein Jahr älter als Martyr), ſich noch habe ver- 
feiten laffen, feine Gegner auf fo ſchmähliche Weife zu behandeln. Noch un- 
begreiflicher blieb e8 ihm daß ein Mann wie Brenz eine Lehre wie die der Ubi⸗ 
quität vertheidigen konnte. Höchftens den Kutholifen, meinte er, hätte damit 
gedient werden Eönnen; aber felbft dieſe wollten nichts davon wiflen. Als 
während des Golloquiums von Poiſſy Schriften von Brenz herumgegeben 
wurden, hörte Martyr die Bifchöfe behaupten, der Stuttgarder Prediger lehre 
ein unerhoͤrtes, häretifches Dogma. Er nahm fich Daher vor das Bud) zn 
widerlegen, und hatte ſchon die Hauptitellen darin angeftrichen, die eier Ant 
wort bedurften, als die Krankheit ihn ereilte+). Ein körperliches Leiden, von 
dem er feit längerer Zeit heimgefucht war, hatte feit der ermüdenden franzöf 
fchen Reife und den vielfachen geiftigen Aufregungen und Sorgen der fepten 
Monate, im Sommer 1562 auf bedenkliche Weife überhand genommen. Be 
reits in einem Briefe, den er den 24. Auguft an feinen Freund Jewel fchrieh, 





* Den 23. Dez. 1563. 

**) De divina majestate Christi et de vera praesentia corporis et san- 
guinis ejus in coena, %ranffurt, 1562, 4°, und Brentii opera, B. 8, 
S. 891 u. f. 

1*45) Fecht, epistolae ad Marbachios, S. 141. 

7) Ludw. Lavater, Bullingers Leben; Miscellanea Tigurina, Th. 2, €. 75. 
Nah Martyrs Tode wurde der Streit fortgejeßt zwifchen Brenz und An 
breae auf der einen Seite, Bullinger und Beza auf der andern. 
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um ihm für deſſen letztes MWerk*), das den FJürchern jehr gefallen hatte, zu 
danken, fagte ev**): „Mas mich betrifft, fo wife, daß ich in Chriſto froͤhlich 
bin und mit den nemlichen Arbeiten befchäftigt, wie Damals als du hier warft; 
mein Körper jedoch ift nicht mehr fo kräftig wie früher. Täglich wird mir das 
Alter beſchwerlicher und bringt mir allerlei Schmerzen, fo Daß der Geift fich 
zumeilen fehr niedergedrückt fühlt. Ich hätte dieß nicht gefagt, da ich weiß 
Daß es deine Freundichaft betrüben wird; allein ich bitte dich, bete für mich, 
denn in meinem Leiden bedarf ich deffen fehr.” 

Im Herbft verbreitete fich in Zürich eine epidemifche, jedoch im Allgemei⸗ 
nen nicht Tebensgefährliche Bruftfrankheit. Den 5. November fühlte fich auch 
Martyr davon ergriffen; feine Freunde waren um fo weniger beforgt, da biß- 
her Niemand an dem Uebel geftorben war und Martyr fchon nad) vier Tagen 
zu feinen Vorleſ ungen wieder zurückkehren wollte. Pilöglich ftellte fich aber 
ein heftiges Fieber ein; fein Arzt, Konrad Gesner, war noch voller Hoff. 
nung, er felber aber war fich feines baldigen Endes bewußt. Den 11. machte 

er feileftament, in Beifein Joſias Simlers, und feines Nachbars, des Doc 
tor8 Bernhard Sprungli; letztern bezeichnete ev als Bormund feiner Gat⸗ 
tin; um einen Beweis feiner Liebe für Zürich zu geben, wiünfchte er daß fein 
Kind, deflen Geburt bevorftand, nirgends als in Diefer Stadt erzogen werden 
follte; feine Bücher und Manufcripte vermachte er dem treuen Santerenziano. 
Ruhig unterhielt er ſich mit feinen Fremden; da er felber nicht ohne medizi⸗ 
nifche Kenntniffe war, ſprach er mit Gesner über den Verlauf der Krankheit; 
„wenn ich anch Löryerliche Schmerzen fühle, fagte er, fo habe ich Doch den Frie 
den der Seele". In der letzten Nacht waren Bullinger, Simler und andre 
Freunde an feinem Luger; nachdem er eine Zeit lang in tiefiter Betrachtung 
gen Himmel gefchaut, fprach er: „ich hoffe das Leben und das Heil nur durch 
Jeſum Ehriftum zu erlangen, den der Vater als einzigen Heiland den Men⸗ 
fchen gegeben hat”; er führte einige hierauf bezügliche Sprüche der Bibel an, 
und ſchloß mit den Worten: „Dieß ift mein Glaube, in dieſem werde ich fter« 
ben.” un reichte er jedem der Anweſenden ein leßted Mal die Hand. Den 
Zag vorher, als Bullinger, mit bewegter Stimme zu ihm gefagt hatte: „Ber 
denke, daß unfre wahre Heimath im Himmel ift“, hatte er Tächelnd bemerft: 
„ja, aber nicht im Himmel des Brenz, der nirgends iſt“; Doch hatte er fogleich 
hinzugefügt: „So fehr ich gewünſcht hätte Brenz noch widerlegen zu können, fo 
vergebe ich ihm Alles was er gegen mich gefchrieben bat.” Beweis wie ſehr 
‚die Streitfragen die Gemüther befchäftigten! Den 12. Tieß er fich ankleiden 
und ruhte, im Bette figend, das Haupt gegen die Bruft eines der Freunde 
gelehnt. Auch Ochino und die Aelteften der italienischen Gemeinde waren 


*) Apologia Ecclesiae Anglicanae. London, 1562, ein trefflihes, aud ins 
Englifhe, Franzoͤſiſche, Stalienifhe, Spaniſche, Dentiche, Griechiſche 
uͤberſetztes Buch. 

**) Strype, Annals, 9. 1, *. l, ©. 438, 

Schmidt, Bermiglt, 19 
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anweſend; er unterhielt fih eigige Augenblicle mit ihnen, dann wiünfchte er 
Ruhe. Die Meiften verließen dad Zimmer; nur feine Gattin, Conrad Et} 
ner und einige Sünglinge blieben zurüd. Als der Todesfampf begann, vie: 
fen dieſe die Freunde herbei; Bullinger drücte ihm weinend Die Augen zu. 
Am Kreuzgang ded großen Münfters ward er begraben; dreizehn Jahre ſpäter 
erhielt Bullinger neben ihm feine Gruft. 

Der Schmerz in Zürid) war tief und allgemein; Wolfgang Haller drückte 
ihn, in einem Briefe an Zandji, in einfachen rührenden Worten aus: „Mar 
tyr war nicht nur ein Licht und eine Stüge unfrer Kirche, er war es für die 
geſammte, auf der Erde zerftreute Gemeinde ded Herm. So groß waren 
feine Frömmigkeit, feine Kenntniffe, feine Liebenswürdigfeit und Humanität, 
dag Alle ihn bewunderten und hochachtungsvoll Tiebten. Wer könnte fo ge 
fühllos fein, um nicht im innerften Herzen den Berfuft eines folchen Mannes 
zu bedauern, der mit fo herrlichen Gaben ausgefchmüct war und nun die 
Zürcher Kirche als eine Waiſe zurüdläßt!*) In einer alademifchen Feierlich 
feit feinem Andenken zu Ehren, hielt Joſias Simler eine Lobrede a ‚in 
der er, mit'treuer Liebe und in begeifterter Sprache, das fchöne Bild des treff⸗ 
fihen Mannes feinen Gollegen und der Jugend als nachahmungswürdiges 
Muſter aufftellte*). Conrad Gesner, Rudolph Gualther, Wolfgang Mus 


culus, Johann und Wolfgang Haller, Beza, der englifche Bilhof Parkhurſt 


und Andre, befangen feine Verdienfte und Zugenden in lateinifchen und grie: 
chiſchen Verſen**). Eine filberne Denkmünze mit feinem Bilde wurde geſchla⸗ 
gen, und an feine zahlreichen Freunde im Auslande gefandt+). Seiner With 
ließ der Zürcher Magiftrat noch ein halbes Jahr lang den vollen Gchaltzt). 


*) 18. Dec. 1562. Zanchii epistolae, B. 2, ©. 42. 

**) Oratio de vita et obitu clarissimi viri et praestantissimi theologi D. 
Petri Martyris. Dem Bifchofe Jewel gewidmet, mit der Bitte, er moͤge 
Martyrs Leben ausführlich befchreiben. Zürich, 1562, 4°. Auch den Loci 
communes und dem Commentar über die Geneſis beigedruckt, unkin Ger- 
befius, Scrinium antiquarium, B. 3. Simlers Quellen waren hie &: 
zählungen Eanterenziano’s, ein Theil von Martyrs Correfpondenz, un 
feine eigenen Srinnerungen. 

**) Loci communes, hinter Simlerd Oratio. — Parfhurft, in per 2. Aus 
gabe des Kommentars Martyrs uber 1. Cor., 1567. — Beza, im feinen 
Icones, Genf, 1580, 4°. 
An Jewel, an Barfhurft, 1563. Zurich letters, B.1, ©. 75. 82. — Gin 
Eremplar dieſer Denfmünze befindet fich auf der Zürcher Bibliothek; fe 
ſtellt Martyrs Bruftbild vor, mit der einfachen Umfchrift Petrus Martyr 
Vermilius Flor. Ich verbanfe der Güte des Herrn Prof. Schweizer einen 
. Abguß derfelben. 
74) Martyrs Wittwe heirathete fpäter den ebenfalls verwittweten Kaufmann 
Lodovico Ronco, von Locarno. Martyr hatte drei Kinder von ihr ges 
habt; zwei waren früh geftorben; das dritte, nach feinem Tode, den 6. 
März 1563 geboren, war eine Tochter, Maria. Sie heirathete in der 


+ 
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Simler nahm Santerenziano in fein Haus auf; im Sabre 1565 kaufte von | 


Letzterm der Genfer Magiſtrat Martyrs Bibliothek; er felber Tebte noch eine 
Reihe von Jahren, von dem Buchdruder Frofchauer ald Corrector beichif- 
tigt; 1575 hielt er fich in Chiavenna auf; ob er die Dort gefuchte Anftellung 
erhielt, ift uns unbelaunt*). 

In Zürich wünfchte man Zanchi als Martyrs Nachfolger zu haben. Bul⸗ 
finger fchrieb ihm, den 16. Dezember 1562 *): „wir verlangen einen Mann, 
der in allen Stücken fei wie unfer Martyr war: arbeitfam, friedliebend, wohl- 
wollend, gründlich und einfach in feiner Lehre, fich nicht mit unnöthigen Spitz⸗ 
findigfeiten befchäftigend, fondern nur das fuchend was zum Seile gehört.‘ 
Zandhi, tief betrübt über den Verluſt feines alten Lehrers und Collegen, hätte 
den Ruf nad) Zürich gerne angenommen; doch meinte ex nicht, er fei derjenige 
der Martyr würdig erfeßen konnte; „wo auf Exden, fehrieb er an den Anti 
ſtes zurück***), wo werdet ihr einen zweiten Martyr finden? Anhaltenden Fleiß, 
Arbeitötreue, Reinheit der Lehre, Freundſchaft, Friedensliebe werden Andre 
wohl Myprechen, ja auch Ieiften können; wer aber könnte euch eine fo ausge⸗ 
breitete und gründliche Gelehrfamfeit, fo viel Weisheit im Rath, fo viel An⸗ 
muth im täglichen Umgang, fo viel Geduld im Ertragen der Beleidigungen, 
fo viel Geſchick nicht nur im Erklaͤren der heiligen Schrift, fondern überhaupt 
in allen Dingen, verfprechen? Ich könnte wohl darnach fireben euch dieß Al- 
les zu leiften, aber ob ich e8 erreichen möchte, das-fcheint mir unmöglich) zu 
fein.” Da indeflen in Straßburg, gerade zu diefer Zeit, Hoffnung war Daß 
der Streit mit Marbach beigelegt würde, und da Johann Sturm wünſchte 
den Teßten Anhänger der reformirten Lehre für die Schule nicht zu verlieren, 
fo entichloß ſich Zanchi noch zu bleiben. Nachdem Ludwig Lavater die Stelle 
Martyrs abgelehnt, dachten die Zürcher an Andreas Hyperius zu Marburg 
und an Zacharias Urfinus zu Heidelberg; fie bedurften jedoch eines Fremden 
nicht, fie befaßen Joſias Simler, der während Martyrd Krankheit ihn erſetzt, 
und den diefer felber, auf feinem Sterbebette, zu feinem Nachfolger verlangt 
hatte+); 1563 wurde auch Simler zum Profeffor des Alten Teftamentes er- 
nannt. 

Allenthalben beffagten Martyrs Freunde feinen Tod, als einen unerſetz⸗ 
Tichen Verluſt für die Kirche. Beza, der, aus Frankreich zurüͤckkehrend, die 





Bolge den Italiener Paolo Janin, befien nnorbentliches Leben fie In 
Armuth brachte. Um ihres Baters Andenken zu ehren, unterſtuͤtzte fie 
der Zürcher Magiftrat. Später heirathete fie Georg Ulrich, Pfarrer 
zu Thalwil. 

*) Santerenziano hatte mehrere Kinder; ein ungerathener Sohn machte ihm 
im Sahre 1575 vielen Kummer; er fchrieb mehrmals deßhalb an Konrad 
Hubert. Ms. Einer feiner Enfel wurde Pfarrer im Thurgan. 

**) Zanchii epistolae, 9.2, S. 12. 
++), Ebendaſ., B. 2, ©. 18. 
+) Studi, Vita J. Simleri, f. 6. 
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Nachricht erſt zu Straßburg erhielt, ſchrieb an die Zürcher*): „der Tod united 
Martyr ift eine Wunde, die mir gemeinfam ift mit der ganzen Kirche Gottes, 
mir aber ift fie Doppelt fehmerzlich, wenn ich am den fleundfichen und mir fo 
nüßfichen Umgang denfe, den ich zu Poiſſy mit ihm gehabt; ich werde wahr: 
fich ſein Andenken nie vergeffen!“ Die Engländer beſonders betrauerten in 
ihm einen der Väter ihrer Neformätton. Unter vielen Zeugniflen führen wir 
nur eined an, das des Mechtögelehrten Walther Haddon: „Zwei vorzüglide 
Lehrer des Edangeliums will ich nennen, Martin Buper und Peter Marty, 
die durch Gottes große Güte in unſre Sufel geführt wurden; unfre Gegner 
mögen fuchen und forfchen wie fie wollen, fie werden nichts finden in dem Le 
ben diefer ehrwirrdigen Väter, das fie zu tadeln vermöchten! O goldnes Paar 
edler Sreife feligen Andenkens! ihre Schriften zeugen von ihrer Lehre, und 
ihre Zeinde felbft müffen ihren Wandel billigen!’**) In der That haben auf 
jelbft katholiſche Schriftfteller Stafiens und Frankreichs von Martyr ein ehren: 
volles Zeugniß abgelegt, indem fie nichts an ihm zu wiinfchen fanden, als er 
wäre in der Tatholifchen Kirche geblieben, welcher ein Mann von ſolchem Geiſte 
und folchen Herzen die größten Dienste geleiftet hätte **). Statt aber mit 
Ellies Dupin „einigen allzu eifrigen Perfonen“ die Schuld zu geben, daß 
Martyr fir Rom verloren ging, wollen wir die göttliche Vorſehung preifen, 
daß fie ihn den Weg finden ließ zur Erkenntniß und Freiheit des Evangeliums. 
Er ift eier der größten Lehrer des ſechzehnten Jahrhunderts gemorden, und 
wenn er auch, fortgeriffen von dem ftürmifchen Geifte der Zeit, als Streiter 
gegen einzelne Glieder der Kirche Augsburgifcher Confeſſion aufgetreten if, 
jo bat er doch diefe Kirche felber weder gefchmäht nod) verdammt, und wie 
ſehr man fich auch bemüht die alten Einfeitigkeiten aus der Vergangenbeit 
wieder heraufzubeſchwoͤren, fo Dürfen wie doc) in unfern Tagen, anftatt wie 
Churfürft Auguft von Suchen das Lefen der Bücher Martyrs zu verbieten t), 
vielmehr einen Reformator in ihm erkennen, der von den Proteftanten aller 
Belenntniffe dankbare Verehrung verdient. Wenige haben wie ex chrijtlichen 


*) 12. Mai 1563. Baum, Leben Beza’e, B. 2, Anhang, ©. 207. 

**) Epistola apologetica pro reformatione anglicana ad Hieron. Osorionm. 
Gerdefius, Scrinium antiquarium, B. 4, ©. 500. " 

+*+*) Ellies Dupin, Bibliothöque des auteurs ssparez de la communion de 

l’Eglise romaine. Paris, 1718, 3. 1, S. 189. — Tiraboschi, Storia 
della letteratura italiana, B. 7, ©. 360. — Andre, befonders franzci: 
fhe katholiſche Schriftfieller, wie der vom Proteſtantismus abgefallene 
Florimond de Remond, der Hiftorifer Barillas, der Jeſuit Maimbourg, 
haben fich bemüht, durch die Argften Schmähungen Martyrs Lebensgefchichte 
zu entftellen. 

+) Im Jahr 1574 gebot der Churfärft den Stipendiaten der Wittenberger 
Univerfität fich fchriftlich zu verpflichten, „ſaeramentiſche Bäder“, wor: 
unter namentlich auch die Martyrs angeführt werben, weder zu faufen 
nody zu lefen. Grohmann, Annalen der Univ. Wittenberg, Meißen, 1802; 
9.1, ©. 157. 
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Glauben und humane Bildung in fo ſchoͤner Harmonie iu fich vereinigt; felbft 
im Streiten verließen ih feine Würde und fein Streben nach Eintracht nicht; 
in allen Verhältniſſen zeigte ex den ernften evangeliſchen Sinn des ächten Theo- 
fogen, verbunden mit der Liebendwürdigkeit, dem ruhigen Anſtand des vielfach 
gebildeten Manned. Seine Rede war eben fo frei von roher Gemeinheit als 
von gefuchter Eleganz, fie war einfach, Max, beſtimmt, und doch woll klaſſiſcher 
Anmuth. Seine äußere Erfcheinung zog Jeden an; auf feinem ausdrude- 
vollen und ernften und doch fanften Angefichte konnte man Die Gefinmung le 
fen die ihn befeelte*). Ex hatte nicht den Feuereifer eines Karel, er hat nicht 
firchenbildend gewirkt wie Luther, Calvin, Bullinger, aber ferne milde Mäßi⸗ 
gung hat ihn nicht gehindert dem Evangelium fein ganzes Dafein zum Opfer 
zu bringen, und mit feltener Weberlegenheit hat er die Lehre entwickelt und die 
Schrift ausgelegt. Muß auch eingeftanden werden, daß er, in Dogmatik und 
Exegeſe, das für innmer Entfcheidende nicht gefunden hat, fo bleibt ihm Doch 
der Ruhm, durch feine Vorlefungen und Schriften, für lange Zeiten hindurch 
der weformirten Kirche, in allen Theilen Europa's, tüchtige und gelehrte Die- 
.ner gebildet zu haben, die im Stande waren auch) von den fchwierigften Lehren, 
nach Damaligem Standpunkte gründliche Rechenſchaft zu geben. 


Nachtrag. 
Martyr’s nachgelaffene Werke und Loci communes. 





Bon der Achtung die man für Martyrs Schriften hatte, zeugt der Um— 
fand Daß mehrere derfelben theils ins Franzoöſiſche und Engliſche überfeßt, 
theils in der Schweiz, in Deutfchland und in England neu aufgelegt wurden. 
Die meiften feiner Commentare find erft nach feinem Tode herausgegeben wor: 
den. Außer den Acten des Orforder Gefprächs über das Abendmahl, den 
Traktaten gegen Gardiner, Smith.und Brenz, und den Vorlefungen über das 
„ Bud) der Richter, den Brief an die Römer und den erſten an Die Corinther, 
hat er felber nichts drucken lafſen. Santerenziano übergab die ihm hinter» 
laffenen Papiere an Joſias Simler zur Veröffentlichung; er behielt fich bloß 
die Herausgabe des Commentars über des Ariftoteles Ethik vor, wovon ſich 
nur die zwei erften Bücher, nebft einem Theil des dritten, vorfanden; er ließ 


*) Bon ben mir befannten alten Portraits Martyrs fcheint mir das in der 
2. Ausgabe feines Commentars über 1. Cor., 1567, wieberholt in dem 
Commentar über die Genefls, 1579, das befte zn fein. Es iſt Das, welches 
bem Bilde auf der Denkmünze am ähnlichften if. Die Portraits in ben 
Icones von Reußner und in denen von Boiſſard fommen ihm am nächiten. 
Das in den Icones von Beza ift fchlecht. 
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fie ſchon 1563 erfcheinen, mit einer Widmung an Edwin Sands, Biſchof 
von Wigorn*). Simler und Ludwig Lavater überkahmen die Herausgabe 
der Borlefungen über das Alte Teftament; es fanden ſich deren über das erfte 
Buch Mofis, bis zum 42. Kapitel, über das zweite, bis zum 34. Kapitel, 
über die Bücher Samuels, über die Klaglieder des Jeremias, über einen Theil 
der Könige, in deren Erklärung Martyr Durch den Zod unterbrochen wurde, 
und einige unvollftändige Noten über die einen Propheten. Simler und 
Lavater fchrieben, zu wiederholten Malen, an Conrad Hubert in Straßburg 
und an die Freunde in England, fie möchten ſchicken was fie von Martyrs 
Handſchriften befäßen, da Ehriftoph Froſchauer beabftchtigte deſſen fümmtliche 
Werke herauszugeben**). Diefes Unternehmen kam nicht zu Stand; aus 
England fam nichts, und Hubert hatte bloß ein nachgefchriebenes Heft über 
das dritte Buch Moſis. Die in Zürich gefundenen Werke wurden nicht zu 
einem Ganzen vereinigt. Das erfte, das Simler herausgab, war der Eom- 
mentar über die Bücher Samueld, im Auguſt 1564 ***); gleichzeitig ließ er, 
in ganz kleinem Format, die Gebete aus den Pfalmen erfcheinen, deren ſich 
Martyr, während feines erften Aufenthalts in Straßburg, in feinen Golle 
gien bedient hatte+). Johann Wolf wurde beauftragt Martyrs Vorlefungen 
über Die Bücher der Könige fortzufeßen und herauszugeben; er that e8 1566 +4). 
Drei Jahre fpäter gab Simler, das was fich vom Commentar über die Ge 
neſis vorgefunden hatte, heraus; in der Folge wurde das Werk durch Ludwig 
Lavater vervollftändigt +++). Die Vorlefungen über die Klaglieder erſchienen 


*) Commentarius in primum, secundum et initium tertiü libri ethicorum 
Aristotelis. Zuͤrich, Chrift. Srofchauer, 1563, 4°. Unter dem Titel Medi- 
tationes ethicae, zugleidy mit dem Gommentar bes Hyperius, von Go- 
clerius herausgegeben; Lich (in der Graffchaft Solms), 1598, 4°. 

+) Au Hubert, 8. März und 25. Auguft 1564, 28. März 1565. Ms. An Je: 
wel, 1563; Zurich letters, 8. 1, ©. 82 u. f. 

***) In duos libros Samuelis prophetae, qui vulgo priores libri regum vo- 
cantur, commentarü. Zürich, Chr. Froſchauer, 1564, ff. Einer wir: 
mete das Werk, durch Zufchrift vom B. Auguſt 1564, dem zu Zürich jiu: 
birenden Johann Kißka, Sohn des Palatin von Witebst. — Auch 1567, 
1595, f?. 

T) Preces sacrae ex Psalmis Davidis desumptae. Zürich, $rofchauer, 1564, 
in 24°. Durch Zufchrift vom 12. Juni 1564, dem Dr. Hermann Folfere: 
heimer, aus Briesland, gewidmet. — Franzoͤſiſch, Genf, 1565, in 17. 
Englifch, durch Charles Glemham, London, 1569. 

tt) Commentarii in libros duos regum. Mit einer Borreve an Friedrich, 
Churfürften von der Pfalz. Zürich, Froſchauer, 1566, fo. — Heidelberg, 
1599, ſ0. 

tt}) In primum librum Mosis, qui vulgo Genesis dicitur, commentarii. 
Dem Bifchof Jewel gewidmet, 8. Februar 1569. Boran fleht Simler’e 
Rede auf Martyr. Zürich, Srofchauer, 1569, fl. — 2. Ansgabe, additis 
locis theologicis, 1572, fo. — 1579, fo. — Heidelberg, 1606, f?. 
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erft 1629, duch Johann Rudolph Studi beforgt*). Diejenigen fiber das 
zweite und das Dritte Bach Moſis, und die Fragmente über Die Heinen Pro- 
pheten, fcheinen ungedruckt geblieben zu fein**). Ein hie und da angeführter 
Gommentar über die Briefe des Johannes***), ift und nie vor Augen ges 
kommen; da fich nirgends eine Nachricht findet, daß Martyr diefen Theil des 
Neuen Zeftaments erklärt hätte, fo tft zu vermuthen, Daß die Angabe anf 
einem Irrthum oder einer Verwechölung beruht. 

Im Sabre 1575 fammelte Robert Maſſon, franzöflicher Prediger zu 
London, aus fümmtlichen bisher erichienenen Werken Martyrs, vier Bücher 


Loci communes, das heißt alle auf Dogmatik und Ethik bezüglichen Stel⸗ 


Ien; ex ordnete fie nach dem Syſteme Calvins, wie Diefer es in feiner chriftli- 
hen Inftitution aufgeftellt hatte; fie beginnen mit Gott, entwickeln feine Of⸗ 
fenbarungen in der Schöpfung und in der heiligen Schrift, fchreiten fo zur 
Lehre vom Menfchen fort, behandeln alle zur Erbſünde gehörenden Fragen, 
gehn von da zu den Heildanftalten, zur Prädeftination, zur Rechtfertigung 
durch den Glauben über, und fchließen mit der Lehre von der Kirche und den 
Sacramenten. Alle mögliche Dogmatifche, moraliſche, kirchliche, felbft poli« 
tifche Gegenftände, alle polemifche Erörterungen über Lehren, Einrichtungen 
und Gebräuche der katholiſchen Kirche, wie Martyr die Gewohnheit hatte fie 
in feine Borlefungen einzuflechten, kommen bier zur Sprache; fo daß das 
Werk, wenn auch nur eine Compilation zufammengetragener Stüde, ohne den 
innern Zufammenhang motiwirende Mebergänge, doch ein vollftändiges Gans 
zes bildet}). Im Sabre 1580 gab Rudolph Gualther eine zweite Ausgabe, 
mit einer Vorrede über den Nutzen ſolcher Loci communes, deren Bedeu: 
tung für das theologifche Studium man immer mehr erfannte, und für die 
man, feit einiger Zeit, angefangen hatte befondre Profefforen anzuftellen. 


Scon 1575 hatte Simler die Abficht gehabt FF), eine Sammlung von Brie . 


fen Martyrs zu veranftalten; Diefe wurden nun, fo viel man damals aufbrins 


‚gen fonnte, von Gualther feiner Ausgabe beigefügt; auch nahm er mehrere 
Neden Martyrs und deſſen Fleinere Schriften iiber das Abendmahl und die 
gegen Smith, jo wie Simlers Lobrede auf den Verftorbenen, in die Samm⸗ 


*) Comnientarium in Lamentationes Jeremiae, hoc demum lamentabili et 
lugubri tempore, ex autographo collectum, "correctum et in lucem edi- 
tum. Johann Pridveaur, Profefior der Theologie zu Orford gewibmet, 20. 
Sebruar 1520. Zurih, 3. 3. Bodmer, 1620, 4°. 

++) Da ber Commentar über die Genefls nicht die erwuͤrnſchte Aufnahme fand, 
da man namentlich in England behauptete, Simler habe, unter Martyrs 
Namen, fein eigenes Werf herausgegeben, fo wollte diefer ſich nicht weis 
ter mit der Publication der Martyr’fehen Vorlefungen befaſſen. Simler 
an Hubert, 22. Juli 1575. Ms. 
*+#) Zürich, 1579, ſ0. Tanner, Bibliotheca britannica, ©. 517. 
7) London, John Kyngfton, 1576, ſ0; dem Ritter Ant. Eoof gewidmet. 
++) An Hubert, 22, Juli 1575. Ms. 
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fung auf*). Daß die Arbeit Maffon’s einem Bedürfniffe der Zeit entſprach 
beweift der Umſtand, daß fie, troß ihres bedeutende Umfangs, noch mehr 
mals aufgelegt, und von Sir Antony Marten, dem Seneichall der Königü 
Elifabeth, ind Engliſche überfeßt wurde*. Heutzutage wird fie natürlid 
wenig mehr gelefen; wer aber mit der reformirten theologiſchen Wiſſenſchaft 
des fechzehnten Jahrhunderts ſich bekannt machen will, fire den ift fle eine der 
reichften, und am wenigften entbehrfichen Quellen ***). 


*) Bafel, 1580—1583, 3 Theile, ſo. 

++) Zürich, 1587, f0. — Heidelberg, 1503, 1613 und 1622, ff. — Genf, 1621 
f?. — Amfterdam, 1656, f?. — Gnglifh, London, 1583, ff. — In viefen 
Ausgaben finden fich nur die eigentlichen Loci communes, tie Briefe und 
die Neben. 


***) Schweizer, Glaubenslehre der evangelifch-reformirten Kirche. Zürich, 
1844. B. 1, S. 127. 


— — — 
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